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Mitteilungen  über  eine  Gliederung 
in  den  Siegener  Sehichten. 

Von  Herru  A.  Oenckmann  iu  Berlin. 


Die  hier  in  gedrungener  Form  gegebenen  Mitteilungen  ent- 
halten dio  bisherigen  Resultate  meiner  Aufnuhmearbeiten  für  die 
geologische  Spezialkarte  im  Siegerlande  und  einiger  Spezialunter- 
suchungen in  verschiedenen  Grubenrevieren.  Die  Publikation  sollte 
ursprünglich  lediglich  stratigrapbisches  Material  beibringen.  Es 
zeigte  sich  aber  im  Laufe  der  Bearbeitung  des  Stoffes,  namentlich 
nachdem  das  Karten bild  der  untersuchten  Gebiete  nach  Möglichkeit 
fertiggestellt  war,  daß  die  Resultate  der  bisherigen  Arbeiten  im 
tiefen  Unterdevon  des  Siegerlandes  weiter  reichten  als  sich  voraus- 
gehen ließ.  Ich  kdnnte  nun  meine  Schlußfolgerungen  erheblich  weiter 
aosdebDen,  indem  ich  aus  der  Beschaffenheit  der  petrefaktenfQhren- 
den  Gesteine  der  Siegener  Schichten,  welche  sich  in  der  Sammlung 
i''  der  Königl.  Geologischen  Landesanstalt  und  Bergakademie  be- 
iaden,  Schlflssse  auf  den  Horizont  der  Schichten  zöge,  die  an  den 

I«     von  mir  noch  nicht  untersuchten  Fundorten  zu  Tage  treten  bzw. 

^*  Terbreitet  sind.  Ich  begnüge  mich  aber  vorläufig  mit  der  sich 
JUS  solchen  Beobachtungen  ergebenden  Gewißheit,  daß  meine 
€HiederuDg  auf  einer  sicheren  Grundlage  aufgebaut  und  anscheinend 
wdbat  fbr  entferntere  Gebiete  anwendbar  ist. 

^  Aach  fbr  den  Bergbau  ergeben  sich  aus  der  Gliederung  des 

(iegener  Unterdevon  und  aus  dem  Verhalten  der  sie  durchsetzenden 
OMgmittel  zu  dem  Gestein  der  verschiedenen  Horizonte  der  Siegener 
BMchien  einige  sehr  wichtige  Tatsachen. 


Mitteilungen  über  eine  Gliederung 
in  den  Siegener  Sehichten. 

Von  Herrn  A.  Oenckmann  iu  Berlin. 


Die  hier  in  gedrungener  Form  gegebenen  Mitteilungen  ent- 
halten die  bisherigen  Resultate  meiner  Aufnuhmearbeiten  für  die 
geologische  Spezial karte  im  Siegerlande  und  einiger  Spezialunter- 
snchungen  in  verschiedenen  Grubenrevieren.  Die  Publikation  sollte 
ursprflnglich  lediglich  stratigraphisches  Material  beibringen.  Es 
zeigte  sich  aber  im  Laufe  der  Bearbeitung  des  Stoffes,  namentlich 
nachdem  das  Kartenbild  der  untersuchten  Gebiete  nach  Möglichkeit 
fertiggestellt  war,  daß  die  Resultate  der  bisherigen  Arbeiten  im 
tiefen  Unterdevon  des  Siegerlandes  weiter  reichten  als  sich  voraus- 
aeben  ließ.  Ich  kdnnte  nun  meine  Schlußfolgerungen  erheblich  weiter 
ausdehnen,  indem  ich  aus  der  Beschaffenheit  der  petrefaktenfQhren- 
den  Gesteine  der  Siegener  Schichten,  welche  sich  in  der  Sammlung 
der  Königl.  Geologischen  Landesanstalt  und  Bergakademie  be- 
finden, Schlflssse  auf  den  Horizont  der  Schichten  zöge,  die  an  den 
▼on  mir  noch  nicht  untersuchten  Fundorten  zu  Tage  treten  bzw. 
▼erbreitet  sind.  Ich  begnüge  mich  aber  vorläufig  mit  der  sich 
aus  solchen  Beobachtungen  ergebenden  Gewißheit,  daß  meine 
Gliederung  auf  einer  sicheren  Grundlage  aufgebaut  und  anscheinend 
selbst  fbr  entferntere  Gebiete  anwendbar  ist. 

Aach  fbr  den  Bergbau  ergeben  sich  aus  der  Gliederung  des 
ISegener  Unterdevon  und  aus  dem  Verhalten  der  sie  durchsetzenden 
Graginittel  zu  dem  Gestein  der  verschiedenen  Horizonte  der  Siegener 
Sebiebten  einige  sehr  wichtige  Tatsachen. 
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Da  es  noch  nicht  möglich  ist,  eine  Übersichtskarte  meiner 
Gliederung  hier  beizufügen,  so  verweise  ich  auf  die  Blätter  Lüden- 
scheid, Laasphe,  Siegen  der  geologischen  Überbichtskarte  1  :  80000 
sowie  hinsichtlich  der  Gruben-Namen  auf  die  der  weiter  unten 
zitierten  Kevierbeschreibung  der  vier  Siegener  Revierämter  beige- 
gebene Übersichtskarte. 

Die  Literatur  der  Siegener  Schichten  ist  vor  nicht  langer  Zeit 
durch  F.  Drevermann  ^)  auf  der  Pfingstversammlung  des  natur- 
historischen Vereins  flQr  die  preußischen  Uheinlande  p.  p.  im  Zu- 
sammenhange besprochen  worden.  Seitdem  ist  eine  schöne  Mono- 
graphie der  Seifener  Fauna  2)  von  dem  gleichen  Verfasser  erschie- 
nen und  eine  Arl)eit  von  Brücher  ^),  in  der  sich  der  Verfasser 
an  die  Geologie  und  die  Gangverhältuisse  der  Gegend  von  MQseii 
herangewagt  hat. 

In  der  Beschreibung  der  Bergreviere  Siegen  I,  Siegen  II, 
Burbach  und  Musen  (Bonn  1887)  finden  sich  im  Literaturverzeich- 
nis auch  Hinweise  auf  die  nicht  im  Druck  erschienenen  Arbeiten 
Ober  Geologie  und  Gangverhältnisse  des  Siejrerlandes.  Ferner  sei 
auf  das  ausführliche  Verzeichnis  der  geologischen  und  mineralo- 
gischen Literatur  des  rheinischen  Schiefergebirges  und  angrenzen- 
der Gebiete  der  Autoren  v.  Dechen,  Kauff  umJ  Erich  Kaiser 
hingewiesen,  das  in  den  Verhandlungen  des  mehrfach  erwähnten 
naturhistorischen  Vereins  in  den  Jahrgängen  1887,  1895,  1902  und 
1903  erschienen  ist.  Endlich  enthält  das  Archiv  der  König).  Geo- 
logischen Landesanstalt  in  Berlin  zahlreiche  Manuskriptarbeiten, 
über  die  ein  älteres  durch  Druck,  und  ein  jüngeres  ergänzendes, 
durch  Umdruck  vervielföltigtes  Verzeichnis  existiert.  Unter  den 
hier  aufgeführten  Arbeiten  behandeln  eine  größere  Anzahl  speziell 
Siegerländer  Verhältnisse. 


^)  Dr.  Fr.  Drkvkkmann,  Über  das  älteste  Devon  des  Siegerlandod.  Verhandl. 
d.  naturhist  Vereins  d.  Rheinlande  und  Westfalens,  Jahrg.  1^02,  S.  21  ff. 

^  Dr.  Fb.  Drkyebmanü  ,  Die  Faana  der  Siegener  SchicLlen  voo  Seiften  un- 
weit Dierdorf.     Palaeontographica  Bd.  50,  S.  229  ff.,  Taf.  28—32. 

')  Dr.  Max  Bküchikr,  Der  Schichten  auf  bau  des  MQsener  Bergbaudistriktes. 
Verhaudi.  d.  naturhist.  Vereins  d.  Kheiui.  u.  Westfalens,  Jahrg.  1902,  S.  99  ff., 
Taf.  2-5. 
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Im  Nachfolgenden  mußte  eine  durchgehende  Numerierung  der 
bisher  unterschiedenen  Horizonte  eingeführt  werden,  damit  diese 
im  Texte  bequemer  gehandhabt  werden  konnten.  Diese  Nume- 
rierung darf  aber  noch  keineswegs  als  eine  definitive  angesehen 
werden.  Deshalb  ist  sie  auch  nur  in  denjenigen  Überschriften 
verwendet  worden,  welche  neben  dem  Texte  stehen,  nicht  in  den 
stratigraphischen  Überschriften  des  Textes  selbst. 

I.   Stratigraphische  Unterlage  und  tiefste  Sedimente 
der  Siegener  Schichten. 

a)  Stratigraphische  Unterlage  der  Siegener  Sehiehten. 

Seit  Oktober  1904  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  in  der  nörd- 
lichen Verbreitung  der  Siegener  Schichten  an  zwei  Stellen  ein- 
gehendere Studien  über  die  Unterlage  der  ältesten  Siegener  Schichten 
zu  machen,  nämlich  «)  im  Gebiete  der  Grube  Wildberg  bei  Wild- 
bergerhütte,  westlich  der  Eisenbahnstation  KothemQhle  und  iS)  im 
Gebiete  der  Grube  Stahlberg  bei  Mflsen,  im  Kreise  Siegen.  Meine 
spezielleren  geologischen  Untersuchungen  über  diese  beiden  Gruben 
sind  im  Archive  der  Königl.  Geologischen  Landesanstalt  und  Berg- 
akademie im  Manuskript  vorhanden.  Sie  sind  außerdem  in  einigen 
Abschritten  in  Siegener  Bergbaukreisen  verbreitet. 

«)  Die  hellfarbigen,  in  Arkose  (übergehenden  Grauwackensand- 
steine,  welche  im  Gebiete  der  Grube  Wildberg  in  einem  Horste 
zu  Tage  kommen,  haben  große  Ähnlichkeit  mit  den  Gesteinen,  welche 
in  der  Gegend  von  M(\sen  als  Einlagerungen  in  den  roten  Schiefern 
auftreten.  Bei  Wildberg  wurden  aber  bisher  rote  Schiefer  als 
Einlagerungen  der  Arkosen  und  Grauwackensandsteine  nicht  be- 
obachtet. Ich  bezeichne  diese  Gesteine  schlichtweg  als  »Wild- 
berger  Grauwacke«. 

■T)  Das  Gebirge  des  Müsener^)  Horstes  setzt  sich  zusammen 
aus   roten  und  grünen  Schiefern,   in   denen  Grauwackensandsteine, 

I)  Vergl.  das  Protokoll  der  AprilsitzuDf;  in  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Geoloj;. 
Geseilhch.,  Jahrg.  1906,  dessen  Seitensahl  zur  Zeit  noch  nicht  angegeben  werden 
kann. 

!• 
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Arkosen  und  Konglomerate  als  Einlagerungen  auftreten.  Auf  der 
Südseite  des  Horstes  werden  diese  Gesteine  von  Siegener  Schiebten 
überlagert.  In  dem  Grenzborizonte  zwischen  beiden  Bildungen 
wechsellagern  bunte  Schiefer  mit  graublauen  Tonschiefern.  Im 
Fortstreichen  wird  das  Rote  Gebirge  des  Müsener  Horstes  an 
Staffelbrüchen  —  ebenfalls  gegen  Siegener  Schichten  —  abge- 
schnitten. 

Die  stratigraphische  Stellung  der  Sedimente,  welche  den 
Müsener  Horst  im  Osten,  im  Westen  und  im  Süden  umgeben, 
ergibt  sich  aus  Petrefaktenfunden,  die  an  drei  Stellen  gemacht 
sind.  Ich  fand  Reiisselaeina  crassicoHa  am  Wosthange  des  Kindeis- 
berges, unweit  des  nach  Crombach  ftlhreuden  Weges,  sowie  am 
Nordhange  des  Kilgeshahn  am  Aherhammer,  im  Tale  des  Pern- 
dorfer  Baches.  Außerdem  habe  ich  eine  reichere  Fauna  mit  SpirijW 
primaeüuSy  OriJiis  perMonata^  Strophomena  Sedywicki  etc.  am  Ley- 
berge,  östlich  des  Bahnhofes  Kreuzthal  gesammelt. 

Da  Petrefakten  in  den  unter  a)  und  ß)  oben  erwähnten  Ge- 
steinen des  Liegenden  der  Siegener  Schichten  bisher  nicht  gefunden 
wurden,  so  sind  wir  hinsichtlich  ihrer  stratigraphischen  Deutung 
lediglich  auf  ihre  petrographische  Beschafft^nheit  angewiesen,  die 
auf  das  Gedinnien  der  Ardennen  und  der  Umgegend  von  Aachen 
hinweist. 

b)  Die  tiefsten  Sediment«  der  Siegener  Schichten. 

Ziehen  wir  nach  der  Beschaffenheit  und  dem  Aussehen  der 
Gesteine  die  untere  Grenze  der  Siegener  Schichten  bei  Wildberg 
da,  wo  von  oben  her  die  hellfarbigen  Arkosen  zuerst  beobachtet 
werden,  und  bei  Musen  da,  wo  nach  oben  hin  die  roten  S(;hiefer 
aufhören,  so  finden  wir  über  der  so  festgelegten  Grenze  in  beiden 
Gebieten  zunächst  eine  Zone  milder,  d.  h.  wenig  quarzroicher  und 
wenig  glimmerreicher  Grauwackenschiefer. 

Bei  Wildberg  und  in  dessen  weiterer  Umgebung,  u.  a.  be- 
sonders nach  Odenspiel  hin,  wird  das  Hangende  dieser  Schiefer 
von  teils  dickbankigen,  teils  dünnplattigen  Grauwackensandsteinen 
gebildet,  die  als  ein  mächtiger  Horizont  von  kompakten  Gesteinen, 
mit  ganz   untergeordneten  Schieferzwischenlagen,  in  Steinbrüchen 
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und  an  natürlichen  Entblößungen  beobachtet  werden  können.  Ein 
besonders  charakteristisches  Gestein  dieser  Schichten  folge  ist  ein 
Konglomerat,  in  dem  sich  Gerolle  und  Caement  von  Sphärosiderit  be- 
merkbar machen,  mit  Petrefakten.  Ich  fand  in  diesem  Gestein 
u.  a.  Remtielaeina  crassicoata  an  drei  Stellen  der  Wildberger  Gegend, 
nämlich  unmittelbar  bei  Nosbach,  nordöstlich  von  Bornen  und 
nördlich  von  Küchel. 

Nach  den  Beobachtungen,  die  ich  im  Gebiete  der  neuen  Bahn- 
strecke zwischen  Geiningen  und  Morsbach    gemacht  habe,  hat   es 
den    Anschein,    als    würden    die    tiefsten   Siegener   Schichten    der 
Gegend    von    Wildberg,    die   ich   als    »Grauwacke   von   Oden-HoriKontNr.i: 
spiel«  bezeichne,  von  mächtigen  dickschiefrigen  Grauwacken- voJodeMpfei. 
schiefern  überlagert,  die  sich  durch  eine  auffallende   Bändern ngHorizontNr.2: 
auszeichnen,  und  in  denen  Grauwackensandsteine  sporadisch,  packet-  ß»n<i«cWefer. 
weise  in  Lagern  auftreten,  die  im  Durchschnitt  nicht  mehr  als  b  m 
Mächtigkeit  erreichen.    Diese  Schichten  sind  durch  die  neue  Bahn- 
linie vom  Geininger  Tunnel  ab  bis  in  die  Umgebung  von  Morsbach 
vorzüglich    aufgeschlossen.      Erst    im    allerletzten    Einschnitte   vor 
Morsbach   beobachtete  ich  die  Gesteine  des  nächstfolgenden  Hori- 
zontes mit  zahlreichen  Exemplaren  von  Renssc/aria  craasicosf^^  die 
hier  anscheinend  das  dickschiefrige,   gebändertc   Schiefergestein  in 
normaler  Weise  überlagern. 

Bei  Musen  sind  die  Gesteine  der  tiefsten  Siegener  Schichten 
nicht  in  so  breiter  Eutwickelung  aufgeschlossen  wie  zwischen 
Wildberg  und  Geiningen-Morsbach.  Auch  bei  Musen  liegt  über 
der  Wechsellagerung  roter  und  grauer  Schiefer,  die  ich,  wie  oben 
angedeutet  wurde,  als  oberstes  Grenz-Niveau  des  Gedinnien  auf- 
fasse, zunächst  ein  nicht  sehr  mächtiger  Schiefer- Horizont,  dem 
ein  mächtig  entwickelter  dickbankiger  Grauwackensandsteiu  folgt. 
Ich  vermute,  daß  dieser  Grauwackensandsteiu  demjenigen  von  Oden- 
spiel  entspricht.  Da  die  oben  erwähnte  Fundstelle  von  Fauna 
in  den  Siegener  Schichten  am  Leyberge  bei  Kreiizthal  dem  Ge- 
stein wie  der  Fauna  nach  einem  ziemlich  hohen  Niveau  der  Siegener 
Schichten,  dem  weiter  unten  beschriebenen  Horizonte  der  rauh- 
flaserigen  Grauwackenschiefer,  angehört,  so  ist  zu  vermuten,  daß 
die  Profile    der    Siegener    Schichten,    die  am  Südrande 
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des  Müsener  Gebirges  auftreten,  in  weiterer  Entfer- 
nung von  der  oberen  Grenze  des  Gedinnien,  am  Horste 
gestört  sind  und  deshalb  nicht  mehr  die  normale  Scliich- 
tenfolge  zeigen,  also  für  grundlegende  Untersuchungen 
der  Schichtenfolge  sich  nicht  eignen. 

IL  Gliederung  der  Siegener  Schichten  in  der 
Umgebung  von  Siegen. 0 

a)  Oesteinsbeschaffenheit  der  Schiefer  in  den  unterschiedenen 

Horizonten. 

Die  nachfolgende  Gliederung  beruht  auf  geologischer  Kartie- 
rung. Da  durch  siv.  die  bisherigen  Auffassungen  der  Schichten- 
folge in  den  Siegener  Schichten,  wie  sie  noch  vor  Kurzem  durch 
Drevermann^  zum  Ausdrucke  gebracht  sind,  eine  wesent- 
liche Umwandelung  erfahren,  so  wird  es  zweckmäßig  sein,  daß 
möglichst  bald  ein  Übersichtskärtchen  der  Gliederun«r  des  Siegener 
Unterdevon  publiziert  wird.  Vorläufig  mulJ  ich  mich  darauf  be- 
schränken, die  von  mir  nachgewiesene  Schichtenfolge  einfach  auf- 
zuzählen und  zu  beschreiben,  sowie  ihre  Verbreitung  zu  erörtern. 

Bei  Siegen  und  in  der  weiteren  Umgebung  von  Siegen  beob- 
achtet man  vom  Liegenden  zum  Hangenden  folgende  petrographisch 
relativ  leicht  von  einander  zu  trennenden  vier  Horizonte: 

0  Da  68  vorläufig  nicht  möglich  ist,    die  von  mir  unterschiedenen  Hori- 
zonte der  Siegener  Schichten   nach   einer  leitenden  Petrofaktcnart  zu  benennen, 
so  habe  ich  den  Versuch  gemacht,    in   ihrer  Benennung    lediglich   das  in   ihnen 
vorherrschende  Gestein    zum  Ausdruck   zu  bringen.     Sollte  die  Verfolgung  der 
Siegener  Schichten  im  Fortstreichen  ergeben,  daß  die  vier  Horizonte  weiter  ver- 
breitet sind,  aber  im  Gestein scharakter  sich  modi6zieren,   so  müßto  man  Lokal- 
namen verwerten.     In  diesem  Falle  schlage  ich  vor,  die  Namen  nach  den  Gruben 
zu  w&hlen,  in  deren  Umgebung  die  betr.  Horizonto  zuerst  erkannt  sind,  und  zwar: 
Horizont  Nr.  3   nach  den   Gosenbacher  Gruben   (Gosenbacher  Schichten), 
Horizont  Nr.  4  nach  Grube  Eisenzeche  (fiisenzocher  Schichten), 
Horizont  Nr.  5  nach  Grube  Bollenbach  (Bollenbacher  Schichten), 
Horizont  Nr.  6    ist   bereits  von  Dkkvermann   mit  dem    Namen   Herdorfer 
Schichten  versehen.     (S.  unten  S.  16.) 
Vielleicht  aber  ist  es  möglich,   ohne  die  Lokalnamcn  auszukommen. 
*)  F.  Dklvkrmamn,    Die   Fauna    der  Siegener    Schichten  von  Seifon  unweit 
Dierdorf.     Palaeontographica  Bd.  50,  S.  229—287,  Taf.  28—32. 
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Mildflaserige  Graawackenschiefer  der  Siegener         HorizontNr.S: 

Schiohtpn  MildHiwcrige 

OCQicnien.  Grauwjick.'ii- 

Dtts    vorwiegende   Gestein    des   Horizontes    ist    ein    flaseriizer  »c*»*«^'*«"  <^««' 

^  ^  ^  °  Megeiier 

Grauwackenscliicfer  von  milder  Beschaffenheit,  d.  h.  weder  Glimmer  Sciiichttn. 
noch  Quarz  sind  im  Gestein  derart  vorherrschend,  daß  sie  ihm 
eine  rauhe  Beschaffenheit  verleihen.  Die  Flasern  des  Grauwacken- 
Schiefers  sind  in  der  Regel  in  dickschief riges  Schiefermaterial  einge- 
bettet. Die  bisher  von  mir  beobachtete  Haupt- Entwicklung  der  mild- 
flaserigen  Grauwackenschiefer  liegt  in  dem  zwischen  Dreisbach,  Sie- 
gen, Grube  Fortuna,  Gosenbach,  Grube  Vereinigte  Henriette,  Ober- 
schelden,  Oberfischbach,  Trupbach,  Dillnhütten  gelegenen  Gebiete. 
Außerdem  wurden  sie  südwestlich  vom  Bahnhofe  Morsbach  im  ersten 
Einschnitte  der  neuen  Bahnlinie  von  mir  beobachtet. 

Tonschiefer  der  Siegener  Schichten. 
Der   Horizont   besteht   vorwiegend   aus  graublauen   Ton8chie«Hori%outNr.4: 
fern,    in   denen    Dachschiefer   auftreten.      Nicht   selten   gehen   die  ,ior"sLgGner 
Tonschiefer   in   einen   feinflaserigen  Grauwackenschiefer   fiber,   der    ^***»**'*'*«n- 
aber    in    den  Profilen    immer   wieder    durch  Tonschiefer    abgelöst 
wird.     Bisher  beobachtete  ich  die  Haupt-Entwicklung  dieser  Ton- 
schiefer zwischen   Siegen,  Niederscheiden,   Giebelsberg,  Kirchen, 
Alsdorf,  GrQnebach,  Dermbach,  Grube  Bruderbund,  Eiserner  HQtte, 
Eisernhardt,    Kaan.      Es    muß    noch    fest^^estellt    werden,    ob    die 
zwischen  Siegen   und   Breitenbach    und   an  anderen   Punkten  auf- 
tretenden Tonschiefer  und  Dachschiefer  als  Einlagerungen   in  den 
tiefsten  Schichten  des  nächstfolgenden  Horizontes,  oder  als  Sättel  des 
Tonschieferhorizontes  aufzufassen  sind. 

Rauhflaserige  Grauwackenschiefer  der  Siegener 
Schichten. 

Das  vorherrschende  Gestein  des  Horizontes   ist  ein  rauhflase- Horizont  Nr..). 
riger  Grauwackenschiefer,  der  schon  durch  den  Reichtum  an  Glim-  i^auw^acken*^ 
merblilttchen  leicht  ins  Auge  fällt     Auch  die  Flasern  dieses  Gesteins  dersieeener 
bestehen    aus    Grauwackenschiefer    und    sind    in    meist   sehr   fein-    Schiihten. 
schiefriges  Tonschiefermaterial  derart  ein:;ebettet,  daß  die  hellgrau 
gefärbten  Flasern  sich  im  frischen  Anbruche  leicht  von  dem  dunklen 
Tonschiefermaterial  abheben.    Nur  auf  der  Grenze  gegen  Horizont 
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Nr.  4  beobachtet  man  Wechsellagerung  von  Tonschieferlagen  mit 
den  rauhflaserigen  Grauwackenschiefern.  Diese  letzteren  unter- 
scheiden sich  übrigens  durch  ihren  großen  Glimmerreichtum  leicht 
von  den  Grauwackenschiefern  des  Horizontes  Nr.  3. 

Die  rauhflaserigen  Grauwackenschiefer  sind .  anscheinend  das 
am  weitesten  im  Siegerlande  verbreitete  Gestein  der  Siegener 
Schichten.  Ich  beobachtete  sie  in  einer  breiten  Zone  östlich  der 
genannten  Gebiete  der  bisher  beschriebenen  Horizonte,  in  dem 
zwischen  Eisern,  Dreisbach,  Deutz  und  Niederscheiden  gelegenen 
Gebirge.  Außerdem  scheinen  sie  mächtig  entwickelt  zu  sein 
zwischen  Freudenberg,  Dirlenbacb,  Niederfischbach  und  Kirchen, 
sowie  im  Hellertale,  östlich  von  Grünebach,  ferner  zwischen  Kreuz- 
thal und  Sohlbach  auf  beiden  Seiten  des  Ferndorfer  Baches. 

Ebenschiefrige,  dickschiefrige  Schiefer  der  Siegener 
Schichten.     Herdorfer  Schichten  (Drevermann^)). 
ioriKontNr.6:  Der  Unter  5.    beschriebene  Horizont  schließt   nach   oben   hin 

sciiiefirige,    mit  düunplattigen  Quarziten   ab,    die   in   zahlreichen  Steinbrüchen 
"^^chiefor**  ®*'®^'^'^^®^"    "°^    deshalb    im    Gelände    leicht    zu    verfolgen    sind. 

der  Siegener  [)|irüber  laiTern  dunkle,   ebenschiefrijje,  dickschiefrige  Tonschiefer 
Schichten.  ^^  '  ''.    '  ^  . 

und  Grauwackenschiefer,  die  im  Verwitterungsboden  zu  sehr  kleinen 
Bröckchen  zerfallen  und  daran,  wie  an  ihrer  gleichmäßig  eben- 
schiefrigen  Beschaffenheit,  leicht  zu  erkennen  sind. 

Beobachtet  wurden  die  dickschiefrigen  Schiefer  bisher  von  mir 
namentlich  im  Gebiete  der  Grube  Ffannenberg,  ferner  südöstlich 
einer  Linie  Eisern -Obersdorf;  weiter  im  Gebiete  von  Ober-  und 
Nieder-Dielfen,  nordöstlich  von  Anzhausen,  sowie  zwischen  Ruders- 
dorf und  Wilgersdorf.  Mehrfach  ließ  sich  das  Auftreten  von  Sätteln 
der  rauhflaserigen  Gesteine  in  unserem  Horizonte  beobachten. 

b)   Einlagerungen  in  den  Schiefern. 
Einlagerungen    in    den    vorwiegend    schiefrigen   Ge- 
steinen  der    oben    unterschiedenen  Horizonte   sind  vielfach  zu  be- 
obachten, sie  sind  aber  meist  von  sehr  untergeordneter  Bedeutung, 
so  daß  es  ungerechtfertigt  erscheinen  muß,  wenn  man  die  Siegener 

0  Siehe  unten  Seite  10. 
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Schichten  insgesamt  nach  ihren  Grauwacken- Einlagerungen  als 
Siegener  Grauwacke  bezeichnet. 

Im  Horizonte  Nr.  3  finden  sich  als  Einlagerungen  vorwiegend 
dickbankige  Grauwacken  oder  Gruuwaekensandsteine  von  mehr 
oder  weniger  grobem  Korne,  die  meist  wenig  (nicht  über  5  m) 
mächtig  sind,  aber  in  der  Regel  packetweise,  ohne  schiefrige 
Zwischenlagen,  auftreten. 

Im  Horizonte  Nr.  4  finden  sich  außer  Dachschiefern  feinsan- 
dige Grauwackensandsteine  eingelagert,  die  fast  in  allen  Auf- 
schlüssen eine  stark  ausgeprägte  Neigung  zu  dünnplattiger  Abson- 
derung zeigen.  Das  Auftreten  mächtigerer  Grauwackensandsteine 
beobachtete  ich  in  den  tiefsten  Schichten  des  Tonschieferhori- 
zontes. 

Die  Einlagerungen  des  Horizontes  Nr.  5,  der  rauhflaserigen 
Grauwackenschiefer,  sind  glimmerreiche  Grauwackensandsteine,  die 
in  Quarzit  übergehen. 

Die  dickschiefrigen,  ebenschiefrigen,  dunkel  gefärbten  Ton- 
schiefer und  Grauwackenschiefer  des  Horizontes  Nr.  ü  enthalten 
dünnplattig  abgesonderte  Grauwacken.  Außerdem  beobachtet  man 
an  ihrer  Basis  mehr  bankig  auftretende,  sandige  Grauwacken,  die 
kalkiges  Bindemittel  haben  und  von  Petrefakten  erfüllt  sind.  Die 
Gesteine  des  Horizontes  in  ihrer  Gesamtheit  erinnern  ein  wenig  an 
manche  Culmschiefer  des  Kellerwaldes,  z.  B.  an  die  im  Hangende^ 
des  Culmkieselschiefers  südöstlich  der  Stadt  Niederwildungen  auf- 
tretenden dickschiefrigen  Tonschiefer,  in  denen  sich  auch  dünn- 
plattige  Grauwacken  eingelagert  finden. 

Man  sieht,  daß  auch  die  Einlagerungen  der  verschiedenen 
Horizonte  der  Siegener  Schichten  unter  einander  wohl  unterscheid- 
bar sind,  wenn  man  ihrer  Gesteinsbeschaffenheit,  ihrer  Absonde- 
rungsform  und  der  Art  ihres  Auftretens  Aufmerksamkeit  schenkt. 

e)   Petrefaktenffihruug  der  vier  höheren  Horizonte. 

Da  ich  mich  seit  längerer  Zeit  nicht  spezieller  mit  unterde- 
vonischen Faunen  beschäftigt  habe,  und  da  es  wegen  der  wichtigen 
stratigraphischen  Folgerungen  geboten  erschien,  daß  die  in  dieser 
Arbeit  angeführten  Leitfossilien  durch  einen  Spezialisten  bestimmt 
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wurden,  so  habe  ich  mich  an  Herrn  Dr.  Ä.  FuCHS  gewandt,  dem 
ich  tiir  seine  Mühewaltung  hierdurch  meinen  Dank  abstatte. 

Zur  Beurteilung  der  lediglich  durch  Kartierung  gewonnenen 
Gliederung  war  es  wichtig,  daß  ülter  die  Verteilung  der  Fauna  in 
den  ausgeschiedenen  Horizonten  Anhaltspunkte  gewonnen  wurden. 
So  mußte  den  durch  die  Literatur  bekannt  gewordenen  und  den 
während  der  Äufnahmearbeiten  in  großer  Zahl  neu  aufgefundenen 
Petrefaktenfundstellen  eine  besondere  Sorgfalt  zugewandt  werden. 
Damit  eine  ausgiebige  Ausbeutung  der  wichtigeren  und  reicheren 
Fundstellen  erzielt  werden  konnte,  beauftragte  die  Königl.  Geolo«r. 
Landesanstalt  und  Bergakademie  Herrn  Dr.  Erich  Schmidt  aus 
Schmargendorf  mit  dieser  Aufgabe.  Der  Genannte  hat  während 
dreier  Monate  mehr  als  hundert  Fundpunkte  ausgebeutet,  von 
denen  eine  Anzahl  von  ihm  teils  erkundet,  teils  neu  aufgefunden 
wurde;  nicht  wenige  andere  hatte  ich  im  Laufe  des  Sommers 
entdeckt.  Zusammen  mit  dem,  was  ich  gesammelt  habe,  bietet 
die  Ausbeute  des  vorigen  Sommers  eine  prachtvolle  Vertretung 
der  Fauna  des  Siegener  Unterdevon,  die  stratigraphisch- paläon- 
tologisch viel  Neues  bietet  und  außerdem  schon  jetzt,  vor  ihrer 
eingehenden  paläontologischen  Bearbeitung,  eine  gewisse  Übersicht 
über  die  Petrefaktenführung  der  in  den  Siegener  Schichten  unter- 
schiedenen Horizonte  gestattet. 

Das  wichtige  Leitfossil  der  Siegener  Schichten,  Rensselaeria 
crasnicosUi^  g^J^t  durch  die  Horizonte  3 — 5  der  Umgebung  von 
Siegen  von  unten  bis  oben  durch.  Sie  ist  auch,  wie  oben  erwähnt 
wurde,  in  denjenigen  Gesteinen  (Odenspieler  Grauwacke)  bei  Wild- 
berg gefunden,  welche  ich  als  tiefste  Sedimente  der  SiegenerSchichten 
(Horizont  Nr.  1)  auftasse.  Ebenso  scheint  Rensselaena  strigiceps  in  den 
Siegener  Schichten  der  Umgebimg  von  Siegen  eine  große  vertikale 
Verbreitung  zu  haben.  Dagegen  findet  sich  Spirifrr  primae cna  haupt- 
sächlich im  Horizonte  der  rauhflasorigeiiGranwackenschiefer  und  geht 
hinauf  in  den  Horizont  Nr.  6.  Nach  Drevermann's  Angaben  I.e.  Iü04, 
S.  249  kommt  die  Art  auch  auf  Grube  Fortuna  und  am  Iläusling 
vor,  wo  na(-h  meinen  Untersuchungen  Horizont  Nr.  4  aufgeschlossen 
ist.  Leider  fehlt  I.  c.  eine  spezielle  Bezeichnung  d«  r  weiteren  in 
der  Umgebung  von  Siegen  gelegenen  Fundstellen,  sodaB  sich  nicht 
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feststellen  laßt,  wie  weit  Horizont  Nr.  3  als  Lagerstätte  der  wich- 
tigen Art  in  Frage  kommt ^).  Im  Horizonte  Nr.  5  tritt  Spüi/er  prim- 
acvus  in  der  Regel  mit  zahlreichen  Exemplaren  von  Orthis  per- 
Sonata  und  von  Strophomena  Sedywicki  auf,  speziell  in  solchen  Ab- 
änderungen der  rauhflaserigen  Grauwackenschiefer,  welche  viel 
kalkiges  Bindemittel  haben  und  dann  meist  von  Petrefakten  erfällt 
sind.  Ihrem  Faunen  Charakter  nach  entsprechen  sie  dem  Typus 
der  »Seifener  Schichten«  Drevermann's  von  Seifen  selbst. 
Diese  Gesteine  des  Horizontes  Nr.  5  sind  ein  Beispiel  fftr  eine 
EigentAmlichkcit  der  Siegener  Schichten,  die  sich  auch  sonst  be- 
obachten läßt,  und  die  zur  Vorsicht  mahnt  bei  der  Verwer- 
tung der  lokalen  Petrefaktenlisten  für  die  Beurteilung 
der  vertikalen  Verbreitung  von  Brachiopodenarten.  Es 
treten  nämlich  in  manchen,  gerade  den  petrefaktenreichsten  Bänken 
bestimmte  Artengruppen  massenhaft  auf,  während  andere  wichtige 
Arten,  die  zweifellos  höher  hinaufreichen  oder  hinunterreichen,  an- 
scheinend fehlen.  So  scheint  in  den  kalkigen  Bänken  des  Hori- 
zontes Nr.  5,  die  in  seinen  höchsten  Schichten  (z.  B.  bei  Flammers- 
bach)  keineswegs  seltene  Rnifisclaeria  crassicotita  vollständig  zu  fehlen. 
(Vergleiche  auch  Dheveumann  1.  c.  S.  284.) 

In  ähnlicher  Weise  tritt  Remselaeria  aingicepn  umgekehrt  in 
einer  am  Hardtchen,  oberhalb  der  Stadt  Siegen,  am  rechten  Siegufer 
ausgebeuteten  Bank  massenhaft  auf,  während  in  diesem  Horizonte 
sonst  überwiegend    RenH^ehicria  crossicoata  gefunden  wird. 

Von  der  Fauna  des  Horizontes  Nr.  6  ist  noch  im  nächsten 
Abschnitte  die  Rede. 

III.  Stratigraphische  Erörterungen. 

Von  allen  bisherigen  Darstellungen  der  Siegener  Schichten 
weichen  meine  Untersuchungsergebnisse  wesentlich  ab,  da  ich  die 
Tonschiefer  und  Dachschiefer  der  Siegener  Schichten  weder  als 
HunsrOckschiefer,    noch    überhaupt    als    ein    junges    Glied    der 


0  Die  Revierbeschreibung  erwähnt  S.  2^  Spiri/er  primaevus  von  Schneiders 
Steinbroch  (Fuudpunkt  c)  und  von  Feindlers  Steiobrach  (Fundpankt  g),  die 
beide  typische  Aufschlüsse  dos  üorizontos  Nr.  3  bieten. 


12  A.  Dbxcrmaxii,  Mitteilangen  Ober  eine  Gliedernog 

Siegener  Schichten  auffasse,  ja  ihnen  ihren  Platz  unter  der 
Hauptverbreitung  des  Sptri/er  j)rimaecus  in  der  Siegener 
Gegend  anweise.  Die  Beweise  für  meine  Auffassung  liegen,  ab- 
gesehen von  dem  Kartierungsresultate^  welches  eine  andere  Deu- 
tung nicht  zuläßt,  darin,  daß  das  Haupt-Leitfossil  der  Siegener 
Schichten,  Retisnelaena  crassicosta^  da,  wo  in  dem  Tonschieferhori- 
Konte  (Nr.  4)  Petrefakten  Oberhaupt  vorkommen,  nichts  weniger  als 
selten  ist,  und  zwar  liegt  in  der  Sammlung  der  Königl.  Geolog. 
Landesanstalt  und  Bergakademie  eine  größere  Anzahl  von  Exem- 
plaren des  genannten  Brachiopods  vom  Häusling  vor,  dessen  Ge- 
steine nach  meinen  Untersuchungen  dem  Tonschieferhorizoute  an- 
gehören. In  dem  kleinen  Steinbruche,  welcher  westlich  der  Grube 
Alte  Lurzenbach,  am  Wege  nach  Niederndorf  liegt,  und  an  dem 
von  Hengsbach  nach  Siegen  führenden  Fußwege  fand  sich  R,  craaai- 
Costa  als  einziges  bestimmbares  Fossil  im  Schieferhorizonte. 

Endlich  ist  hervorzuheben,  daß  die  natürliche,  nicht  durch 
Verwerfungen  zu  erklärende  Grenze  des  Horizontes  Nr.  5  gegen 
den  Horizont  Nr.  6  an  zahlreichen  Punkten  des  östlich  und  süd- 
östlich von  Siegen  gelegenen  Gebietes  beobachtet  werden  kann. 
Es  fehlt  also  zwischen  dem  Haupt- Verbreitungshorizonte  des  Spi- 
vifer  primaevius  (Horizont  Nr.  5)  und  dem  Horizont  Nr.  6,  den 
Drevermann  (siehe  unten)  geneigt  ist  für  Untercoblenz  zu  halten, 
der  Platz  für  die  mächtige  Schichtenfolge  der  Tonschiefer  in  den 
Siegener  Schichten. 

Wichtig  wäre  es,  wenn  in  den  Tonschiefern  der  Siegener 
Schichten  eine  Hochseefauna  mit  Goniatiten,  Buchiola  etc.  nach- 
gewiesen werden  könnte,  wie  solche  für  die  Hunsrückschiefer  cha- 
rakteristisch ist.  Es  fragt  sich  aber,  ob  die  vielfach  rauhen,  in 
feinflaserige  Varietäten  übergehenden  Tonschiefer  des  Siegener  Ge- 
bietes, in  denen  Haliseriten-Bildungen  bankweise  häufig  gefunden 
werden,  überhaupt  faziell  als  Äquivalente  des  Hunsrückschiefers 
aufgefaßt  werden  dürfen. 

Die  »Seifener  Schichten«  lassen  sich  nach  der  in  F.  Drever- 
MANN's  Monographie  I.  c.  S.  283  ff*,  gegebenen  Definition  in  meiner 
Gliederung  nicht  gut  unterbringen.  Von  des  Verfassers  Fundorten 
der    »Seifener   Schichten«    gehören    Grube    Fortuna   und    Häusling 
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zweifellos  den  tiefsten  Schichten  des  Tonschieferhorizontes  (Nr.  4 
meiner  Gliederung)  an,  dessen  Grauwackensandsteine  Petrefakten- 
bänke  fnhren.  Daß  das  den  »Seifener  Schiebten«  fehlende  (also 
negative)  Leitfossil,  Rensselaeria  crassicoafa^  am  Häusling  tatsächlich 
häufiger  vorgekommen  ist,  habe  ich  bereits  erörtert.  Sieht  man 
von  den  weiteren  stratigraphischen  Folgerungen  Drbvermann^s 
ab,  so  ist  die  Fauna,  welche  bei  Seifen  vorkommt,  und  der  haupt- 
sächlich Drrvrrmann's  sorgfältige  paläontologische  Untersuchungen 
gelten,  anscheinend  identisch  mit  der  oben  (Seite  10  und  11)  be- 
sprochenen Fauna  der  kalkigen  Schiebten  im  Horizonte  Nr.  5, 
welche  an  verschiedenen  Punkten  des  Siegerlandes  von  mir  beob- 
achtet worden  ist,  z.  B.  am  Trulichsberge  südlich  von  Freuden- 
berg; am  Leyberge,  östlich  von  Bahnhof  KreuzthaP);  unterhalb 
Freusburg,  am  rechten  Siegufer;  in  einem  Steinbruche  über  der 
Straße  östlich  von  Kaan;  an  der  von  Kaan  nach  Breitenbach,  öst- 
lich von  Siegen  führenden  Straße,  Volnsberg  gegenüber;  am  Haupt- 
einschnitte der  Grimberger  Grubenbahn,  unweit  Eremitage;  an 
einer  westlich  von  Niederdielfen  und  nordöstlich  von  Ködchen  ge- 
legenen Waldecke.  Endlich  gehört  hierher  ein  älterer  Fundpunkt, 
der  sich  rechts  über  der  von  Eisern  nach  Rinsdorf  führenden 
Straße  befindet,  und  den  Herr  Dr.  Erich  Schmidt  intensiv  aus- 
gebeutet hat.  Außerdem  hat  der  Genannte  die  fragliche  Fauna 
am  Anstiege  des  zum  Dillberge  (östlich  von  Eisern)  itkhrenden 
Kammweges  gefunden.  Es  ist  wahrscheinlich,  wie  oben  schon  er- 
wähnt, daß  die  meisten  Fundpunkte,  an  denen  Spin/er  pn'maerus 
häufiger  vorkommt,  sich  zugleich  als  Fundpunkte  derselben  Fauna 
herausstellen  werden.  (Vergl.  hierüber  auch  unten  den  Schluß  dieses 
Abschnittes  S.  14  und  15.)  . 

Ich  wies  oben  (S.  11)  darauf  hin^  daß  an  allen  hier  genannten 
Fundpunkten  das  Gestein  aus  einem  rauhflaserigen  Grauwacken- 
scbiefer  mit  stark  carbonatischem  Bindemittel  besteht.  Dieses  hinter- 
läßt im  verwitterten  Gesteine  einen  starken  rostfarbigen  Mulm  von 
Eisenhydroxyd.  An  allen  Fundpunkten  sind  u.  a.  Orfhis  perftonata^ 
Strophoviena  Sedgwicki  und  Spin/er  pnmaecus  diejenigen  Fossilien, 

')  Siehe  oben  Seite  4. 
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die  man  ohne  Mohe  findet.  An  verschiedenen  dieser  Fundstellen 
ist  Favosites  nicht  selten.  Nach  meinen  über  ein  beträchtliches 
Gebiet  ausgedehnten  Beobachtungen  umfaßt  diese  Fauna,  deren 
Gestein  durch  großen  Curbonatgehalt  leicht  kenutlich  ist,  nur  eine 
oder  einige  wenig  starke  Bänke  in  der  mächtigen  Schichten- 
folge der  rauflaserigeu  Grauwackenschiefer,  nicht  etwa  den  ganzen 
Schichtenkomplex  dieser  Schichten,  der  obendrein  durch  das  in 
der  »Seifener  Fauna«  nach  Drevermakn  fehlende  oder  seltene 
Leitfossil  gekennzeichnet  wird. 

Die  »Seifener  Schichten«  nach  Dkbvrumann's  Definition  ge- 
hören also  tatsächlich  höheren  Sedimentfolgen  der  Siegener  Schichten 
an;  bierin  wird  Dkkvehmann's  Auffassung  durch  meine  Aufnahme- 
Resultate  bestätigt.  Aber  es  darf  nicht  alles,  was  der  genannte 
Autor  den  »Seifener  Schichten«  zurechnet,  stratigraphisch  zusam- 
mengefaßt werden.  Speziell  die  Faunen  der  Grube  Fortuna,  des 
Heidenberges  und  des  Häusling  gehören  dem  tiefsten  Niveau  des 
Horizontes  Nr.  4  an  und  sind  deshalb  auszuscheiden.  Sollte 
sich  durch  die  weiteren  Untersuchungen  meine  Beobachtung  be- 
stätigen, daß  ein  über  größere  Gebiete  hin  verbreitetes  kalkiges 
Niveau  mit  einer  bestimmten,  durch  F.  Drrvermann  1.  c.  charak- 
terisierten Fauna  in  den  rauhflaserigen  Grauwackenschiefern  als 
konstantes  Glied  auftritt,  so  würde  es  zweckmäßig  sein,  den  Drever- 
MANN'schen  Lokalnamen  speziell  auf  dieses  Schichtenglied  zu  be- 
schränken, ihn  nicht  etwa  auf  den  gesamten  Uauhflaser- Horizont 
zu  übertragen,  der  in  seinen  hangenden  sowohl,  wie  in  seinen 
liegenden  Schichten  faunistisch  nicht  mehr  den  »Seifener  Schichten« 
in  F.  Drevermann's  Auffassung  entspricht,  wie  oben  kurz  aus- 
geführt wurde  (S.  12). 

Von  den  häufiger  in  DhevkumannV  Artenbeschreibung  er- 
wähnten und  als  »Seifener  Schichten«  angesprochenen  Fundpunkten 
kenne  ich  das  Nebengestein  der  Gruben  Bollenbach  und  Kohlen- 
bach. Erstere  liegt  im  rauhflaserigen  Grauwaikenschiefer,  letztere 
im  Tonschieferhorizonte  (Nr.  4).  Es  ist  aber  zu  bemerken,  daß 
die  auf  der  Kohlenbacher  Stollensohle  angehauene  Petrefaktenbank 
nicht  im  Felde  der  Grube  Kohlenbach  selbst,  sondt  rn  südli(  h  davon 
liegt,  im  Gebiete  der  rauhflaserigen  Grauwackenschiefer  des  Hori- 
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zoDtes  Nr.  5.  Bei  Niederfisch bach  ist  mir  eine  ausgedehnte  Ver- 
breitung der  rauhflaserigen  Grauwackenschiefer  bekannt  (siehe 
oben  S.  8);  Beienbach  endlich  liegt  im  nordöstlichen  Fortstreichen 
der  mächtigen  Rauhflaser- Entwicklung  auf  dem  linken  Sieg-Ufer. 
Biersdorf  und  Hol7.klau  liegen  von  meinem  vorigjährigen  Beobach« 
tungsgebiete  zu  weit  ab,  als  daß  sie  hier  in  Betracht  gezogen 
werden  dürften.  Alle  diese  von  F.  Drevermann  genannten  Fund- 
punkte seiner  »Seifener  Schichten«,  deren  stratigraphiscbe  Lage 
ich  mehr  oder  weniger  sicher  bestimmen  kann,  Bollenbach, 
Kohlenbach,  Niederfischbach  und  Beienbach,  liegen  also  bestimmt 
oder  wahrscheinlich  in  meinem  Horizonte  Nr.  5,  und  es  fehlt  nur 
noch  der  Nachweis,  daß  die  Petrefakten  führenden  Gesteine  dieser 
Fundpunkte  ein  stark  carbonatisches  Bindemittel  besitzen,  um  sie 
als  Äquivalente  des  von  mir  seiner  stratigraphishen  Lage  nach  be- 
stimmten Spezial-IIorizontes  wahrscheinlich  zu  machen. 

In  dem  oben  unter  Nr.  6  von  mir  beschriebenen  Horizonte 
der  dickbankigen  Tonschiefer  finden  sich  einige  wenig  mächtige 
Bänke  von  kalkhaltigem  Grauwackensandstein,  darunter  eine  unweit 
der  unteren  Grenze,  die  erfüllt  ist  von  meist  gut  erhaltenen  Schalen 
des  TiopuhleptuH  rhenanm.  Drevekmann^)  will,  hauptsächlich 
wegen  dieses  häufigen  Vorkommens  von  Tropidole ptUH^  die  genannten 
Schichten  in  das  Untercoblenz  stellen.  Es  liegt  nicht  in  meiner 
Absicht,  auf  Grund  dieser  meiner  vorläufig  noch  im  Wesent- 
lichen lokalen  Untersuchungen  über  Sedimente  des  rheinischen 
üntererdevon  ein  Votum  in  der  neuerdings  prinzipiell  entbrann- 
ten Frage  über  die  Lage  der  oberen  Grenze  des  tiefen 
ünterdevon  abzugeben.  Ich  stelle  hier  nur  fest,  daß  TropiJo- 
leplus  rhenauus  in  den  dickschiefrigen  Gesteinen,  die  Drevermann 
als  JiHerdorfer  Schichten«  bezeichnet,  an  den  zahlreichen  Fund- 
stellen des  Horizontes  nicht  etwa  in  gleichmäßiger  Verteilung 
häufig  vorkommt,  daß  er  vielmehr  in  einer  Bank  vorherrscht  und 
im  Übrigen  in  der  Schichtenfolge  keineswegs  häufig  ist,  besonders 
nicht  in  denjenigen  Gesteinen,  die  erfüllt  sind  von  Schalen  des 
Actinodesma  obsolet  um  ^  der  Rensselaeria  fitvigiceps  und  einer  //o- 
vialonotus' Art y    und     in    denen     Spiri/er    primaecua    nicht    selten 

0  1.  c.  S.  339. 
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ist^).  Ich  bemerke  noch,  daß  A.  FuCHS  nach  einer  persönitcbeü 
Mitteilung  die  fragliche  Schichtenfolge  nach  der  darin  enthaltenen 
Fauna  zu  den  Siegener  Schichten  stellt. 

Der  unvermittelte  Gesteinswechsel  an  der  unteren  Grenze  der 
Herdorfer  Schichten  —  ebenscbiefrige,  mehr  in  Tonschiefer  über- 
gehende Grauwackenschiefer  folgen  auf  sandig-flaserige  Schiefer  — 
darf  wohl  nicht  als  maßgebend  oder  leitend  für  die  Lage  der 
Grenze  angesehen  werden,  da  im  Taunusgebiete,  in  der  Schichten- 
folge der  Äquivalente  der  Siegener  Schichten,  nach  oben  bin  der 
noch  viel  schroffere  Wechsel  zwischen  der  normalen  Fazies  des 
rheinischen  Unterdevon    und   der  HunsrQckschiefer- Fazies  eintritt. 

Ich  habe  Drevermann's  Namen  »Herdorfer  Schichten«  über- 
nommen, obwohl  seine  Angabe  I.  c.  S.  232,  daß  diese  Schichten 
im  Hangenden  seiner  »Hunsrückschiefer«  (Horizont  Nr.  4)  auf- 
treten sollen,  den  Tatsachen  widerspricht.  Es  liegt  eben  zwischen 
beiden  Schicbtenfolgen  der  ganxe  mächtige  Horizont  Nr.  5,  dem 
die  Fundpunkte  von  Drevermann's  »Seifener  Schichten«  (s.  str.) 
angehören.  Daß  aber  Drevrrmann  unter  obigem  Namen  meinen 
Horizont  meint,  beweist  die  Angabe  1.  c.  der  Fundorte  Kilberg  (wohl 
Dillberg  der  neueren  topographischen  Karte)  bei  Eisern,  Weiße  Berg 
bei  Rudersdorf  und  Oberdielfen;  Punkte,  an  denen  nur  die  Hori- 
zonte 5  und  6,  und  zwar  in  normaler  Aufeinanderfolge  zu  beob- 
achten sind. 

Über  die  unbestrittenen  Coblenzsehichten  des  Sie<j^erlandes 
liegen  noch  keine  Beobachtungen  vor,  welche  dem  Verfasser  ein 
Urteil  über  ihre  Erscheinungsweise  gestatten. 

IV.  Das  Nebengestein  der  Spateisensteingänge. 

Die  Siegerländer  Spateisensteiugänge  erfahren  an  geeigneter 
Stelle  eine  ausgiebige  Behandlung.  Ich  will  hier  nur  andeuten, 
daß  meine  bisherigen  Untersuchungen  entschieden  die  neuere  Auf- 
fassung  bestätigen,   daß   die  Siegerländer  Spateisensteingänge  vor 

')  Troph/o/eptus  rhennnim  kommt  auch  in  tiefen  Siegitner  Schicliten  lugen- 
^eise  häufig  vor,  z.  B.  anterbalb  Tnipbach,  im  Alcheubachtale  im  Uurizoote 
Nr.  3. 
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der  juDgcarbonischen  Faltung,  mutmaßlich  zur  Devonzeit,  ent- 
standen sind,  und  daß  die  sie  abschneidenden  Klüfte,  so  weit  ich 
sie  bis  jetzt  kennen  gelernt  habe,  Zerreißungsklüt'te  verschie- 
denen Alters  und  versc^hiodener  Art  sind,  nicht  ablenkende 
KIttftei). 

Hier  will  ich  nur  noch  eines  wichtigen  Ergebnisses  meiner 
8tratigraphi5chon  Untersuchungen  erwAhnen,  daß  die  sslmtlichen 
vier  Horizonte  meiner  in  der  Gegend  von  Siegen  durch- 
geführten  Gliederung  für  die  wirtschaftlich  bedeutenderen 
Spateisenstein  vorkommen  der  Gegend  von  Siegen  eine 
Rolle  spielen. 

Es  setzen  z.  B.  auf 
die    Spateisensteinmittel    der    Grube   Storch    und.   Schöneberg    im 

Horizonte  Nr.  3; 
die   Spateisensteinmittel    der   Gruben   Eisenzeche    und   Gilberg  im 

Horizonte  Nr.  4; 
das    Vorkommen    der    Gruben    Brüderbund     und    Bollenbach    im 

Horizonte  Nr.  5; 
der  Gang  von  Pfannenberger  Einigkeit  in  Horizont  Nr.  6. 

V.  Tektonik. 

Für  diese  im  wesentlichen  stratigraphischon  Mitteilungen  würde 
es  zu  weit  führen,  wollte  ich  näher  auf  die  Tektonik  des  Sieger- 
landes eingehen.  Es  bedürfen  aber  meine  oben  gegebenen  An- 
deutungen über  die  Verbreitung  der  von  mir  aufgestellten  Hori- 
zonte aus  dem  Grunde  einer  Erläuterung,  weil  die  Art  dieser  Ver- 
breitung im  Gebirge  nur  durch  Störungen  von  gewaltiger  Sprung- 
höhe erklärt  werden  kann,  welche  das  Siegener  Gebiet  durchsetzen. 
Verwerfungen,  welche  zwischen  h.  12  und  3  streichen,  und  welche 
vielfach  bündelformig  auftreten  und  in  diesem  Falle  staffeiförmigen 

^)  Um  die  Aafkläranf?  dieser  Verh&ltnisse  hat  sich  besonders  Herr  Ober- 
bergrat  Boiuihari>t  große  Verdienste  erworben,  auf  Grund  eingehender  Studien, 
die  er  als  Revierbeamter  in  Siegen  und  als  Mitglied  des  Oberbergamtes  Bonn 
gemacht  hat.  Vergl.  Ztsobr.  der  Deatsch.  geolog.  Geseilscb.  1906.  Bd.  58,  Proto- 
koll der  Aprilsitzung. 

Jahrbaeb  1906.  2 
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Abbruch  veranlaßt  haben,  durchsetzen  das  Gebiet  und  trennen  es 
in  Horste  und  Gräben. 

Einen    ausgesprochenen    Horstcharakter    trägt    das    zwischen 
BOrbach   und    Oberscheiden   gelegene    eigentliche  Siegener  Gebiet, 
und    es    ist    nicht    uiiwahrschoinlich,    daß    dieser    Siegener    Horst 
die  südliche   Fortsetzung   des    Mfisener   Horstes  ist.     Die  östlich e 
Randverwerfungszone    des    Siegener    Horstes     verfolgte    ich     voä^ 
der    Eiserner    Hütte    aus,    westlich    am    Gipfel    der    £isernhar(3 't 
vorbei    über    Kaan,     Burbach,     bis    1^2  km     östlich     von    Drei^^ 
bach.       Auf    ihr    stoßen     die     rauhflaserigen    Grauwackenschiefe?   ^ 
im  Süden  gegen  die  Tonschiefer,   im  Norden  gegen  die  mildflase^^^- 
rigen    Grauwackenschiefer    der    Siegener  Schichten.      Ein    ausge?—   * 
sprochencs  Grabengebiet   scheint  gegenüber   dem   Siegener   Horstizi-- 
gebiete    das    südlich    von    Freudenberg    liegende   Gebirge   zu   seii^^^ 
welches   durch   weite  Verbroitunjj:   des   Rauhflaser-Horizontes    aus —    ' 
gezeichnet    ist.     Der  Verlauf  der   dieses  Grabengebiet  gegen   de^^* 
Siegener  Horst  begrenzenden  liandstörungen  ist  noch  nicht  auf  de        ^ 
Karte  verfolgt  worden. 

Stratigraphisches  Resultat. 

In  den  Siegener  Schichten  des  Siegerlandes  und  des  im  Nord-       ^' 
Westen  anstoßenden  Bergischen  Gebietes  lassen  sich  —  ohne  Ge^ — - 
währ  der  Vollständigkeit  —  bis  jetzt  folgende  Glieder  unterscheiden s- 

Siegener  Schichten. 
Dickschiefrige,    ebenschiefrige    Toiischiefei — ^' 

1         und  Grau wacken schiefer,  Herdorfer Schieb " 

\        ten  nach  Drevermann. 

Jüngere         Ran  hflaseriije    Grauwackenschiefer    mit   einer^ ' 

uruppe     \         gering -niachti;ren   Einlagerung,  die  Drivermann's  ^ 
I        »Seifener  Schichten«  s.  str.  entspricht. 
I    Tonschiefer. 

Mildflaserige  Grauwackenschiefer. 
Ältere      l    Band  schiefer. 
Gruppe     I    Odenspieler  Grauwacke. 
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Unterlage: 

Hellfarbige    Grauwackensand$teine,    Arkoson    uud    Konglomerate, 
z.  T.  mit  roten  Schiefern,  mutmaßlich  Gedinnien. 

Ob  diese  Gliederung  eine  größere  stratigraphische  Bedeutung 
gewinnen  wird  als  die  bisher  festgestellte  Verteilung  der  Leit- 
fossilien auf  die  einzelnen  Glieder  der  sehr  mächtigen  Schichten- 
folge vermuten  läßt,  muß  sich  aus  der  fortgesetzten  Beobachtung 
ergeben;  för  die  weitere  Untersuchung  der  Lagerungsverhältnisse 
im  Siegener  Unterdevon  und  fflr  das  Verständnis  der  Gangver- 
hältnisse des  Siegerlandes  ist  sie  schon  jetzt  unc'utbehrlich. 

Berlin,  den   15.  März   1906. 


über  eine  Exkursion 

in  das  Devon-  und  Culingebiet  nördlich 

von  Letnmthe. 

Eiu  Exkursiousfühn'r 

von  Homi  A.  Denckmann  in  Kctüu. 

(Hierzu  Tafel  1.) 


Einleitendes. 

Im  Somnior  und  Herbste  des  Jahres  1903  hatten  sich  eine 
größere  Anzahl  Mitglieder  der  verschiedenen  Lehrerkollegien  an 
höheren  Schnlen  Dortmunds  auf  Anregung  des  Herrn  Direktor 
Auler  in  Dortmund  vereinigt,  um  mit  Unterstützung  äor  Königl. 
Geologischen  Landesanstalt  und  Bergakademie  zu  Kerlin  sich  auf 
geologischen  Exkursionen  über  die  geologischen  Verhältnisse  der 
näheren  und  weiteren  Umgebung  des  Heimatsgebietes  zu  unter- 
richten. 

Im  Oktober  des  genannten  Jahres  wurde,  im  Verfolg  dieses 
Unternehmens,  speziell  unter  des  Verfassers  Führung,  eine  Exkur- 
sion in  das  nördlich  von  Letmathe  gelegene  Gebiet  des  jüngeren 
Devon  und  des  älteren  Carbon  ausgeführt.  Diese  Exkursion  er- 
schien insofern  etwas  gewagt,  als  der  Verfasser  versuchte,  der  nur 
zum  Teil  aus  Naturwissenschaftlern  zusammengesetzten  Exkursion^- 
gesellschaft,  abgesehen  von  dem  interessanten  allgemein  geologi- 
schen Material,  welches  durch  das  Exkursionsgebiet  geboten  wird, 
auch  die  spezielle  stratigraphische  Gliederung  einer  mannigfaltig 
entwickelten ,  mächtigen  Schichtenfolge  paläozoischer  Sedimente 
vorzuführen.  Ohne  deren  Verständnis  ist  allerdings  ein  Eindringen 
in  die  allgemein  geologischen  (lesichtspunkte  nicht  zu  erzielen. 
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Der  Verfasser  hatte  die  Geuugtuuug,  wahrzunehmen,  daß  von 
den  Teilnehmern  der  Exkursion  das  etwas  spröde  stratigraphische 
Material  mit  viel  Eifer  und  Interesse  aufgenommen  wurde.  Ja, 
er  konnte  sich  im  Laufe  des  Ausfluges  überzeugen,  daß  das  ge- 
wünschte Verständnis  in  hohem  Maße  erzielt  war.  Dieser  Erfolg 
gab  die  Anregung  dazu,  daß  das  auf  der  Exkursion  Gesehene  in 
ähnlicher  Form  wie  es  auf  der  Exkursion  selbst  gebracht  war,  in 
einem  Berichte  zusammengestellt  wurde,  der  jetzt  der  Öfientlichkeit 
als  Exkursionsführer  übergeben  wird. 

Zum  bequemeren  Verständnis  des  Gebotenen  ist  dem  Texte 
eine  Exkursionskarte  beigegeben,  die  einen  Ausschnitt  aus  der 
geologischen  Spezialauf nähme  des  Verfassers  darstellt 

Die  geologische  Karte  der  Umgebung  von  Letmathe  mag  zu- 
gleich weiteren  Fachkreisen  des  Interessanten  bieten,  da  sie  die 
erste  Kartendarstellung  der  Aufnahmeresultate  des  Verfassers  seit 
1900  gibt  und  den  Fachgenossen  Gelegenheit  verschaffi,  einen 
Teil  der  vom  Genannten  bereits  veröflentlichten  geologischen  Be- 
obachtungen über  das  Sauerland  im  Kartenbilde  zu  verfolgen  und 
nachzuprüfen. 

Die  Exkursion  des  Oktober  1903  wurde  im  daraufibigenden 
Soujmer  unter  des  Verfassers  Führung  mit  Studierenden  der  Uni- 
versität Münster,  die  mit  ihrem  Lehrer  Herrn  Geh.  Reg.-Rat 
Professor  Dr.  IjKHMANN  erschienen  waren,  mit  gutem  Erfolge 
wiederholt. 

Allgemein  Geologisches  über  das  Rheinische  Schiefergebirge. 

Zur  allgemeinen  Orientierung  über  die  Lage  des 
Exkursionsgebietes  sei  zunächst  Folgendes  bemerkt: 

Das  Devon-  und  Culm- Gebiet  von  Letmathe  gehört  dem 
Kheinischen  Schiefergebirge  an.  Das  Rheinische  Schiefer- 
gebirge umfaßt  bekanntlich  große  Gebiete  der  Rheinprovinz,  der 
Provinz  Westfalen,  der  Provinz  Hessen-Nassau,  des  Großherzog- 
tums Hessen,  des  Fürstentums  Waldeck,  sowie  westlich  benach- 
barte ausländische  Gebiete,  deren  Untergrund  sich  ans  Sedimenten 
und  Eruptivgesteinen  paläozoischen  Alters  zusammensetzt.  Diese 
Gesteine  sind  zur  jüngsten  Carbonzeit  derart  gefaltet  worden,  daß 
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eiuc  huuderte  vou  Kiloiuetern  breite  Zone  von  Sätteln,  Mulden  und 
Überschiebungen  entstand ,  ein  in  der  Hauptrichtung  südwest- 
nordöstlich streichendes  Faltengebirge  ^)  der  jungcarbonischen  Zeit. 
Die  heutige  Gestalt  dieses  Gebirges  ist  hauptsächlich  durch  drei 
Ursachen  bewirkt  worden: 

1.  Infolge  Eindringens  der  Meere  späterer  geologischer  Zeit- 
läufte in  das  heutige  Gebiet  des  Rheinischen  Schiefergebirges 
wurden  durch  Abrasion,  d.  i.  durch  Abhobelung  des  Gebirges, 
große  Gebiete  wieder  eingeebnet.  Zeugnis  für  die  gewaltige  Zer- 
störungstätigkeit der  Meere  in  nachcarbonischer  Zeit 
geben  u.  a.  die  aus  dem  zerstörten  Material  des  Schiefergebtrges 
aufgebauten  mächtigen  Konglomerate  des  Rotliegenden  und  des 
Zechsteins.  Das  ganze  Rheinische  Schiefergebirge  erhebt  sich 
heute  nur  ausnahmsweise  Qber  800  m,  im  Durchschnitte  nicht 
Ober  300  bis  600  m  Ober  N.  N.  Es  hat  infolge  der  Abrasionen, 
die  in  verschiedenen  geologischen  Perioden  stattfanden,  im  großen 
Ganzen  einen  plateauartigen  Charakter  angenommen.  Seine  Hoch- 
flächen sind  also  die  Abrasionsflächen  nachcarbonischer 
Meereseinbrüche  verschiedenen  Alters,  das  Gebirge  selbst 
ist  der  Stumpf  eines  alten  Faltengebirges  von  alpinem  Bau. 

2.  Auf  Klüften,  die  in  verschiedenen  Richtungen,  meist  quer 
zur  Streichrichtung  des  Gebirges  und  seiner  Sättel,  Mulden  usw. 
liegen,  sind  Verwerfungen,  d.  h.  Zerreißungen  und  Verschiebungen 
in  meist  vertikaler  oder  diagonaler,  seltener  in  horizontaler  Rich- 
tung entstanden,  welche  die  Einheitlichkeit  des  Gebirgsbaues  zer- 
störten und  sein  Bild  verzerrten.  Solche  Verwertungen  verschie- 
denen geologischen  Alters  sind  in  allen  genauer  bekannten  Ge- 
bieten des  Gebirges  in  großer  Zahl  nachgewiesen.  Die  größte 
Bedeutung  haben  für  die  heutige  Gestalt  des  Gebirges  naturge- 
mäß die  jüngsten  Störungen,  namentlich  dann,  wenn  auf  ihnen 
Einbrüche  oder  Verschiebungen  von  bedeutender  Sprunghöhe  statt- 
gefunden haben.     Durch  solche  Verwerfungen   ist  vielfach   ein  so 


*)  Die  Wissenschaft  faßt  die  in  NO.-Richtong  streicheDden  Faltenzüge 
prftpermiecher  Entstehung,  die  weiter  im  Osten  Deutschlands  noch  im  ganzen 
Harze  bekannt  sind  und  östlich  des  Harzes  unter  dem  Diluvium  verschwinden, 
unter  dem  Namen  »Niederländisches  Gebirgasjstem«  zusammen. 
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erhebliches  AbsinkeD  großer  Gebiete  veranlaßt  worden,  daß  durch 
sie  die  Schichten  des  Mesozoikums  uud  des  Tertiärs,  welche  das 
gefaltete  Paläozoikum  horizontal  (diskordant)  überlagern,  auf  glei- 
ches Niveau  mit  den  paläozoischen  Schichten  gebracht  sind.  In 
diesem,  an  den  Rändern  des  Gebirges  häufig  beobachteten  Falle 
bilden  die  Verwerfungen  an  der  Tagesobertläche  die  natürliche 
Begrenzung  des  rheinischen  Schiefergel)irges.  Da  diese  Art  der 
Begrenzung  des  Gebirges  an  seinen  Rändern  die  vorherrschende 
ist,  so  kennzeichnet  sich  das  ganze  rheinische  Schiefergebirge  als 
ein  gewaltiger  Horst.  Die  den  Horst  begrenzenden  Verwerfun- 
gen worden  zweckmäßig  als  Randverwerfungen  bezeichnet. 

8.  Die  nach  Tausenden  zählenden  Täler  und  Tälchen,  welche 
in  die  Hochflächen  des  Rheinischen  Schiefergebirges  einschneiden, 
sind  durch  die  Erosionstätigkeit  des  fließenden  Wassers 
herausgemeißelt  worden.  Als  Zeugen  und  Beweise  dieser  Erosions- 
tätigkeit beobachten  wir  vielfach  auf  dem  Wege  von  der  Hoch- 
fläche zur  Talsohle,  in  mehr  oder  weniger  geringer  Entfernung 
von  den  heutigen  Wasserläufen,  die  Schotterterrassen,  d.  i. 
die  alten  Flußbetten,  welche  die  weiter  nach  der  Tiefe  zu  voran- 
schreitende Erosionstätigkeit  des  Wassers  zurückgelassen  hat.  Die 
vergleichende  Feststellung  der  Höhenlage  dieser  Überreste  alter 
Flußläufc  läßt  es  häufig  zu,  daß  wir  Terrassen  verschiedenen  Alters 
unterscheiden;  im  Gebiete  des  unteren  Lennetales  kennen  wir  deren 
drei,  die  über  der  alluvialen  Talsohle  und  deren  Schotterterrasse 
auftreten;  deren  unterste  liegt  bei  8  m,  deren  mittlere  zwischen 
20  und  40  m,  deren  oberste  etwa  70  m^)  über  dem  Spiegel  der 
Lenne.  Es  bedarf  wohl  keines  weiteren  Beweises,  daß  die  höehst- 
gelegenen  Schotterterrassen  eines  Wasserlaufes   die   ältesten   sind. 

Der  Verlauf  und  die  Wirkungsweise  der  Erosion  ist  u.  a. 
namentlich  von  zwei  Faktoren  bedingt:  erstens  von  den  tektoni- 
schen  Erscheinungen,  Sätteln  und  Mulden,  Überschiebungen,   na- 

')  Der  Verlauf  der  obersten  Terrasse  entspricht  in  seiner  Richtung  nicht 
der  Haupt ricbtanf(  der  heutigen  Flußläufe,  welche  im  südlichen  Teile  des  Let- 
mather  Gebietes  der  Richtung  der  Qaervcrwerfungen  (SSO.-NNVV)  folgen,  sondern 
»ie  h&lt  sich  an  das  Streichen  der  Schichten,  speziell  außerdem  an  die  Nachbar- 
schaft des  Massenkalkes. 
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mcutlich  aber  von  den  Querverwerfungeo.  Besondere  die  letzteren, 
die  alle  filteren  tektonischen  Erecheinun^en  durchsetzen,  gaben 
sehr  häufig  dem  entstehenden  Wasserlaufe  die  Richtung  oder  be- 
einflußten ihn  in  Teilen  seines  Laufes,  besonders  da,  wo  an  ihren 
Klüften  leichter  zerstörbare  Gesteine  gegen  widerstundsfahige  Ge- 
steine stoßen. 

Zweitens  wird  die  Wirkungsweise  der  Erosion  ganz  wesent- 
lich bedingt  von  dem  Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein  be- 
deutender Unterschiede  in  der  Widerstandsfähigkeit  der  bei  der 
Talbildung  zu  durchschneidenden  Schichtenfolgen.  Wo  feste 
Bänke,  z.  B.  von  Quarzit.  von  Grauwacke  usw.,  zu  Paketen  oder 
zu  mächtigeren  Schichtensystemen  vereinigt,  Schiefern  von  weicher, 
wenig  widerätandsfähiger  Beschaffenheit  eingebettet  sind,  da  treten 
<lie  festen  Gesteine,  je  nach  ihrer  Mächtigkeit  und  nach  den  Lage- 
rungsverhältuissen,  im  erodierten  Gelände  als  Gebirg^rflckcn,  Ter- 
rainkanten, die  weichen  Schiefergesteine  aber  als  Terrainmulden 
heraus;  beide  natürlich  im  Streicljen  der  Schichten  gelegen  und 
beeinflußt  von  dem  Verlaufe  etwaiger  das  Gebiet  durchsetzender 
Querstörungen.  Diese  sind  in  der  Kegel  die  Veranlassung  des 
unvermuteten  Aufhörens  eines  aus  festen  Gesteinen  bestehenden 
Gebirgszuges,  den  man   im  Streichen  verfolgt. 

Wechsellagern  nun  aber  feste  Gesteine,  wie  Grauwacke, 
Grauwackensandstein,  Quarzit  usw.  mit  Tonschiefern  oder  Grau- 
wackenschiefern ,  die  zwar  weich,  aber  sehr  z;«he  und  deshalb 
widerstandsHlhig  sind,  so  kann  der  Fall  eintreten,  daß  in  dem 
erodierten  Gelände  derart  zusammengesetzter  Gebiete  keinerlei 
oder  nur  sehr  unbedeutende  und  wenig  auffiillige  Terrainschwel- 
lungen die  Grenze  des  Grauwackeuschiefergebietes  gegen  die 
festen  Gesteine  kennzeichnen. 

Beispiele  ftir  beide  Wirkuugsarten  der  Erosion  bietet  die 
Gegend  von  Letmathe  in  hervorragender  Weise,  und  zwar  für  die 
erstere  Art  das  Gebiet  des  höheren  Devon  und  des  Culm,  also 
unser  Exkursionsgebiet,  für  die  letztere  Art  das  sich  zwischen  der 
Lenne  und  der  Volme  erstreckende  Ijenneschiefergebiet. 
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Spezielle  geolo^sehe  Lage  des  Exknrsionsgebietes. 

Die  Gegend  vou  letmathe  gehört  dem  Nordrande  des  Rhei- 
uibcheu  Schieferfjeliirges  auf  dem  rechten  Kheinufer  an,  den  Grenz- 
gebieten des  Gebirges  gegen  das  Kuhrkohlengebiet  und  gegen  das 
Kreidegebirge  des  nördlichen  Westfalen.  Im  Westen  stößt  das 
eigentliche  Ruhrkohlengebiet,  in  dem  das  Produktive  Carbon  zu 
Tage  ausstreicht,  mit  seiner  Unterlage  von  Flötzleerem  Sandstein 
an  einer  Verwerfung  von  gewaltiger  Sprunghöhe  gegen  das  De- 
vongebiet des  Rheinischen  Schiefergebirges  ab,  einer  Verwerfung, 
di(*  im  Zuge  des  Ennopetales  verläuft^  und  die  wegen  ihrer  dem 
Streichen  der  Schichten  entsprechenden  Richtung  in  der  älteren 
Literatur  als  Überschiebung  aufgefaßt  ist.  Im  Osten  ist  die 
Grenze  des  Culm  und  des  Flötzleeren  Sandsteins,  die  hier  dem 
nördlichsten  Rande  des  rechtsrheinischen  Schiefergebirges  ange- 
hören, gegen  das  Kreidegebirge  des  Haarstranges,  wenigstens 
nach  dem  heutigen  Staude  der  Untersuchungen,  eine  wenig  scharfe. 
Es  hnt  den  Anschein,  als  ob  ein  allmähliches  Untertauchen  der 
mehr  oder  weniger  steil  aufgerichteten  paläozoischen  Gesteine  unter 
die  flach  bis  horizontal  gelagerten  Sedimente  des  diskordant 
auflagernden  Cenoman  stattfindet.  Die  spezielle  Untersuchung 
des  nödlichen  Ruhr-  und  des  Möhne-Gebietes  wird  es  zeigen,  wie 
weit  gleichwohl  Störungen,  die  streichend  oder  spießeckig  zum 
Streichen  der  Schichten  verlaufen,  eine  schärfere  Begrenzung  des 
Gebirges  im  östlichen  Teile  seines  Nordrandes  ermöglichen. 

Derjenige  Teil  des  nördlichen  Gebirgsrandes,  in  welchem 
I^tmatbe  Hegt,  gehört  dem  nördlichen  Flügel  eines  gewaltigen, 
vielfach  durch  Querstöruugen  zerrissenen  und  verschobenen  Ge- 
birgssattels  an,  dessen  älteste  Gesteine  (wahrscheinlich  tiefes  Unter- 
devon) nördlich  von  Altena  und  bei  DabI  usw.  zu  Tage  treten. 
Dieser  Sattel  ist  vom  Verfasser  als  Altenaer  Sattel  bezeichnet 
worden.  Der  von  Südosten  her  wirkende  Gebirgsdruck  hat  in 
diesem  Sattel  nicht  den  Nordflügel  verkürzt  oder  gar  überkippt, 
wie  dies  in  südlicher  gelegenen  Gebieten  des  Gebirges  als  häu- 
fige Erscheinung  beobachtet  wird,  sondern  er  hat  ihn  einfach  auf- 
gerichtet. 
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Die  von  mir  gofflhrto  Exkursion  beschränkte  sich  auf  einen 
sehr  kleinen  Teil  des  nördlichen  Devon-Gebietes  von  Westfalen, 
dessen  ausgiebigeres  Verständnis  nur  durch  eine  Reihe  von 
Exkursionen  erzielt  werden  kann,  da  eine  westliche  und  eine 
östliche  Entwicklung  der  Sedimentfolgen  sehr  erheblich  voneinander 
abweichen,  und  da  vom  ti(»fsten  (unterdevonischen)  Lenneschiefer 
bis  zu  den  untersten  Bänken  des  FlözlcMTen  Sandsteins  aufwärts 
eine  große  Anzahl  mannigfaltiger  Sedimentreihen  an  das  Gedächtnis 
erhebliche  Anforderungen  stellt.  Es  ist  aber,  wie  schon  oben  an- 
gedeutet wurde,  an  und  fftr  sich  selbstverständlich,  daß  in  das 
Verständnis  der  geologischen  Karte  bezw.  der  Gelände  formen 
in  ihrem  Verhältnis  zum  geologischen  Aufbau  des 
untersuchten  Gebietes  nur  auf*  Grund  der  Kenntnis  der  das 
Schichtenprofil  zusammensetzenden  Schichten  -  Elemente  einge- 
drungen werden  kann.  Zur  wesentlichen  Erleichterung  der  an 
das  Gedächtnis  gestellten  Anforderungen  diente  es,  daß  der  Röck- 
weg vom  entferntesten  Punkte»  der  Exkursion  (Schalk)  nach  Let- 
mathe  eine  Rep(»tition  des  Profils  von  oben  nach  unten,  also  von 
den  jüngeren  nach  den  älteren  Bildungen  hin  brachte,  während 
der  erste  Teil  der  Exkursion  umgekehrt  von  den  älteren  Bildunsreu 
zu  den  jüngeren  g(»führt  hatte. 

Die  Gegend  von  Letmathe  ist  für  ein(»  <Tste  P^xkursion  im 
nördlichen  Devongebiete  von  Westfalen  aus  mehn^ren  Gründen  zu 
empfehlen.  Zunächst  bietet  sie  in  sämtlichen  Sedimenten  des 
höheren  Devon  und  des  Culm  vorzügliche  Aufschlüsse  zum  Stu- 
dium der  Sedimentfolgen,  derart,  daß  man  eine  größere  Zahl  von 
Profillinien  fast  ohne  Unterbrechung  der  Beobachtung  verfolgen  kann. 

Weiterhin  ist  der  Bau  der  Sedimentfolge  in  der  Gegend  von 
Letmathe  ein  relativ  einfacher.  Die  Schichten  streichen  gleich- 
mäßig W.-O.  bis  WSW. -ONO.  und  fallen,  wie  aus  der  oben- 
stehenden Beschreibung  der  geologischen  Verhältnisse  hervorgeht, 
gleichmäßig  mehr  oder  weniger  steil  nach  N.  bezw.  nach  NNW. 
Die  durch  Querstöruugen  in  NNO.-Richtung  hervorgerufenen  Un- 
regelmäßigkeiten sind  i.  a.  nicht  so  komplizierter  Natur,  daß  durch 
sie  das  Verständnis  der  Oberflächenformen  in  ihrer  Beziehuufr  '/^u 
den  Sedimenten  wesentlich  erschwert  würde. 
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Drittens  bietet  die  wit^derholte  Wechsellagerimg  von  Folgen 
fester  Bänke  (Kalke,  Kieselschiefer,  Grauwackeusaudsteiu)  mit 
inächtig<Mi  Paketen  von  milden  Schiefergesteinen  in  der  Gegend 
nördlich  von  Letmathe  in  hervorragender  Weise  Gelegenheit  zu 
beobachten,  wie  sich  als  Folge  der  Erosionswirkung  die  festeren 
Sedimente  als  Terrainkanten,  Bergkämme  usw.  heraus- 
heben und  sich  in  der  Landschaft  zu  dem  zwischen  Henkhausen 
und  Iserloha  gelegenen  Oberdevon-Culm-Zuge  vereinigen, 
der  durch  die  Punkte  Ilumpfert  und  Rauhe  Hardt  bezeichnet 
sein  mag.  In  gleicher  Weise  beobachtet  man,  wie  die  zwischen 
den  einzelnen  Kücken  und  Kanten  des  Gehändes  gelegenen 
mächtigen  Schieferpakete  in  die  Depressionen,  Längs- 
täler usw.  fallen. 

Endlich  bietet  das  unmittelbar  nördlich  von  Letmathe  gelegene 
Gebiet  den  Vorteil,  daß  für  die  Exkursion  keine  großen  Anforde- 
rungen an  körperliche  Leistungen  gestellt  werden.  Der  gesamte 
von  uns  zurückgelegte  Weg  beträgt  nur  10  km.  Dies  ist  nicht 
zu  unterschätzen  in  Anbetracht  dessen,  daß  die  Exkursion  an  die 
geistige  Frische  der  Teilnehmer  von  Anfang  bis  zu  Ende  größere 
Anforderungen  stellt.  Auch  dürfte  ein  Vorteil  der  Exkursion  im 
kleinen  Gebiet  darin  liegen,  daß  zu  ihrem  Verständnis  ein  Stück 
der  geologischen  Spezialkarte  in  unverkürztem  Maß- 
stabe zu  Grunde  gelegt  werden  kann. 


Neuere  geologische  Literatur 
der  Qegend  von  Letmathe  und  angrenzender  Qebiete. 

1896.  H.  LoKKTz,   MitteiloDgcD    über    geologische   Aafoahmen    im    Mittel-  and 

OberdevoD  auf  den  Blättern  Hohenlimborg  und  Hagen. 
Diebes  Jahrbuch   für  189G,  Berlin  1897,  S.  XLVIII  ff. 

1897.  —  Bericht  ober  die  Ergebnisse  der  Geologischen  Aufnahmen  1897 

in  der  Gegend  von  Iserlohn  und  Hagen.    Berlin  1898. 
Dieses  Jahrbuch  für  1897,  S.  XXVII. 

1898.  —  Unterscheidungen  im  Lenneschiefer. 

Zeitechr.  d.  Deutsch,  geolog.  Gesellsch.,  181)8,  S.  183. 
1900.     A.  Dknckmaxn,  Über  das  Vorkommen  von  Prolecaniten  im  Sauerlande. 

Zeitschr.  d.  DcuUch.  geolog.  Gescllsch.,  Bd.  52,  P.,  S.  1 12—116. 
1902.  —  Über  das  Devon  und  Carbon  des  Sauerlandes.     Dieses  Jahr- 

buch für  1902,  S.  554  ff. 
1902.  —  Über   neue    Goniatitenfunde   im    Devon  und  im  Garbon  des 

Sauerlandes. 

Zeitschr.  d.  Deutscii.  goolog.  Gesellsch.,  Bd.  54,  1902,  F.,  S.  15. 
1902.  —  über    Goniatiien    aus    dem    unteren   Oberdevon    der  Gegend 

von  Iserlohn-Letmathe. 

Zeitschr.  d.  Deutsch,  geolog.  Gesollsoh.,  F.,  S.  16,  Bd.  54,  190*2. 
1902.  —  Über  Goniatitenfunde  im  Devon  und  im  Carbon,  speziell  im 

Carbon  des  Sauerlandes. 

Zeitschr.  d.  Deutsch,  geolog.  Gesellsch.,  Bd.  54,  1902,  F..  S.  55. 

1902.  H.  LoTz,  Über  marines  Tertiär  im  Sauerlande. 

Zeit^schr.  d.  DenUch.  geolog.  Gesellsch.,  Bd.  54,  1902,  F.,  S.  14. 

1903.  A.  Dknckmann,  Über  die  untere  Grenze  des  Oberdevon  im  Lennetale  und 

im  Hönnetale. 

Zeitschr.  d.  Deutsch,  geolog.  Gesellsch.,  1903,  S.  393  ff.,  Taf.  18. 
1904,05.      —  Zur  Geologie  dos  Siegerlandes  und  des  Sauerlandes. 

Dieses  Jahrbuch  für  1904,  S.  559  ff. 
1905.     £.  Schmidt,  Die  obersten  Lenneschiefer  zwischen  Lethmathe  und  Iserlohn. 

Zeitschr.  der  Deutsch,  geolog.  Gesellsch.,  Bd.  57,  S.  498. 


Verlauf  der  Exkursion^). 
Erster  Teil: 

Die  Schichtenfolge  vom  Burgberge  über  Oostricli, 
Schaumberg,  Griinnaniisheide  nach  Schalk. 

Oberes  Mitteldevon. 

Den  Ausgangspunkt  unserer  Wanderung  bildete  der  Massen- 
kalk, der  bei  Letmathe  auf  beiden  Seiten  der  Lenne  in  einer 
Mächtigkeit  von  rund  SOG  m  zu  Tage  tritt,  und  der  hier  von  den 
Rheinisch -Westfälischen  Kalk  werken  in  gewaltigen  Steinbrüchen 
gewonnen  wird. 

Der  Massenkalk  bietet  viel  des  geologisch  Interessanten:  seine 
unterirdischen  Wasserläufe  (Hohlen)  und  deren  Ausfüllungen  mit 
%.  T.  Knochen  führendem  Diluvium  und  mit  Tropfstein,  die  in 
ihm  beobachteten  riesenhaften  Strudellöcher,  die  gleichwie  viele 
der  ihn  durchsetzenden  Klüite  mit  z.  T.  zweifellos  marinem  Tertiär 
ausgefnilt  sind,  die  Verkieselung  und  Dolomitisation  des  Kalkes 
an  den  ihn  durchsetzenden  Klüften,  seine  nesterförmig  oder  schlauch- 
förmig an  der  oberen  und  unteren  Grenze  und  an  Klüften  auftretende 
Umwandlung  in  Roteisenstein,  Schwefelkies,  Blende  oder  in  Galmei 
(Zinkkarbonat),  ebenso  endlich  die  in  ihm  auftretenden  Neubildungen, 
die  wir  als  mächtige  Gänge  von  reinem  Kalkspat  (der  wiederum 
in  Roteisenstein  umgewandelt  sein  kann)  oder  als  mächtige  Aggre- 
gate von  Quarzkristallen  bewundern.  Alle  diese  Dinge  und  viele 
in  den  einzelnen  Aufschlüssen  zu  machenden  Spezialbeöbachtungen 
sind  geeignet,  eine  besondere  Exkursion  im  Massenkalke  für  einen 
Tag  hinreichend  zu  beschäftigen. 

')  Vergl.  die  Karte  Tafel  I. 
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Wir  mußten  uus  diese  Leckerbissen  geologischer  Anschauang 
angesichts  der  wichtigeren  Aufgabe  zunächst  versagen,  und  das 
regnerische  Wetter  des  Nachmittages  verhinderte  uns,  noch  einige 
Stunden  hierauf  zu  verwenden.  Einzelnes  blieb  uns  auch  so  nicht 
versagt. 


MasMeiikaik  Vou  Letmathe  ausgehend,  sahen  wir  zunächst  aui  westlichen 

Oberen      Fußc   dcs  Burgbcrgcs   die   obersten  Schichten   des   Massen - 

ml^hi^eit  kalkes,  der  hier  von  dem  Flinz  des  oberen  Mitteldevon 
überlagert  wird.  Der  hellgraue,  kristalline  Kalk  des  Massenkalkes 
bildet  hier  Bänke  von  erheblich  geringerer  Mächtigkeit,  als  solche 
in  der  Hauptentwickelung  des  Kalkes  auftreten.  Es  stellen  sich 
in  ihm  Zwischenlagen  von  Mergelschiefern  ein.  Die  Farbe  des 
Gesteins  wird  nach  oben  hin  dunkel,  bituminös,  der  Kalk  selbst 
wird  dicht,  sondert  plattig  ab  und  bricht  infolge  eigentümlicher 
Klüftungen  in  prismatischen  Stücken;  wir  sind  ohne  scharfe 
Grenze  im  Flinz  des  oberen  Mitteldevon  angelangt,  der  sich 
noch  dadurch  auszeichnet,  daß  in  seinen  Kalken  flache  Linsen  von 
schwarzem  Hornstein  auftreten,  und  daß  auf  seinen  Schichten- 
flächen massenhaft  Schälchen  von  Pteropoden  (Tentaculiten)  vor- 
kommen. Da  die  Tentaculiten  dem  Stratigraphen  die  Sedimente 
anzuzeigen  pflegen,  welche  als  Hochseebildungen  aufgefaßt  werden 
müssen,  so  ist  ihr  erstes  Auftreten  im  Flinz  des  oberen  Mittel- 
devon, an  der  Basis  der  mächtigen,  durch  Tentaculiten,  Goniatiten 
und  Clymenien  charakterisierten  Hochseebildungen  des  höhereu 
Devon  und  des  Culm  im  nördlichen  Sauerlande  von  großer  Wich- 
tigkeit. Unmittelbar  au  der  Grünthaler  Fabrik  findet  sich  ein 
Steinbruch  in  dem  schwarzen  Kalke  (Flinze)  des  oberen  Mittel- 
devon. 

Die  noch  zum  obersten  Massenkalke  zu  rechnenden  Kalke  und 
Mergelschiefer,  welche  unmittelbar  an  der  Fabrik  Grünthal  auf- 
geschlossen sind,  enthalten  das  durch  den  ganzen  Massenkalk 
verbreitete  Leitfossil,  Stringocephaltis  Burtini  Defr.,  in  größerer 
Individuellzahl.  Da  gut  erhaltene  Exemplare,  wie  wir  sie  in  den 
mergeligen  Zwischenlagen  der  Kalkbänke  fanden,  aus  den  dicken 
Kalkbänken  des  Massenkalkes  nur  unter  besonders  günstigen  Um- 
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Stauden  herauswittern,  so  ist  es  wichtig,  sich  mit  dem  Aussehen 
der  Querschnitte  des  Stringocephalus  im  Mussenkalke  vertraut  zu 
machen,  welche  in  keinem  Niveau  der  Kalke  zu  fehlen  pflegen 
uud  von  dem  aufmerksamen  Beobachter  (nicht  auf  den  meist  durch 
Flechten  verdeckten  Oberflächen  des  in  Klippen  zu  Tage  treten- 
den Kalkes,  sondern  auf  frischen  Anbrüchen)  kaum  übersehen 
werden.  An  dem  Aufschlüsse  des  westlichen  Burgberg- Hanges 
findet  man  keineswegs  selten  den  gleichfalls  für  oberes  Mittel- 
devon leitenden  Uncites  gryphtia  Defr.  uud  andere  Brachiopoden 
(Atrypa  reticularis  LiN.,  Streptorhynchus  umbraculum  ScHL., 
Strophomena  rhomboidalis  Wahl.,  sowie  verschiedene  Arten  der 
Gattungen  Strophomena^  Athyris^  Pentamerus  usw.).  Korallen^) 
sind  außerordentlich  häufig.  Der  Aufschluß  des  westlichen  Burg- 
berg-Hanges gab  auch  noch  Gelegenheit,  an  einer  annährend  im 
Streichen  der  steil  nach  Norden  fallenden  Kalkbänke  liegenden 
Kluft  die  mechanische  Tätigkeit  des  Wassers  (Höhlenbildung)  und 
seine  chemische  zu  studieren;  letztere  als  Umwandlung  des  Kalkes 
in  Dolomit  und  als  Inkrustation  der  Hohlräume  mit  Tropfstein, 
Drusen  von  Kalkspat,  Quarz  und  anderen  Neubildungen.  Indem 
wir  den  Kanmi  des  Burgberges  in  östlicher  Richtung  erklommen 
und  bis  zu  dem  nach  Östrich  führenden  Feldwege  verfolgten, 
pendelten  wir  auf  der  Grenze  des  obersten  Massenkalkes  gegen 
den  Flinz  des  oberen  Mitteldevon  und  beobachteten  bald  die 
schwarzen,  bituminösen  Kalke  des  Flinz,  bald  die  an  Korallen  und 
Brachiopoden  reichen  Gesteine  des  obersten  Massenkalkes,  teils  als 
zu  Tage  tretende  Klippen,  teils  als  Gesteinsbrocken  im  Verwitterungs- 
boden, in  der  nächsten  Nähe  der  ursprünglichen  Lagerstätte. 

Einen  rechts  unseres  Fußweges  gelegenen  Aufschluß  der  von  DoiomiH- 

den  Rheinisch -westfälischen  Kalkwerken   betriebenen  Steinbrüche,  Kalkei«; 

in  dem  die  Dolomitisation  des  Kalkes  mit  mancherlei  Kieselsäure-  ^*^quutz-*^ 

Ausscheidungen   (Quarzkristalle,    Eisenkiesel,   schwarze   Quarzkri-  kri8t«iie. 

0  Als  besonders  auffällige  Tatsache  sei  hier  erw&hnt,  daß  im  oben  be- 
schriebeDcn  Aufschlüsse  vom  Verfasser  und  von  Dr.  A.  Fuchs  im  Sommer  1905 
Calceola  sandaiina  Lam.  im  anstehenden  Gestein  gefunden  wurde,  ein  Petrefakt, 
welches  i.  A.  als  Leitfossil  für  die  untere  Abteilung  des  Mitteldevon  gilt 


32  A.  Dbnckmarst,  über  eiue  Exkursion 

stalle  usw.)  zu  beobachteu  ist,  ließeu  wir  im  Interesse  der  wieh- 
tigereu  Aufgabe  unbeachtet. 

RiffbUdende  Beim  Steilen  Aufstiege,  welcher  vom  Fußwege  aus  über  den 

puren.  Kamm  des  Burgberges  fort  zu  deu  alten  Befestiguugs werken  dQbrt, 
beobachteten  wir  in  den  Kalken  des  Obersten  Mitteldevon  das 
Auftreten  zahlreicher,  hier  riflPbildender  Strom atoporen,  weicht 
auch  flör  den  Laien  an  der  konzentrisch  -  schaligen  Struktur  der 
Kalkbrocken  kenntlich  sind. 

<;Hoioiji8ch-  Die  Ruinen  des  Burgberges  hei  Letmathe  bilden  ein  Beispiel 

loKihchcH.  ffir  die  Tatsache,  daß  g<*ologische  Kenntnisse  dem  Archäologen 
außerordentlich  nützlich  sein  würden.  Der  unbefangene  Beob- 
achter kann  im  Zweifel  sein,  ob  die  verschiedenen,  in  der 
höchsten  Partie  des  Burgberges  und  nach  östrich  zu  gelegenen 
Gräben  und  Wälle  wirklich  eine  größere  Bedeutung  für  die 
Geschichte  des  unteren  Lennotales  haben,  oder  ob  sie  einem 
vorübergehenden  Bedürfnis  der  Befestigung  genügt  haben.  Der 
Geologe  erkennt  ohne  weiteres  aus  der  Zusammensetzung  der 
in  den  alten  Wällen  bloßgelegten  Gesteine,  daß  Reste  einer 
älteren  Kultur  vorliegen.  Unter  den  im  Schutt  der  Wälle 
befindlichen  Gesteinen  sind  nämlich  besonders  häufig  Platten  von 
Sandstein  vertreten,  welche  den  unten  zu  besprechenden  Platten- 
sandsteinen des  Oberen  Oberdevon  entstammen.  Ks  bat  also 
ein  Transport  von  Baumaterial  aus  einem  V/^  km  ent- 
fernten Gebiete  vor  oder  zum  Zwecke  der  Erbauung 
der  Befestigungen  stattgefunden.  Ähnliches  beobachtet 
man  an  anderen  Fundstelleu  alter  Befostigungökunst  im  Sauer- 
lande. Beispielsweise  ist  die  über  Schloß  Wocklum  im  Hönne- 
tale  gelegene  »Burg«  oder  richtiger  »Borg«  vorwiegend  aus  dem 
Material  des  Culmkalkes  erbaut,  welcher  nicht  auf  dem  Kamme 
des  Burgberges,  sondern  an  seinem  Osthiinge  zutage  tritt  usw. 

Ausblick  auf  Von  der  Höhe  des  Burgberges  aus  hatten  wir  eine  allgemeine 

foniipu.     Übersicht  über  die  Terrainformen  des  Devon  und  des  Culm.     Der 

Massenkalk,    von   dem    wir  ausgingen,   ist  im   allgemeinen   wenig 

charakteristisch   im  Terrain   ausgebildet;   nur    wo  ihn  die  Erosion 
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stark  mitgenommen  bat,  bildet  er  gern  Klippen.  Von  den  ban- 
genden scbiefrigen  Gesteinen  bebt  er  sieb  in  der  Regel  scharf  ab, 
von  den  liegenden  selten  oder  gar  nicbt.  Auf  den  Meßtischblättern 
und  besonders  auf  den  Blättern  Iserlohn  und  Arnsberg  der  Reichs- 
karte  (1:100000)  zeichnet  sich  der  Verlauf  seines  leicht  zu  erken- 
nenden Zuges  durch  geringe  Terrainschwankungen  aus.  Es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  daß  die  heutige  höchste  Oberfläche  des 
Kalkplateaus  als  Überrest  einer  Terrasse  tertiären  Alters  aufgefaßt 
werden  muß,  deren  Sedimente  sich  vielfach  auf  sekundärer  Lager- 
stätte in  den  Klüften  des  Kalkes  eingebrochen  und  in  seinen  Hohl- 
räumen eingebettet  finden. 

Südlich  des  Massenkalkes  hebt  sich  das  Gebirge  im  raschen 
Anstiege  bis  zu  400  m  Meereshöhe  und  mehr  und  bildet  einen 
Steilrand  des  älteren  Devon  gegen  das  jüngere,  welches,  von  zahl- 
reichen Querstörungen  durchbrochen,  gleichwohl  im  Gelände  eine 
Marke  dafür  gibt,  daß  die  milden  Schiefer  an  der  liasis  des 
Massenkalkes  aufhören,  und  daß  die  zähen  Grauwackenschiefer 
und  die  festen  Grauwackensandsteine  des  Lenneschiefers  vorzu- 
herrschen  beginnen. 

Im  Lenneschiefer  selbst  ist  der  Unterschied  in  der  Zähigkeit 
der  verschiedenen  Gesteine  kein  so  großer,  daß  die  Grauwacken- 
sandsteine sich  gegen  die  Grauwackenschiefer  besonders  hervor- 
heben. Dies  spricht  sich  in  den  Geländeformen  in  der  Weise 
aus,  daß  die  Grauwacken  fast  gar  nicht  hervortreten,  und  daß 
die  Höhenzüge  des  Lenneschiefergebietes  sich  nicht 
der  Richtung  des  Streichens  der  Schichten  angepaßt 
haben,  wie  dies  die  höheren  Sedimente  des  Devon  und 
die  Culmsedimente  tun,  sondern  der  Streichrichtung 
der  Querverwerfungen.  Dies  ist  zur  Beurteilung  der  Frage 
wichtig,  weshalb  im  Sauerlande  alle  südlich  der  Ruhr  gelegenen 
Nebenflüsse  fast  ausschließlich  in  etwa  südnördlicher  Richtung  als 
Hauptrichtung  fließen. 

Vom  Burgberge  aus  schlugen  wir  den  Feldweg  ein,  welcher,    FUn/  do» 
nach  Östrich   führend,  sich   kurz   vor  diesem  Dorfe  mit  dem  von  MittiMdivmi. 
der    Dechenhöhle    nach   Östrich    führenden  Wege    vereinigt.     An 

Jahrbuch  1]N)6.  3 
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diesem  Feldwege,  der  gute  Aufschlüsse  im  Anschnitte  des  Hanges 
zeigt,  beobachtet  man  zunächst,  indem  man  das  Gebiet  des 
Massenkalkes  verläßt,  die  schwarzen,  plattigen  Kalke  des  Flinz  im 
oberen  Mitteldevon,  die  rechts  des  Feldweges  in  einem  kleinen 
Steinbrucbsversuche  zu  Tage  treten.  Der  Kalk  ist  an  diesem  Auf- 
schlüsse etwas  gebleicht.  Dem  aufmerksamen  Beobachter  entgeht 
aber  nicht  das  Vorkommen  der  fQr  den  Horizont  charakteristischen 
Einlagerungen  von  Hornsteinlinsen.  Wichtig  ist  das  Auftreten 
zahlreicher  Tentaculiten  auf  den  in  der  Schichtungsebene  liegenden 
Absonderungsflächen  des  Kalkes. 

Tentaculiten-  Unmittelbar  über  den   obersten  Bänken   des  Flinz  lagern   da, 

Oberen  WO  ein  alter  Befestigungsgraben  den  Feldweg  durchschneidet, 
Mergelschiefer,  die  muschelig  bis  konzentrisch-scbalig  brechen.  Sie 
enthalten  harte  Knollen  eines  dichten,  dunklen,  anscheinend  kiese- 
ligen und  eisenschüssigen  Kalkes,  sowie  dünne  Lagen  eines  an 
Crinoidenstielen  und  zuweilen  an  Bracbiopoden  und  Korallen  sehr 
reichen  Mergels.  Die  Schichtonfläcben  der  Schiefer  sind  häufig 
mit  Tentaculiten  bedeckt.  Die  Schiefer  enthalten  außer  den 
Tentaculiten  zahlreiche  Tiefseezweischaler  (mehrere  Arten  der 
Gattung  Buchiola),  Plattdrücke  von  Goniatiten  und  daneben  ver- 
einzelt als  Beweis,  daß  wir  die  Mitteldevon-Grenze  noch  nicht 
überschritten  haben,  Stnngocephalus  Burtinu 

Nach  oben  hin  führen  diese  Schiefer  verkieste  Goniatiten. 
Maugels  an  Gesteinsmaterial  ist  es  aber  bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
glückt, hiervon  bestimmbare  Exemplare  auf/.ufinden.  Die  Mäch- 
tigkeit der  Tentaculitenschiefer  des  oberen  Mitteldevon  beträgt 
etwa  50  m. 

Die  Wechsellagerung  von  Crinoiden,  Korallen  und  Bracbio- 
poden tilhrenden  Mergeln  und  Kalken  mit  den  Tentaculiten- 
schieferu,  die  in  diesem  Horizonte,  wie  auch  in  den  darüber  fol- 
genden Gesteinen  des  unteren  übordevon  beobachtet  wird,  ist  aus 
dem  Grunde  von  allgemeinerem  Interesse,  weil  hierdurch  das 
Grenzgebiet  einer  im  großen  Ganzen  westlich  gelegenen  Ausbil- 
dung von  Korallen-  und  Hrachiopoden-Fazies  gegen  eine  mehr  öst- 
lich   unJ    südlich    gelegene   Entwickelung   von   Hochseefazies    mit 
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Tentaculiten  und  Goniatiten  flQhrenden  Gesteinen  gekennzeichnet 
wird.  Die  Einwanderung  bezw.  das  Aussterben  der  Vertreter  der 
einen  oder  der  anderen  Fazies  in  diesem  Grenzgebiete  war  Schwan- 
kungen unterworfen,  die  wir  wohl  auf  Schwankungen  der  Fest- 
landsgrenzen in  der  Zeit  des  Mitteldevon  und  des  unteren  Ober- 
devon zurdckzuführen  haben. 


Unteres  Oberdevon. 

Die   untere  Grenze  des   Oberdevon   ist  leider   im   nördlichen  Untere  Grenze 
Burgbergprofile    nicht    sicher    durch    Petrefaktenfuude    festgestellt  devon,  Proie- 
worden  und  mußte  für  die  Herstellung  des  Kartonbildes  auf  Grund    sdüclTten 
anderweitiger,  im  westlichen  und  östlichen  Fortstreichen  liegender 
Funde  konstruiert  werden.    Die  beste  Fundstelle  für  die  Goniatiten, 
vorwiegend   Prolecanites ,    Tornoceras  und   primordiale  Formen  der 
Prolecaniten-Schiefer  liegt  in  der  Nähe  von  Iserlohn,  in  den  Schiefer- 
gruben der  FARRENTRAP^schen  Ziegelei  am  Schieddenhofe. 

Am  nördlichen  Burgbergprofile  treten  die  Schichtenköpfe  der 
tiefsten  Oberdevon-Schiefer  zu  Tage.  Man  sieht,  daß  es  vorwie- 
gend Mergelschiefer  sind,  denen  vereinzelt  mehr  oder  weniger 
dichte  Kalke  in  Linsen- Lagen  oder  in  dünnen  Bänken  einge- 
bettet sind. 

östlich  der  südlichsten  Häuser  des  Dorfes  Östrich  beobachtet    fhuz  des 
man    eine   schwache  Kantung  im  Terrain,    welche   dem  Auftreten  oberdevon. 
einer  Folge  von  stärkeren  Kalkbänken  entspricht,  die  der  Erosion 
kräftigeren   Widerstand  geleistet  haben  als  die  sie  einschließenden 
mächtigen  Tonschiefer  und  Mergelschiefer  des  unteren  Oberdevon. 
Weshalb    diese  Terrainkante   im  Östricher  Gebiete  i.    a.   schwach  Terrainkant«» 
entwickelt   ist,   läßt  sich  nicht  leicht  erklären.     Vielleicht  wurden  „ischen  Fiinz. 
die   zu  Bausteinen  geeigneten   Bänke  des  Flinz   vielfach   abgebaut 
und    praktisch    verwertet.     Am    deutlichsten    beobachtet   man    die 
Terrainkante  nördlich  der  Straße,  welche  von  Letraathe  nach  Elsey 
fahrt,  jenseit  des  Schießstandes,   auf  der  Wasserscheide.     In  den 
Aufschlüssen  des  Schießstandes  findet  man  hier  auch  die  Gesteine 
des  Flinzy  dicke  Bänke,  die  bis  zu  ^2  ™  mächtig  werden,  und  die 
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entweder  das  Aussehen  des  Massenkalkes  haben,  oder  schwarz, 
bituminös  sind  und  dann  den  Gesteinen  des  mitteldevonischen  Flinz 
entsprechen.  Sie  sind  häufig  erfiillt  von  Korallen  und  Brachio- 
poden.  In  den  Hohlwegen,  bei  den  ersten  Häusern  von  Östrich, 
beobachteten  wir  die  tieferen  Schichten  dieses  Horizontes.  Die 
darin  auftretenden  Kalke  sind  mehr  dicht,  die  Bänke  noch  dOnn 
und  zeigen  ausgesprochene  Neigung,  sich  in  Linsen-Lagen  auf- 
zulösen. In  den  Tentaculiten  und  Buchiola  führenden  Tonschie- 
fern und  Mergelschiefern,  welche  den  Kalkbänken  des  Flinz 
Zwischenlagern,  finden  sich  nicht  selten  verkieste  Goniatiten,  deren 
Schwefelkies  in  der  Regel  durch  Verwitterung  in  Brauneisenstein 
umgewandelt  ist. 

HndimiiHmor  Die  Depression,   welche   in    der  Gegend   von  Lethmathe    den 

südlichen  Anstieg  zum  Gebirgszuge  Humpfert-Rauhe-Hardt  be- 
gleitet, ist  durch  eine  mächtige  Entwickelung  von  Tonschiefern 
bezeichnet,  die  im  Dorfe  Ostrich  in  Wasserrissen  und  in  künst- 
lichen £ntblößun;4en  am  Scliulhaube  aufgeschlossen  sind.  In  nicht 
zu  weiter  Entfernung  von  Ostrich,  in  der  unmittelbar  westlich 
von  Dröschede  gelegenen  Ziegelei,  finden  sich  nicht  selten  ver- 
kieste Petrefakten  (Gephyroceratf- Arten^  Totmoceras  auiHa  QüENST. 
etc.),  deren  Auftreten  meist  an  Konkretionen  von  dichtem  Kalke 
gebunden  ist,  die  lagen  weis?»  im  Büdesheimer  Schiefer  auftreten. 
Das  Gestein  der  Büdesheimer  Schiefer  ist  feinschiefriger  und 
meist  weniger  kalkreich  als  die  im  tiefsten  Obcrdevou  auftretenden 
Tonschiefer,  jedoch  ist  zu  bemerken,  daß  westlich  von  Ostrich  in 
diesen  Schiefern  noch  eine  bis  in  die  Gegend  von  Elsey  verfolgte 
Flinxbank  von  wenigen  Metern  Mächtigkeit  auftritt,  die  immer- 
hin stark  genug  ist,  um  auf  kurze  Erstreckung  hin  das  Auftreten 
einer  schwachen  Kante  im  Terrain  des  Büdesheimer  Schiefers 
zu  veranlassen. 

v».'sni.iior  Wer  den  (lebirgszug  Humpfert-Rauhe-Hardt  vom  Burgberge 

aus  beobachtet,  erkennt,  ihm  vorgelagert,  das  Auftreten  einer  Ter- 
rainkante, welcher  u.  a.  die  auf  dem  Meßtischblatte  bezeichneten 
Punkte  Baumberg  und  Heimberg  angehören.  Diese  Terrainkante 
macht  von  Weitem  den   Eindruck  einer  Reihe  durch  Erosion   von- 
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einander  getrennter  Terrassen- Bruchstücke,  gegen  deren  Vorhan- 
densein, abgesehen  von  dem  Fehlen  der  Terrassenschotter,  schon 
die  Lage  der  Fläche  in  verschiedeneu  Höhen  sprechen  dürfte. 
Die  Terrainkante  wird  gebildet  durch  eine  mächtige  Folge  dünn- 
plattiger,  teils  dichter  hellfarbiger,  teils  feinkörniger  dunkler,  bitu- 
minöser Kalke,  welche  grauen  Mergelschiefern  oder  dunklen,  bitu- 
minösen Tonschiefern  eingelagert  sind.  Die  hellen  dichten  Kalke 
haben  das  Aussehen  der  dem  Büdesheimer  Schiefer  im  Hönnetal- 
Gebiete  eingelagerten  dichten  Kalke.  Ihre  petrographische  Ähn- 
lichkeit mit  dem  ein  etwas  höheres  Niveau  des  unteren  Oberdevon 
einnehmenden  Adorfer  Kalke,  dessen  äußerste  westliche  Ver- 
breitung durch  das  Hönnetal  bezeichnet  wird,  legt  die  Vermutung 
nahe,  daß  der  Ostricher  Kalk  als  ein  Äquivalent  des  Adorfer 
Kalkes  aufzufassen  sei;  dieser  letztere  enthält  jedoch  überall,  wo 
er  bisher  beobachtet  wurde,  zahlreiche  Versteinerungen  und  Bänke 
oder  Linsen-Lagen  eines  schwarzen,  bituminösen  Kalkes  mit  zahl- 
reichen leitenden  Petrefakten  (Kell wasserkalk),  die  bei  Letmathe 
vollständig  fehlen,  so  daß  eine  Identifikation  der  beiden  Bildungen 
äußerst  gewagt  erscheinen  würde.  Bei  Östrich  sind  die  Kalke 
dieses  Horizontes  scheinbar  äußerst  arm  an  Petrefakten.  Die  sie 
einschließenden  Schiefer  zeigen  Tentaculiten  und  Cypridinen,  und 
als  Seltenheit  Flachdrücke  von  Goniatiten,  darunter  der  Gattung 
nach  bestimmbare  Gephyrocef-as-Formeu,  Nach  oben  hin  treten  in 
dem  Horizonte  des  dichten  Plattenkalkes  die  Kalkbänke  gegen 
schiefrige  Sedimente  zurück. 

Oberes  Oberdevon. 

Da  es  zur  Zeit  nicht  möglich  ist,  auf  sicherer  stratigraphischer   Die  imtero 
Orundlage   in    den   westlich    des  Hönnetals  gelegenen  Oberdevon-      oi.cWn 
Profilen  die  Äquivalente  der  äußerst  petrefaktenreichen  Schichten- ^^^[»4^1-^^X11 
folge    von   dichtem  Kalk  (Adorfer  Kalk,    Enkeberger  Kalk,    Zone  X^nJ'^;^!;;" 
der    Clymenia    annulata^    Dasberger   Kalk)   nachzuweisen,    welche 
östlich  und  südöstlich  des  Hönnetales  in  lückenlosen  Profilen  nach- 
gewiesen sind,  so  folgen  wir  hier  der  Auffassung,  daß  diese  Hori- 
zonte  bei  Letmathe  fehlen,   daß  das  oberste  Obrrdevon  hier  über 
die  älteren  Gesteine  transgrediert.    Diese  Auffassung  wird  wesent- 
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lieb  dadurch  unterstützt,  daß  die  Transgression  des  obersten 
Oberdevon  im  Kellerwalde  und  in  anderen  Gebieten  nachge- 
wiesen ist. 

Untere (Jreiiz-  Auf   der    beiliegenden    Karte    sind    an   der   Basis  des   oberen 

Oberen  Ober- Oberdevon   zwei    Horizonte    ausgeschieden,   welche  petrographisch 
tian^miger    g***  unterschcidbar  sind,  deren  spärliche  und  meist  äußerst  schlecht 
Kalk.       erhaltene  Fauna   aber  bis  jetzt  keinen  Anhaltspunkt  für  ihre  spe- 
ziellere stratigraphische  Auffassung  gibt. 

Die  unteren  Grenzschichten  dos  oberen  Oberdevon 
und  der  flamm  ige  Kalk,  tox^  und  tox^  der  Karte,  sind  in  den 
meisten  Profilen  des  nördlich  von  Letmathe  gelegenen  Gebietes 
durch  Wasserrisse  und  Hohlwege  entblößt.  In  dem  von  uns  be- 
gangenen Profile  sind  diese  Schichten  nicht  aufgeschlossen,  so  daß 
wir  der  Schwierigkeit  überhoben  waren,  uns  mit  den  noch  unge- 
lösten Problemen  zu  befassen,  wie  die  fraglichen  Sedimente  spe- 
ziell stratigraphisch  zu  deuten  sind.  Es  mag  hier  genügen,  zu 
wissen,  daß  die  »Grenzschichten«  der  Karte  vorwiegend  aus  grauen 
Tonschiefern  mit  Knolleukalk- Einlagerungen  bestehen,  wilhrend 
der  »flammige  Kalk«  als  vorherrschendes  Gestein  einen  dichten, 
zuweilen  etwas  unreinen  Kalk  von  grünlich-grauer  Färbung  ent- 
hält. In  diesem  Kalke  beobachtet  man  dunkel  gef&rbte  Gesteins- 
körper in  einer  Weise,  daß  man  an  das  Aussehen  des  »Flammen- 
mergels« der  norddeutschen  Kreide  erinnert  wird.  Von  dieser 
eigentümlichen  Erscheinung  ist  die  Benennung  der  Schichten  folge 
als  »flammiger  Kalk«   hergeleitet^). 

Beide  Horizonte  enthalten  das  Leitfossil  des  oberen  Ober- 
devon, Poaidonia  venusta   MÜNST.,   in  zahlreichen  Exemplaren. 

Es  soll  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  die  mächtig  ent- 
wickelten Profih^  der  Gegend  von  Letmathe  noch  eine  andere 
Deutung   zulassen  als   die  einer  Transgression   des  obersten  Ober- 

0  Mit  der  UntersuchoDf^  dieser  Greozechichten  hat  sich,  unter  Anleitiuig 
des  Verfass'^rs,  Bergreferendar  v.  d.  Malsburg  im  Sommer  1904  oiDgehender  be- 
faßt und  hat  seine  liesultate  in  einer  Meldearbeit  zum  Staatsexamen  nieder- 
gelegt, (Wh  hich  alH  Manuskript  im  Archiv  der  Königl.  Greol.  Landesanstalt  u. 
Bergakademie;  befindet  Herrn  v.  d.  M.  ist  speziell  die  Auffindung  der  Gepbj- 
roceraten  im  0»tricb<ir  Kalke  des  Bahrtals  bei  Iserlohn  zu  Yerdaoken. 
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devon.  Man  müßte  annehmen,  daß  zwischen  den  Meeren,  welche 
einerseits  die  dichten  Ammonitidenkalke  des  Adorfer  Kalkes,  an- 
drerseits die  mehr  schiefrige  und  sandige  Ausbildung  des  oberen 
Oberdevon  in  der  westlichen  Ausdehnung  zum  Absatz  brachten, 
eine  trennende  Barre  existiert  habe,  und  daß  über  diese  Barre 
hinweg  ein  Austausch  der  Faunen  nicht  stattfinden  konnte.  Dem 
entsprechend  müßte  man  die  Äquivalente  der  in  den  Profilen  von 
Letmathe  und  in  ähnlichen  Profilen  fehlenden  Schichtenfolgen  (vom 
Adorfer  Kalke  bis  zum  Dasberger  Kalke  einschließlich)  in  den 
schiefrigen  Schichten  suchen,  die  in  der  westlichen  Ausbildung  der 
Sedimente  allerdings  reichlich  vorhanden  sind,  also  die  Äquivalente 
des  Adorfer  Kalkes  etwa  in  den  höheren  Sedimenten  des  ( )stricher 
Kalk-Horizontes  und  seiner  Schiefer,  die  Vertreter  der  fehlenden 
Clymenienhorizonte  in  den  Grenzschichten,  flammigen  Kalken 
(tox^,  tox2)  etc.,  Gegen  eine  solche  Erklärung  spricht  die  wich- 
tige Tatsache,  daß  beide  Ausbildungsweisen  der  Schichtenfolgen 
im  höheren  Oberdevon  der  gleichen  Hochseefazics  angehören.  (Die 
saudigen  Gesteine  spielen  in  der  schiefrigen  Ausbildung,  wenig- 
stens der  westfälischen  Gebiete,  eine  untergeordnete  Rolle).  Es 
ist  undenkbar^  daß  die  Ober  große  Gebiete  verbreiteten  Clymenien- 
arten  gerade  nach  Westen  hin  bis  zu  einer  haarscharf  zu  nennen- 
den Grenze  lokal  beschränkt  geblieben  seien.  Will  man  also  die 
eigentümlichen  stratigraphiscben  Verhältnisse  des  höheren  Ober- 
devon nicht  durch  eine  Transgression ,  sondern  durch  eine  Barre 
erklären  und  damit  eine  lückenlose  Ausbildung  der  Profile  im 
restlichen  Gebiete  befürworten,  so  muß  man  die  Existenz  der 
hier  bisher  nicht  beobachteten  Faunen  durch  Faunen- 
fuode  beweisen.  Denn  es  ist  wohl  verständlich,  daß  eine 
Barre  die  Sedimentation  der  durch  sie  abgetrennten  Meeresteile 
scheiden  kann,  es  ist  aber  im  höchsten  Maße  unwahrscheinlich, 
daß  die  Barre  zwei  Hochseegebiete  derart  trennt,  daß  die  Ammo- 
nitiden-Fauna  des  einen  Meeresteiles  von  dem  des  anderen  iso- 
liert wird. 

Die    ersten  Aufschlüsse    bekamen    wir  dann    wieder    an    dem  von^iegend 
Gehöft,  welches  zwischen  Heimberg  und  Schaumberg  liegt.     Hier     schiefer. 


40  A.  Dbxckmann,  Über  oioe  Exkursion 

stehen  sandige  Schiefer  /u  Tage,  in  denen  zahlreiche  Exemplare  von 
Cypndina  serratmtriata  Sandb.  beobachtet  werden.  Nördlich  des 
Gehöftes,  am  Waldrande,  fanden  wir  gleichfalls  die  sandigen  Schiefer 
mit  Cypridina  serratostnata.  Hier  stellen  sich  schon  Bftnke  eines 
dünnplattigen  Sandsteins  ein. 

Von*k.g«u«i  Der  dunnplattige  Sandstein  des  oberen  Oberdevon  zeigt  links 

SMiistl'in«!  des  von  Heimberg  nach  Schaumberg  führenden  Weges  einen 
schönen  Steinbruchsaufschluß.  Das  glimmerreiche,  in  großen 
Platten  brechende,  auf  den  Schichtenflächen  von  unbestimmbaren 
Resten  von  Landpflan/en  (»Hacksei«)  erfüllte  Oestein  wird  hier 
zu  Schwellen  u.  s.  w.  gewonnen.  Es  zeigt  in  hervorragender 
Weise  zwei  charakteristische  Eigentümlichkeiten  vieler  Sandsteine, 
nämlich  die  wulstige  Struktur  mancher  Lagen  und  das  Auftreten 
von  Wellenfurchen  auf  vielen  Schichtenflftchen. 

ivriaiii-  Der  Grauwacken Sandstein  des  oberen  Oberdevon    bildet    ent- 

liöekJii^  weder  eine  Terrainkante  oder  einen  ziemlich  scharfen  Rücken,  der 
vom  Lennetale  bei  Henkhausen  bis  an  das  Hönnetal  bei  Röding- 
hausen  leicht  zu  verfolgen  ist,  und  der  nur  da  nicht  als  spezieller 
Rücken  heraustritt,  wo  der  Sandstein  entweder  schwach  entwickelt 
ist,  oder  sich  ganz  auskeilt. 

Kote  mal  Die  vorwicgcud  rot,  zuweilen  grün  gefärbten  Tonschiefer  des 

«nno'nsrmof^'r.o^^eren  Oberdevon  grenzen  sich  im  Allgemeinen  ziemlich  scharf  nach 
unten  hin  gegen  den  Sandstein  ab.    Da  wir  an  unserem  Wege  keine 
Entblößungen  der  roten  Schiefer    fanden    und    nur    durch  Bruch- 
stücke des  roten  Schiefers  im  Verwitterungsboden  sein  Vorhanden- 
sein nachweisen  konnten,  so  suchten  wir  ihn  auf  einem  Abstecher 
am  Osthauge  des  Reitenberges  auf,    wo  er   in    einem  Wasserrisse 
mit   seinen  Schichtenköpfen   zutage  tritt.     Die  roten    und    grünen 
Schiefer  führen  häutig  ('ypridina  serratostriata  Sandb.,  namentlich 
dann,  wenn  sie  kalkhaltig  sind.    Den  Kalkgchalt  erkennt  man  an  de^ 
braunen  Farbe  der  verwitterten  Schiefer. 

Hnw  iiimI  Die    an    unserem  ursprünglichen  Profil wege  aufgeschlossenen  ^^ 

kaik."  umi    buntgefärbten  öcuietergesteme  sind  schon  kenie  remen  lonschiefer*^ 
schiefer,     mehr,  sondem    bilden    bunt(»  Knotenkalke  und  Kalkknotenschiefer^^ 
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die  durch  Auslaugung  der  Kalkknoten  zu  eiuem  löcherigen  Ge- 
stein auswittern  können,  für  das  auch  in  der  Wissenscbafl  viel- 
fach der  volkstümliche  Name  »Kramenzel«  angewandt  ist.  »Kra- 
menzel«  ist  der  westfälische  Name  der  Ameise.  Ein  Kramenzel- 
gestein  ist  also  ein  löcheriges  Gestein,  in  dem  sich  die  Ameisen 
gern  aufhalten. 

Die  Kalkknotenschiefer  und  Knotenkalke  werden  nicht  selten 
ausgebeutet  und  geben  dann  ein  sehr  zähes  Material  für  Grenz- 
steine, Prellsteine  u.  s.  w.  Im  Gebirgszuge  Humpfert — Rauhe 
Hardt  sind  die  Kalkknotenschiefer  meist  in  ziemlich  bedeutender 
Mächtigkeit  vorhanden.  In  den  Kalkknotenschiefern  sind  Goniatiten, 
Clymenien,  Cypridinen  und  Poaidonia  venusta  Münst.  keineswegs 
seltene  Versteinerungen.  Wo  eine  etwas  reichere  Fauna  in  den 
kalkigen  Bildungen  dieses  Horizontos  beobachtet  wurde,  wie  nörd- 
lich von  Iserlohn  und  am  linken  Hönneufer  unterhalb  Ebbinghaus, 
da  schließt  sich  die  Ammonitidenfauna  derjenigen  des  nächst- 
folgenden Horizontes  an.  Es  fehlen  z.  B.  die  charakteristischen 
Clymenien  des  Dasberger  Kalkes. 

Das  oberste  Glied  des  Oberdevon  besteht  vorwiegend  aus  Workiuuui 
(unten  roten,  oben  dunklen)  Knollenkalken,  sowie  aus  zwischen- 
gelagerten dunklen  Schiefern,  die  z.  T.  erfüllt  sind  von  Tentaculiten 
Oller  von  Cypndina  fferratoatriata  ^  und  in  denen  häufig  Ponidonia 
venustn  Münst.  auftritt.  Die  Kalke  führen  hauptsächlich  Goniatiten 
und  Clymenien,  aber  auch  Trilobiten.  Leitende  Fossilien  für  diesen 
Horizont  sind  Clymenia  tsubarniata  MÜNST. ,  (lymenia  büulcata 
Münst,  Proetus  Karinthiacwt  Dreverm.  Außerordentlich  häufig 
ist  eine  Varietät  von  Clymenia  striata  MÜNST. 

In  unserem  Profile  sind  die  Aufschlüsse  zu  wenig  ausgedehnt. 
Es  glückte  uns  daher  nicht,  außer  einem  Clymenien-Bruchstücke 
etwas  Nennenswertes  aufzufinden.  Auch  der  oben  erwähnte  Ab- 
stecher nach  dem  Osthange  des  Reitenberges  brachte  keine  besseren 
Funde. 

In  der  Regel  werden  die  tieferen,  rotgefärbten  Knollenkalko 
cles  Wocklumer  Kalkes  von  den  höheren,  dunkel  gefärbten  durch 
eine  Einlagerung    von    Sandsteinen    getrennt.     Von    diesen  Saud- 
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stehen  sandige  Schiefer  %u  Tage,  in  denen  zahlreiche  Exemplare  von 
Cypridina  serratostriata  Sandb.  beobachtet  werden.  Nördlich  des 
Gehöftes,  am  Waldrando,  fanden  wir  gleichfalls  die  sandigen  Schiefer 
mit  Cypridina  serratoiftnata.  Hier  stellen  sich  schon  Bänke  eines 
dünnplattigen  Sandsteins   ein. 

Vorwkgemi  Der  dOnnplattige  Sandstein  des  oberen  Oberdevon  zeigt  links 

*  sanüst* ine.  des  von  Heimberg  nach  Schaumberg  ffthronden  Weges  einen 
schönen  Steinbruchsaufschluß.  Das  glimniorreicbe,  in  großen 
Platten  brechende,  auf  den  Schichtenflächen  von  unbestimmbaren 
Resten  von  Landpflanzen  (»Hacksei«)  erfüllte  Gestein  wird  hier 
zu  Schwellen  u.  s.  w.  gewonnen.  Es  zeigt  in  hervorragender 
Weise  zwei  charakteristische  Eigentümlichkeiten  vieler  Sandsteine, 
nämlich  die  wulstige  Struktur  mancher  Lagen  und  das  Auftreten 
von  Wellenfurchen  auf  vielen  Schichtenflächen. 

TiTiJiiii-  Der  Grauwackensandstein  des  oberen  Oberdevon    bildet    ent- 

liörkiMi  weder  eine  Terrainkante  oder  einen  ziemlich  scharfen  Rücken,  der 
vom  Lennetale  bei  Henkhausen  bis  an  das  Hönnetal  bei  Röding- 
hausen  leicht  zu  verfolgen  ist,  und  der  nur  da  nicht  als  spezieller 
Rücken  heraustritt,  wo  der  Sandstein  entweder  schwach  entwickelt 
ist,  oder  sich  ganz  auskeilt. 

Kote  und  Die  vorwiegend  rot,  zuweilen  grün  gefärbten  Tonschiefer  des 

•Hnruh.hionr.  oberen  Oberdevon  grenzen  sich  im  Allgemeinen  ziemlich  scharf  nach 
unten  hin  gegen  den  Sandstein  ab.  Da  wir  an  unserem  Wege  keine 
Entblößungen  der  roten  Schiefer  fanden  und  nur  durch  Bruch- 
stücke des  roten  Schiefers  im  Verwitterungsboden  sein  Vorhanden- 
sein nachweisen  konnten,  so  suchten  wir  ihn  auf  einem  Abstecher 
am  Osthauge  des  Reitenberges  auf,  wo  er  in  einem  Wasserrisse 
mit  seinen  Schichtenköpfen  zutage  tritt.  Die  roten  und  grünen 
Schiefer  führen  häufig  Cypridina  serratostriata  Sandb.,  namentlich 
dann,  wenn  sie  kalkhaltig  sind.  Den  Kalkgehalt  erkennt  man  an  der 
braunen  Farbe  der  verwitterten  Schiefer. 

Kot.'  und  Die    an    unserem  ursprünglichen  Profilwege  aufgeschlossenen, 

^  kalk.«  umi    buntgefärbten  Schief'ergesteine  sind  schon  keine  reinen  Tonschiefer 

sdiiöfor"   niehr,  sondern    bilden    bunte  Knotenkalke  und  Kalkknotenschiefer, 


in  das  De?OD-  und  Calmgebiet  nördliob  von  Letmathe.  41 

die  durch  Auslaugung  der  Kalkknoten  zu  eiuem  löcherigen  Ge- 
stein auswittern  können,  für  das  auch  in  der  Wissenscbafl  viel- 
fach der  volkstümliche  Name  »Kramenzel«  angewandt  ist.  »Kra- 
menzel«  ist  der  westfälische  Name  der  Ameise.  Ein  Kramenzel- 
gestein  ist  also  ein  löcheriges  Gestein,  in  dem  sich  die  Ameisen 
gern  aufhalten. 

Die  Kalkknotenschiefer  und  Knoten  kalke  werden  nicht  selten 
ausgebeutet  und  geben  dann  ein  sehr  zähes  Material  für  Grenz- 
steine, Prellsteine  u.  s.  w.  Im  Gebirgszuge  Humpfert — Rauhe 
Hardt  sind  die  Kalkknotenschiefer  meist  in  ziemlich  bedeutender 
Mächtigkeit  vorhanden.  In  den  Kalkknotenschiefern  sind  Goniatiten, 
Clymenien,  Cypridinen  und  Posidoma  venusta  Mönst.  keineswegs 
seltene  Versteinerungen.  Wo  eine  etwas  reichere  Fauna  in  den 
kalkigen  Bildungen  dieses  Horizontes  beobachtet  wurde,  wie  nörd- 
lich von  Iserlohn  und  am  linken  Hönneufer  unterhalb  Ebbinghaus, 
da  schließt  sich  die  Ammonitidenfauna  derjenigen  des  nächst- 
folgenden Horizontes  an.  Es  fehlen  z.  B.  die  charakteristischen 
Clymenien  des  Dasberger  Kalkes. 

Das  oberste  Glied  des  Oberdevon  besteht  vorwiegend  aus  w.MkhniMi 
(unten  roten,  oben  dunklen)  Knollenkalken,  sowie  aus  zwischen- 
gelagerten dunklen  Schiefern,  die  z.  T.  erfüllt  sind  von  Tentaculiten 
oder  von  Cypiidina  seiTatostinata^  und  in  denen  häufig  Poddonia 
centAüta  MÜNST.  auftritt.  Die  Kalke  führen  hauptsächlich  Goniatiten 
und  Clymenien,  aber  auch  Trilobiten.  Leitende  Fossilien  für  diesen 
Horizont  sind  Vlymenia  tsubarmata  MÜNST. ,  Clj/menia  bimlcata 
MÖNST,  Proetus  Karinthiacus  Dreverm.  Außerordentlich  häufig 
ist  eine  Varietät  von  Clf/nienia  stnata  MÜNST. 

In  unserem  Profile  sind  die  Aufschlüsse  zu  wenig  ausgedehnt. 
Es  glückte  uns  daher  nicht,  außer  einem  Clymenien-Bruchstücke 
etwas  Nennenswertes  aufzufinden.  Auch  der  oben  erwähnte  Ab- 
stecher nach  dem  Osthange  des  Reitenberges  brachte  keine  besseren 
Funde. 

In  der  Regel  werden  die  tieferen,  rotgefärbten  Knollenkalke 
des  Wocklumer  Kalkes  von  den  höheren,  dunkel  gefärbten  durch 
eine  Einlagerung    von    Sandsteinen    getrennt.     Von    diesen  Saiid- 


Kalk. 
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stehen  sandige  Schiefer  zu  Tage,  in  denen  zahlreiche  Exemplare  von 
Cypndina  serratostriata  Sandb.  beobachtet  werden.  Nördlich  des 
Gehöftes,  am  Waldrande,  fanden  wir  gleichfalls  die  sandij^en  Schiefer 
mit  Cypridina  se/ratostnata.  Hier  stellen  sich  schon  Bänke  eines 
dünnplattigen  Sandsteins  ein. 

VonMegeuii  Der  dOnnplattige  Sandstein  des  oberen  Oberdevon  zeigt  links 

sanllstl'inc.  ^^8  von  Heimberg  nach  Schaumberg  führenden  Weges  einen 
schönen  Steinbruchsaufschluß.  Das  glimnierreiche,  in  großen 
Platten  brechende,  auf  den  Schichtenflächen  von  unbestimmbaren 
Resten  von  Landpflanzen  (»Häcksel«)  erfüllte  Oesteiu  wird  hier 
zu  Schwellen  u.  s.  w.  gewonnen.  Es  zeigt  iu  hervorragender 
Weise  zwei  charakteristische  Eigentümlichkeiten  vieler  Sandsteine, 
nämlich  die  wulstige  Struktur  mancher  Lagen  und  das  Auftreten 
von  Wellenfurchen  auf  vielen  Schichtenflfichen. 

Tfrruiii-  Der  G rau w ack 6 n Sandstein  des  oberen  Oberdevon    bildet    ent- 

"liörken  weder  eine  Terrainkante  oder  einen  ziemlich  scharfen  Rücken,  der 
vom  Lennetale  bei  Henkhausen  bis  an  das  Hönnetal  bei  Röding- 
hausen  leicht  zu  verfolgen  ist,  und  der  nur  da  nicht  als  spezieller 
Rücken  heraustritt,  wo  der  Sandstein  entweder  schwach  entwickelt 
ist,  oder  sich  ganz  auskeilt. 

Uote  uiHi  Die  vorwiegend  rot,  zuweilen  grün  gefärbten  Tonschiefer  des 

«munsriüefrr. ^  Oberdevon  grenzen  sich  im  Allgemeinen  ziemlich  scharf  nach 

unten  hin  gegen  den  Sandstein  ab.  Da  wir  an  unserem  Wege  keine 
Entblößungen  der  roten  Schiefer  fanden  und  nur  durch  ßruch- 
stücke  des  roten  Schiefers  im  Verwitterungsboden  sein  Vorhanden- 
sein nachweisen  konnten,  so  suchten  wir  ihn  auf  einem  Abstecher 
am  Osthange  des  Reitenberges  auf,  wo  er  in  einem  Wasserrisse 
mit  seinen  Schichtenköpfen  zutage  tritt.  Die  roten  und  grünen 
Schiefer  fahren  häufig  Cypndina  sen^atostriata  Sandb.,  namentlich 
dann,  wenn  sie  kalkhaltig  sind.  Den  Kalkgehalt  erkennt  man  an  der 
braunen  Farbe  der  verwitterten  Schiefer. 

K«.t»«  iiiKi  Die    an    unserem  ursprünglichen  Profilwege  aufgeschlossenen, 

^kaTkr'uiMi"  buntgefärbten  Schiefergesteine  sind  schon  keine  reinen  Tonschiefer 

schiöftr"   mehr,  sondern    bilden    bunte  Knotenkalke  und  Kalkknotenschiefer, 
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die  durch  Auslaugung  der  Kalkknoten  zu  einem  löcherigen  Ge- 
stein auswittern  können,  für  das  auch  in  der  Wissenschaft  viel- 
fach der  volkstümliche  Name  »Kramenzel«  angewandt  ist.  »Kra- 
menzel«  ist  der  westfälische  Name  der  Ameise.  Ein  Kramenzel- 
gestein  ist  also  ein  löcheriges  Gestein,  in  dem  sich  die  Ameisen 
gern  aufhalten. 

Die  Kalkknotenschiefer  und  Knotenkalke  werden  nicht  selten 
ausgebeutet  und  geben  dann  ein  sehr  zähes  Material  für  Grenz- 
steine, Prellsteine  u.  s.  w.  Im  Gebirgszuge  Humpfert — Rauhe 
Hardt  sind  die  Kalkknotenschiefer  meist  in  ziemlich  bedeutender 
Mächtigkeit  vorhanden.  In  den  Kalkknotenschiefern  sind  Goniatiten, 
Clymenien,  Cypridinen  und  Poaidonia  venusta  Münst.  keineswegs 
seltene  Versteinerungen.  Wo  eine  etwas  reichere  Fauna  in  den 
kalkigen  Bildungen  dieses  Horizontes  beobachtet  wurde,  wie  nörd- 
lich von  Iserlohn  und  am  linken  Hönneufer  unterhalb  Ebbinghaus, 
da  schließt  sich  die  Ammonitidenfauna  derjenigen  des  nächst- 
folgenden Horizontes  an.  Es  fehlen  z.  B.  die  charakteristischen 
Clymenien  des  Dasberger  Kalkes. 

Das  oberste  Glied  des  Oberdevon  besteht  vorwiegend  aus  WockiuuHi 
(unten  roten,  oben  dunklen)  Knollenkalken,  sowie  aus  zwischen- 
gelagerten dunklen  Schiefern,  die  z.  T.  erfüllt  sind  von  Tentaculiten 
oder  von  Cypjidina  nerratostriata^  und  in  denen  häufig  Poddonia 
ventAütxi  Mönst.  auftritt.  Die  Kalke  führen  hauptsächlich  Goniatiten 
und  Clymenien,  aber  auch  Trilobiten.  Leitende  Fossilien  för  diesen 
Horizont  sind  Clymenia  ttubarniata  MöNST. ,  Clymenia  bimlcata 
MöNST,  Proetus  Karinthiacus  Dreverm.  Außerordentlich  häufig 
ist  eine  Varietät  von  Ch/nienia  stnata  Münst. 

In  unserem  Profile  sind  die  Aufschlüsse  zu  wenig  ausgedehnt. 
Es  glückte  uns  daher  nicht,  außer  einem  Clymenien-Bruchstücke 
etwas  Nennenswertes  aufzufinden.  Auch  der  oben  erwähnte  Ab- 
stecher nach  dem  Osthange  des  Reitenberges  brachte  keine  besseren 
Funde. 

In  der  Regel  werden  die  tieferen,  rotgefarbten  Knollenkalke 
des  Wocklumer  Kalkes  von  den  höheren,  dunkel  gefärbten  durch 
eine  Einlagerung    von    Sandsteinen    getrennt.     Von    diesen  Sand- 


Kalk. 


42  A.  Dknokmann,  über  eine  Exkursion 

steinen  zeigte  unser  Profil  nur  eine  schwache  Andeutung.  Der 
Wocklumer  Horizont  bat  filr  die  Stratigraphie  des  nördlichen  rhei- 
nischen Schiefergebirges  aus  dem  Grunde  eine  größere  Bedeutung, 
weil  er  über  weite  Strecken  hin  verfolgt  werden  konnte.  Er  ist 
auf  eine  streichende  Länge  von  90  km  und  auf  eine  querschlägige 
Entfernung  von  30  km  unter  der  Culmgrenze  nachgewiesen. 

Cultn. 

Aiaiinsthiöfor  Unmittelbar    über    den    im  frischen  Zustande  dunkelblauf^rau, 

des  Cuini.  im  Verwitterungszustandc  gelblich-graubraun  gefärbten  Schiefem 
des  oberen .  Wocklumer  Kalkes  finden  sich  tiefschwar/e  Alaun- 
schiefer, die  in  einer  durchschnittlichen  Mächtigkeit  von  5  m  eine 
mindestens  ebenso  weite  Verbreitung  haben  wie  der  Wocklumer 
Kalk  des  obersten  Oberdevon.  Sie  sind  wegen  ihrer  charakte- 
ristischen Eigenart  für  den  Geologen  ein  wichtiges  Schichtenglied. 
Auf  der  Karte  mußte  ihre  Mächtigkeit  übertrieben  werden,  damit 
sie  auf  dem  Kartenbilde  zur  Geltung  kommen. 

Ciümkiesei-  Schwarze  Lydite,    die    in    dünnen    Bänkchen    auftreten,    und 

schlief  Hl* 

deren  Gestein  u.  a.  auch  an  der  rhomboedrischen  Klüftung  kennt- 
lich ist,  folgen  in  nicht  sehr  großer  Mächtigkeit  direkt  über  den 
Alaunschiefern.  Nicht  selten  wcchsellagern  die  Lyditbänke  noch 
mit  Alaunschieferzwischenlagen. 

Wo  die  Lydite  mächtiger  auftreten,  werden  sie  mit  großem 
Vorteil  ausgebeutet,  um  als  oberste  Decke  in  die  Packlage  des 
Straßen-Schotters  hineingewalzt  zu  werden. 

Wir  schlugen  von  dem  Kamm  des  Gebirges  aus  zunächst  den 
in  westlicher  Richtung  verlaufenden  Kammweg  ein,  der  uns  einige 
hundert  Meter  in  annähernd  streichender  Richtung  im  Lydit  führte. 

Wo  der  Kammweg  in  ein  kleines,  auf  dem  Meßtischblatte 
verzeichnetes  Wäldchen  eintritt,  kamen  wir  in  das  Gebiet  des 
Kieselkalkes. 

Horizont  Der  Kieselkalkhorizont  besteht  aus  einer  häufigeren  Wechsel- 

wicgeiHien   Ingerung  von  Lyditbänken  mit  Kieselkalkbänken    und  mit  Bänken 

eines  dünnplattigen,   kieseligen  Kalkes.      Der  Kieselkalk  überwiegt 


Ik 
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vor  den  übrigen  Gesteinen  in  der  Regel  erheblich.  Er  ist  be- 
sonders leicht  im  Verwitterungsboden  zu  erkennen.  Hier  hat  er 
eine  (von  Manganoxyd  und  Eisenhydroxyd  herrührende)  dunkel- 
braune Färbung.  Durch  hochgradige  Verwitterung  ist  er  dann  in 
der  Kegel  so  stark  ausgelaugt,  daß  nur  ein  Kieselskelett  von  ge- 
ringem spez.  Gewichte  zurückgeblieben  ist.  Im  frischen  Zustande 
ist  der  Kieselkalk  dunkel  oder  auch  zuweilen  sehr  hell'  gefärbt. 
Im  letzteren  Falle  hat  er  wegen  der  wulstigen  Oberfl&che  seiner 
dünnplattig  brechenden  Bänke  eine  gewisse  äußere  Ähnlichkeit 
mit  dem  Ceratitenkalke  der  Trias  und  wird  leicht  mit  Kalk  ver- 
wechselt. In  der  Gegend  von  Letmathe  und  Iserlohn  überwiegt 
dieses  Gestein  in  der  Schichtenfolge  des  Kieselkalkhorizontes  bei 
weitem.  Weiter  nach  Osten  hin  finden  sich  darin  mehr  Kalk- 
bänke und  Lydit-Einlagerungen. 

unweit  der  Stelle,    wo  der  Kammweg    in    den    von  Oestrich     Horizont 

^  jgi»  vor* 

nach  Grürmannsheide  führenden  Weg  einmündet,    trafen    wir  auf  wiegenden 
den  ersten  Aufschluß  in  den  Plattenkalken    des  Culm.     Die  dick-  ^  *"**"  ^ 
plattigen,  schwarzen  Kalke,  welche  meist  etwas   kieselig  sind,  bil- 
den eine  Schichtenfolge  von  in  der  Regel  mehr  als  100  m  Mächtig- 
keit.   Sie  werden  in  dem  nördlichen  Culmzuge  des  Sauerlandes  an 
zahlreichen  Stellen  als  geschätzter  Baustein  ausgebeutet. 

Der  von  uns  besuchte  Steinbruch  zeigte  uns  die  tieferen  Bänke 
des  Culmkalkes.  In  seinem  Liegenden  fanden  wir  in  kieseligen 
Tonschiefern    zahlreiche  Exemplare  von  Posidonia  Bechert  Bronn. 

Im  Hangenden  des  Culmkalkes  finden  sich  in  den  gut  aufge-  Tonschiefer 
schlossenen  Profilen  feinschiefrige  dunkle  Tonschiefer  und  Alaun-  schiofer  des 
schiefer  in  einer  Mächtigkeit  von  mehreren  hundert  Metern.  Unser 
Weg  führte  uns  an  keinen  Aufschlüssen  ^)  in  diesem  Schichten- 
komplexe vorbei.  Ihr  Vorhandensein  unter  dem  Verwitterungs- 
boden markiert  sich  aber  in  einer  Depression  im  Gelände  zwischen 
den  Gesteinen  des  unteren  Culm  und  dem  zu  einer  Terrainkante 
anschwellenden  ersten  Auftreten  fester  Bänke  von  Grauwacken- 
sandstein  an  der  Basis  des  flötzleeren  Sandsteins. 


Ciüin. 


')  Die  besten  Aufschlüsse  zeigt  in  diesen  Schichten  das  Bett  des  Hassellach- 
tales zwischen  Schftlk  and  Heokhaasen:  nördlich  der  Henkhäuser  Fabrik  findet 
sich  ein  großer,  verlassener  Tagebau,  in  dem  die  Alauoschiefer  ausgebeutet  sind. 
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riötzieerer  Der  von  Grürmannsheide  nach  Schalk  ffthrende  Fahrweg  gab 

V. Dech«ns.  UDS  an  verschiedenen  Stellen  Gelegenheit,  im  Verwitterungsboden 
die  Gesteine  der  tiefsten  Schichten  des  Flötzleeren  Sandsteins 
V,  Dechen^s  anzuschlagen,  denen  wir  im  Streichen  nach  WSW. 
folgten.  An  einzelnen  Stellen  konnten  wir  beobachten,  daß  in 
diesen  Schichten  außer  den  normalen,  wenig  festen  Grauwacken- 
sandsteiiien  auch  ein  sehr  festes,  zähes,  zuweilen  quarzitisches 
Gestein  auftritt.  Auf  der  beigegebenen  Karte  sind  die  Einlage- 
rungen dieses  Gesteins  ausgeschieden.  Die  stratigraphische 
Stellung  der  von  uns  im  Gesteinscharakter  beobachteten  tieferen 
Sedimente  des  v.  DECHEN^schen  Flötzleeren  Sandsteins  ist  noch 
zweifelhaft.  Es  ist  keineswegs  unwahrscheinlich,  daß  sie  noch 
nicht  dem  Obercarbon,  sondern  noch  dem  Cuhn  angehören.  Die 
bisher  in  diesen  Schichten  gefundenen  tierischen  Petrefakten  sind 
zu  schlecht  erhalten,  um  eine  sichere  Bestimmung  zu  gestatten. 

Teriain-  Von  dem  Höhenwege  aus  hatten  wir  Ausblicke  auf  die  Terrain- 

formen des  südlich  von  uns  gele-^enen  Gebietes.  Auch  konnten 
wir  erkennen,  daß  das  weiter  nördlich  von  uns  gelegene  Gelände 
des  Flötzleeren  Sandsteins  durch  verschiedene,  im  Streichen  der 
Schichten  gelegene  Terrainkanten  gegliedert  wird.  Diese  Terrain- 
kanten verdanken  ihre  Existenz  dem  Auftreten  von  Grauwacken- 
sandsteinen  und  Sandsteinen  in  den  milden  Tonschiefern  des  Flötz- 
leeren Sandsteins. 


Zweiter  Teil: 

Rückweg  von  Schalk  über  die  Steinbrüche  und  die 
Ziegelei  des  Gebirges  Ilmnpfert  nach  Letniathe. 

st.'iiii.rüciic  Von  dem  Schalk  aus,  wo  wir  gefrühstückt  hatten,  besuchten 

und  im      wir   zuuächst   die  Steinbrüche,    welche   rechts   der   nach  Letniathe 

führenden  Straße^)  liegen.     Das  schönste  Schichtenprofil  zeigt  der 


')  Seit  Frühjahr  1904  ist  im  Hasseibachtale,  westlich  der  Strecke  Sch&lk- 
Letmathe,   ein  Steinbruch    im  Culm-PJattenkalkc  in  Angriff  genommen,  dessen 
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Steinbruch,  welcher  unmittelbar  südlich  der  kleinen,  scharfen,  nach 
Norden  offenen  Kurve  der  Straße,  nordöstlich  der  Humpfert  liegt. 
In  dem  nördlichen,  verlassenen  Teile  dieses  Steinbruches  sind 
die  Plattonkalke  des  Culm  in  größerer  Mächtigkeit  ausgebeutet 
worden.  Der  noch  im  Betrieb  befindliche  Teil  des  Steinbruches 
zeigt  uns  den  Kieselkalk-Horizont  in  seiner  gesamten  Mächtigkeit. 
In  dem  die  beiden  Steinbrüche  verbindenden  Einschnitte  sind  die 
äußerst  petrefaktenreichen  oberen  Grenzschichten  des  Kieselkalk- 
Horizontes  aufgeschlossen.  Besonders  charakteristisch  ist  hier  das 
Auftreten  verkieselter  Goniatiten  (ßlyphiocei^as  sphaencum  Mart.  etc.), 
ein  Vorkommen,  das  sich  auch  im  östlichen  Fortstreichen  des  Culm- 
zuges  bei  Iserlohn  etc.  wiederfindet.  Besonders  gut  zu  beobachten 
sind  die  oben  erwähnten  hellgefäbrten ,  dichten  Kieselkalke  mit 
wulstigen  Oberflächen,  welche  hier  zur  Straßen beschotterung  ge- 
wonnen werden. 

In  weiterer  Verfolgung  der  nach  Letmathe  fahrenden  Straße  AufKchin»*.- 
besuchten  wir  die  Aufschlüsse  der  zur  Rechten  unseres  Weges  imner  Kaiw, 
liegenden  Ziegelei.  Hier  fanden  wir  in  den  hangenden  Schichten,  'km^ton- 
unmittelbar  an  der  Straße,  im  Wocklumer  Kalke  vereinzelte  Cly-  S'^^l'pjaHig",',' 
menienbruchstücke  und  sahen  die  Grenze  dieses  Horizontes  gegen  '*^«»"**«* **"♦•• 
die  ihn  unterteufenden  Kalkknotenschiefer  und  Knotenkalke. 

In  diesen  Aufschlüssen,    welche  unter  der  Dachtraufe  an  der        Wr- 
NO.-Ecke   des  Ziegeleikomplexes  liegen,   beobachteten  wir  wahre    (;aiigaus- 
Modelle  kleiner  Verwerfungen  und  des  Auftretens  von  Ganggestein 
(in  diesem  Falle  Kalkspat)  auf  Verwerfungsklüften. 

Der  eigentliche  Ziegeleibetrieb  beutet  die  roten  und  grünen 
Tonschiefer  des  oberen  Oberdevon  aus,  mit  denen  die  obersten 
Bänke  des  plattigen  Sandsteins  vermählen  werden.     Durch  diesen 


Kalke  den  höchsten  Schiebten  dieses  Horizontes  angehören;  hier  bat  sich  in 
einer  linsenförmig  auftretenden  Bank  des  Plattenkaikes  eine  besonders  individaen- 
reiche  Fauna  von  Goniatiteo  etc.  gefunden,  die  nicht  unwesentlich  von  der  an 
der  unteren  Grenze  des  Plattenkalkes  beobachteten  Fauna  abweicht.  Darin  sind 
besonders  häufig  Goniatiten  aus  der  Verwandtschaft  des  Glyphioceras  mutabile  Phill. 
und  andere,  z.  T.  anscheinend  neue  Arten. 
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Betrieb  sind  prachtvolle  Aufschlüsse  sowohl  in  den  bunten  Schie- 
fern, wie  in  deren  Grenzgebiete  gegen  den  plattigen  Sandstein 
geschaflPen  worden. 

BOdesheimer  Bis  Letmathe  versftumten  wir  infolge  des  Regens  Aufschlösse 

in  den  Büdesheimer  Schiefern,  welche  in  dem  in  südwestlicher 
Richtung   von  der  Straße   abzweigenden  Feldwege   zutage   treten. 


Schiefer. 


Gehänge-  Der  Rest  des  Weges  fährte  uns  über  die  Gehängelehm-Fläche 

der  linken  Seite  des  Flehmer  Baches  nach  Letmathe  zurück.  Von 
der  linken  Bachseite  aus  beobachteten  wir  die  Terrainkante,  welche 
der  Flinz  des  unteren  Oberdevon  auf  dem  gegenüberliegenden 
Ufer,  etwas  nördlich  der  Stelle  bildet,  wo  auf  der  Karte  die  Worte 
»östricher  Feld«  stehen. 

Sm-Terrasse  In  Letmathe  selbst  hatten  wir  Gelegenheit,   uns  in  den  Aus- 

Teiitacaiiten- schachtungen  von  Neubauten,  westlich  der  Lennebrücke,  auf  dem 
^^  o^beren  ^^  rechten  Lenne-Ufer,  mit  den  Terrassenschottern  der  tieferen  Lenne- 
Mittehievüii.  Xerrasse  (8  m-Terrasse)  vertraut  zu  machen;  unter  diesen  Schottern 
treten  in  den  Keller -Ausschachtungen  die  Tentaculiten- Schiefer 
des  obersten  Mitteldevon  zu  Tage.  Wir  beschäftigten  uns  hier 
zugleich  mit  einem  Unterschiede  des  Lenne- Schotters  gegen  den 
Ruhr-Schotter.  Der  Lenne -Schotter  enthält  in  großer  Zahl  Ge- 
rolle von  Lenne -Porphyr,  namentlich  von  Quarz -Keratophyr  und 
Felso-Keratophyr  des  Ebbegebirges,  des  Olpe-  und  des  Huudem- 
Gebietes,  während  für  den  Ruhr -Schotter  das  häufige  Auftreten 
von  Diabasporphyr- Gerollen  mit  großen  Feldspatleisten,  wie  sie 
in  der  Gegend  von  Bestwig  und  Brilon  vorkommen,  charak- 
teristisch ist. 

Rezeuto«  In  der  Lenne  selbst  beobachtet  man  von  der  Brücke  aus  bei 

(-18611* 

schössiges    niedrigem  Wasserstande  einen  Vorgang,  der  allgemein  geologisches 

im  Lt*nnt"  lutcressc  hat.    Die  Eisenverbindungen,  welche  die  Lenne  aus  dem 

bette.      Industriegebiete  von  Altena,  Einsal,  Nachrodt  usw.  mitbringt,  setzen 

sich  bei  niedrigem  Wasserstande   an   den  Rändern   des  Flußlau fes 

ab    und    verkitten    die    Lenneschotter    zu    einem    äußerst    groben 
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Konglomerat,  dessen  Bindemittel  eine  sehr  eisenhaltige  Neubildung 
ist,  deren  mineralogisch  -  petrographische  Untersuchung  von  Inter- 
esse sein  dürfte. 

Ende  der  Exkursion. 
Berlin,  den  14.  Dezember  1905. 


über  eocäne  und  paleocäne  Ablagerungen 
in  Holstein. 

Vorläufige  Mitteilung. 
Von  Herrn  C.  Cagel  in  Berlin. 

Im  Jahre  1904  wurden  in  der  N&he  von  Heide  i.  Holstein 
zwei  fast  800  bezw.  888  m  tiefe  Bohrlöcher  heruntergebracht,  die 
sehr  merkwArdige  und  unerwartete  Ergebnisse  in  betreflF  der 
durchbohrten  Schichten  zu  Tage  förderten  und  statt  der  erwarteten 
Kreide  und  paläozoischen  Schichten  nur  tonige  bezw.  tonig-sandige 
Sedimente  tertiären  Alters  antrafen.  Die  eine,  tiefste  dieser  Boh- 
rungen in  der  Nähe»  des  Dorfes  Wöhrden  wurde  bis  zur  Tiefe 
von  598  m  in  gewöhnlicher  Weise  als  Spülbohrung  mit  verhält- 
nismäßig wenigen  und  mangelhaften  Proben  heruntergebracht,  von 
da  ab  aber  bis  zu  888  m  Tiefe  als  Kronenbohrung  ansge(t\hrt, 
sodaß  von  den  letzten  290  Metern  eine  tadellose  Keihe  von  Bohr- 
kernen vorliegt,  an  denen  der  vorhandene  Fossilinhalt  der  durch- 
bohrten Schichten  in  guter  Erhaltung  und  unvermischt  in  der 
natürlichen  Aufeinanderfolge  studiert  werden  konnte. 

Aus  dieser  Bohrung  ergibt  sich,  daß  von  der  Tiefe  von  min- 
destens 140  m  ab  bis  zur  größten  erreichten  Tiefe  von  888,2  m 
eine  ununterbrochene  Reihenfolge  von  vorwiegend  tonigen  und  sehr 
zurücktretend  tonigsandigen  bezw.  rein  sandigen  Sedimenten  vor- 
liegt ,  die  mit  dem  obermiocänen  Glinimerton  beginnt  (oder 
richtiger  endet)  und  durch  marines  Mittelmiocän,  untermiocäne 
Braunkohlenbildung,  mitteloligoeänen  Septarienton,  Obereocän,  Un- 
tereocän,  Paleocän  in  eine  über  (130  bez.)  175m  mächtige,  annähernd 
fossilfreie  Schichtenfolge   kalkfreier,   sehr   fetter,    plastischer  Tone 
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fuhrt,  die  nicht  durchbohrt  wurde  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
eben&Us  noch  zum  ältesten  Tertiär  gehört,  da  in  ganz  geringer 
Entfernung  östlich  von  dieser  Bohrung  das  Obersenon  in  der 
Fazies  der  Schreibkreide  in  großer  Mächtigkeit  nachgewiesen  ist  und 
Danien  in  derartig  toniger  Fazies  überhaupt  noch  nirgends  ge- 
funden ist.  Es  liegt  hier  also  eine  Ober  748  m  mächtige,  ununter- 
brochene Folge  tertiärer,  ganz  vorwiegend  mariner  Sedimente  in 
fast  reiner  Tonfazies  vor,  deren  rein  marine  Entwicklung  anschei- 
nend nur  zur  Zeit  der  untermiocäncn  Braunkohlenbildung  unter- 
brochen wurde,  sonst  aber  lückenlos  vorhanden  zu  sein  scheint. 
Ob  Oberoligocan  vorhanden  ist,  hat  sich  bis  jetzt  nicht  nachweisen 
lassen,  da  gerade  aus  den  betreffenden  Teufen  nur  mangelhafte 
Spülproben  ohne  mit  bloßem  Auge  erkennbaren  Fossilinbalt  vor- 
liegen und  die  Mikrofauna  zum  Nachweis  derartig  subtiler  Hori- 
zontbestim mangen,  ob  Ober-  oder  Mitteloligocän,  nicht  ausreicht. 
Aber  auch  aus  der  Zone  der  Spülbohrung  bis  zu  598  m  liegen 
nicht  nur  Spülproben,  sondern  auch  eine  Anzahl  mit  dem  Löffel 
heraufgeholter  Trocken  proben  vor,  sodaß  auch  aus  dieser  Zone 
wenigstens  eine  gewisse  Anzahl  sauberer,  unvermischter  Proben 
mit  zweifelloser  Teufenangabe  vorhanden  ist. 

Hervorgehoben  mag  noch  werden,  daß,  soweit  Bobrkerne  vor- 
liegen, also  von  598 — 888  m  Tiefe,  diese  Bohrkeme  vollständig 
flach  und  horizontal  spalten,  die  Schichten  also  sicher  ganz  unge- 
stört liegen  und  in  wahrer  Mächtigkeit  erschein^'U. 

Das  Profil  dieser  Bohrung  Wöhrden  ist  folgendes : 
0—  27  m  Alluvium:  Schlick,  Schlicksand  und  Sand  mit  rezenter 
Fauna. 
27—  52  >  kalkfreie  Braunkohlenletten. 

52 —  80  »  etwas  toniger,  kalkfreier  Quarzsand  mit  vereinzelten 
ganz  unbestimmbaren  Muschelfragmenten,  höclu»twahr- 
scheinlich  ebenfalls  Miocän. 
80 — 140  »  eine,  allerdings  recht  große  Probe:  dunkelbrauner  Ge- 
schiebemergel mit  faustgroß^rn  nordiiy«;ljen  Ge^cbiel>«'n 
and  zahlreichen  Fetzen  und  Fossilien  des  ol>ermio- 
cinen  Glimmertons.  Im  Bohrregii^ter  aU  >  brauner 
Ton  mit  Muschelmr  bezeichnet.  Daß  hier  diluvialer 
ttc  4 
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Geschiebemergel  vorhanden  ist,  ergibt  sich  zweifello 
sowohl  aus  den  bis  faustgroßen  Geschieben,  aus  dei 
Struktur  des  größten  Teils  der  Probe  und  aus  den 
Schlemmrückstand;  wie  mächtig  der  Geschiebemergei 
aber  gewesen  ist,  läßt  sich  nicht  sicher  ermitteln; 
sicher  hat  er  nicht  bis  140  m  Teufe  gereicht,  da  ii 
der  Probe  auch  zweifelloser  Glimmerton  und  zahl- 
reiche ausgewaschene  Fossilien  desselben  vorhanden 
sind. 

Aus  dem  Auftreten  des  diluvialen  Geschiebe- 
mergeis  in  80-  ?  m  Teufe  ergibt  sich,  daß  das  darüber 
liegende,  53  m  mächtige  Untermiocän  eine  glacial 
verschleppte  oder  tektonisch  dislozierte  Scholle  ist. 

Ähnliche  Störungen  des  jüngeren  Gebirges  im 
Zusammenhang  mit  diluvialen  Bildungen  sind  noch 
in  mehreren  anderen  Bohrungen  der  Gegend  von 
Heide  beobachtet. 

Von  140  m  ab  beginnt  die  normale,  ungestörte 
Schichtenfolge  des  Tertiärs. 

140 — 247  m  typischer,  fossilreicher,  obermiocäner  Glimmerton  mit 
der  bekannten  Fauna 

247 — 340  (348?)  m  sehr  sandige,  fossilreichc  Mittelmiocänschichten, 
deren  Fauna  noch  nicht  im  speziellen  durchgearbeitet 
ist,  aber  offenbar  mit  diem  sonstigen  holsteinischen 
»Sandigen  Miocän«  übereinstimmt. 

348 — 390  m  kalkfreie  Braunkohlenletten  und  Braunkohle,  bei  348  m 
unzweifelhafter  Lignit  aus  einer  Trockenprobe.  Unter- 
miocän. 

Die  Spülprobe  340  —  390  m  enthält  außer  den 
Braunkohlenletten  noch  zahlreiche  Fossilien  des  san- 
digen Miocüns;  da  aber  aus  348  m  Teufe  eine  ein- 
wandfreie Trockenprobe  mit  Lignit  vorliegt,  so  sind 
die  marinen  Mittelmiocänfossilien  als  aus  den  höheren 
Schichten  heruntergespült  zu  betrachten. 

390  —  540  »  grünlich  graue,  kalkreiche  Tone  mit  spärlichen,  zer- 
stoßenen   Fossilresten    und    Bruchstücken    einer    zer- 
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stoßenen  Septarie  (bei  480  ni);  in  den  Schlemmproben 
wurde  Roialia  buUmoidee  Reuss  und  Rotalia  Girar- 
dana  Keuss  nachgewiesen,  also  ist  die  Scbichtenfolge 
wohl  wenigstens  zum  Teil  niitteloligocäner  Septarien- 
ton. 

-586  m  grünlich  graue  und  gelbgraue,  sehr  kalkreiche  Ton- 
mergel nur  mit  Mikrofauna,  die  noch  nicht  durch- 
gearbeitet ist. 

—598  »  grünlich  graue  Tonmergel,  den  vorigen  petrographisch 
z.  T.  sehr  ähnlich.  Aus  592  m  Teufe  ist  ein  vollstän- 
diges Exemplar  einer  sehr  schlanken  und  ziemlich 
flachen  Leda  eingeliefert,  die  soweit  man  es  nach  der 
Literatur  ohne  Vergleichsmaterial  bestimmen  kann, 
mit  Leda  amygdaloides  Sow.  übereinzustimmen  scheint; 
sie  ist  sehr  viel  flacher  und  weniger  aufgeblasen  als 
Leda  Deshayesiana ^  allerdings  erheblich  größer  als 
die  typische  Leda  amygdaloides  Sow.  zu  sein  pflegt, 
stimmt  aber  sonst  augenscheinlich  mit  dieser  recht 
gut  überein  und  würde,  falls  die  Bestimmung  sich  als 
richtig  bestätigt,  also  schon  ein  eocänes  Alter  dieser 
Schicht  beweisen.  Bis  hierher,  bis  zu  598  m^  ist  die 
Bohrung  als  Spülbohrung  heruntergebracht;  die  Leda 
cf.  amygdaloides  Sow.  ist  nicht  in  einer  Bohrprobe 
gefunden,  sondern  von  den  Bohrarbeitern  eingeliefert, 
kann  also  eventuell  schon  höher  gelegen  haben  und 
nachgefallen  sein. 

Von  598  m  ab  bis  888,2  liegt  eine  tadellose  Reihe 
von  Bohrkernen  großen  Durchmessers  vor,  die  z.  T. 
eine  sehr  reiche  Fauna  führen. 

-630  »  grünliche,  z.  T.  graugrüne,  z.  T.  gelblichgrüne,  fette, 
sehr  kalkhaltige  und  sehr  fossilreiche  Tonmergel 
mit  einer  reichen  Fauna  von  kleinen  Zweischalcrn,  von 
Pleurotoma-,  Voluta-y  Rimella-^  Murex-  und  Tunntella- 
arten,  von  Dentalien,  Z)iY/7i|pa- ähnlichen  Röhrchen, 
von  Lunuliten,  Krebsresten  (Xanthopsi«)  etc. 

Die    bis    jetzt    bestimmte   Fauna    ergab    folgendes 

4* 


52  0.  Gagel,  Über  eocäne  und  paleocäno 

Resultat,  wobei  zu  bemerken  ist,  daß  ich  wegen  Über- 
lastung mit  anderen  Arbeiten  und  aus  Mangel  an 
Vergleichsmaterial  bisher  nur  die  markantesten  Formen 
habe  bestimmen  können. 

Die  Gastropoden,  die  gut  erhalten  und  zweifellos 
zu  bestimmen  waren,  erwiesen  sich  beim  Vergleich 
als  genau  fibereinstimmend  mit  den  entsprechenden 
Formen  des  Bartonclay,  z.  B.  Voluta  ambigtia  Soi*.  bei 
598  und  628  m,  Voluta  scalaris  Sow.  bei  597  m,  iJt- 
mella  rimosa  Sow.  in  mehreren  Exemplaren  bei  609, 
612,  616,  620  m.  Ich  habe  diese  und  die  folgenden 
Formen  z.  T.  im  Museum  für  Naturkunde  in  Berlin 
mit  den  von  Beyrich  bestimmten  Exemplaren,  z.  T. 
durch  die  freundliche  und  mich  besonders  verpflich- 
tende Liebenswürdigkeit  von  Herrn  Prof.  Dr.  GoTT- 
SCHE  mit  dem  reichen  Material  des  Hamburger  Mu- 
seums vergleichen  können. 

Außer  diesen  genau  mit  den  Formen  des  Barton- 
clay fibereinstimmenden  Formen  fanden  sich  folgende, 
die  sehr  ähnlich  gewissen  Formen  des  deutschen 
Unteroligocän  von  Lattorf- Westeregeln  und  Helmstedt 
waren,  aber  jedesmal  deutlich  erkennbare  Unterschiede 
aufwiesen.  Bei  620  m  Pleurotoma  cf.  plana  Giebel 
(v.  Koenen),  in  der  allgemeinen  Gestalt  der  schlan- 
ken Schale  und  in  der  Skulptur  dieser  sehr  ähnlich 
nur  mit  schärfer  ausgeprägter  Zwischenskulptur  und 
schärfer  von  einander  abgesetzten  Umgängen.  Clava- 
tula  cf.  Strombecki  v.  Koenen,  bei  608,  612  und  620  m, 
den  Originalen  v.  Koenen^s  sehr  ähnlich,  doch  durch 
die  höhere  Lage  des  Mündungsausschnitts  deutlich 
davon  zu  unterscheiden.  Mehrfach  Turritella  cf.  crenw- 
lata  Nyst,  620—628  m,  den  unteroligocänen  Formen 
ebenfalls  sehr  ähnlich,  aber  in  der  Art  der  Berippung 
doch  nicht  ganz  damit  identisch.  Ferner  fand  sich 
mehrfach  eine  TutTitella,  die  sonst  gut  fibereinstimmt 
mit  Turntella  granulosa  De8H.  bei  619 — 620  m.  Außer- 
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dem  fanden  sich  einige  kleine  Exemplare  einer  Clava- 
tula  mit  sehr  dicken  Knoten,  die  mit  keiner  der  be- 
schriebenen Formen  übereinstimmt,  eine  sehr  reich 
verzierte  Pleurotoma,  bei  623  m,  die  mit  keiner  mir 
bekannten  Form  zu  vergleichen  ist,  ein  bisher  eben- 
falls unbeschriebener  Murex  mit  ausgeprägter  Gitter- 
skulptur ebenfalls  bei  623  m,  eine  Natica  und  mehrere 
kleinere,  indifferente,  z.  Teil  sehr  junge  Pleurotomen. 

Von  den  Voluten  des  Unteroligocän  sowie  den 
sonstigen  fllr  das  Unteroligocän  bezeichnenden  Formen 
ist  keine  einzige  gefunden,  dagegen  noch  bei  608  und 
611  m  einige  Exemplare  der  Pleurotoma  ligata  Edw., 
die  nach  der  Beschreibung  und  Abbildung  von 
Edwards  genau  mit,  der  englischen  mitteleocänen 
Form  von  Bramshaw  übereinstimmen,  von  den  als 
Pleurotoma  ligata  bestimmton  Formen  des  deutschen 
Unteroligocän  aber  deutlieh  verschieden  waren. 

Endlich  wurde  vielfach  eine  kleine  Leda  gefunden, 
die  der  Leda  elata  v.  Koeken  sehr  ähnlich  ist,  und 
ziemlich  zahlreich  Cardita  crebrisülcata  Edw.,  Pecten 
comeua  Sow.  sowie  die  dicken  Scheren  einer  Xan- 
t/iopsis  sp.  bei  623  m.  Es  dürfte  also  kein  Zweifel 
daran  bestehen,  daß  diese  Schichten  der  Hauptsache 
nach  Obereocän  und  faziell  und  dem  Alter  nach  über- 
einstimmend mit  dem  Bartonclay  sind;  wenn  man 
nicht  aus  dem  Vorkommen  der  echten  Pleurotoma 
ligata  Edw.,  die  in  England  auf  das  Mitteleocän  be- 
schränkt ist,  auf  ein  noch  etwas  höheres  Alter  als 
Bartonclay  schließen  will. 

Eine  genauere  Beschreibung  und  Abbildung  der 
Formen  dieser  und  der  tiofercn  Schichten  wird  später 
erfolgen. 
630—674  m  grünlich  graue  bis  sehr  hell  graugrünliche  Tonmergel, 
den  vorigen  sehr  ähnlich,  doch  wesentlich  fossil- 
ärmer und  meistens  erheblich  magerer  durch 
einen    z.  T.    sehr   bedeutenden   Gehalt   an   Feinsand. 
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Die  Fauna  dieser  Schichten   besteht,*  soweit  bis  jet^^^^ 
bestimmt,    aus    kleinen    Zweischalern ,    hauptsächlich^' 
Pecten    corvetis    Sow.,    Leda    cf.    elata    v.   Koenej^i 
Aatarte  cf.  corbuloidea  Edw.    etc.,    Avicula  papyrace^::^^ 
Sow.,    Metula  juncea  Sow.,   Turritellen,   einem   sei        ^^ 
schlecht  erhaltenen  Tritonium^  Dentalien,  Lunulitcn  et^^  ^• 
bei  674  m  hat  sich  der  Sandgehalt  der  Schichten  so  sehr  angcrr^^" 
reichert,   daß   man    zum  ersten  Mal  von  einer  fester'^^'^i 
sehr    tonigen,    sehr    feinkörnigen    Ealksandsteinban    ^" 
reden   kann;    es  ist  dies   ein  helles,  sehr  kalkreiche^^^» 
Gestein  und  enthält  eine  bei  der  Bohrung  z.  T.  zei — ^^ 
schnittene    Brachyure,    die    nach    einer    freundliche]^-  ^' 
Bestimmung   meines  Kollegen  Dr.  P.  G.  Krause  eini^    ^^ 
sehr  breite,  aber  der  Art  nach  nicht  mehr  genau  be-  '^' 
stimmbarc  Xanthopsis  ist,   die  sich  durch  eine  höchs'  -^^ 
auffällige     Oberflächenskulptur     auszeichnet.       Diesc^^« 
Schichten     dürften     ungefähr    dem    Untereocän    ent — — 
sprechen,  wenigstens  in  ihren  tieferen  Lagen,   worau^^ 
besonders   die   sehr  breite  Xanthopsis  bei  674  m  hin — 
weist. 

Dieser  tonige  Kalksandstein  bei  674  m  bildet  nur 
eine  kaum  V2  "^  dicke  Bank  und  geht  nach  unten 
wieder  in  feinsandige  und  dann  in  fettere,  hellgrünlich- 
graue  bis  dunkelgraugrüne  Toumergel  über,  die  wieder 
mit  feinsandigeren  bezw.  sehr  kalkreichen  Schichten 
wechsellagern  und  bis  etwa  680  ni  Teufe  reichen. 
080  090  m  Von   080  bis  090  m    fol^t   wieder   eine  WechsellaÄcrunjj  von 

dunkelgrüngrauen,  tonigen  Kalksandsteinen  und  dunkelgrauen, 
weniger  festen,  sandig-mergeligen  Schichten,  die  kleine  Lräa-AriQu 
führen,  von  hellgrauen,  sehr  feinsandigen  und  sehr  kalkhaltigen 
Tonmergeln,  hellgrauen,  sehr  tonigen,  feinkörnigen  Kalksandstein- 
bänken, grünlichgrauen  Tonmergeln  und  hellgrauen,  festen  und 
sehr  kalkigen  Tonmergeln  bezw.  sehr  tonigen  Kalken. 

Außer  den  wenigen  kleinen  Zweischalern  —  vorwiegend  Leda 
sp.  — ,  enthält  diese  Schichtenfolge  zum  ersten  mal  eine  große, 
papierdOnne,  vorwiegend  radial  gerippte  Avicula  mit  sehr  zurück- 
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tretender  bis  fast  verschwindender  konzentrischer  Streifung,  die 
mit  derjenigen  der  nächstfolgenden  Schichten  übereinzustimmen 
scheint. 

Von  690  —  695  m  folgen  dann  graugrüne,  bis  intensiv  grün  690-695  m 
gefärbte,  kalkfreie  oder  sehr  kalkarme  Tone  mit  kleinen,  spärlichen 
Exemplaren  von  Leda  sp.,  Pecten  squamula  Sow.,  einer  großen 
papierdQnnen,  vorwiegend  radial  gerippten  Avicula,  bei  der  die 
konzentrische  Rippung  entweder  sehr  zurücktritt  oder  ganz  fehlt, 
und  einem  großen  Dentalium. 

Bei  696  m  treten  wieder  hellgrüugraue,  kalkreiche  Tonmergel 
auf,  die  dann  mit  gelbgrauen  bis  grauen,  kalkreichen,  sehr  san- 
digen Tonen  bezw.  sehr  tonigen,  feinkörnigen  Kalksandsteinen 
oder  sehr  festen,  sandigen  Mergeln  wechsellagern  bis  zu  etwa  700  m  700  m 
Teufe.  Diese  sehr  tonigen,  feinkörnigen  Kalksandsteine  bezw. 
festen  sandigen  Mergel  mit  kleinen  L^da- Arten,  vereinzelten 
anderen  kleinen  Zweischalern  und  Dontalien,  sowie  ganz  spär- 
lichen, schlecht  erhaltenen  Turritellen  gleichen  in  ihrem  ganzen 
Habitus  und  ihrer  spärlichen  Glaukonitführung  verblüffend  unseren 
holsteinischen  sogenannten  aschgrauen  Eocängeschieben  ^),  nur  daß 
sie  eben  absolut  frisch  und  un verwittert,  also  etwas  heller  und 
reiner  gefärbt  sind.  Die  sehr  zarten  Zweischaler  habe  ich  noch 
nicht  genügend  präparieren  können,  um  sie  spezifisch  zu  be- 
stimmen; die  eine  Leda- Art  scheint  aber  der  Leda  ovoides  v.  Koenen 
;ut  zu  entsprechen  —  bis  auf  die  erheblichere  Größe  dieser  hol- 
steinischen Formen. 

Daß  diese  Schichten  unseren  aschgrauen  Eocängeschieben 
»ntsprechen,  mit  denen  ich  sie  in  Berlin  und  Hamburg  verglichen 
labe,  ist  ganz  zweifellos;  wie  Ghönwall^)  neuerdings  nachge- 
wiesen hat,  kommt  diesen  aschgrauen,  sogenannten  Eocängeschieben 
iber  ein  paleocänes  Alter  zu,  entsprechend  dem  von  v.  Koenen 
>escbri€benen  Paleocän  von  Kopenhagen. 


')  C.  Gottsche:  Die  Sedimentärgeschiebo  der  Provinz  Schleswig -Holstein, 
fokohama  1883,  S.  50—51. 

*)  Kakl  A.  Guönwalm  Geschiebestudieu.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der 
.Itcst^.'!!  baltischen  Tertiärablagerungen.  Dieses  Jahrbucb,  Band  XXIV  (1903), 
;.  431-432. 
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702-712in  Bei  701  m   tritt  ein   grüngrauer,   fast  kalkfreier  Ton   und 

darauf  wieder  eine  hellgraue,  feste  Kalksandsteinbank  auf  mit  ver- 
einzelten Resten  von  Zweischalern ;  von  702  m  ab  folgt  dann  eine 
anscheinend  fossilfreie  Serie  von  grauen,  feinsandigen  Toumergeln 
in  Wechsellagerung  mit  dunkelgrünen,  fast  kalkfreien  Tonen,  hell- 
grauen bis  grünlichgrauen  sandigen  Tonmergeln,  graugrünen,  san- 
digen, sehr  kalkarmen  bis  vollständig  kalkfreien  Tonen,  die  bis 
etwa  712  m  anhält. 

7 12-715  m  Bei  712  m  Teufe  liegt  wieder  ein  grünlichgrauer,  kalkrcicher 

Tonmergel  mit  zahlreichen  Fossilien,  wie  Pecten  comeus  Sow.,  zahl- 
reichen kleinen  Zweischalern,  Pleurotomen,  einer  Rimella  aus  der 
Gruppe  der  Rimella  ßssurella  Lam.;  bei  713  m  ein  grünlich  grauer, 
kalkfreier  Ton  mit  Fischschuppen,  der  durch  allmähliche  Anreiche- 
rung mit  Feinsand  bei  715  m  in  einen  dunkelgrünen,  kalkfreien 
festen  Tonsandstein  übergeht.  Die  ganze  Schichtenfolge  von 
674 — 715  m  zeigt  außer  einem  stark  wechselnden  aber  wohl  über- 
all vorhandenen  Gehalt  an  sehr  kleinen  Glaukonitkörnern,  der  sich 
manchmal  in  der  intensiv  grünen  Farbe  der  Tone  ohne  weiteres  zeigt, 
oft  aber  nur  beim  Anfeuchten  des  Gesteins  und  genauer  Lupen- 
betrachtung zu  erkennen  ist,  einen  außerordentlich  häufigen  Wechsel 
und  alle  möglichen  Kombinationen  von  tonigen  mit  sandigen  und 
kalkigen  Sedimenten  bis  zum  vollständigen  Fehlen  von  Sand  und 
Kalk  bei  ganz  allmähligen  Übergängen  von  festen,  kalkfreien  Tonen 
zu  sandigen  Tonmergeln  zu  festen,  sandigen  Mergelgesteinen  zu 
lockeren  bis  feston,  touigen,  sehr  feinkörnigen  Kalksandsteinen. 
Nur  reine  Kalksandsteine  und  reine  Kalke  fohlen.  Diese  Schichten 
stellen  oflFenbar  den  in  der  geringsten  Wassortiefe  abgelagerten 
Teil  der  ganzen  Schichtonfolge  dar.  Die  Fossilien  der  Sandstein- 
bänke sind  fast  alle  schon  als  Bruchstücke  ins  Gestein  eingebettet. 

713  8SSm  Bei  713  m  beginnt  eine  175  m  mächtige,  fast  vollständig  kalk- 

freie Reihe  von  Tonsedimenten,  die  im  wesentlichen  aus  reinen, 
fetten,  kalkfroion  Tonen  besteht  und  nur  in  den  ersten  40  Metern 
(bis  zur  Tiefe  von  754  m)  noch  wesentlichere  Beimengungen  von 
sandigem  Material  sowie  vereinzelte  kalkhaltige  Schichten  aufweist 
und  vereinzelte  Fossilien  —  hauptsächlich  Fischschuppen,  eine  Tere- 
bratulina^  eine  Cancellan^i,  Pect^?i^  Leda,  Dentaliuvi  —  führt,  in  den 


Ablageraiigen  in  Holstein.  57 

letzten  130  m  aber  ganz  kalk  frei  ist  und  hier  außer  ganz  verein- 
zelten Fisohschuppen  überhaupt  keine  mit  bloßem  Auge  erkenn- 
bare Fauna  enthält. 

Die  zuerst  bei  715  m  Teufe  auftretenden,  dunkelgrQnlioh  grauen, 
kalkfreien,  festen  Tonsandsteine  lassen  sich  als  verhältnismäßig 
geringmächtige  Einlagerungen  in  den  nicht  verfestigten  graugrünen 
feinsandigen  Tonen  bis  722  m  Teufe  nachweisen;  in  730—731  m 
Teufe  liegt  ein  fetter,  plastischer,  graugrüner  Ton,  bei  732  ein 
sehr  fester,  kalkarmer,  grünlich  grauer  Tonsandstein  mit  Pecten  sp., 
bei  736  m  eine  kalkhaltige,  sandige,  dunkel  graugrüne  Tonbank 
mit  einem  kleinen,  ovalen,  fast  glatten  Pecten  mit  großen  Ohren. 
Bei  745  m  enthält  der  gelblich  grüne,  fast  kalkfreie  Ton  eine  sehr 
schlecht  erhaltene  Cancellaria?  sp.,  bei  749  liegt  in  einem  dunkel 
graugrünen,  feinsandigen^  festen,  kalkfreien  Ton  ein  ganz  schlecht 
erhaltener,  schlanker  Conus;  er  wird  von  grüngrauen,  kalkfreien, 
fetten  Tonen  mit  einer  schlecht  erhaltenen  Ttrebratulina  unterlagert. 
Bei  752— 754  m  endlich  treten  die  letzten  kalkhaltigen  Sedimente  752-754  m 
auf:  hellgraue,  sehr  kalkreiche,  feinsandige  Tonmergel  mit  Den- 
talien,  einer  Ftctda^  die  vielleicht  Ficula  nexilis  SoL.  sein  könnte, 
und  kleinen  Bivalven,  im  wesentlichen  Ledaarten.  Bei  754  m  be- 
ginnen dann  die  dunkelgrauen,  meistens  sehr  fetten,  ganz  kalk- 
freien Tone,  die  bis  zu  888  m  anhielten  und  nicht  durchbohrt  wurden. 

Bei  784  m  treten  in  diesen  Tonen  zum  letzten  mal  noch  einige, 
wenige  Centimeter  starke  Lagen  von  festeren,  kalk  freien  Tonsand- 
steinen auf,  bei  845 — 853  drei  dünne,  bis  5  cm  starke  Bänke  von 
sehr  phosphorsäurehaltigem ,  rotbraunem ,  zähem  Toneisenstein. 
An  vielen  Stellen  waren  diese  Tone  so  fett  und  plastisch,  daß  sie 
beim  Bohren  durch  das  Spülwasser  auf  einen  sehr  viel  geringeren 
Durchmesser  reduziert  sind,  als  die  lichte  Weite  der  Bohrkrone 
betrug.  Diese  ganze  kalkfreie  Schichtenfolge  zeigt  viel  fein  ver- 
teilten Markasit,  der  inzwischen  sich  schon  zersetzt  hat  und  dadurch 
große  braune  Flecken  in  den  ursprünglich  gleichmaßig  grüngrau- 
gefarbten  Tonen  hervorgerufen  hat. 

Bei  820-  830  m  Teufe  waren  die  Bohrkerne  vollständig  zerfallen. 

Mehrere  Stichproben  dieser  kalkfreien,  fetten  Tone  ergaben 
bei    der    Untersuchung    der    Schlemmrückstände    die    vollständige 
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Abwesenheit  von  Diatomeen  und  Foraminiferen;  z.  T.  konnten  sie 
nur  nach  Stägigem  Kochen  und  löinaligem  Eindampfen,  Trocknen 
und  Wiederaufkochen  annähernd  aufgelöst  und  abgeschlemmt  wer- 
den ;  in  dem,  übrigens  immer  noch  zahlreiche  verhärtete  Tonteilchen 
enthaltenden  Schlemmrückstand  konnten  als  einzige  organische 
Reste  unter  der  Präparierlupe  nur  zahlreiche,  kleine,  kugelige, 
kalkfreie  Körperchen  mit  einer  sehr  merkwürdigen  Punktierung 
erkannt  werden,  die  den  Eindruck  machen,  als  ob  es  wohl  mit 
verhärtetem  Ton  erfüllte  Kadiolarien  oder  Heliozoen  sein  könnten. 

Unter  welchen  Faziesverhältnissen  sich  diese  kalkfreien  Tone 
abgesetzt  haben,  ist  vorläufig  noch  rätselhaft. 

Es  ist  jedenfalls  sehr  auffüllend,  daß  auf  das  Senon,  das  in 
der  rein  kalkigen  Fazies  der  Schreibkreide  in  ganz  geringer  Ent- 
fernung von  Wöhrden  bei  Hennigstedt-Heide  in  großer  Mächtig- 
keit nachgewiesen  ist  ^)  und  vielleicht  sogar  noch  von  geringen 
Resten  des  Danien  bedeckt  ist  —  die  beiden  letzten  von  dort 
eingelieferten  Bohrregister  erwähnen  übereinstimmend  über  der 
weichen  Schreibkreide  3  m  »festen,  dichten  Kalkstein«  und  nach 
einem  eingelieferten  sehr  kleinen,  allerdings  stark  mit  Petroleum 
imprägnierten  Bruchstück  könnte  dieser  »feste  dichte  Kalkstein« 
wohl  Saltholmkalk  sein  —  hier  so  außerordentlich  mächtige,  rein 
tonige  und  ganz  ka^kfreie  Schichten  folgen,  die  fast  gar  keine 
Fossilien  enthalten.  Es  müssen  hier  also  an  der  Wende  von 
Kreide-  und  Tertiärzeit  höchst  bedeutende  Veränderungen  in  den 
Verhältnissen  des  Meeres  stattgefunden  haben,  die  eine  so  voll- 
stiindij^e  Änderung  der  Sedimentationsbedingungen:  Ablagerung 
mächtiger  reiner  Tone  und  das  plötzliche,  völlige  Aufhören  der 
Zufuhr  kalkigen  Materials,  bewirkten. 

Es  scheint  so,  als  ob  diese  ältesten  Tertiär -Tone  mit  einem 
Teile  dessen  identisch  sind,  was  die  dänischen  Geologen  »plastisk 
Ler«  nennen  2),  diesen  ebenfalls  sehr  fetten,  oft  grüngrauen,  kalkarmen 
bis   kalkfreien   und   annähernd   fossilfreien   Tonen,   die   unter   sehr 

*)  Yergl.  C.  Gaükl:  Über  das  Vorkommen  von  Schichten  mit  Inoceramua 
iahialiift  und  lielemnites  ultimm  sowie  dos  ältesten  Tcrtifirs  in  Dithmarschen  und 
über  die  tectonischen  Yfrhältnisse  dieses  Gebietes.  Centralblatt  für  Mineralogie, 
Geologie,  und  Palaeontologie  1906,  Nr.  9,  S.  275—284. 

')  üssing:  Danmarks  Geologi,  Kji^benhavn  1904,  S.  137—142. 
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unklaren  Lageriingsverhilltnissen  in  den  verschiedensten  Teilen 
Jütlands  und  Fünens  auftreten;  die  mir  von  Herrn  Professor 
Ü8SIXG  zugesandten  Proben  des  plastisk  Ler  von  Roegle  Klint 
stimmen  zwar  in  der  Farbe  nicht  genau  überein,  scheinen  aber  im 
großen  ganzen  doch  eine  analoge  Bildung  zu  sein.  Nach  UssiNG 
I.e.  127—128  ist  einmal  bei  einer  Bohrung  bei  Skive  als  Unter- 
lage des  350  Fuß  mächtigen  plastisk  Ler  flinthaltige  Kreide  auf- 
gefunden worden,  was  ebenfalls  fflr  eine  Übereinstimmung  dieses 
plastisk  Ler  mit  den  tiefsten  Tonen  dieser  Dithmarscher  Bohrung 
sprechen  wQrde. 

Was  nun  ferner  bei  dieser  Bohrung  sehr  bemerkenswert  ist, 
sind  die  grünen,  kalkfreien  Tone  in  690 — 695  m  Tiefe,  die  massen- 
haft die  papierdünne,  radial  gerippte  Avtcula  enthalten.  Diese 
radial  gerippte  Acicula^  die  vereinzelt  auch  noch  in  den  unmittelbar 
darüber  liegenden  Schichten  auftritt,  hat  zwar  in  ihren  extremsten 
Exemplaren  kaum  noch  Ähnlichkeit  mehr  mit  der  konzentrisch  geripp- 
ten Amcula  papijracea  Sow.  des  Londontons,  die  auch  in  dieser  Boh- 
rung in  den  Schichten  von  630 — 674  m  vorkommt,  wird  aber  durch 
alle  Übergange,  die  eine  immer  stärker  hervortretende  konzentrische 
Rippung  bei  immer  mehr  zurücktretender  Kadialrippung  aufweisen, 
anscheinend  mit  dieser  verbunden,  die  sich  anscheinend  aus  ihr 
entwickelt,  und  stimmt  jedenfalls  genau  überein  mit  Formen,  die 
auch  in  dem  graugrünlichen«  leichten,  kieseligem  Gestein  von 
ScheesseP)  in  Nordhannover  enthalten  sind  und  im  Hamburger 
Museum  liegen.  Auch  hier  finden  sich  dieselben  papierdünnen 
z.  T.  mehr  radial  z.  T.  mehr  konzentrisch  gerippten  Aviculiden  in 
einem  z.  T.  stark  zersetzten,  sandig -kieseligen  Gestein,  das  im 
ganzen  Habitus  offenbar  genau  übereinstimmt  mit  anderen  Vor- 
kommen graugrünen  Gesteins  derselben  leichten,  harten,  kieseligen 
(.»opalartigen«)  Beschafl'enheit  in  Nordhannover,  mit  dem  Ge- 
stein von  Heiligenhafen  und  mit  den  sehr  zahlreichen  Geschieben 
Schleswig -Holsteins,  die  ebenso  wie  das  Heiligenhafener  Gestein 
zuerst  von  Meyn  fflr  Turon  gehalten,  dann  von  Gotische  (I.  c. 
S.  48  —  49)  fiir  jüngstes  Senon  erklärt  wurden,  und  endlich 
nach     der     neuerdings     bei     den     Geschiebesamnilern     allgemein 

')  Vergl.  Lepsics  Geolog.  Karte  des  Deutschen  Reiches,  Blatt  Hamburg. 


58  G'  CrAQKL,  Über  eoc&oe  und  paleocäoe 

Abwesenheit  von  Diatomeen  und  Foraminiferen;  z.  T.  konnten  sie 
nur  nach  3  tägigem  Kochen  und  1 5  inaligem  Eindampfen,  Trocknen 
und  Wiederaufkocben  annähernd  aufgelöst  und  abgeschlemmt  wer- 
den ;  in  dem,  übrigens  immer  noch  zahlreiche  verhärtete  Tonteilchen 
enthaltenden  Schlemmrückstand  konnten  als  einzige  organische 
Reste  unter  der  Präparierlupe  nur  zahlreiche,  kleine,  kugelige, 
kalkfreie  Körperchen  mit  einer  sehr  merkwürdigen  Punktierung 
erkannt  werden,  die  den  Eindruck  machen,  als  ob  es  wohl  mit 
verhärtetem  Ton  erfüllte  liadiolarien  oder  Heliozoen  sein  könnten. 

Unter  welchen  Faziesverhältnissen  sich  diese  kalkfreien  Tone 
abgesetzt  haben,  ist  vorläufig  noch  rätselhaft. 

Es  ist  jedenfalls  sehr  auffallend,  daß  auf  das  Senon,  das  in 
der  rein  kalkigen  Fazies  der  Schreibkreide  in  ganz  geringer  Ent- 
fernung von  Wöhrden  bei  Hennigstedt-Heide  in  großer  Mächtig- 
keit nachgewiesen  ist^)  und  vielleicht  sogar  noch  von  geringen 
Resten  des  Danicn  bedeckt  ist  —  die  beiden  letzten  von  dort 
eingelieferten  Bohrregister  erwähnen  übereinstimmend  über  der 
weichen  Schreibkreide  3  m  »festen,  dichten  Kalkstein«  und  nach 
einem  eingelieferten  sehr  kleinen,  allerdings  stark  mit  Petroleum 
imprägnierten  Bruchstück  könnte  dieser  »feste  dichte  Kalkstein« 
wohl  Saltholmkalk  sein  —  hier  so .  außerordentlich  mächtige,  rein 
tonige  und  ganz  ka^kfreie  Schichten  folgen,  die  fast  gar  keine 
Fossilien  enthalten.  Es  müssen  hier  also  an  der  Wende  von 
Kreide-  und  Tertiärzeit  höchst  bedeutende  Veränderungen  in  den 
Verhältnissen  des  Meeres  stattgefunden  haben,  die  eine  so  voll- 
ständige Änderung  der  Sedimentationshcdingungen:  Ablagerung 
mächtiger  reiner  Tone  und  das  plötzliche,  völlige  Aufhören  der 
Zufuhr  kalkigen  Materials,  bewirkten. 

Es  scheint  so,  als  ob  diese  ältesten  Tertiär- Tone  mit  einem 
Teile  dessen  identisch  sind,  was  die  dänischen  Geologen  »plastisk 
Ler«  nennen  2),  diesen  ebenfalls  sehr  fetten,  oft  grüngrauen,  kalkarmen 
bis   kalkfreien   und   annähernd   fossilfreien   Tonen,   die   unter   sehr 

*)  Vergl.  C.  Gaukl:  Ober  das  Vorkommen  von  Schichten  mit  Inoceramus 
fabiattis  nnd  lieicmnites  ultimus  sowie  des  ältesten  Tertiärs  in  Dithmarschen  und 
über  die  tectonischcn  Verhältnisse  dieses  Gebietes.  Centralblatt  für  Mineralogie, 
Geologie,  und  Palaeontologie  1906,  Nr.  9,  S.  275—284. 

2)  üssing:  Danmarks  Geologi,  Kji^benhavn  1904,  S.  137—142. 
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UDklarcD  Lageningsverhaltnissen  in  den  verschiedensten  Teilen 
Jütlands  und  Fünens  auftreten;  die  mir  von  Herrn  Professor 
Ü8SING  zugesandten  Proben  des  plastisk  Ler  von  Roegle  Klint 
stimmen  zwar  in  der  Farbe  nicht  genau  überein,  scheinen  aber  im 
großen  ganxen  doch  eine  analoge  Bildung  zu  sein.  Nach  UssiNG 
I.e.  127—128  ist  einmal  bei  einer  Bohrung  bei  Skive  als  Unter- 
lage des  350  Fuß  mächtigen  plastisk  Ler  flinthaltige  Kreide  auf- 
gefunden worden,  was  ebenfalls  fflr  eine  Übereinstimmung  dieses 
plastisk  Ler  mit  den  tiefsten  Tonen  dieser  Dithmarscher  Bohrung 
sprechen  würde. 

Was  nun  ferner  bei  dieser  Bohrung  sehr  bemerkenswert  ist, 
sind  die  grünen,  kalkfreien  Tone  in  690 — 695  m  Tiefe,  die  massen- 
haft die  pnpierdünno,  radial  gerippte  Avicula  enthalten.  Diese 
radial  gerippte  Avicula^  die  vereinzelt  auch  noch  in  den  unmittelbar 
darüber  liegenden  Schichten  auftritt,  hat  zwar  in  ihren  extremsten 
Exemplaren  kaum  noch  Ähnlichkeit  mehr  mit  der  konzentrisch  geripp- 
ten Avicula  papyracea  Sow.  des  Londontons,  die  auch  in  dieser  Boh- 
rung in  den  Schichten  von  630 — 674  m  vorkommt,  wird  aber  durch 
alle  Übergange,  die  eine  immer  stärker  hervortretende  konzentrische 
Rippung  bei  immer  mehr  zurücktretender  Kadialrippung  aufweisen, 
anscheinend  mit  dieser  verbunden,  die  sich  anscheinend  aus  ihr 
entwickelt,  und  stimmt  jedenfalls  genau  überein  mit  Formen,  die 
auch  in  dem  graugrünlichen«  leichten,  kieseligem  Gestein  von 
ScheesseP)  in  Nordhannover  enthalten  sind  und  im  Hamburger 
Museum  liegen.  Auch  hier  finden  sich  dieselben  papierdünnen 
z.  T.  mehr  radial  z.  T.  mehr  konzentrisch  gerippten  Aviculiden  in 
einem  z.  T.  stark  zersetzten,  sandig -kieseligen  Gestein,  das  im 
ganzen  Habitus  offenbar  genau  übereinstimmt  mit  anderen  Vor- 
kommen graugrünen  Gesteins  derselben  leichten,  harten,  kieseligen 
(.»opalartigen«)  Beschafl'enheit  in  Nordhannover,  mit  dem  Ge- 
stein von  Heiligonhafen  und  mit  den  sehr  zahlreichen  Geschieben 
Schleswig -Holsteins,  die  ebenso  wie  das  Heiligenhafener  Gestein 
zuerst  von  Meyn  für  Turon  gehalten,  dann  von  GonsciiE  (1.  c. 
S.  48  —  49)  für  jüngstes  Senon  erklärt  wurden,  und  endlich 
nach     der     neuerdings     bei     den     Geschiebesammlern     allgemein 

')  Vergl.  Lkpsius  Geolog.  Karte  des  Deutschon  Reiches,  Blatt  Hamburg. 


60  ^'  G^AGKL,  Über  eoc&ne  and  paleocdne 

angenommenen  aber  meines  Wissens  nicht  im  Druck  fixierten 
Anschauung  ins  Danien  rückten.  Daß  alle  diese  leichten 
kieseligen  Gesteine  und  Geschiebe  desselben  Alters  sind,  ist  trotz 
ihrer  sehr  mangelhaften,  unbezeichnenden  und  ärmlichen  Fauna 
nie  bezweifelt  worden ;  die  anstehenden,  grünlich  grauen,  kieseligen 
Gesteine  kommen  entweder  wie  bei  Heiligenhafen  in  naher  räum- 
licher Verbindung  mit  grünlichen  Tonen  vor,  oder^ie  liegen  wie  bei 
Scheessel  und  den  sonstigen  nordhannoverschen  Fundpunkten  (nach 
freundlicher  Mitteilung  von  Herrn  Prof.  Dr.  Gottsche  und  meines 
Kollegen  Dr.  Schröder)  in  direkter,  häufiger  Wechsellagerung  mit 
solchen  z.  T.  intensiv  grünen  Tonen,  in  denen  sie  nur  an  Masse 
ziemlich  zurücktretende,  feste,  harte  Bänke  bilden.  Bei  Scheessel 
und  in  der  erratischen  Lokalanhfiufung  derartiger  Gesteine  bei 
Ivendorf  (bei  Lübeck)  kommt  in  diesen  Gesteinen  nun  ebenfalls 
noch  eine  sehr  ähnliche  Art  von  Xanthopsis  vor,  wie  sie  in  der 
Bohrung  Wöhrden  in  674  m  Teufe  gefunden  wurde.  Jedenfalls 
sind  derartig  große  und  breite  Xanthopsis- Arten  bisher  nicht  aus 
dem  Danien  —  wohin  diese  Geschiebe  z.  T.  gestellt  werden  — 
bekannt,  sondern  finden  sich  sehr  ähnlich  oder  identisch  nur  im 
tiefsten  Eocän,  im  Londonton,  weisen  also  auf  eine  nähere  Be- 
ziehung zu  diesem  als  zu  dem  Danien  hin.  —  Bei  Ivendorf  fanden 
sich  außerdem  noch  in  zahlreichen  Exemplaren  Pecten  corneus  und 
schlecht  erhaltene  Gastropoden,  sodaß  an  der  Identität  aller  dieser 
kieseligen  Gesteine,  die  durch  zahlreiche  Übergänge  mit  Kalksand- 
steinen von  graugrünlicher  Farbe  vom  Charakter  des  Lellinge-Grün- 
sandes  verbunden  sind,  mit  den  Schichten  der  Bohrung  Wöhrden 
in  680—695  m  Tiefe  wohl  nicht  zu  zweifeln  ist^),  und  damit 
dürften  also  alle  diese  Geschiebe,  die  Gesteine  von  Heiligenhafen, 
Scheessel  usw.,  ins  Paleocän  rücken,  da  sie  in  der  Bohrung  Wöhrden 
noch  von  den  »aschgrauen«  Paleocängesteinen  unterlagert  werden. 
Zu  einem  ähnlichen  Schluß  war  schon  auf  Grund  seiner 
Geschiebestudien  auf  dem  Wege  über  den  Grünsand  von  Lellinge 

*)  Ich  möchte  es  nicht  unterlassen,  sowohl  Herrn  Prof.  Dr.  Gottsche  wie  Herrn 
Dr.  SiHUCK-Lübcrk,  die  mir  in  entgegenkommendster  Weise  ihre  diesbezüglichen 
Geschiebe  zum  Vergleich  zur  Verfügung  stellten  und  mir  die  Erlaubnis  gaben,  die 
betreffenden  Funde  hier  zu  veröffentlichen,  meinen  verbindlichsten  Dank  dafür 
auszusprechen. 
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Grönwall  gekommen  (1.  c.  S.  424,  435)  der  ebenso  wie  v.  Koenen^) 
den  Grünsand  bezw.  Glaukonitmergel  von  Lellinge  für  paleocän  er- 
klärte, und  der  auf  Grund  der  petrographischen  und  faunistischen 
Übereinstimmung,  ebenso  wie  es  schon  früher  Gottsche  (I.  c. 
S.48 — 49)  getan  hatte,  unsere  grünlichgrauen  Kalksandsteingeschiebe 
(und  die  damit  zusammenhängenden  kieseligen  Geschiebe)  mit 
diesem  Lellinger  Grünsand  identifizierte. 

Diese  Bohrung  beweist  nun  unwiderleglich,  daß  diese  auf  In- 
dizienbeweise gestützte  Annahme  Grönwall^s  richtig  ist,  und  daß 
unsere  Geschiebe  tatsächlich  nicht  Danien  sondern  Paleocän,  und 
zwar  nicht  einmal  ältestes  Paleocän  sind,  da  sie  noch  von  den 
»aschgrauen«  paleocänen  Mergelgesteinen  und  dann  noch  von  130  bis 
175  m  kalkfreiem,  plastischem  Ton  unterlagert  werden. 

Ein  großer  Teil  der  Bohrkerne  von  Wöhrden,  besonders  in 
den  Teufen  von  598 — 030  in,  ist  stark  mit  Salz  imprägniert,  das 
beim  Auskristallisieren  aus  den  austrocknenden  Kernen  leider  sehr 
oft  die  dünnen,  feinschaligcn  Mollusken,  besonders  den  Pecten  cor- 
neus  Sow.,  von  ihrer  Unterlage  los  gesprengt  und  dadurch  z.  T. 
zerstört  hat;  ^in  großer  Teil  dieser  Bohrkerne  ist  jetzt  mit  zahl- 
reichen kleinen  Tüpfelchen  durch  dieses  Auskristallisieren  des  Salzes 
bedeckt.  Aus  dem  Bohrregister  ist  aber  nicht  zu  ersehen,  ob  und 
in  welcher  Tiefe  etwa  eine  Soolquelle  angebohrt  ist,  oder  ob  die 
Schichten  von  vornherein  mit  Salz  imprägniert  gewesen  sind. 

Anscheinend  dieselbe  Schichtenfolge  (aber  fast  nur  in  schlech- 
ten Spülproben  vorhanden)  ist  östlich  von  Heide  in  der  Bohrung  bei 
Fiel  gefunden;  auch  hier  sind  bis  fast  800  m  nur  tonige  Sedimente 
mit  sehr  zurücktretenden  festeren  Bänken  erbohrt  worden,  von 
denen  nur  aus  750—757  m  zwei  kleine  Kernstücke  herausgeholt 
sind.  Diese  entsprechen  anscheinend  in  der  petrographischen  Be- 
schaffenheit und  der  Fossilführung  (kleine  Leda-y  Cardita  -  Aricn^ 
etc.)  den  festeren  Schichten  von  Wöhrden  bei  etwa  684 — 792  m 
Teufe  —  es  sind  grünlich -graue,  sehr  feste  sandige  Tonmergel 
bezw.  sehr  tonige,  sehr  feinkörnige  Kalksandsteine,  die  ebenfalls 
ganz  horizontal  spalten,  also  ungestört  liegen.  Aus  den  Tiefen- 
zahlen   ergibt    sich,    daß    hier    im   Osten    des    Kreidehorstes    von 

»)  Zeitechr.  der  Deutsch,  geolog.  Geselisch.  1886,  S.  883  ff. 
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Hcmmingstedt- Heide    die   Schichten   anscheinend   noch   40  — 70  m 
tiefer  abgesunken  sind  als  auf  der  Westseite^). 

*)  Nachdem  ich  während  des  Druckes  dieses  Aufsatzes  die  dänischen  Plasti- 
schen Tone  nicht  nur  aas  Handätücken,  sondern  unter  der  liebenswürdigen  Führung 
von  Herren  Prof.  Dr.  Ussino  und  Dr.  Ravx  an  den  yerschiedensten  Stellen  Fönens 
und  Jütlands  in  den  wichtigsten  Aufschlüssen  kennen  gelernt  habe,  bin  ich  ^u  der 
ÜberzeuKung  gekommen,  daß  »Plastisk  Ler<  ein  nicht  aufrecht  zu  erhaltender  Sam- 
melbegrifif  ist,  in  dem  bisher  die  veröchiedenartigsten  und  verschieden altrigsten 
Dinge  zusammengefaßt  sind,  nämlich  alles,  worin  man  bisher  keine  bestimmbaren 
Fossilien  und  keinen  (oder  keinen  wesentlichen)  Glimmergehalt  gefunden  hat. 

Nach  meiner  Überzeugung  sind  die  roten,  blauen  (bezw.  grünen)  und 
grauen  plastischen  Tone  rings  um  den  kleinen  Belt  der  Hauptsache  nach  identisch 
mit  dem  Untereocän  von  Hemmoor,  wie  es  auch  schon  früher  Goltsche  ausge- 
sprochen hat  (Zeitschr.  für  prakt  Geologie,  1898,  S.  183). 

Die  petrographische  Übereinstimmung  gewisser  dort  auftretender  roter 
und  blauer  Schichten  von  ganz  unverkennbarer  Beschaffenheit  und  besonders  der 
so  charakteristischen  Toneisen&teingeoden  mit  dom  Tarras  Fehmarns,  mit  Hern- 
moor  (und  Schwarzenbek)  ist  so  verblüffend,  und  diese  Tone  und  ihre  Geoden 
unterscheiden  sich  so  deutlich  von  allen  anderen  mir  bekannten  Tonen,  daß  mir 
die  Identität  aller  dieser  Vorkoininen  ganz  unzweifelLaft  erscheint,  und  nachdem 
68  uns  gelungen  ist,  am  R»gle  Kirnt  auch  fossil  führen  de  Bänke  (Foraminiferen, 
Brachyuren)  im  »Plastisk  Ler«  zu  finden,  wird  sicher  auch  der  paläontologische 
Nachweis  für  die  Altcregleichheit  zu  führen  sein,  wenngleich  die  gefundenen 
Reste  der  Brachyuren  nicht  gerade  schön  erhalten  sind. 

Hierzu  stimmt  auch  die  Angabe  von  Ussiko  (Danmarks  Geologi,  S.  136), 
daß  in  einer  Bohrung  bei  Fredericia  363  Fuß  »Plastisk  Ler^  über  paläocäncm 
Kjertemindemergel  und  darunter  Danien  gefunden  ist 

Dagegen  sind  die  plastischen  Tone  im  Norden  Jütlands  am  Mariagerfjord 
und  Limfjord  ganz  anders  beschaffen  und  meines  Erachtens  gar  nicht  mit  den 
Tonen  am  kleinen  Belt  zu  vergleichen.  Auch  fehlen  dort,  so  weit  ich  die  Auf- 
schlüsse gesehen  habe,  vollständig  die  so  charakteristischen  und  unverkennbaren 
Toneisensteingeoden  des  Untereocän.  —  In  der  Ziegelei  bei  der  Kirche  von  Skive 
dagegen  treten  in  dem  oberflächlich  aufgeschlossenen  »Plastisk  Ler«  (hier 
blauer  Tonmergel)  die  Kalkseptarien  des  Rüpel tons  auf  und  nach  freundlicher 
Mitteilung  von  Dr.  Ravn  auch  zweifellos  mitteloligocäne  Fossilien  (Ravn:  Nogle 
Bemerkningen  om  de  oli^^ocäne  og  miocäne  Af Icjringcri  Jjlland,  Meddelelson  fra 
Dansk  geolog  Forening,  Nr.  12  Kj0benhavn   1906,  S.  3). 

Die  grauen  »plastischen  Tone«  am  Limfjord  (am  Svalklii)  aber  sind  petro- 
graphisch  wieder  ganz  anders  beschaffen  und  haben  einen,  wenn  auch  geringen, 
doch  unverkennbaren  Glimmergchalt.  Sie  liegen  in  naher  läumlicher  Verbindung 
mit  dem  Moler  und  nicht  weit  von  der  bei  Thisted  anstehenden  Blegekridt- 
(Danion)  aber  ohne  daß  man  bei  den  außerordentlich  starken  Lagcrungsstörungen 
und  den  verhältnismäßig  geringen  Aufschlüssen  etwas  Sicheres  über  den  Schicht- 
verband sagen  kann;  der  doch  wahrscheinlich  untereocäne  Moler  (Stollky,  Über 
Diluvialgeschiebe  des  Londontons  in  Schleswig  Holstein  und  das  Alter  der  Moler- 
fonnation  Jütlands,  S.  105  ff.)  liegt  am  Svalklit  darüber,  der  Kontakt  ist  aber 
nicht  zu  sehen,  und  in  diesen  Tonen  ist  nach  freundlicher  Mitteilung  von  Herrn 
Prof.  UssiN«  über  150  m  tief  gebohrt,  ohne  ihr  Liegendes  zu  erreichen. 

In  diesem  »Plastisk  Ler«  könnte  man  meines  Erachtens  am  ehesten  die 
Äquivalente  der  tiefsten  fossilfreien  Tone  der  Bohrung  Wöhrden  suchen. 

Berlin,  den  20.  März  1906. 


Konstitntion  der  Zeolitlie,  ihre  Herstellnng 
nnd  technische  Verwendung. 

Von  Herrn  R.  Gans  in  Berlin. 


I.  Konstitution  der  Zeolithe. 

In  einer  früheren  Arbeit^)  gelangte  ich  auf  Grund  des  Ver- 
haltens der  Zeolithe  natürlichen  und  künstlichen  Ursprungs  gegen- 
über Salzlösungen  während  kurzer  Zeit  zu  der  Anschauung, 
daß  die  tonerdehaltigen  Zeolithe  und  zeolithartigen  Verbindungen 
in  zwei  Gruppen  zu  teilen  seien.  Die  eine  Gruppe,  die  Alu  min  at- 
silikate,  halten  die  Alkalien  und  alkalischen  Erden  in  der  Haupt- 
sache anscheinend  an  die  Tonerde  gebunden  und  tauschen  diese 
fiaseu  gegen  die  in  den  Salzlösungen  befindlichen  Basen  inner- 
halb kurzer  Frist  sehr  leicht  aus,  während  die  andere  Gruppe, 
die  Tonerdedoppelsilikate,  die  Basen  vermutlich  besonders 
an  die  Kieselsäure  gebunden  enthalten  und  ein  Austausch  vermögen 
gegen  die  Basen  der  Salzlösungen  in  sehr  viel  geringerem  Grade 
besitzen. 

Bezüglich  der  Bindung  der  Tonerde  an  die  Kieselsäure 
konnte  Genaueres  nicht  mitgeteilt  werden,  doch  schien  die  leichte 
Zersetzbarkeit  dieser  Verbindungen  durch  Säure  darauf  hinzu- 
deuten,   daß    nur    ein  Hydroxylwasserstoff  des  Kieselsäurehydrats 

Qrj  )    oder    A1(0H)2    ersetzt    sei    (oder 

weniger  wahrscheinlich  2  Hydroxyl Wasserstoffe  durch  die  Gruppen 
Al(ONa)  oder  AI  (OH)). 

0  Zeolithe  und  ähDÜche  Verbindangen ,  ihre  Konstitation  asw.  Dieses 
Jahrbach  1905,  Bd.  XXVI,  S.  1. 
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Um  nun  über  die  Bindung  der  Tonerde  an  die  Kieselsäure 
Klarheit  zu  verschaffen,  ließ  ich  Natrouhydrat  bei  verschiedener 
Temperatur  und  bei  verändertem  Druck  auf  die  natürlicheu  und 
künstlichen  Zeolithe,  sowie  auch  auf  Kaolin  und  Feldspat  ein- 
wirken. 

Es  ist  wohl  ohne  weiteres  anzunehmen,  daß  das  Natron  um  so 
leichter  in  eine  Verbindung  mit  der  Tonerde  eintreten  wird,  je 
mehr  Hydroxylgruppen  die  in  den  Silikaten  gebundene  Tonerde 
besitzt. 

Es  wird  die  Tonerde  eines  Silikates,  in  dem  nur  ein  Hydroxyl- 

wasserstoff  des  Kieselsäurehydrats  durch  die  Gruppe  Al(OH)2  er- 

/  /OAl(OH>,v 

setzt  ist  I  ficemäß  der  Formel  Si—  OH  L     leichter     Natron 

r  I \oH       ) 

aufnehmen    als    die  Tonerde  eines  Silikates,    in    welchem  2  Hy- 
droxylwasserstoffe     des    Kieselsäurehydrates     durch     die    Gruppe 

Al(OH)ersetztsind|Si— 0\      ^       '^l,  und  diese  letztere  (mit  zwei- 
L|      OH  J 

facher  Bindung)    wieder    leichter  als  die  Tonerde    mit    dreifacher 

Bindung  an  die  Kieselsäure. 

Natürlich  erschwert  auch  die  Anzahl  der  mit  der  Tonerde 
verbundenen  Kieselsäuremoleküle  in  steigendem  Verhältnis  dem 
Natron  die  Verbindung  mit  der  Tonerde,  insbesondere  wenn  die 
Kieselsäure  wasserfrei  ist.  Jedoch  treten  diese  Momente  bei  den 
folgenden  Betrachtungen  mehr  zurück,  weil  es  sich  in  erster  Linie 
um  die  wasserhaltigen  Zeolithe  resp.  den  wasserhaltigen  Kaolin 
handelt  und  weil,  wie  wir  später  sehen  werden,  gerade  bei  dem 
untersuchten  kieselsäurearmen  Natrolith  (und  auch  bei  dem 
Analcim)  der  Eintritt  des  Natrons  in  die  Tonerde  schwerer  er- 
reichbar ist  als  z.  B.  bei  dem  kieselsäurereicheren  Desmin. 

Ob  eine  Verbindung  der  Tonerde  mit  dem  Natron  erfolgt 
sei,  ließ  sich  durch  das  Verhalten  des  Reaktionsgeroisches  gegen- 
über KNOp'scher  Chlorammoniumlösung  während  kurzer  Zeit 
prüfen.  Denn  ein  starker  Austausch  binnen  kurzer  Zeit  erfolgt 
ja  nur  in  dem  Falle,  daß  sich  infolge  der  Vereinigung  der  Ton- 
erde    mit    dem    Natriumhydrat    Aluminatsilikate    gebildet    haben. 
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Nebenher  wurde  bei  den  Reaktionsgemischen  der  Silikate,  welche 
liiclit  den  Zeolitheii  angehören,  auch  die  Tonerde  bestimmt,  welche 
infolge  der  Einwirkung  des  Natrons  in  Salzsäure  löslich  ge- 
worden war. 

Es  wurde  so  verfahren,  daß 

1.  das  Natriumhydrat  (0,5  g)  auf  je  5  g  Zeolith,  Kaolin,  Feld- 
spat oder  50  g  Boden  mehrere  Stunden  auf  dem  kochen- 
den Wasserbade  einwirkte, 

^üer  daß 

2.  das  Natriumhydrat  (1  g)  unter  Zusatz  von  3  g  Kieselsäure- 
hydrat auf  je  5  g  Zeolith,  Kaolin  oder  Feldspat  ein- 
wirkte und  zwar  bei  180— 190^  C.  6  Stunden  lang  im 
zugeschmolzenen  Kohr.  Der  Zusatz  von  Kieselsäure  hattö 
die  Fällung  etwa  gelöster  Tonerde  resp.  zeolithartiger  Ver- 
bindungen zum  Zweck. 

In  der  Tat  konnte  nach  obigen  beiden  Verfahren  ein  Unter- 
schied bei  den  verschiedenen  Silikaten  nach  dem  Verhalten  ihrer 
Xleaktionsprodukte  erkannt  und  somit  wichtige  llQckschlösse  auf 
^ie  Bindung  der  Tonerde  mit  der  Kieselsäure    gemacht    werden. 

Wir  können  die  oben  erwähnten  Silikate  in  3  Gruppen  teilen: 

1.  Bei  der  ersten  Gruppe    enthält    anscheinend    die  Tonerde 

/0A1(0H)2 
zwei  Hydroxylgruppen,  gemäß  der  Formel  Si^— OH  ,    denn 

I       OH 

hier  konnte   schon   durch  Einwirkung  von  Natriumhydrat  hei  er- 
höhter Temperatur  (kochendem  Wasserbade)  und  gewöhnlichem 

OAl(gHj 
Druck  die  Überffthrung  in  die  Verbindung  Si— OH  er- 

I       OH 

folgen.     Wie  schon    erwähnt,    wurden    die  Reaktionsprodukte  auf 

ihr  Verhalten    gegen  KNOp'sche  Chlorammonium-Lösung    geprüft. 

Diese  Lösung  enthielt  in  100  ccm  130  mg  Stickstoff. 

a)  Dieser  ersten  Gruppe  gehören  au  ein  künstliches,  zeolith- 
artiges  Silikat,  hergestellt  durch  Vermischen  der  Lösungen  von 
kieselsaurem  Natron,  essigsaurer  Tonerde   und   essigsaurem  Kalk. 

Jahrbacb  1906.  5 
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Da  bei  der  Fällung  dieses  Produktes  der  größte  Teil  des  Natrons 
der  Wasserglaslösung  durch  die  Essigsäure  der  Tonerde  und  des 
Kalkes  gebunden  werden,  so  war  anzunehmen,  daß  es  hier  zu 
keiner  Aluminatbildung  kommen  werde,  sondern  daß  das  ent- 
stehende Silikat  ein  Tonerdedoppelsilikat  sei,  in  welchem  die  Al- 
kalien und  alkalischen  Erden  zum  größten  Teile  an  die  Kiesel- 
säure gebunden  sind.  Das  Verhalten  dieses  Silikates  gegen  Chlor- 
ammoniumlösung bestätigte  diese  Annahme.  Es  absorbierte  nur 
30  mg  Stickstoff.  Durch  Eindampfen  von  5  g  dieses  Silikates 
mit  0,25  g  Natriumhydrat  jedoch  konnte  die  Absorption  auf  64,8  mg 
Stickstoff  erhöht  werden. 

b)  Zu  dieser  Gruppe  gehören  ferner  ein  Teil  der  untersuchten 
Zeolithe  Desmin,  Stilbit  und  Chabasit.  Wie  gesagt,  nur  ein  Teil, 
denn  der  größere  Teil   dieser  Zeolithe   enthält   schon    die  Gruppe 

.0A1<^^^ 
Si^OH  ,    wie    aus    der    starken  Austauschfähigkeit  dieser 

I  \0H 

Zeolithe  im  natürlichen  Zustande  hervorgeht.  Der  Teil  der  Ton- 
erde, welcher  durch  obige  Einwirkung  des  Natrons  in  Natrium- 
aluminat  übergeführt  wurde,  ist  vielleicht  früher  ebenfalls  als 
Natriumaluminat  vorhanden  gewesen,  durch  die  Eiuwirkunnr  von 
Säuren  (Kohlensäure)  aber  seines  Natrongehaltes  beraubt  worden. 
Es  war  in  diesem  Falle  zu  erwarten,  daß  er  durch  Natron  leicht 
in  Natriumalumiuat  zurückverwandelt  werden  würde. 

Es  konnte  durch  direktes  Eindampfen  mit  0,5  g  Natrium- 
hydrat die  Absorption  erhöht  werden: 

bei  5  g  Desmin  von  40,8  mg  auf  63,1  mg  Stickstoff, 
»    5  »  Stilbit       »     43,2    »       »     76,4    »  y>         , 

»    5  »  Chabasit  »     69,0    »       »     94,1    »  » 

Man  könnte  vielleicht  geneigt  sein,  diese  Vergrößerung  der 
Absorption  der  Hydratisierung  von  Si02  im  Zeolithmolekül  zuzu- 
schreiben, indem  man  annimmt,  daß  die  Zeolithe  bei  verschieden 
hohen  Temperaturen  entstanden  seien,  und  daß  dadurch  ein 
größerer  oder  geringerer  Teil  der  Kieselsäure  sein  Hydratwasser 
verloren  habe.     Dagegen   ist    anzuführen,    daß    ja    dann    das    bei 
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Diederer  Temperatur  entstandene  zeolithartige  Silikat,  dessen  Her- 
stellung unter  a  beschrieben  ist,  sofort  eine  höhere  Absorption 
baben  mOßte,  weil  die  Kieselsäure  hydratisch  ist,  und  nicht  erst 
nach  dem  £rwärmen  mit  Natron. 

Wie  wir  unter  Gruppe  3  sehen  werden,  genügt  aber  selbst 
Erhitzen  mit  Natriumhydrat  auf  190^  C  in  eingeschmolzenem  Rohr 
nicht,  die  äußerst  geringe  Absorption  einiger  Zeolithe  zu  erhöhen, 
während  diese  Einwirkung  selbst  beim  Kaolin  genügt,  einen 
l^roßen  Teil  der  Tonerde  und  der  Kieselsäure  zu  hydratisieren  und 
in  ein  Aluminatsilikat  überzufahren,  wodurch  eine  größere  Ab- 
sorption hervorgerufen  wird. 

Der  geringere  Gehalt  an  Hydratwasser  der  Kieselsäure  allein 
genügt  also  bei  einem  natürlichen  Zeolith  nicht,  eine  schwache 
Absorption  zu  erklären,  vielmehr  weisen  alle  Umstände  darauf 
hin,  daß  eine  andere  Stellung  der  Basen  im  Molekül  die  Ursache 
fhr  dieses  Verhalten  sei. 

Der  geringere  Gehalt  an  Hydratwasser  der  Kiesel- 
säure ist  vielmehr  eine  direkte  Folge   der  Bindung  der 
-Alkalien  und  alkalischen  Erden  an  die  Kieselerde  (an- 
statt  an    die   Tonerde),    wodurch   ein   Teil   des   Hydrat- 
wassers der  Kieselsäure  verloren  gehen  muß. 

Durch  Erhitzen  von  Desmin  und  Chabasit  mit  Wasser  allein 
ohne  Natriumhydrat    auf  180 — 190^  C.  im    zugeschmolzenen 
Itolir    blieb  die  Absorption  dieser  Zeolithe    auf   ihrem    ursprüng- 
lichen Standpunkte   bestehen.     Es    ist    also    eine   Zerstörung    des 
das  Alumiuatsilikat  enthaltenden  Teiles  des  Zeqliths  nicht   einge- 
treten.    Hierbei  wäre  aber  wohl   infolge    des    hohen  Gehaltes  des 
Zeoliths    an    Basen    eine    Hydratisierung    von    etwa    vorhandener 
wasserfreier  Kieselsäure  zu  erwarten  gewesen,  wenn  eben  wasser- 
freie Kieselsäure    vorhanden    wäre,  und  damit  eine  Erhöhung  der 
Absorption.     Diese  Erhöhung    blieb    aber  aus,    ein  Beweiö  dafür, 
daß    nur    der  Eintritt  von  Natron  in  die  Tonerde  die  Absorption 
zu  erhöhen  vermag. 

c)  Aach  ein  Teil  der  zeolithischen  Verbindungen  des  Bodens 
gehören  dieser  Gruppe  an.    Der  größere  Teil  dieser  zeolithischen 

5* 
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VerbinduDgen  enthält  schon  die  Aluminatgruppe,   wie  die   leichC^^^ 
Atistauschfähigkeit    ihrer    Basen    beweist.       Die    Berührung    m^^^ 
Säuren,  insbesondere  Kohlensäure,  hat  aber  auch   hier  einen  Tci^^^ 
des  Aluminats  seiner  Basen  beraubt,  welche  sich  aber  in  Gestal   -^^ 
von  Natron  leicht  wieder  einführen  lassen,  wie  bei  den  Zeolithei«r:^ 
Desmin,  Stilbit  und  Chabasit. 

Die  besonders  auf  die  zeolithischen  Verbindungen  der  Ober ^^' 

krume  einwirkende  Kohlensäure  entstammt  dem  Regenwasser  und  ^^^^ 
den  humosen  Verbindungen  des  Bodens,  welch  letztere  durch  m:^' 
Oxydation  in  Kohlensäure  übergeführt  werden.  Dieser  Einwirkung  "^^ 
der  Kohlensäure  unterliegen  aber  nicht  oder  nur  in  geringem 
Maße  die  zeolithischen  Verbindungen  der  tieferen,  un verwitterten 
Schichten  des  Bodens.  Wenn  also  obige  Annahme,  daß  das  Alu- 
minat  durch  Kohlensäure  zerstört  wird,  richtig  ist,  so  durfte  der 
unverwitterte,  tieferen  Schichten  entnommene  Boden  durch  Ein- 
dampfen mit  Natriumhydrat  keine  Erhöhung  seiner  Absorption 
erfahren,  weil  kein  Aluminat  zersetzt  wurde.  In  der  Tat  konnte 
auch  bei  den  tieferen  Schichten  —  es  waren  Mergelböden  mit 
höherem  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  —  die  Absorption  nicht 
verbessert  werden,  im  Gegensatz  zu  den  an  kohlensaurem  Kalk 
freien,  verwitterten  Tonböden,  bei  welchen  die  Absorption  z.  B. 
von  164,0  mg  auf  193,6  mg  Stickstoff  stieg. 

2.   Die  Mitglieder  der  2.  Gruppe,  bei  welcher  anscheinend  die 
Bindung  des  Tonerdehydrats  durch  Ersatz  von  2  Hydroxylwasser- 

stoffen  erfolgt  ist  gemäß  der  Formel  Si^^O)      ^       ^^    lassen   sich 

I      OH 

nicht  mehr  durch  Natron  bei  gewöhnlichem  Druck    und   auf  dem 

Wasserbade  in  Aluminatsilikate   umwandeln.     Erst    bei    erhöhtem 

Druck  und  bei  180—190^  C  kommt  diese  Verbindung  zu  Stande. 

Hierher  gehört  der  untersuchte  Kaolin,   der  21,70  pCt.  Tonerde 

enthielt,    welche    beim    Auföchluß    mit    Schwefelsäure    (1:5)^)   in 

Lösung  gingen,  also  den  zersetzten  Silikaten  zuzurechnen  sind. 


')  8.  F.  Wahnschafpe,  Wissenschaftliche  Boden  Untersuchung,  2.  Aufl.,  IdOS, 
S.  74  ff. 
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Beim  Erhitzen  von  5  g  Kaolin^)  mit  1  g  Natriumhydrat  und 
3  g  Kieselsäurehydrat  während  6  Stunden  bei  180  —  190^  C  im 
Rohr  gingen  38.3  pCt.  dieser  Tonerde  in  ein  durch  Salzsäure 
leicht  zersetzliches  Silikat  Ober,  welches  stark  austauschende  Eigen- 
seliaften  hatte  und  seiner  Zusammensetzung  in  Bezug  auf  Kiesel- 
säure, Tonerde  und  Natron  nach  ungefähr  der  Formel  des  Des- 
^*iins  entsprach.  Es  enthielt  auf  6  Mol.  Si02  1  Mol.  AI2O3  und 
'  atfol.  Na20.  Der  Kieselsäuregehalt  des  Produktes  wird  natür- 
^oh  willkürlich  beeinflußt  durch  die  Menge  des  zugesetzten  Kiesel- 
^iurehydrats.  Würde  dieser  Zusatz  verringert,  so  hätte  vielleicht 
-in  Silikat  mit  4  Mol.  Si02  entstehen  können,  wie  solches  beim 
Vermischen  von  kieselsauren  Alkalilösungen  mit  Natriumaluminat 
-fhalten  wurde. 

Daß  nur  38,3  pCt.  der  Tonerde  des  Kaolins  in  Natrium- 
aluminat resp.  Natriumaluminatsilikat  übergingen,  liegt  nur  an  der 
Zeitdauer  der  Einwirkung  der  Natronlauge  und  deren  Konzen- 
ration.  Nach  der  Aualyse  wurden  ca.  30  pCt.  des  zugesetzten 
^atriumhydrats  durch  Bildung  von  Natriumaluminatsilikat  in  un- 
5slicbe  Form  übergeführt  und  dadurch  die  Konzentration  der 
^ösung  verringert. 

Wurde  die  Zeitdauer  der  Einwirkung  auf  12  Stunden  erhöht 
>ei  gleicher  Konzentration  der  Natronlauge  und  unter  Vcrmlnde- 
ung  der  Kaolinmenge,  so  beteiligten  sich  57,1  pCt.  der  unter 
>ruck  in  Schwefelsäure  löslichen  Tonerde  des  Kaolins  an  der 
Bildung  von  Natriumaluminatsilikat.  Man  ist  also  scheinbar  nicht 
>ereclitigt  anzunehmen,  daß  der  in  Aluminat  umgewandelte  Teil 
1er  Aufschluß-Tonerde  des  Kaolins  eine  andere  Bindung  mit  der 
Kieselsäure  habe  als  der  unverändert  gebliebene.  Die  Zusammen- 
setzung des  Kaolins  nach  der  FoKCHHAMMER'schen  Formel  ist: 
Al2O3.2Si02  +  2H2O.  Anscheinend  ist  also  ein  Molekül  Wasser 
an  die  Kieselsäure  gebunden,  welches  sich  schon  durch  Trocknen 
bei  niederer  Temperatur  zum  größten  Teil  austreiben  läßt,  wäh- 
rend das  andere  an  die  Tonerde  gebunden  ist,  wie  die  Überfifthr- 

*)  s.  aock  Lkmbebo,  Ztschr.  d.  Deutsch,  geolog.  GoBellsch.  1883,  35,  557; 
1887,  39,  559. 
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barkeit    der  Tonerde    iu  Natriuinahiminat    beweist.     Das    an    di^ 
Tonerde  gebundene  Wasser  geht  erst  durch  Erhitzen  bei  höherer^ 
Temperatur  fort. 

3.    Die  Mitglieder    der  3.  Gruppe  werden   weder    durch   Er 

wärmen  mit  Natriumhydrat  auf  dem  Wasserhade,  noch  bei  erhöhtcnwi^ 
Druck  und  180 — 190^  C  nennenswert  verändert.  So  ließ  äußcrst^^ 
feingepulverter  Orthokhis,   welcher  außerdem  noch  sechs  Mal  naß-^Ä 

auf  einer  Steinmühle  vermählen  wurde,  nur  3—4  pCt.  seiner  Tod 

erde  in  wasserhaltiges  Ahiminatsilikat   umwandeln,    welche  durch  M 
Ausziehen  des  Reaktionsproduktes    mit  verdünnter  Salzsäure    be-     - 
stimmt  wurde.    In  dem  Orthoklas  ist  also,  wie  bekannt,  eine  noch     ^ 
innigere   Verbindung    von    Kieselsäure    und    Tonerde    vorhanden, 
vielleicht  eine   dreifache  Bindung  oder,    wenn    man  nach  Brauns 
annimmt,    daß    ein  Teil   der   Tonerde   im   Feldspat   als    Aluminat     - 
enthalten    ist,    eine    zweifache  Bindung    der  Kieselsäure    mit  der 
Gruppe  Al(OK).    Ist  die  letztere  Annahme  die  richtige,  so  zeigen 
die  Versuche,    daß    sich    die  Aluminatgruppe  AI  (OK)    bei   gänz- 
lichem Fehlen  von  Hydratwasser  bei  der  Kieselsäure  sehr  schwer 
hydratisieren  läßt. 

In  diese  Gruj)pe  gehören  ferner  die  untersuchten  Zeolithe 
Natrolith  und  Analcim.  Weder  durch  Erwärmen  mit  Natrium- 
hydrat auf  dem  Wasserbade,  noch  bei  180—190^0  unter  Druck 
konnte  die  geringe  Austauschfähigkeit  dieser  Zeolithe  verbessert 
werden.  Sie  lassen  sich  daher  nicht  in  die  eingangs  erwähnten 
2  Gruppen  der  Zeolithe,  Alumiuatsilikate  und  Tonerdedoppelsili- 
kate unterbringen.  Denn  diese  tauschen  entweder  direkt  oder 
nach  dem  Erwärmen  mit  Natriumhydrat  ihre  Basen  sehr  leicht  aus. 

Dieses  Verhalten  ist,  wie  schon  erwähnt,  der  beste  Beweis 
dafür,  daß  nicht  der  Mangel  an  Hydratwasser  der  Kieselsäure  die 
Ursache  einer  geringen  austauschenden  Kraft  der  natürlichen  Ze- 
olithe ist,  da  sicher  anzunehmen  ist,  daß  beim  Erhitzen  mit  Na- 
triumhydrat unter  Druck  bei  190^  C  die  Kieselsäure  der  Zeolithe 
vollständig  hydratisiert  wird,  genügt  doch  dieses  Erwärmen  selbst 
beim  Kaolin,  um  dessen  Kieselsäure  und  Tonerde  zu  hydratisieren 
und  in  Ahiminatsilikat  überzuführen. 


oAl(^ 
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ÄDgenommeD,  daß  ihre  Basen  ausschließlich  an  die  Kiesel- 
säure gebunden  sind,  kann  ihre  Tonerde  nicht  einmal  eine  Hy- 
iroxylgruppc  enthalten,  denn  sonst  wäre,  wie  beim  Kaolin,  eine 
IJberfuhrung  in  Älumiuat  erfolgt. 

Auch  die  dreifache  Bindung  der  Tonerde  mit  der  Kieselsäure, 
welche  den  größeren  Widerstand  der  Tonerde  gegen  eine  Ver- 
>iadung  mit  Natron  erklären  wftrde,  hat  im  ersten  Augenblick 
venig  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  weil  wegen  des  Fehlens  des 
Hydratwassers  bei  der  Tonerde  vermutlich  eine  schwerere  Lös- 
ichkeit  des  Zeoliths  iu  verdünnten  Säuren  zu  erwarten  wäre. 

Wenig  wahrscheinlich  ist  auch  die  Annahme,  daß  zwei  Hy- 
Iroxylwasserstofi'e  des  Kieselsäurehydrats  durch  die  wasserfreie 
3ruppe  Al(ONa)  ersetzt  sind.  In  diesem  Falle  würde  wohl  sicher 
:>eim  Erhitzen  mit  Natriumhydrat   auf  190®  C    eine  Umwandlung 

/-wr«    j   und    damit    iu    ein    leicht  austauschendes  Natrium- 

duminatsilikat  erfolgt  sein. 

Es  gibt  hier  nur  zwei  Möglichkeiten,  die  zugleich  die  leichte 
Löslichkeit  der  obigen  Zeolithe  in  verdünnten  Säuren  und  die 
Unmöglichkeit,  die  Zeolithe  unter  oben  genannten  Bedingungen 
in  schnell  austauschende  Aluminatsilikate  überzuführen,  erklären 
würde: 

a)  Die  Bindung  der  Tonerde  mit  der  Kieselsäure  ist  eine 
sehr  enge  (dreifache),  und  durch  diese  enge  Bindung  wird  eine 
neue  Verbindung  mit  vollständig  neuen  Eigenschaften  bedingt, 
welche  keine  der  frühereu  Eigenschaften  der  beiden  Komponenten 
erkennen  läßt.  Unter  dem  Eiufluße  des  vorhandenen  Hydrat- 
wassers sind  ihre  Salze  (trotz  des  Fehleus  von  Hydratwasser  bei 
der  Tonerde)  in  Säuren  leicht  löslich,  weil  man  sich  infolge  der 
engen  Bindung  die  Basen  sowohl  an  die  Kieselsäure  als  auch 
an  die  Tonerde  gebunden  zu  denken  hat;  weil  aber  die  Basen 
sowohl  an  die  Kieselsäure  als  auch  an  die  Tonerde  gebunden  zu 
denken  sind,  werden  sie  bedeutend  fester  gehalten  und  binnen 
kurzer  Zeit  nicht  umgetauscht;  infolge  ihrer  dreifachen  Bindung 
ist  aber  die  Tonerde  ohne  Hydratwasser  uud  setzt  daher  einer 
Vereinigung  mit  Natron  großen  Widerstand  entgegen. 
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oder,  nach  Ansicht  des  Verfassers  weniger  wahrscheinlich, 
b)  die  Bindung  der  Tonerde  mit  der  Kieselsäure  ist  eine  ein- 
fache, wodurch  die  leichte  Abspaltbarkeit  der  Tonerde  durch 
Säuren  erklärt  wird;  die  Tonerde  kann  aber  durch  Natron  unter 
obigen  Bedingungen  deswegen  nicht  in  ihre  wasserhaltige  Alunii- 
natform  übergeführt  werden,  weil  die  Tonerde  noch  unter  sich 
enger  verbunden  ist  und  infolge  dessen  kein  Hydratwasser  besitzt. 

Auf  künstlichem  Wege  (siehe  Seite  77)  erhielt  ich  ein  zeoli- 
thischrs  Produkt,  welches  in  Bezug  auf  den  Gehalt  an  SiO^, 
AloOa  und  Na^O  ungefähr  dem  Natrolith  entsprach.  Es  enthielt 
auf  ein  Mol.  ALO3  3,14  Mol.  SiO.>  und   1,03  Mol.  Na^O. 

Dieses  künstliche  Produkt  tauschte  seinen  Natrongchalt  sehr 
leicht  aus.  Es  ist  ein  Beweis  dafür,  daß  nicht  die  molekulare 
Zusammensetzung  des  Natroliths  an  und  fttr  sich  schon  die  geringe 
Austauschfahigkeit  desselben  bedingt,  sondern  daß  nur  die  ver- 
schiedene Bindung  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden  im  Mole- 
kül ausschlaggebend  ist. 

IL    Künstliche  Herstellung  von  zeolithartigen  Verbindungen. 

Die  Herstellung  der  zeolithartigon  Verbindungen  ist  schon 
vielfach  ausgeführt  worden. 

Einesteils  erfolgte  die  Herstellung  zu  wissenschaftlichen 
Zwecken  durch  Lemberc,  Thugutf,  HnArNS  und  andere  Forscher, 
welche  besonders  die  Herstellung  kristallisierter  Zeolithe  im 
Auge  hatten.  Auch  Mulder ^)  und  Uautenberg^)  haben  sith  zur 
Aufklärung  der  Austanschvorgnnge  mit  künstlichen  zeolithischen 
Verbindungen  beschäftigt.  Erstcrer  stellte  sich  dieselben  aus  Port- 
landzement dar,  letzterer  mischte  sie  bei  seinen  Austausch  ver- 
suchen mit  Kaolin. 

PetehS'"^)    war   es,    welcher  zuerst   feststellte,    daß  bei   fein- 

*)  Scbeik  der  bouwbarc  aarde  II,  S.  44. 

*)  Journ.  für  Landwirtsoli.,  Nene  Folge,  7  Bd.,  4.  Heft. 

3)  Landwirthch.  Versachsst.,  Bd.  2,  S.  113  ff. 
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gepulvertem   Material   der  größte  Teil  des  Umtausches  innerhalb 
der  ersten  15  Minuten  erfolge. 

Weiter  hat  sich  van  Bemmelbn^)  um  die  Kenntnisse  der  ze- 
olithischen  Verbindungen  und  deren  Vorkommen  in  der  Acker- 
erde, sowie  der  Gesetze,  nach  welchen  die  Austauschvorgänge  sich 
regeln,  große  Verdienste  erworben.  Derselbe  rechnet  die  künst- 
lich erzeugten  und  die  zeolithischen,  amorphen  Verbindungen  der 
Ackererde  zu  den  kolloidalen  amorphen  Komplexen.  Er  bezeichnet 
dieselben  auch  als  Absorptionsverbindungen.  »Die  letzteren  bilden 
sich  aus  den  Komponenten  nach  inkonstanten  Molekularver- 
hältnissen. Sie  müssen  von  den  chemischen  Verbindungen  ge- 
trennt werden,  sie  können  oft  in  diese  letzteren  umgebildet  wer- 
den« und  »dieselben  unterscheiden  sich  von  den  chemischen  Ver- 
bindungen, die  nach  einfachen  Aequivalent Verhältnissen  zusammen- 
gesetzt sind  und  krystallinisch  auftreten  können.« 

Die  Bildung  solcher  zeolithischer  Absorptionsverbindungen 
wird  nach  Ansicht  des  Verfassers  auch  immer  da  eintreten,  wo 
kieselsaure  Alkalilösungen  mit  Kalk-  und  Tonerdeverbindungen 
zusammentreffen,  in  welch  letzteren  die  Tonerde  die  Rolle  einer 
Base  spielt.  In  diesem  Falle  werden  sicher  die  Hydroxylwasser- 
stoffe  des  Kieselsäurehydrats  je  nach  der  prozentischen  Beteiligung 
der  Salzlösungen  bei  der  Mischung  ganz  willkürlich  durch  Ton- 
erde, Kalk  und  Natron  ersetzt  werden. 

Allein  bei  meinen  Versuchen,  bei  welchen  ich  mit  Alkali- 
uluminaten  in  alkalischer  Lösung  (zuerst  unter  Ausschluß  der 
B^isen  der  alkalischen  Erden)  arbeitete,  in  welchen  Verbindungen 
die  Tonerde  als  Säure  fungiert,  habe  ich  nach  der  Analyse  immer 
Verbindungen  mit  den  Moleknlarverhältnissen  erhalten,  wie  wir 
sie   bei   den  kristallisierten  Zeolithen  vorfinden,   auf  1  Mol.  AI2O3 


0  Zeitfichr.  für  anorgan.  Chemie  1900,  Bd.  23,  S.  321—372. 
»  »  »  »        1903,  Bd.  36,  S.  380-402. 

Landwirtsch.  Versuchsst.  1877,  Bd.  21,  S.  135—191. 
»  »  1878,  Bd.  23,  S.  265—303. 

»  »  1888,  Bd.  35,  S.  69-1:56. 
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entweder  3  oder  4  oder  6  Mol.  Si02  und  immer  1  Mol.  Na20. 
Wenn  auch  die  verhältnismäßig  geringe  Anzahl  der  Versuche  noch 
nicht  genügend  beweiskräftig  ist,  so  deuten  sie  doch  darauf  hin, 
daß  beim  Operieren  mit  Aluminaten  in  alkalischer  Lösung  keine 
eigentlichen  Absorptionsvetbindungen  mit  inkonstanten  Molekular- 
verhältnissen im  Sinne  van  Bemmelen's  entstehen,  sondern  che- 
mische Verbindungen  mit  konstanten,  wenn  auch,  wie  bei  den 
kristallisierten  Zeolithen,  wechselnden  Molekular  Verhältnissen. 

Andernteils  hatte  sich  Kümpler^)  die  Aufgabe  gestellt,  solche 
zeolithartigen  Verbindungen  herzustellen,  welche  frtr  einen  tech- 
nischen Zweck,  nämlich  die  Reinigung  der  Melasse  bei  der  Zucker- 
fabrikation, Verwendung  finden  könnten. 

Es  ist  klar,  daß  eine  Verbindung,  welche  in  derartig  leichter 
Weise  im  Stande  ist,  seine  Basen  innerhalb  kurzer  Zeit  bei  Be- 
rührung mit  Salzlösungen  auszutauschen,  die  größte  Berechtigung 
hat,  ein  Produkt  von  höchster  technischer  Bedeutung   zu  werden. 

Man  muß  also  bei  Herstellung  dieser  zeolithischen  Verbin- 
dungen in  erster  Linie  dahin  wirken,  Produkte  mit  schneller  und 
höchster  austauschender  Krafl  zu  erhalten.  Dazu  sind  aber  die 
Produkte  nicht  geeignet,  welche  man  erhält,  wenn  man  Alkali- 
silikat-, Kalk-  und  Tonerdesalzlösungon  verwendet,  in  welch  letz- 
teren die  Tonerde  die  Rolle  einer  Base  spielt.  Unter  diesen  Be- 
dingungen erhält  man  die  sogenannten  Tonerdedoppelsilikate,  welche 
ihre  Basen  innerhalb  kurzer  Zeit  nur  im  geringen  Maße  um- 
tauschen. 

Dagegen  erhält  man  die  gewünschten  Verbindungen,  die 
Aluminatsilikate,  wenn  zur  Ilerstelhiug  Alkalisilikat-  und  Alkali- 
aluminatlösungen  benutzt  werden.  Allein  der  große  Überschuß 
an  dem  bei  der  Bildung  der  Alkalialuniinatsilikate  nicht  mit  aus- 
fallenden Alkali  hält  einen  großen  Teil  des  Aluminatsilikates  ge- 
löst und  verringert  die  Ausbeute  bedeutend.  Versuchte  man  das 
überschüssige  Alkali  mit  Säuren  zu  binden,  so  wurde  durch  die 
zu   gleicher  Zeit   mit  den  Aluminatsilikaten  ausfallende  gelatinöse 

')  Die  deutsche  Zockerindustrie  vom  1*2.  und  19.  April. 


ihre  Herstellang  und  technische  Verwendung.     .  75 

Kieselsäure  die  Wirksamkeit  des  Produktes  erstens  direkt  ver- 
schlechtert und  zweitens  eine  Reinigung  des  Silikates,  wenigstens 
im  großtechnischen  Betriebe,  unmöglich  gemacht,  weil  das  Pro- 
dukt infolge  seiner  physikalisch  ungünstigen,  schleimigen  Be- 
schaffenheit fast  undurchlässig  für  Wasser  ist. 

Aus  diesem  Grunde  schlug  Verfasser  schon  früher  vor,  die 
Kieselsaure  nicht  in  ihrer  Verbindung  mit  Alkali  in  löslicher 
Form,  sondern  als  Kieselsäurehydrat  zu  verwenden. 

Die  Bildung  des  Natriumaluminatsilikates  erfolgt  glatt,  wenn 
man  Kieselsäurehydrat  in  heißem  Wasser  suspendiert  und  eine 
heiße  Lösung  von  Natriumalumiuat  hinzufügt;  schon  nach  kurzer 
Zeit  des  Kochens  zeigt  ein  Anschwellen  resp.  Steifwerden  des 
Reaktionsgemisches  die  vollzogene  Bildung  an.  Auch  eine  Reini- 
gung des  Produktes  läßt  sich  bei  Anwendung  heißen  oder  kochen- 
den Wassers  leicht  erreichen.  Das  Produkt  trocknet  zu  einer 
feinen,  lockeren  Masse  ein. 

Bei  Benutzung  von  20  g  Kieselsäurehydrat  (ungefthr  der 
Formel  Si02-l-lll2  0  entsprechend)  und  1 3,6  g  Natriumaluminat 
(zirka  44—45  pCt.  AI2O3  enthaltend)  resultierte  ein  Natriumalu- 
minatsilikat,  welches  gleich  hohe  austauschende  Kraft  hatte  wie 
ein  Produkt,  welches  bei  Verwendung  von  20  g  Kieselsäurehydrat, 
in  Natronlauge  gelöst,  und  9,5  g  Tonerdehydrat  Al2(OH)6,  eben- 
falls in  Natronlauge  gelöst,  erhalten  wurde.  Bei  dem  letzten  Pro- 
dukt war  das  Verhältnis  von  Si02  :  AI2O3  =  232  :  102  und  das- 
jenige von  AI2O3  :  Na20=  102  :  62.  Der  Natronchabasit,  4Si02. 
Al2  03.N«2  0.6Il20,  zeigt  das  erstere  Verhältnis  wie  240:102, 
das    letztere    wie    102:62.     Die  Zusammensetzung  war  folgende: 

Moleküle  aaf 


Moleküle 

I  Molekül  AlgOa 

Si02      . 

.     43,00  pCt. 

71,3 

3,83 

A1203 . 

.     18,95     » 

18,6 

1,00 

NasO  . 

.     11,58     » 

18,7 

1,01 

Wasser 

.     25,80     » 
99,33  pCt. 

143,3 

7,70 
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lu  bezug  auf  den  Gehalt  an  Si02,  AljOs  und  Na2  0  ent- 
spricht also  das  obige  Produkt  der  idealen  Zusammensetzung  eines 
Natronchabasits.  Der  Wassergehalt  hängt  bei  diesem  amorphen 
Produkte  noch  in  viel  höherem  Grade  von  der  Temperatur  der 
Trocknung  und  dem  Wassergehalte  der  Luft  ab  als  bei  den  kri- 
stallisierten Zeolithen. 

Um  dieses  Natriumaluminatsilikat  in  ein  Calciumaluminat- 
silikät  zu  verwandeln,  wusch  ich  es  mit  einer  Lösung  von  2  pCt. 
Calciumchlorid.  Es  tauschte  dabei  sehr  leicht  den  größten  Teil 
seines  Natriums  gegen  Calcium  aus.  Die  Aufnahme  von  Stick- 
stoff aus  der  KNOp'schen  Chlorammoniumlösung  erfolgte  in  fast 
gleicher  Höhe  wie  beim  Natriumaluminatsilikat.  Die  Zusammen- 
setzung war  jetzt: 


Moleküle  aaf 

Moleküle 

1  Molekül  AltOs 

SiÜ2     . 

.     42,00  pCt. 

69,5 

3,84 

AI2O3  . 

.     18,48     » 

18,1 

•    1,00 

CaO     . 

.       9,27     » 

16,6 

NajO  . 

.       2,03     » 

3,3 

19,9        1,10 

H2O    . 

.     27,70     » 

15:^,9 

8,50 

Bemerkt  sei  hier  noch,  daß  eine  Umwandlung  des  Alkali- 
alu minatsilikates  in  die  Alumiuatsilikatc  der  alkalischen  Erden 
erst  dann  erfolgen  darf,  wenn  das  Waschwasser  des  ersteren  nicht 
oder  nur  in  sehr  geringoni  Grade  alkalisch  reagiert.  Es  entsteht 
sonst  freier  Kalk,  welcher  die  Aluminatsilikate  scheinbar  unter 
Bildung  von  kieselsaurem  Kalk  zerstört  und  die  Austauschfahig- 
keit  binnen  kurzer  Zeit  herabdrückt.  Dieses  sorgsame  Auswaschen 
ist  besonders  dann  notwendijr,  wenn  anstatt  des  Kieselsäure- 
hydrates eine  Lösung  von  Alkalisilikat  benutzt  wurde,  oder  wenn 
das  Natriumaluminat  einen  sehr  viel  höheren  Gehalt  an  Natron 
besitzt  als  der  Formel  Al2(ONa)2(OH)4  entspricht. 

Wenn  nun  auch  der  technischen  Herstellung  der  Aluminat- 
silikate bei  Verwendung  von  Kieselsäurehydrat  keine  Schwierig- 
keiten   entgegenstehen ,    so    war  mein  Bestreben  darauf  gerichtet^ 
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auf  noch  einfachere  Art  zeolithartige  Körper  zu  gewinnen.  Be- 
sonders schien  dabei  eine  Verbesserung  in  bezug  auf  leicht  zu 
erlangende,  preiswerte  Rohmaterialien,  sowie  in  bezug  auf  die 
physikalische  Beschaffenheit  der  entstehenden  Aluminatsilikate  er- 
strebenswert zu  sein. 

Da  nun  die  zur  Herstellung  notwendigen  Materialien,  wie 
Alkalisilikat  und  Alkalialuminat  ebenfalls  entstehen,  wenn  ton- 
erdehaltige  Silikate  oder  Quarz  und  Tonerdemineralien  wie  Bauxit 
u.  8.  w.  mit  Alkalien  oder  kohlensauren  Alkalien  bei  höherer  Tem- 
peratur zusammengeschmolzen  werden,  so  war  anzunehmen,  daß 
auch  hierbei  Aluminatsilikate  entstehen  würden,  wenn  man  die 
Schmelze  mit  Wasser  behandelt.  Die  nach  dieser  Richtung  hin 
angestellten  Versuche  ergaben  gute  Resultate.  Es  wurden  Kaolin 
oder  Feldspäthe  und  Quarz  mit  kohlensaurem  Natron  zusammen- 
geschmolzen und  die  Schmelze  mit  Wasser  ausgezogen,  wobei  die 
Aluminatsilikate  ungelöst  zurückblieben  ^). 

So  wurde  durch  Zusammenschmelzen  von  3  Gewichtsteilen 
Kaolin,  3  Gewichtsteilen  Quarz  und  12  Gewichtsteilen  kohlensaures 
Natrium  ein  Aluminatsilikat  erzielt,  welches  folgende  Zusammen- 
setzung hatte: 


Molek&l  aaf 

Molekül 

IMolekfilAliO« 

SiOj .     . 

.     42,80  pCt. 

70,9 

3,14 

AljOs     . 

.     23,12    » 

22,6 

1,00 

NajO     . 

.     14,50    » 

23,3 

1,03 

Wasser  . 

.     20,17    » 

112,1 

5,00 

100,59  pCt. 

Die  Aufnahme  von  Stickstoff  aus  der  KNOp'schen  Chlor- 
ammoniumlösung war  noch  etwas  besser  als  bei  den  auf  wäss- 
rigem  Wege  gewonnenen  Aluminatsilikaten. 

Bei  diesen  Schmelzversuchen,  welche  dem  Aufschlüsse  eines 
Silikates  mit  Alkalikarbonat    gleichen,    wurde    im    Gegensatz    zu 

I)  Siehe  aach  Bebthikb  a.  Silber,  Deatsche  chemische  Gesellschaft  14,  94 1 . 


78  H.  Gans,  KonstitatioD  der  Zeolithe, 

diesen  Aufschlüsseu  besonders  darauf  Gewicht  gelegt,  einen 
möglichst  geringen  Überschuß  von  Alkalikarbonat  zu  verwenden, 
um  die  Ausbeute  möglichst  ergiebig  zu  gestalten.  Denn  über- 
schüssiges Alkali  wird  auch  hier  einen  Teil  des  Silikates  in  Lösung 
behalten. 

Auch  Schmelzen  von  10  Gewichtsteilen  Orthoklas  oder  Peri- 
klin  mit  je  20  Gewichtsteilen  Natriumkarbonat  ergaben  Aluminat- 
silikate,  welche  gleich  hohe  austauschende  Kraft  besaßen  wie  die 
obigen. 

Allein  die  so  gewonnenen  Aluminatsilikate  zeigten  sich  von 
schleimiger,  schwer  durchlässiger  und  daher  für  technische  Zwecke 
wenig  brauchbarer  physikalischer  Beschaffenheit. 

Diese  nachteilige  Beschaffenheit  kann  man  jedoch  bedeutend 
verbessern,  wenn  man  anstatt  des  Natriumkarbonates  kieselsaures 
Natrium  zur  Schmelze  verwendet,  oder  wenn  man  zu  der  Schmelze 
soviel  Kieselsäure  hinzufügt,  daß  alles  Natriumkarbonat  in  Natrium- 
silikat umgewandelt  wird. 

So  wurde  z.  B.  bei  einer  Schmelze  von  3  Gewichteteilen 
Kaolin,  6  Gewichtsteilen  Quarz  und  12  Gewichtsteilen  Natrium- 
karbonat ein  Produkt  erzielt,  welches  sich  zwar  langsamer  mit 
Wasser  reinigen  ließ  als  die  früheren,  dafür  aber  keine  schleimige 
Beschaffenheit  besaß,  sondern  von  kompakter,  blättriger,  scheinbar 
kristallinischer  Struktur  war.  Dasselbe  war  aber  isotrop.  Die 
Austauschfähigkeit  gegen  Stickstoff  war  dieselbe  wie  bei  den 
früheren  Aluniinatsilikaten,  die  Zusammensetzung  in  bezug  auf 
SiOj,  AIqOs  "^^  Na20  entsprach  der  Formel  4Si02.Al2  0s. 
NaaO. 

Hiermit  war  die  Aufgabe  gelöst,  auf  technisch  aus- 
führbarem Wege  zeolithartiges  Material  mit  hoher  aus- 
tauschender Kraft  zu  erzeugen,  welches  die  gewünschte, 
leicht  durchlässige  Beschaffenheit  besitzt,  die  dem  Hin- 
durchfiltrieren von  Flüssigkeiten  behufs  Austausches 
der  in  diesen  Flüssigkeiten  gelösten  Basen  keine  tech- 
nisch unüberwindbaren  Schwierigkeiten  entgegenstellt. 
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und  welches   aus    billigen,    leicht    zu    erhaltendeu  Roh- 
materialien gewonnen  werden  kann. 

ni.  Technische  Ausnutzung  der  Austauschfähigkeit  von  Zeolithen 
oder  zeolithartigen  Körpern. 

Wie  schon  früher  hervorgehoben  wurde,  haben  die  zeolithischen 
Verbindungen  infolge  ihrer  Fähigkeit,  ihre  Basen  leicht  und  schnell 
auszutauschen,  die  größte  Anwartschaft  darauf,  ein  Produkt  von 
höchstem  technischen  Werte  zu  werden. 

Diese  Fähigkeit  ist  bisher  in  der  Technik  nur  in  sehr  ge- 
ringem Grade  auszunutzen  versucht  worden.  Im  Folgenden  sind 
nun  die  Versuche  angefahrt,  welche  darauf  gerichtet  waren,  neue 
Verwendungsarten  fQr  die  Zeolithe  zu  finden,  die  der  technischen 
Chemie  dort  neue,  leicht  und  bequem  zu  gehende  Wege  zeigen 
könnten,  wo  die  jetzigen  Methoden  nicht  oder  nur  schwer  zum 
Ziele  führen. 

Vorher  sei  es  noch  gestattet,  die  bisherigen  Verwendungs- 
arten  aufzuzählen,  sowie  das  Verhalten  der  Zeolithe  den  ver- 
schiedenen Basen  gegenüber  einer  genaueren  Betrachtung  zu 
unterziehen. 

Schon  Eichhorn  1)  und  Lemberg^)  nutzten  die  austauschende 
Krafl  der  Zeolithe  nach  der  Richtung  aus,  daß  sie  die  letzteren 
willkürlich  in  ihrem  Gehalte  an  Alkalien  und  alkalischen  Erden 
veränderten.  So  verdrängte  Eichhorn  durch  10 — 21tägige  Be- 
handlung mit  verschiedenen  Salzlösungen  einen  größeren  oder 
geringeren  Teil  des  Kalkes  im  Chabasit.  Ähnliche  Versuche  führte 
er  auch  mit  Natrolith  aus. 

Was  nun  die  verschieden  leichte  Art  des  Austausches  der 
einzelnen  Basen  anbetrifft,  so  glaubte  Way^),  daß  Ammonium- 
oxyd  wohl  Kali,  Natron  und  Kalk    in    den    zeolithischen  Verbin- 


0  PoGGRNDo&Fr^s  AüDaleii,  4.  Reihe,  Bd.  15,  185.S. 

»)  Zeitfichr.   der  Deutsch,  geol.  Gesellsch.  1870  (22,  353),    187G  (28,  591), 
1877  (29,  476),  1887  (39,  579). 

3)  Joom.  Agric.  Soc.  EDgland  1850  (11,  3l3),  1852  (15,  91). 
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düngen  verdrängen  könne,  diese  Basen  in  umgekehrter  Reihenfolge 
einander  aber  nicht. 

Eichhorn  fand,  daß  die  Zeolithe  ihren  Kalk-  und  Natron- 
gehalt sehr  leicht  gegen  Kali  und  Amnioniumoxyd  austauschen, 
daß  dagegen  der  umgekehrte  Austausch,  z.  B.  die  Aufnahme  von 
Kalk  gegen  den  Natrongehalt  des  Nathroliths,  schwieriger  sei. 

Auch  Lemberg  kommt  bei  seineu  Versuchen  zu  ähnlichen 
Resultaten. 

Diese  Resultate  konnte  Verfasser  in  bezug  auf  Kalk  und 
Ammoniumoxyd  bei  seinen  Versuchen  mit  künstlichen  Aluminat- 
Silikaten  nicht  bestätigen.  Vielmehr  absorbierte  ein  Calciumalu- 
minatsilikat  aus  einer  Chlorammoniumlösuug  in  gleicher  Höhe 
Ammoniumoxyd,  wie  ein  Amuiouiumaluminatsilikat  bei  Berührung 
mit  einer  äquivalenten  Chlorcalciumlösung  Ammoniumoxyd  gegen 
Aufnahme  von  Kalk  in  Lösung  gehen  ließ.  Kalk  und  Ammonium- 
oxyd  verhielten  sich  also  vollkommen  gleichwertig. 

Dagegen  zeigten  frühere  Untersuchungen  des  Verfassers^), 
daß  bei  der  Absorption  von  Bodenarten  Ammoniumoxyd  und  Kali 
in  gleicher  Höhe  eingetauscht  werden,  dagegen  nicht  das  Natron. 
Dasselbe  erlitt  einen  bedeutend  geringeren  Eintausch  als  zu  er- 
warten war.  Die  Ursache  kann  jedoch  zum  Teil  in  der  Zu- 
sammensetzung der  zeolithischen  Verbindungen  des  Bodens  zu 
suchen  sein^  deren  austauschbare  Basen  in  der  Hauptsache  aus 
Kalk  und  Natron  bestehen.  Die  Einwirkung  von  Natriumsalzen 
läßt  infolgedessen  beim  Austausch  das  chemische  Gleichgewicht 
in  der  Lösung  und  in  den  Bodeuzeolithen  schon  früher  zustande 
kommen  als  die  Einwirkung  von  Kalium-  und  Ammoniumsalz- 
lösungen,  deren  Basen  in  den  Bodeuzeolithen  nur  in  geringem 
Grade  vertreten  sind,  und  die  Folge  davon  ist  ein  schwächerer 
Eintausch  von  Natron  gegen  Kalk. 

Rumpler2)  stellt  fest,  daß  seine  künstlichen  zeolithischen  Ver- 
bindungen ihren  Kalk  leicht  gegen  den  Kaligehalt  der  Melasse 
und  diesen  Kaligehalt  später  wieder  g<*gen  den  Kalk  einer  Chlor- 
calciumlösung umtauschen. 

»)  Dieses  Jahrbuch   1905,  Bd.  XXVI,  Heft  2,  S.  192. 

*)  Die  deutsche  Zuckerindustrie  vom  12.  und  19.  April  1901. 


ihre  Hentellang  and  teohnische  Yerwendang.  81 

RüflfPliBR^s  Verdienst  ist  es  also,  daß  er  als  erster  es  ver- 
ebte, die  austauschende  Kraft  der  Zeolithe  fttr  technische  Zwecke 
tzbar  zu  machen. 

FQr  die  technische  Benutzung  ist  es  nun  unbedingt  not- 
'ndig,  daß  das  Silikat  seine  Basen  sehr  schnell  und  vollständig 
stauscht.  Dazu  sind  insbesondere  die  Aluminatsilikate  befl&higt. 
Jmpler  hat  nun  entschieden  ein  Tonerdedoppelsilikat  in  den 
luden  gehabt  (wie  schon  aus  der  Herstellung  ersichtlich  ist), 
ilches  seine  Basen  nicht  in  solch  vollständiger  Weise  austauscht 
e  die  Aluminatsilikate  und  außerdem  den  Nachteil  hat,  daß  es 
im  Waschen  mit  Wasser  einen  Teil  seines  an  die  Kieselsäure 
bundenen  Alkaligehaltes  auswaschen  läßt,  während  das  Alkali 
r  Aluminatsilikate  gar  nicht  oder  nur  in  sehr  geringem  Grade 
roh  Wasser  ausgewaschen  wird. 

Der  Beweis  hierfür  wird  durch  die  Analyse  Rümpler's^) 
bst  gefbhrt. 

Obwohl  er  beim  Filtrieren  der  Melasse  durch  seine  kQnst- 
hen  Zeolithe  nur  das  zuerst  ablaufende  Produkt  untersuchte, 
id  er,  daß  zwar  der  Kaligehalt  stark  abgenommen  hatte,  daß 
er  eine  Vermehrung  von  Natron  in  der  Melasse  eingetreten  sei. 

Die  Angaben  Rumpler^s  lauten  im  kurzen  Auszug: 
»Die  Analyse    der    verdünnten    Melasse  (28,39  pCt.  Zucker) 
;ab  für  100  Zucker: 

Rohasche  (CO2-  und  C-haltig)    .     .     20,156 

Kalk 0,334 

Kali  (K2O) 9,394 

Die  zuerst  ablaufende  Melasse  (nach  der  Filtration 
rch  den  Calciumzeolith)  ergab  bei  der  Analyse  28,83  pCt.  Zucker 
d  für  100  Zucker: 

Rohasche 12,071 

Kalk 3,892 

Kali  (K2O) 0,728 

^)  IntematioDaler  Kongreß  für  angewandte  Chemie,  Berlin  1903,  III.  Bd., 
59-69. 

JAhrbncb  1906.  6 
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Durch  die  Filtration  waren  demnach  auf  100  Zucker  aus  dec^K:  -iQ 
Safte  verschwunden: 

vom  Kali  =  8,666  =  92,25  pCt« 

Weiter  gibt  Rümpler  au ,  daß  diese  filtrierte  Melasse  zm^  ^sv 
kristallisieren  anfing  und  eine  dicke  Kristallmasse  lieferte. 

Im  gebrauchten  Zeolith  fand  RuifPLER  eine  Abnahme  von^-^^n 
Kalk  und  Natron,  also  auch  letzteres  ist  in  die  Melasse  über-*'"^r- 
gegangen  und  liatte  den  Natrongehalt  derselben  vermehrt  statt  J^  tt 
verringert.  Wenn  also  Rümpler  seine  Absicht,  den  KaligehalP'  Ä  It 
der  Melasse  zu  verringern,  auch  erreichte,  so  ist  die  Vermehruog^^^  8 
des  Natrongehaltes  der  beste  Beweis  dafür,  daß  er  zeolithische^^*^^^ 
Material  benutzte,  welches  bei  Berührung  mit  Wasser  einen  Teit  ^  *' 
seines  Alkaligehaltes  abgibt,  folglich  nicht  aus  Aluminatsilikateuitf^-^^" 
bestehen  kann.  Denn  letztere  Silikate  tauschen,  nach  ihrer  Über-  - — -''' 
führung  in  die  Calciumalumiuatsilikate,  sowohl  einen  Teil  des  ^^^ 
Kalis,  als  auch  des  Natrons  der  Melasse  gegen  ihren  ^^ 
Kalkgehalt  ein,  wie  ich  bei  meinen  Versuchen  gefunden  habe.    - — - 

Anderseits  ist  die  Analyse  Rümpler's  nicht  ganz  einwands- 
frei,  weil  er  nur  die  zuerst  ablaufende  Melasse  untersuchte 
und  nicht  das  ganze  hindurchfiltrierte  Produkt. 

Die  Versuche  mit  den  von  mir  hergestellten  Aluminatsilikaten 
wurden  folgendermaßen   ausgeführt:    Die    mit    dem    gleichen  Vo-  i 

lumeu  Wasser  verdünnte  Melasse    wurde    heiß    durch  das  Silikat  1 

hindurch  filtriert.    Sodann  wurde  die  ganze  Melasse  sorgfältig  aus  I 

dem  Silikat  ausgewaschen  und  die  Melasse  mit  dem  Waschwasser 
vereinigt  und  eingedampft.  Sowohl  die  ursprüngliche,  als  auch 
die  filtrierte  Melasse  wurde  mit  Schwefelsäure  vermischt,  um 
einen  Verlust  an  Alkali  beim  Glühen  zu  verhindern.  Die  filtrierte 
Melasse  hatte  ungefähr  gleichen  Gehalt  an  Verunreinigungen, 
wie  Kieselsäure  usw.,  wie  die  ursprüngliche  Melasse.  Teile  des 
Silikates  waren  also  nicht  in  die  Melasse  übergegangen. 

Da  bei  diesen  Verfahren  die  Basen  im  Silikat  und  in  der 
Melasse  nur  ihrer  Natur  nach  verändert  werden,  die  ÄqurvnleDte 
aber  dieselben  bleiben,  so  wurden  nicht  die  Teile  an  CaO^  K^O 
und   Na-^O   auf  100  Teile  Zucker   berechnet,    sondern    es    wurde 
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nur    der    gewichtsprozentiscbe,    sowie    der  äquivalentprozentisclie 
Anteil  der  obigen  3  Basen  in  der  Asche  rechnerisch  bestimmt. 

100  Gewichtsteile  Asche  (Summe  von  CaO,  E2O  und  Na^O) 
enthalten : 


In  der  nrspr&Dgliehen  Melasse 

In  der  filtrierten  Melasse 

an  CaO 
»    K.0 
»    NaiO 

oder  In  . 
Terteilt: 

4,8  Gewichtsteile 
70,9           » 
24,3           » 

&.quivalentprozenten   waren 

67,8  Gewichtsteile 
13,4           » 
18,8           » 

die  Basen   in  der  Asche 

In  der  nrspr&Dg- 
liehen Melasse 

Id  der  filtrierten 
Melasse 

Bs  sind  aus  der 
Masse  yerschwanden 

in  Prozenten  der 

GesamtäqaiTalente 

an 

CaO 
KsO 
Na«0 

6,9 
61,4 
31,8 

78,0 

8,6 
18,4 

86pCt 
42    » 

Es  sei  noch  bemerkt,  daß  die  mit  dem  ^^Taschwasser  im  Va- 
kuum eingedampfte  filtrierte  Melasse  alsbald  zu  kristallisieren 
anfing  und  sich  in  einen  dicken  Kristallbrei  umwandelte,  während 
die  zum  Vergleich  mit  aufgestellte  ursprüngliche  Melasse  auch 
nach  monatelangem  Stehen  keine  nennenswerte  Kristallisation 
zeigte. 

Wie  wir  bei  obigen  Analysen  sehen,  ist  bei  dem  Aluminat- 
silikatverfahren  sowohl  der  größte  Teil  des  Kalis  als  auch  ein  er- 
heblicher Teil  des  Natrons  aus  der  Melasse  verschwunden,  indem 
sie  gegen  Kalk  ausgetauscht  wurden. 

Vollständig  aus  der  Melasse  kann  aber  weder  Kali  noch 
Natron  verschwinden,  weil  auf  das  Calciumahiminatsilikat  sowohl 
Lösungen  von  Kali  und  Natron,  als  auch  geringe  Mengen  von 
Kalk,  die  in  der  Melasse  gelöst  sind,  einwirken. 

Da  wirft  sich  dann  die  Frage    auf^    wie    verhalten    sich    die 

6* 
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zeolithischen  Verbindungen,  welche  nur  eine  austauschbare  Bas^  <se 
besitzen,  wenn  auf  sie  Lösungen  von  mehreren  Basen  zu  glei  £- 
eher  Zeit  einwirken? 

Bei  allen  bisherigen  Austauschversuchen  (mit  Ausnahme  vohk:^^! 
dem  RöMPLER'schen  Verfahren  bei  der  Melasseverbesserung)  wag  ^rra 
die  Anordnung  derartig,  daß  bestimmte  Mengen  der  Salzlösung^  mij 
einer  und  derselben  Base  gleichmäßig  auf  bestimmte  Mengen  der 
zeolltbartigen  Verbindungen  einwirkten. 

Zur  Lösung  der  Frage  des  elektiven  Eintausches  seitens 
der  Zeolithe  wurden  einige  V^ersuche  ausgeführt,  bei  welchen  dio 
Einwirkung  der  in  Lösung  befindlichen  Basen  auf  die  Zeolithe 
nicht  in  gleichmäßiger  Weise  erfolgte  und  bei  denen  neben  de» 
gleichzeitigen  Einwirkung  mehrerer  Basen  auch  die  Gesetze  dew 
Massenwirkung  zur  Anwendung  kamen. 

Es  ist  RüMPLERs  Verdienst,  daß  er  als  erster  nicht  bestimmte -^*€ 
Mengen  der  Salzlösungen  (in  diesem  Falle  der  Melasse)  auf  be—  '^^' 
stimmte  Mengen  der  Zeolithe  gleichmäßig  einwirken  ließ,  weil  hier— — ^- 
bei  infolge  des  Zustandekommens  des  chemischen  Gleichgewicht^^^ 
nie  ein  vollständiger.  Austausch  der  Basen  stattfinden  kann^),  son-  -' 
dern  daß  er  die  Salz-(Melasse-)Lösungen  durch  die  Zeolithi 
hindurchfiltrierte.  Bei  dieser  Versuchsanordnung  erleiden  di 
Salzlösungen  einen  bedeutend  höheren  Austausch,  weil  das  che — 
mische  Gleichgewicht  zwischen  Zeolith  und  Salzlösung  beim  Durch — 
dringen  der  einzelnen  Zeolithschichten  in  jeder  einzelnen  Zeolith — 
Schicht  immer  wieder  von  neuem  gestört  wird  und  infolge  dessen, 
immer  wieder  neue  Mengen  der  Basen  ausgetauscht  werden. 

Ich  verfuhr  folgendermaßen: 

Durch  ein  Natriumaluminatsilikat  ließ  ich  längere  Zeit  und 
im  großen  Überschuß  unter  häufigem  Zerdrücken  des  zeolithischen 
Silikates  Lösungen  hindurchfiltrieren,  welche 

1.  äquivalente  Mengen  von  Kali  und  Natron  in  Form  von 
Kalium-  und  Natriumchlorid  und 

2.  äquivalente   Mengen    von   Kalk    und   Kali    in    Form    von 

')  8.  Petkbs,  Landw.  Versuchsst.,  Bd.  2,  S.  118  ff.  ood  vax  Bemmblks, 
Landw.  Versuchsst.,  Bd.  Jl,  S.  137. 
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Calcium-  und  Kaliumchlorid  enthielten.  Sodann  wurde  sorg- 
fältig ausgewaschen  und  getrocknet.  Dem  Natriumaluminatsilikat 
wurde  also  Gelegenheit  gegeben,  eine  Auswahl  unter  den  in  äqui- 
valenten Mengen  gebotenen  Basen  zu  treffen. 

1 .  Das  entstandene  Kaliumnatriumaluminatsilikat  hatte  folgende 
Zusammensetzung : 

SiOa    .  .  45,40  pCt. 

Al^Os  .  .  19,65    » 

KjO     .  .  10,45    » 

Na^O  .  .  4,21     » 

Wasser  .  20,29    > 

Von    Kali    und    Natron    waren    also  in  Äquivalentprozenten 
vom  Zeolith  aufgenommen: 

KjO 62  pa.  Äq. 

Na^O 38    »       » 

2.  Das    entstandene    Calciumkaliumaluminatsilikat    hatte   fol- 
gende Zusammensetzung: 


Molekftle 

Molekfilelaaf 
IMolekai  AltOj 

75,2 
19,2 
11,1  ; 
6,8  5 

3,92 
1,00 

17,9        0,93 

112,7 

5,87 

Molekftle  auf 

Molekaie 

1  MoIekOl  AljOj 

SiO,    . 

.    45,15  pCt. 

74,8 

3,90 

ÄlaO,  . 

.     19,65    » 

19,2 

1,00 

CaO     . 

4,80    » 

8,6» 

KjO     . 

.      9,15    » 

9,7[  19,4 

1,01 

NaaO  . 

.      0,67    » 

l,l) 

H,0    . 

.     20,54    » 

114,3 

5,95 

Hier  waren  also  von  19,4  Äq.  1,1  Äq.  Na2  0  nicht  gegen 
andere  Basen  ausgetauscht  worden.  Die  ausgetauschten  18,3  Äq. 
verteilen  sich  in  Äquivalentprozenten: 

auf  CaO 47  pCt.  Äq. 

»    K2O 53    »        » 

Wir  sehen,  daß  die  künstlichen  Zeolithe  selbst  bei  gebotenen 
gleichen  Äquivalenten  eine  starke  Bevorzugung  von  Kali  gegen- 
über dem  Natron  eintreten  lassen,    während  Kalk    und  Kali  un- 
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gefthr  in  p^leichen  Äquivalenten  aufgenommen  werden,  wenn  auc^:-^»^^ 
selbst  hierbei  eine  i^eringe  Bevorzugung  des  Kalis  stattfindet. 

Die  letzten  Versuche  lehren  uns, 

1.  daß  zwar  eine  starke  Bevorzu<|ung  einzelner  Basen  seitenMz:K.D 
der  Zeolithe  stattfindet,  daß  dieselbe  aber  nicht  so  starL^^Krl 
ist,  daß  die  Zeolithe  von  zwei  angebotenen  Basen  nu^KL-^i 
einer  derselben  den  Eintritt  in  ihr  MolekOl  gestattenz^  n, 
und  daß  die  Zeolithe  daher  nicht  dazu  verwendet  werder  ^sbd 
können,  eine  genaue  Trennung  von  zwei  in  derselbec  ^^Q 
Flüssigkeit  gelösten  Basen  zu  bewirken, 

2.  daß  aber  trotzdem  infolge  der  starken  Bevorzugung  de 
Kalis  die  Zeolithe  zur  Molasseverbesserung  vorzüglich 
eignet  sind,  weil  sie  den  größten  Teil  des  Kalis  aus  de 
Melasse  entfernen.  Eine  vollständige  Entfernung  des  Kali  m  -li< 
verhindern  die  zugleich  mit  dem  Kali  in  der  Melasse  ge^^^^ 
lösten  Mengen  an  Natron  und  Kalk. 

Aber  noch  in  anderer  Weise  läßt  sich  die  Austauschfähigkei  i  ^^ 
der  Zeolithe  mit  bestem  Erfolge  benutzen,  und  es  ist  schwer  z\w  ^^' 
verstehen,  daß  sie  bisher  noch  nicht  dazu  verwendet  worden  sind  -fc^l 
das  ist  die  leichte  und  bequeme  Herstellung  von  ver-  -' 
schiedenen  Salzen  ein  und  derselben  Säure. 

Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  sich  die  verschiedeueu-^ ° 
Salze  ein  und  derselben  Säure  nicht  in  gleich  leichter  Weise  her — -  ^ 
stellen    lassen.      Die    Schwierigkeiten    dieser    Herstellungsweisec^^ 

kommen   am   besten    beim    Preise   der  einzelnen   Salze    zum   Aus 

druck. 

So  kostet  z.  B.  das  Kaliumsalz  (pur.)  der  Übermangansaurem 
nur  1  Mark  pro  1  kg,  während  das  Bariumsalz  (pur.)  78  Mark 
und  das  Calciumsalz  (pur.)  derselben  Säure  22  Mark  pro  1  kg 
kostet. 

Das  Kaliumsalz  (pur.)  der  Überchlorsäure  kostet  1,25  Mark, 
das  Calciumsalz  (pur.)  1 1  Mark,  das  Ammoniumsalz  (pur.)  60  Mark 
und  das  Bariumsalz  50  Mark  pro   1  kg. 

Das  Kaliumsalz  (pur.)  der  Chlorsäure  kostet  1,10  Mark,  wäh- 
rend (las  Bariumsalz  (pur.)   11  Mark  pro   1  kg  kostet. 
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Diese  große  Verschiedenheit  der  Preise  ist  nicht  durch  den 
'eis  der  verschiedenen  Basen  bedingt,  sondern,  wie  schon  hervor- 
hoben, nur  durch  die  verschieden  großen  Schwierigkeiten  bei 
r  Herstellung  der  einzelnen  Salze. 

Die  Schwierigkeiten  lassen  sich  sehr  leicht  durch 
,s  ZcoHthverfahren  beheben,  indem  man  z.  B.  zur  Her- 
ellung  von  Ammoniumperchlorat  eine  Lösung  von 
aliumperchlorat  durch  einen  Ammoniumzeolith  (Am- 
Dniumaluminatsilikat)  hindurch  filtriert.  Im  Piltrat 
scheint  sofort  reinstes  Ammoniumperchlorat.  Und 
'ar  werden  die  gewünschten  Salze  in  um  so  reinerer  Form  ge- 
mnen,  je  reiner  das  benutzte  ursprüngliche  Salz  gewesen  ist. 

Ein  Vorversuch  nach  dieser  Richtung  hin  regte  zu  weiteren 
'beiten  an,  welche  alle  erfolgreich  verliefen  und  die  hohe  Be- 
utnng  der  Zeolithe  für  die  chemische  Technik  beweisen. 

Einige  Versuche  seien  hier  angeführt: 

1.  25  g  eines  Natriumaluminatsilikates  wurden  gut  verrieben, 
mit  Wasser  zu  einem  Brei  angerührt  und  auf  den  mit 
Filtrierpapier  bedeckten,  durchlöcherten  Boden  eines  Trich- 
ters gebracht.  Sodann  ließ  ich  eine  verdünnte  Lösung 
von  Bariumchlorid  langsam  hindurch  filtrieren  und  prüfte 
in  kurzen  Zwischenpausen  die  ablaufende  Flüssigkeit. 
Bald  trat  starker  Chlorgehalt  auf,  ohne  daß  eine  Spur 
Barium  nachzuweisen  war  und  ohne  daß  die  Flüssigkeit 
sauer  reagierte.  Erst  nachdem  G  g  Bariumchlorid  hindurch 
filtriert  waren,  zeigte  sich  im  Filtrat  Barium.  Immerhin 
hatten  25  g  des  Natriumahimiuatsilikates  gestattet,  ohne 
Mühe  6  g  Bariumehlorid  in  Natriumchlorid  umzuwandeln. 

2.  Ein  durch  Behandeln  mit  Chlorbariumlösuug  in  ein  Ba- 
riumaluminatsilikat  uni(<ewandeltes  Natriumaluminatsilikat 
lieferte  beim  Hindurchfiltricren  von  Kaliumpermanganat 
ein  Bariumpermanganat,  welches  eine  Reinheit  von  98  pCt. 
hatte. 

Bei    diesem  Versuche  lernte   ich   erkennen,   daß  eine 
vollständige    Reinheit    nur    dann    erreicht    werden    kann, 
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wenn  der  benutzte  Zeolith  mm  besten  nach  seiner  Her- 
stellung gar  nicht  getrocknet,  sondern  im  fenobten  Zu- 
stande aufbewahrt  und  zu  den  AustauschTersudien  be- 
nutzt wurde.  Die  beiden  folgenden  Versuche  siud  mit: 
solchem  feuchten  zeolithischen  Material  ausgeführt: 

3.  Ein  Ammoniumaluiniuiitsilikat  von  zirka  50  g  Trocken- 
gewicht, hergestellt  durch  Behandeln  eines  Natriumalumi- 
natsilikates  mit  Chlorammoniumlösimg,  wandelte  eine  fünf- 
prozentige  Lösung  von  (zirka  8  g)  Kaliumperchlorat,. 
KCIO4,  in  ein  vollständig  aschefreies  Ammoniumperchlo- 
rat  um,  welches  also  von  chemischer  Reinheit  war. 

4.  Desgleichen  lieferte  die  gleiche  Menge  Ammoniumaluminat- 
silikat  mit  einer  flQnfprozentigen  Lösung  von  (zirka  7  g) 
Kaliumchlorat,  KClOs,  ein  völlig  aschefreies,  chemisch 
reines  Ammoniumchlorat. 

Durch  diese  Versuche  ist  somit  bewiesen,  duU  die  künstlich 
hergestellten  Aluminatsilikate  in  hohem  Grade  geeignet  sind,  ver- 
schiedene Salze  einer  und  derselben  Säure  in  einfachster  Weise 
herzustellen,  und  daß  sie  Produkte  von  größter  technischer  und 
wissenschaftlicher  Bedeutung  sind.  Sie  ermöglichen  uns,  das 
Alkalisalz  einer  Säure  direkt  in  ein  anderes  Alkalisalz  oder  in 
ein  Salz  der  alkalischen  Erden  oder  umgekehrt  überzuführen. 

Die  bei  diesen  Prozessen  leicht  innezuhaltenden  Bedingungen 
seien  übersichtshalber  nochmals  aufgezählt: 

L  Das  zu  benutzende  Aluminatsilikat  darf  nur  eine  aus- 
tauschbare Base  in  Form  von  Alkalien  und  alkalischen 
Erden  besitzen,  es  muß  also  rein  sein. 

2.  Dasselbe  darf  nicht  getrocknet  werden,  sondern  muß  in 
feuchtem  Zustande  aufbewahrt  und  zu  den  Versuchen  be- 
nutzt werden. 

3.  Dasselbe  muß  möglichst  dicht  auf  dem  Filter  gepackt  sein, 
damit  sich  beim  Filtrieren  keine  Risse  bilden,  nnd  muß 
vor  dem  Gebrauch  mit  heißem  Wasser  ausgewaschen 
werden. 
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4.  Das  betreffSende  Salz  muß  reiD  sein;  je  reiner  dasselbe  ist, 
desto  reiner  fällt  auch  das  umgewandelte  Salz  aus. 

5.  Das  Filtrieren  der  Salzlösungen  muß  in  langsamer  Weise 
vor  sich  gehen. 

6.  Die  austauschbare  Base   des  Zeoliths   muß  gegenüber  der 
Base  der  Salzlösung  im  Überschuß  vorhanden  sein. 

7.  Die  Aastaoschföhigkeit  darf  nicht  voll  ausgenutzt  werden, 
weil  sonst  die  Ge&hr  besteht,  ein  unreines  Produkt  zu 
erhalten. 

Die  gebrauchten  Aluminatsilikate  können  immer  wieder  zu 
gleichen  Zwecken  benutzt  werden,  nachdem  man  z.  B.  einen 
Ammoniumzeolith  durch  Waschen  mit  Chlorammoniumlösung 
wieder  von  dem  Kali  befreit  hat,  welches  er  bei  dem  Austausch 
aufgenommen  hat.  Dieses  Regenerieren  des  Zeoliths  erfolgt  nach 
ROfifPLBR^s  Vorschlag  bei  der. Melasseverbesserung  aus  leicht  er- 
sichtlichen Gründen  zweckmäßig  in  umgekehrter  Richtung  wie 
das  Filtrieren  der  Salzlösungen. 

Wäscht  man  in  derselben  Richtung  aus,  so  würde  im  obigen 
Falle  eine  Verzögerung  in  der  Reinigung  des  Zeoliths  vom  Kali 
deswegen  erfolgen,  weil  das  vorübergehend  ausgetauschte  Kali 
von  der  nächsten  Ammoniumzeolithschicht  wieder  gebunden  würde 
u.  8.  w.  Austauschung  uod  Bindung  des  Kalis  würden  sich  also 
in  jeder  Zeolithschicht  immer  von  neuem  wiederholen  und  die 
Entfernung  desselben  verlangsamen.  Beim  Waschen  in  um- 
gekehrter Richtung  trifft  das  ausgewaschene  Kali  nur  auf  Kalium- 
zeolith,  es  wird  von  diesem  Zeolith  nicht  wieder  aufgenommen 
und  braucht  folglich  beim  Auswaschen  nur  einmal  ausgetauscht 
zu  werden. 

Es  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Erwähnung,  daß  das  zu- 
letzt geschilderte  Verfahren  nur  in  dem  Falle  Berechtigung  zur 
Anwendung  hat,  daß  bei  der  bisherigen  HerstelluDg  von  Salzen 
große  Schwierigkeiten  zu  überwinden  sind,  und  nicht,  wenn  man 
auf  anderem  Wege    in    wohlfeilerer   Weise    zum   Ziele    gelangen 
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ScMnßfolgernngen. 

Die  Resultate  obiger  Untersuchungen  lassen  sich  folgendei 
maßen  zusammenfassen: 
1.  Die  Gruppen  der  natürlichen  Zeolithe  lassen  sich  auf  Grün 
ihres  Verhaltens  gegen  Natron  und  ihres  Verhaltens  beii 
Austausch  um  eine  weitere  Gruppe  vermehren.  Übersicht 
halber  seien  auch  die  anderen  Gruppen  nochmals  mit  angefdhr 

a)  Die  erste  Gruppe,  die  sog.  Aluminatsilikate,  enthalten  d 
Basen  hauptsftchlich  an  die  Tonerde  gebunden  und  tausche 
dieselben  binnen  kurzer  Zeit  sehr  leicht  aus.  Aus  dies< 
Gruppe  bestand  ein  großer  Teil  des  untersuchten  Desmii 
Stilbit  und  Chahasit  und  der  zeolithischen  Verbindunge 
der  Ackererde.     Ein  Hydroxylwasserstoff  des  Kieselsäun 

hydrats  ist  anscheinend  durch  die  Gruppe  A1(q|^  )  ersetz 

b)  Die  zweite  Gruppe,  die  sog.  Tonerdedoppelsilikate,  welcl 
ihre  Basen  hauptsächlich  an  die  Kieselsäure  gebunden  en 
halten,  tauschen  die  Basen  direkt  nicht  binnen  kurzer  Ze 
aus,  wohl  aber  nach  dem  Erwärmen  mit  Natriumhydn 
a^f  dem  Wasserbade,  wodurch  sie  in  Aluminatsilikate  un 
gewandelt  werden.  Sie  befinden  sich  neben  den  Alumina 
Silikaten  in  den  untersuchten  Zeolithen  Desmin,  Stilb 
und  Chahasit^  sowie  in  den  zeolithischen  Verbindunge 
der  oberen  verwitterten  Schichten  der  Ackererde.  D 
tieferen,  unverwitterten  Schichten  der  Ackererde  enthalte 
dieselben  nicht.  Sie  entstehen  durch  Einwirkung  vc 
Säuren  aus  den  Aluminatsilikaten.  Ein  Hydroxylwassei 
stoflF  des  Kieselsäurehydrat«  ist  anscheinend  durch  d 
Gruppe  A1(ÜH)2  ersetzt. 

c)  Die  dritte  Gruppe,  welcher  der  untersuchte  Natrolith  un 
Anaicim  angehören,  zeigte  weder  nach  dem  Erwärmen  m 
Natriumhydrat  bei  100^,  noch  bei  180— 190^  C  unter  Druc 
ein  nennenswertes  Austauschvermögen  binnen  kurzer  Zei 
Anscheinend  ist  die  Tonerde  mit  der  Kieselsäure  dreifac 
gebunden,  wodurch  eine  neue  Verbindung  mit  völlig  neue 
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EigeD8chaften  entsteht,  welche  keine  der  Eigenschaften  der 
beiden  Komponenten  erkennen  läßt.  So  sind  ihre  hydra- 
tisierten  Salze  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden  (Natro« 
lith  und  Analcim)  trotz  des  Fehlens  von  Hydratwasser  bei 
der  Tonerde  leicht  löslich  in  Säuren,  weil  infolge  der  engen 
Bindung  der  Kieselsäure  mit  der  Tonerde  die  Basen  so* 
wohl  an  die  Kieselsäure  als  an  die  Tonerde  gebunden  zu 
denken  sind.  Die  Basen  sind  binnen  kurzer  Zeit  nicht 
austauschbar.  Ihre  Tonerde  kann  wegen  der  engen,  drei- 
fachen Bindung  mit  der  Kieselsäure  keine  Hydroxylgruppen 
enthalten  und  läßt  sich  daher  sehr  schwer  in  Aluminat 
Qberfbhreu. 

2.  Der  Kaolin  läßt  sich  durch  Natriumhydrat,  wenn  auch  nicht 
bei  100»,  so  doch  bei  180—1900  C  unter  Druck  und  Zusatz 
von  Kieselsäurehydrat  zum  größten  Teile  in  ein  Aluminat- 
silikat  mit  starkem  Austauschvermögen  binnen  kurzer  Zeit 
verwandeln.  Er  steht  also  in  seinem  Verhalten  in  der  Mitte 
zwischen  den  beiden  Zeolithgruppen  b  und  c.  Anscheinend 
enthält  bei  ihm  die  Tonerde  eine  Hydroxylgruppe,  indem 
2  Hydroxylwasserstoffe  der  Kieselsäure  durch  die  Gruppe 
Al(OH)  ersetzt  sind. 

3.  Orthoklas  läßt  durch  Einwirkung  von  Natriumhydrat  bei 
180  — 190 ö  C  unter  Druck  nur  3-4  pCt.  seiner  Tonerde  in 
Natriumaliiminat  übergehen. 

4.  Daß  ein  natürlicher  Zeolith  seine  Basen  binnen  kurzer  Zeit 
nicht  umtauscht,  hängt  nicht  davon  ab,  daß  seine  Kieselsäure 
nicht  genügend  hydratisiert  ist,  weil  der  Zeolith  vielleicht  bei 
höherer  Temperatur  entstanden  ist.  Ein  solcher  Zeolith  gibt 
allerdings  beim  Erhitzen  auf  105  ^  C  wenig  oder  gar  kein 
Wasser  ab,  aber  nur  deswegen,  weil  die  Basen  die  Hydroxyl- 
wasserstoffe der  Kieselsäure  (und  nicht  die  der  Tonerde  wie 
hei  den  Aluminatsilikaten)  ersetzt  haben.  Durch  diese  Bin- 
dung wird  das  Hydratwasser  der  Kieselsäure  verringert,  und 
damit  ist  zugleich  die  Erklärung  dafür  gefunden,  daß  diese 
Zeolithe  beim  Erwärmen  auf  105^  C  wenig  oder  gar  kein 
Wasser  verlieren. 
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5.  Künstlich  läßt  sich  die  leicht  austauschende,  technisch  wert- 
volle Gruppe  der  Aluminatsilikate  herstellen,  indem  mau  Alu- 
minate  auf  Kieselsäurehydrat  oder  kieselsaure  Alkalilösungen 
einwirken  läßt  oder  indem  man  tonerdehaltige  Silikate  (Kaolin^ 
Feldspäte  usw)  oder  Tonerdemineralien  (Bauxit  usw.)  und 
Kieselsäure  mit  kaustischen  oder  kohlensauren  Alkalien  zu- 
sammenschmilzt und  die  Schmelze  mit  Wasser  auslaugt,  wo- 
bei die  Aluminatsilikate  zurtkckbleiben. 

6.  Ein  technisch  besonders  brauchbares  Aluminatsilikat  in  kom- 
pakter, blättriger  Form  entsteht,  wenn  obige  Schmelzen  soviel 
Zusatz  von  Kieselsäure  erhalten,  daß  alles  kohlensaure  Alkali 
in  kieselsaures  Alkali  übergeführt  wird,  oder  wenn  bei  der 
Schmelze  direkt  kieselsaures  Alkali  an  Stelle  von  kohlensau- 
rem verwendet  wird. 

7.  Durch  die  von  RüBfPLER  vorgeschlagene  technische  Verwen- 
dung von  zeolithischem  Material  bei  der  Melasseverbesserung 
wurde  nach  Kümpler  eine  bedeutende  Verringerung  des 
Kali-,  aber  eine  Vermehrung  des  Natrougehaltes  in  der  Me- 
lasse erzielt.  Diese  Vermehrung  des  Natrongehaltes  wurde 
nach  Ansicht  des  Verfassers  durch  die  Verwendung  zeolithi- 
schen  Materials  von  der  Gruppe  der  Tonerdedoppelsilikate 
seitens  ROmpler^s  veranlaßt. 

8.  Verfasser  erreichte  bei  seinen  Versuchen  mit  Calciumaluminat- 
silikaten  neben  einer  bedeutenden  Verringerung  des  Kali- 
auch  eine  nennenswerte  Verringerung  des  Natrongehaltes  der 
Melasse. 

Die  technische  Verwendung  von  Aluminatsilikaten  bei  der 
Melasseverbesserung  ist  deshalb  zu  empfehlen,  um  so  mehr, 
als  die  durch  das  Silikat  filtrierte  Melasse  alsbald  zu  kristalli- 
sieren begann  und  sich  zu  einem  Kristallbrei  verdickte,  während 
die  zum  Vergleich  mit  aufgestellte  ursprüngliche  Melasse  auch 
nach  monatelangem  Stehen  keine  erwähnungswerte  Kristalli- 
sation zeigte. 

9.  Um  festzustellen,  ob  bei  den  küostlich  hergestellten  Aluminat- 
silikaten ein  elektiver  Eintausch  bei  2  angebotenen  Basen 
stattfinde,  Heß  Ich  auf  Natriumaluminatsilikate  1.  äquivalente 
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IVfen<^D  YOD  Kalium-  und  Natriumchlorid  und  2.  äquivalente 
Mengen  von  Kalium-  und  Calciumchlorid  in  bedeutendem 
Überschusse  einwirken.  In  der  Tat  bevorzugten  die  Silikate  in 
ersterem  Falle  das  Kali  gegenüber  dem  Natron  sehr  stark  (es 
wurden  eingetauscht  62  pCt.  Aeq.  K2O  und  nur  38  pCt.  Aeq. 
Na^O),  im  zweiten  Falle  war  die  Bevorzugung  des  Kalis 
gegenüber  dem  Calcium  bedeutend  geringer  (53  pCt  Aeq. 
K2O  und  47  pCt.  Aeq.  CaO). 
^  0.  In  hervorragender  Weise  eignen  sich  die  Aluminatsilikate 
zur  Herstellung  der  verschiedenen  Salze  ein-  und  derselben 
Säure,  indem  man  ein  leicht  erhältliches  Salz  dieser  Säure 
durch  ein  Alumiuatsilikat  hindurchfiltriert,  welches  die  f&r 
die  Säure  gewünschte  Base  in  austauschbarer  Form  gebunden 
enthält. 

Es  ist  zu  verwundern,  daß  die  Ausnutzung  des  Austausch- 
vormögens  nach  dieser  Richtung  hin  bisher  noch  nicht  vorge- 
schlagen wurde,  um  so  mehr  als  die  Zeolithe  sich  flir  diese 
Zwecke  in  noch  höhcrem  Grade  eignen  als  für  die  Reinigung  der 
Melasse. 

Dieses  Verfahren  liefert  bei  Verwendung  von  reinen  Salzen 
und  reinen,  nur  eine  austauschfahige  Base  enthaltenden  Aluminat- 
silikaten  bei  langsamer  Filtration  durch  eine  starke,  dichte,  fein- 
körnige Zeolithschicht  sofort  die  gewünschten  Salze  in  hoher  Rein- 
heit, wie  sie  auf  anderem  Wege  häufig  schwer  darstellbar  sind. 
Das  Verfahren  ermöglicht  die  direkte  Überführung  eines 
Alkalisalzes  in  ein  anderes  Alkalisalz  derselben  Säure,  sowie  in 
die  Salze  der  alkalischen  Erden  und  umgekehrt. 

So  wurden  z.  B.  mit  vorzüglichem  Erfolge  die  Kalisalze  der 
Chlorsäure  und  Überchlorsäure  in  chemisch  vollständig  reine 
Ammoniiimsalze  dieser  Säuren  übergeführt. 

Die  zur  Umwandlung  der  Salze  gebrauchten  Aluminatsilikate 
köunen  immer  wieder  durch  Behandlung  mit  der  betreffenden 
Salzlösung  in  Aluminatsilikate  der  gewünschten  Base  zurückver- 
wandelt werden  und  sind  dann  von  neuem  gebrauchsfähig. 

Durch  dieses  Verfahren  werden  nicht  nur  der  technischen 
Chemie  neue  Wege  zur  Herstellung  von  Salzen  gewiesen,  sondern 
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auch  iii  wisseDSohaftlicber  Beziehung  sind  die  Vorteile  des  Ver- 
fahrens nicht  hoch  genug  zu  schätzen,  da  es  uns  gestattet,  ohne 
Verlust  an  häufig  wertvollem  Material  die  verschiedenen  Salze 
einer  Säure  herzustellen  und  zu  untersuchen. 

Berlin,  den  10.  April  1906. 
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Tl)er  Qnellmoore  in  Masnreh  (Ostprenfsen). 
CDU  Herrn  Hans  Hess  von  WichdorfT  und  Paul  Range  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  2. 


Qnellmoore  und  Gehängemoore  sind  bei  den  staatlichen  geo- 
logischen Aufnahmen  in  verschiedenen  Gegenden  des  norddeut- 
^ehen  Flachlandes  vorgefunden  worden.  Derartige  Beobachtungen 
l^aben  in  den  wissenschaftlichen  Berichten  und  Erläuterungen^) 
mehrfach  kurze  Erwähnung  gefunden.  Auch  Froh  und  Sohrötbr 
haben  in  ihrer  Monographie  Qber  die  Moore  der  Schweiz  vieler- 
orts kurze  Bemerkungen  über  einige  charakteristische  Eigen- 
schaften der  Quellmoore  und  der  Gehängemoore  in  ihre  Darstel- 
lung eingeflochten  und  dabei  deren  Stellung  den  anderen  Moorbil- 
dungen gegenüber  zu  fixieren  versucht.    Eine  zusammenhängende 
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und  ausführliche  Darstellung  mit  Abbildungen  and  Profilen  dieser* 
interessanten  Erscheinungen  ist  aber  auch  an  dieser  Stelle  nichts 
erfolgt.  Überhaupt  ist  die  Literatur  über  diesen  Gegenstand  auf^ 
fallend  gering. 

In  unserem  diesjährigen  Aufnahmegebiet  in  Masuren  hatten 
wir  Gelegenheit,  besonders  charakteristische  Quellmoore  kennen 
zu  lernen,  die  durch  ihr  Auftreten  unter  bestimmten  geologischen 
Bedingungen  uns  veranlaßten,  der  Entstehung  und  dem  Aufbau 
dieser  eigentümlichen  Bildungen  nther  nachzuforschen. 


Alle  Geh&nge-  und  Quellmoore  sind,  wie  ihr  Name  bereits 
angibt,  an  den  örtlich  vorhandenen  Grundwasserstrom,  an  Quellen 
und  quellige  Stellen  in  Taleinschnitten,  quellige  Böschungen  an 
Bergabhängen  und  am  Fuße  ausgedehnter  wasserführender  Höhen 
gebunden.  Sie  verdanken  ihre  Entstehung  dem  dauernden  Zu- 
fluß von  Wasser.  Wie  bereits  Früh  und  Sohrötbr  (a.  a.  O. 
S.  271)  angeben,  sind  Gehängemoore  sehr  häufig  genetisch  direkte 
Quellmoore,  d.  h.  ebenfalls  durch  die  Gegenwart  einer  Anzahl 
von  Quellen  beding^.  »Jenes  ist  dann  die  topographische,  dieses 
die  genetische  Bezeichnung«.  Der  Unterschied  zwischen 
Gehängemoor  und  Quellmoor  ist  vorwiegend  ein  topo- 
graphischer, oder  besser  gesagt,  ein  morphologischer.  Die 
Gehäogemoore  ^)  ziehen  als  mehr  oder  minder  geneigte  ebene  Flä- 
chen längs  der  Austrittstellen  des  Grundwassers  und  der  Quellen 
in  geringer  Höhe  über  der  Talsohle  an  Bergabhftngen  bandartig 
entlang  in  wechselnder  Breite.  Sie  markieren  deutlich  das  Vor- 
handensein und  die  Ausdehnung  quelliger  Böschungen.  Ein 
(selbständigeres  Auftreten  zeigen  die  Quellmoore,  die  in  vorliegender 
Arbeit  näher  beschrieben  werden  sollen.  Sie  sind  zwar  auch  an 
das  Vorhandensein  von  Quellen  gebunden,  aber  unabhängiger  vom 
umgebenden  Gelände  und  weniger  innig  mit  dem  wasserbringenden 
Gehänge  verbunden  als  die  Gehängemoore.    Die  Quellmoore  bauen 

*)  Auch  Gebängemoore  sind  ihrem  Aafban  and  Wesen  nach  nur  wenig 
genau  antersacbt.  Eine  monographische  Darstellong  ist  von  ihnen  ebenfSalls  noeh 
nicht  erschienen. 
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sich    als    häutig  kreisruudc,    seiteuer  ovale  Kuppen  auf,    die  il^=^^^' 
flache  Umgebung  um  I72— ^"^  selten  sogar  3  m  Höhe  Oberrag^^^^^^ 
und  besitzen  am  Fuße  einen  Durchmesser,  der  gewöhnlich  10—50     ^  "» 
und  mehr  beträgt. 

Manchmal  treten  sie  ganz  isoliert  aus  der  Umgebung  hervc:^  or, 
vielfach  sind  sie  wieder  einseitig  an  ein  Gehänge  angelegt,  wob^^-Aei 
dann  gewöhnlich  das  Quellmoor  den  Ansatzpunkt  noch  etwas  f^s-  ^n 
Höhe  überragt.  Ihre  auffallende  äußere  Gestalt  erinnert  unwiK-  J^l'* 
kürlich  an  kleine  vulkanische  Gebilde.  Ihr  stacheliges  Ausseh^^  ^^" 
hängt  mit  dem  eigentümlichen  Pflanzenwuchs  zusammen,  der  fa-^^®®^ 
ausnahmslos  aus  hochwüchsigen  Bülte-bildenden  Riedgräsern,  hi»  ^^  ^^' 
und  da  auch  Schilfrohr  besteht.  Durch  ihre  lebhaft  saftgrüne  FartÄ^  ^^^ 
heben  sie  sich  von  der  umgebenden  Pflanzendecke  charakteristisc:^  ^" 
ab.  Vielfach  ist  der  Wasserreichtum  der  Quellmoore  ein  derai-^^^ 
hoher,  daß  zu  nassen  Jahreszeiten  der  Hügel  wie  ein  Schwamm  ^^" 
mit  Wasser  vollgesogen  erscheint  und  beim  Betreten  erheblic^::^^  ^* 
schwankt. 

Der  Hauptunterschied  zwischen  Quellmoor  und  Gehängemocr^  ^ 
ist  demnach: 

Während  die  Gehängemoore  wesentlich  in  zwei  Di  Ä  * 
mensionen  als  flachgeneigte  Flächen  sich  entwickeli«:^-^^  " 
kennzeichnen  sich  die  Quellmoore  als  deutlich  dreidi  S'  1 
mensionale  Gebilde,  bei  denen  die  vertikale  Entwick  ^^^ 
lung  bereits  einen  besonders  wichtigen  Punkt  in  de  -^^ 
allgemeinen  Charakteristik  einnimmt. 

Was   den  Aufbau    und    die  allgemeinen  geologischei^       ^ 
Verbandsverhältnisse    der   Quellmoore    anlangt,    so    bestehei^^  '^^ 
bei   den  verschiedenen  Vorkommnissen   kleine  Unterschiede.     Für   ^^ 
den    Aufbau    läßt   sich    ein    allgemeines  Gesetz    nicht   aufstellen 
Humus,  Kalk  in  verschiedener  Form,  Eisenverbiudungen  und  ein — " — 
geschlämmto«  Material  sowie  Wasser  sind  in  mannigfaltigen  Men — ^ 
genverhältnissen    miteinander    verbunden.     Au    der    Hand  einigetr^ 
Beispiele  mag  dies  näher  beleuchtet  werden. 

Da,  wo  die  Grundwasser  größerer  Sandbezirke  mit  dem  unter^ 
lagernden  (ieschiebemergel  zutage  treten,  bildet  sich  eine  fast  zu 
allen  Jahreszeiten  durch  Quellbilduugeu  und  stagnierendes  Wasser 
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«tuögezciclmete  Zone.  Solche  Gebiete  pflegen,  sofern  sie  au  tief 
«ingeschnitteueu  Talern  gelegen  sind,  Veranlassung  zur  Entstehung 
^on  Quell-  und  Gehängemooren  zu  geben.  Das  Gleiche  ist  der 
IFall  dort,  wo  mächtige  Sand-  und  Kieslager  und  vereinzelte  Bänke 
^on  ihnen  dem  Geschiebemergel  eingelagert  und  von  der  £rosion 
freigelegt  sind.  Quellmoore  dieser  Art  befinden  sich  in  dem  von 
lins  untersuchten  Teile  von  Masuren  in  größerer  Anzahl,  z.  B.  in 
dem  Seengebiet  an  der  Grenze  der  drei  Kreise  Angerburg,  Goldap 
lind  Oletzko  hervorragend  schön  ausgebildet.  Das  folgende  Profil 
stellt  solche  Quellbildungen  an  den  Wiesen  rändern  in  der  Nachbar- 
schaft des  Pillwungsees  dar. 


KitHluruugsiuoor       Quüllinoor 


Urhj»run.!4  (Irr 
QittilliiKMir    Quölle 


-ZSOm 


Profil  I. 

ftuellmoore  an  der  Qr.  Bodschwingker  Wiese 
unmittelbar  am  Fillwungsee. 

Das  dort  überall  am  Fuße  der  Bergabhänge  hervortretende 
Cirund- und  Quell  Wasser  hat  im  Laufe  der  Zeiten  deutlich  kegelförmige 
Hügel  erstehen  lassen,  die  zu  einem  großen  Teil  aus  Humussub- 
etanz bestehen,  in  ihrem  Inneren  aber  des  öfteren  schwache  Lagen 
^on  weichem  Wiesenkalk  und  Anhäufungen  von  stenglichen  Kalk- 
tuft'bröckchen ^)  aufweisen.  Bei  der  Aufgrabung  eines  solchen  Hü- 
gels (auf  der  Abbildung  rechts),  die  einer  von  uns  in  Gemein- 
schaft   mit    Herrn    Förster    Koch-)    in    Rogonnen    (Oberfbrsterei 


'}  Solche  kalkreichen  Zonen  innerhalb  der  Quüllniooro  sind  auf  den  Pro- 
filen mit  weifier  Farbe  angegeben. 

^  Bei  dieser  Gelegenheit  möchten  wir  nicht  verabsäumen,  der  Kgl.  Forst- 
verwaltnng  Rothcbnde,  iDsbesonderc  Herrn  Forstmeister  Brettmann  in  Rothebnde 
nod  Herrn  Förster  Kocm  in  Kogonnon  für  ihr  lebhaftes  Interesse  und  ihro  Teil- 
nahme an  ODseren  Arbeiten  unseren  verbindlichsten  Dank  za  sagen. 

7* 
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Kothebude)  ausführte,  wurde  als  oberste  Schiebt  des  jetzigen  QucW- 
inoors  ein  Torf  mit  zahlreichen  Holzresten  von  Erle  und  Frftcht.€*u 
von  Haselnuß  sowie  Eiche  aufgefunden,  unter  dem  sich  eine  eb€?  »- 
falls    etwa    ^2   <"    mächtige    Bank    eines    außerordentlich    tonig*^» 
zähen,  au  eingeschlämmtom  Material  also  sehr  reichen  Humus  vcr^r- 
faud.      Darunter  wurde  eine  etwa   10  cm  starke,  durch  d<n  gan>^«u 
Aufschluß  verfolgbare  Lage  von  einem  mit  zierlichen  Kalktuffpsjmr- 
tikelcheu    ganz    erfüllten    (zirka  50  pCt.  CaCÜg)  Humus  uaclii^^e- 
wiesen,  die  sich  schon  äußerlich  von  allen  anderen  Schichten  cZÄts 
Quellmoores  deutlich  unterschied.    In  diesem  Horizont  wurde  de      iin 
auch  das  Quellwasser  angetroffen,    so  daß  der  reichliche  Kalki_    nb- 
satz  durch  die  Quelle  direkt  bewirkt  wird.     Den  weiteren  Unt        er- 


<.»iielliiiu"r 


iinMir 


SiM'kalk 


IhUU.lK'U   .^co 


Igte 


Z5Qm 

ProBl   II. 
Auellmoor  westlich  vom  Haaznen  See. 

grund   bilden    dann  wieder  inobr  oder   minder   stark  veruuroiui^^^^ 
Humusablageruugen. 

Ähnliche  Verhältnisse  zeigt  Profil  H. 

Unweit  des  Haazner  Sees  keilen  an  Kiesbänken  reiche  San^  ^  ** 

hügel  aus  und  starke  Quellen  treten  an  dem  Ausstrich  des  unte-^^-^'^' 

lagernden  Geschiebeiuergels  zutage.    Auch  größere  Kies-  und  San(^  ^ 

bänke  im  Geschiebemtrgel  liefern  in  diesem  Gebiet  viel  Quellwasse-^^  '^^ 

de 


Hier  haben  sich  recht  erhebliche  uud  sofort  ins  Auge  springencT^^ 
Hügel   gebildet,   die    auch   zu  ihrem  größten  Teil  aus  Humus  b^  ^^ 
stehen  uud  ebenfalls  au  verschiedenen  Stellen  Kalklagen  in  ihreji 
Inneren  bergen.    P]s  mag  an  dieser  Stelle  besonders  bemerkt  werdei 
daß   bei    den    meisten   dieser  Hügel   die  Proben   des   Handbohre« 
gewöhnlichen  Torfergabeu,  während  die  Aufgrabungen  verscliiedeit 
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HuiiiU8gebiide  zeigeu,  welche  in  ihrer  Art  dein  Niederungstorf  durch- 
aus nicht  immer  gleichen. 

Etwa  5  km  nordöstlich  vom  Haaznerseegebiet  zieht  eine  viele 
Kilometer  lange  aufFällige,  oft  schluchteuartig  in  das  Gelände  ein- 
geschnittene Rinne  von  Nord  nach  Sfld.  Diese  die  tiefsten  Lagen 
im  Geliinde  einnehmende  Depression  ist  tief  in  die  diluvialen 
Schichten  eingeschnitten  und  hat  mehrfach  den  jeweiligen  Grund- 
wasser- und  Quellenhorizont  entblößt.  Daher  finden  sich  gerade 
in  diesem  Tale  recht  viele  Quellmoorbildungen.  Ein  klares  Bei- 
spiel dieser  Verhältnisse  zeigt  Profil  III. 

Da  die  besonders  in  dieser  Gegend  im  kompakten  Geschiebe- 
mergel regellos-  vorteilten  Sand-  und  Kiesadern,  Schmitzen  und 
Nester  gewöhnlich  mehr  oder  minder  reichlich  Wasser  führen,  so 


Qaollinour 


Pro6l  III. 

ftnellmoor  im  Krebsbachtal  ostsüdöstlich  von  HohenaiL 

haben  auch  sie  häufig  unter  bestimmten  Umständen  Veranlassnng 
zur  Bildung  von  Quellmooren  gegeben.  Auf  obiger  Zeichnung 
ist  ein  solcher  Fall  dargestellt,  wo  eine  ziemlich  schwache  Sand- 
ader den  Aufbau  des  Quellmoors  verursacht  hat. 

Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  in  dem  tiefeingeschnittenen 
romantischen  Lenkuktal,  das  den  östlichsten  Ausläufer  des  Gol- 
dapgarsees  mit  dem  kleinen  von  Berggehängen  ganz  umsäumten 
Lenkuksee  verbindet.  Geschiebemergel  bildet  ringsum  die  Ge- 
hänge des  Tales,  und  Sand-  und  Kiesadern  sind  in  ihm  selten 
nachweisbar.  Tief  unten  im  Talgrunde  wie  auch  etwas  höher  am 
Hange  hinauf  treten  Quellmoore  zum  Teil  von  größerer  Ausdeh- 
nung auf.  Sie  verdanken  einerseits  wohl  wasserführenden  Sand- 
iind  Kiesadern  im  Geschiebemergel  ihre  Entstehung,  wenn  sich 
dies  auch  nicht  immer  feststellen  läiU;  andererseits  aber  hängt  ihre 
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Entstehung  vielfach  mit  den  Wässern  zusammen,  welche  inReg^B'ft- 
periodeu  die  tiefausgerisseneu  großen  Erosionsschluchten (»ParowcÄ  -«c  j 
und  ihre  Nebenarme  herabfließen  und  aus  ihrem  üeltaschuttke^^l 
noch  lange  langsam  hervorsickem. 

Man  kann  diese  Verhältnisse  recht  klar  in  den  zum  Ritte  w- 
gut  Groß-Lenkuk  gehörigen  Wiesen  beobachten.  Hier  bauen  si^zsh 
am  Ausgang  der  Schluchten  und  kleinen  Kinnen  auf  den  sicz^h 
dort  anhäufenden  Abschlämmmassen  bis  2  m  hohe  kegelfönni^^^ 
Kuppen  auf,  denen  reichlich  Wasser  entquillt  und  in  deren  Inneres^sn^ 

und  an   deren  Oberfläche  in  bestimmten  Zonen  KalktuflTlagen  c d^ 

nachweisbar  sind. 

Eine  nur  hier  beobachtete  seltenere  Erscheinung  bildet  ein  totn^^^*'^ 
Quellmoor,  welches  sich  als   schmaler  Höhenrücken  in  der  Wie^s^^*^*^ 


Ni«*(l('rMnu;s!iioor 


Nioilerungs-     (^uolliiKMiro 
t^ufllinoor     inoor 


•-        -  - -  -       -  SOOm  .--. 

Profil  TV. 
ftuellmoore  im  Lenkuktale  bei  Or.  Lenknk. 

hinzieht  und  jetzt  vollkommen  trocken  daliegt.    Man  kann  an  ibK  ^^ 
noch  verhältnismäßig  deutlich  erkennen,  wie  die  Quellmoorbildun^^  ^" 
nach  Versiegen    an    eiuer  Stelle   an   anderen  Punkten   von  neuei^  ^2^e' 
angesetzt  hat,  bis  schließlich  der  Quellaustritt  selbst  ganz  verdecfei  '^-^^ 
wurde    und    die    (jnellmoorbilduug    gänzlich    aufhörte.     Vielfac^^^^ 
findet  mau  bei  den  Quellmooren  dieser  Gegenden  deutliche  Spurei  -^-^^^ 
von   lebhafter  Eisenausscheidung  der  Quellen,   bald  als  buntschift  ^''" 
lernder  Überzug  auf  den   Wassertümpeln,  die  auf  dem  Quell moo-^^^^^*^ 
stagnieren,  bald  als  Ockerabsatz  am  Fuße  desselben  oder  auch  ii^     " 
Form    kleiner  Kaseneiseuerz-Konkretionen    am  Rande    des  Quell  ^^^ 
moores  auf  dem  angrenzenden  Geschiebemergel. 

Recht  typische  Quellmoore  treten  ferner  am  Rande  des  weitet- —  ^ 
Skallischer  Beckens  unweit  des  Bahnhofes  und  der  Ortschaft  Po    -^ 
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piollen  auf  und  werden  durch  P.  G.  Krause*)  in  den  Erläute- 
rungen zu  Blatt  Budderu  beschrieben. 

Aus  diesen  Beispielen  geht  hervor,  daß  die  Quelluioore  mor- 
phologisch besser  charakterisiert  sind  als  petrographisch.  Es  sind 
im  allgemeinen  humusreiche  Bildungen,  die  einen  wechselnden 
Oehalt  an  eingeschlemmtem  Material,  Eisen  und  Kalk  besitzen; 
in  den  verschiedenen  Schichten  des  Quellmoors  treten  diese  Kom- 
l>oneuten  in  mannigfaltigen  Variationen  auf.  Die  Quellmoore 
kommen  in  diesen  Gegenden  nur  am  Kande  von  Talböden  und 
Seengebieten  vor  und  zwar  da,  wo  größere  und  kleinere  wasser- 
führende Sand-  und  Kiesschichten  den  hier  vorherrschenden  Ge- 
schiebemergel überlagern  oder  (noch  häufiger)  ihm  eingelagert  sind, 
oder  wo  Schuttkegel  am  Ausgange  dieser  Schluchten  nach  dem 
Xalf^runde  zu  sich  langsam  entwässern. 

Botanisch  bieten  die  Quellmoore  mancherlei  Interessantes. 
Saj'ifraga  Uirculvs  findet  sich  in  diesem  Gebiete  vorwiegend  auf 
ihnen«  ebenso  bevorzugt  Cirsium  rwulare  derartige  Standorte. 
Dichter  Rasen  üppiggedeihender,  hochwüchsiger  Caricea  bedeckt  die 
rundlichen  Kuppen,  dazwischen  gedeihen  verschiedene  Laub-  und 
Lebermoose,  besonders  üppige  Rasen  bildet  bisweilen  Marchantia 
polymo^yha.  Es  ist  ein  sehr  hygrophiler  Pflanzenverein,  der  diese 
Plätze  bevorzugt.  Baumwuchs  ist  auf  Quellmooren  jetzt  nur  selten 
zu  beobachten.  Die  oben  erwähnten  Holzreste  von  Erle,  Hasel- 
nüssen und  Eicheln,  die,  tief  im  Quellmoor  wurzelnd  sich  bis 
heute  darin  erhalten  haben,  deuten  darauf  hin,  daß  auch  Baum- 
wuchs dem  Quellmoor  nicht  fremd  ist.  Die  Ausdehnung  dieser  Ge- 
bilde ist  zu  gering,  um  ihnen  eigentümliche  Pflanzeutypen  zu  er- 
zeugen —  biologisch  besteht  außerordentliche  Ähnlichkeit  mit 
vielen  nassen,  sumpfigen  Wiesen  derselben  Gegend  — ,  aber  die 
gesamte  Vegetation  mit  ihrem  den  ganzen  Sommer  hindurch  frischen 
Grrfin  verleiht  ihnen  im  Zusammenhang  mit  der  topographischen 
Erscheinung  ein  eigenartiges  reizvolles  Aussehen. 

Wie    bereits   bemerkt,    zeigt   der    chemische  Aufbau   der 

*)  Für  die  liebenswürdif^e,  uneigeDnützige  ÜberweisuDg  näherer  Angaben 
zw^ecks  EintragODs:  in  die  beigt^gebene  Übersichtskarte  sprechen  wir  Herrn  Landes- 
l^eologen  Dr.  P.  6.  Krause  auch  an  dieser  Stelle  uosereu  verbindlichsten  Dank  bus. 
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Quell inoore  im  eiuzeloen  große  Verschiedenheiten.    Generell    i  J^^ 
ihnen  allen  gemeinsam  : 

1.  Humus,  oft  vorwiegend: 

2.  Größerer  oder  geringerer  Kalkgehalt; 
8.  Eisenverbinduugen; 

4.  Sand-    und    Toupartikeln    und    sonstiges    eingeschleniuit^^*"^ 
Material. 

Das   äußerlich   au   stark   verunreinigten  Torf  erinnernde  M^*  " 
terial    der    den  Quelhuooren    entuouimeneu  Proben   gibt  zuuäch^?"* 
stets  den  hohen  Gehalt  an  organischer  Substanz  wieder  und  zei^gC 

ferner  auch  eine  ganz  bedeutende  Beteiligung  von  angeschwenium ' 

ten  Bestandteilen  (Ton   und   Sand).     Die   Menge  des   Eiseuoxyd  ^  ^ 
kann  mehrere  Prozent  betragen,  während  Phosphorsäure  stets  uu  ^ 
in   geringer  Menge   vorhanden   ist.     Der  Stickstoff  spielt  dieselb^^^ 
Rolle  wie  beim  Torf,  er  wurde  zweimal  im  Betrage  von  rd.  1  pCt:.- 
nachgewiesen.     Kalk,  der  fortwährend  von  den  Quellwässern  neim 
zugeführt  und  ausgeschieden  wird,  ist  in  den  verschiedenen  Lagea 
desselben    Quellmoores    in    stets    wechselnder  Menge    vorhanden  5 
während  manche  Schichten  nur  einen  mäßigen  Kalkgehalt  in  un- 
sichtbar feiner  Verteilung  aufweisen,   steigt    in  anderen  Scbichteii 
der   Kalkgehalt    derart    an,    daß,    wie    erwähnt,    die    betreffeudeu 
Bänke  mit  Kalktuflpartikeln  ganz  imprägniert  erscheinen;  in  letz- 
terem  Falle  beträgt  der  Kalkgehalt  oft  40  bis  50  pCt 

Im  Folgenden  geben  wir  die  Resultate  von  2  chemischen  Ana- 
lysen wieder,  deren  Proben  kalkreichen  Partieen  verschiedener 
Quellmoore  entstammen.  Die  Analysen  sind  im  chemischen  La- 
boratorium  der  Königlichen  Geologischen  Landesanstalt  und  Berg- 
akademie  von  Herrn  Dr.  K.  Gans  ausgeführt  worden. 

Auffällig  und  in  die  Augen  springend  ist  die  außerordentlich 
gleichförmige  Zusammensetzung  dieser  beiden  Bildungen,  welche 
Quellmooren  entstammen,  die  zwei  ziemlich  weit  von  einander 
entfernten  Quell  moorgebieten  dieser  Gegend  augehören.  Die 
Proben  zu  Analyse  I  sind  dem  Quelhnoor  entnommen,  das  iu 
Profil  I  auf  der  rechten  Seite  dargestellt  ist,  Analyse  II  entstammt 
dem  Quellmoor  des  Profils  III. 
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Bestandteile 


Analyse  I. 

Qaellmoor  an  der 

Bodsohwingker 

Wiese  am 

Pillwangsee 

Analyse  11. 
Qaellmoor  im 
Krebsbachthal 

0S.0.  Ton 
Hohenaii 

33,73 

34,S3 

Ü,45 

6,24 

2,46 

1,39 

Geringe  Menge 

Gcringti  Meogti 

39,88 

49,«5 

3,81 

3,39 

1,09 

1,12 

12,57 

2,40 

90,99 

99,22 

Glüliyerlast  (hauptsächlich  aus  organi 
scher  Substanz  bestehend)     .... 

^Wasaer  (bei  105^  C.) 

In  Salat&are  lösliche  Tonerde  und  Eisen- 
oxyd 

Phosphorsänro 

Kohlensaurer  Kalk 

Kalk  cCaO),  nicht  an  Kohlensäure  ge- 

banden 

Stickstoff 

In     Salzsftore     Unlösliches    (Ton,    Sand 

u.  s.  w.) 

Summa 


Der  stellenweise  recht  beträchtliche,  bis  50  pCt.  steigeodc 
Kalkgehalt,  in  minderem  MaaUe  (ins  Vorhaudeusein  des  wohl  kaum 
löslichen  Stickstoffs  rechtfertigen  die  wohl  da  und  dort  in  ganz 
geringem  Umfange  stattfindende  technische  Verwertung  der  Quell- 
moore. Nach  vorgenommener  gründlicher  Entwässerung  durch 
Abfangen  des  austretenden  (juellwassers  bieten  diese  Qucllinoore, 
falls  sie  nur  einigen  Umfang  besitzen,  vorzüglichen  Boden  zur 
Gemüsekultur,  die  einer  vou  uus  an  derartigen  Gebilden  bei 
Glüsiugen  östlich  von  Harburg  in  Nordhannover  beobachten  konnte. 

Ein  vorläufig  schwer  zu  erklärender  Punkt  ist  die  Entstehung 
der  Quellmoore.  Bedingung  dafür  ist  einmal  das  Vorhandensein  von 
Quellen,  und  dabei  ist  es  gleichgültig  —  wie  zahlreiche  Beobach- 
tungen ergeben  haben  — ,  ob  es  sich  um  starkfließende  oder 
schwachsickernde  Quellen  handelt.  Ein  weiterer  wichtiger  Um- 
stand ist  ferner  die  Lage  der  Quellpunkte,  denn  bald  entspringen 
die  Quellen  ohne  jede  Spur  eiuer  Quellnioorbildung  und  fließen 
rein  und  klar  dem  nächsten  größeren  Gewässer  zu;  bald  entstehen 
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nur    Eisenockerabsätze    oder    Kalktuff-   und    Kalksinterbilduugcn ; 
bald    bauen   sich    Quell moore   auf  oder  langhinziehende  Gehänge- 
moore.    (Juelleu,   die  auf  solchen  Talböden  oder  am  Rande  der- 
selben  entspringen,   bei   denen  die  vorhandene?!  Wasserläufe  und 
die  Erosion  zur  Entwässerung  nicht  ausreichen,  neigen  besonders 
zu  Quellmoor-  und  Gehängemoorbildung.     Möglich  ist  auch  nach 
einer   uns   von   Herrn  Prof.  Dr.  Potonie   freundlichst  gemachten 
Mitteilung  die  Annahme,  daß  Quellinoore  vielleicht  vorwiegend  an 
sauerstoffarmen   Quellen    entstehen    möchten.      Diese    und    andere 
Verhältnisse  werden    noch  spezieller  untersucht  und  in  einer  wei- 
teren Publikation  Ober  denselben  Gegenstand  niedergelegt  werden. 
Eng  verknüpft  mit  der  Frage  der  Entstehung  der  Quellmoore 
ist  das  Vorkommen  derselben.    Wie  die  beigegebene  Übersichts- 
karte eines  Teiles  von  Musuren  zeigt,  ist  das  Auftreten  von  Quell- 
moorbildungen auf  bestimmte  Bezirke  beschränkt.   Sie  finden  sich 
nur,   aber  meist  in  größerer  Anzahl  vereint,  in  den  Gebieten  der 
stärksten   Erosion.     Die   hoch   gelegenen  Plateaus  und  das  höhere 
Bergland  sind  gewöhnlich  frei  von  ihnen.   In  den  uns  bisher  näher 
bekannt    gewordenen    Gegenden    Masurens    sind    vornehmlich    4- 
typische  Quellmoorbezirke  vorhanden: 

1.  Das  Haaznerseegebiet  mit  seinen  zahlreichen  Seeen  unA 
niedrig  gelegenen   Wiesennfern. 

2.  Das  in  das  Hochland  tief  eingeschnittene  Krebsbachtal - 

3.  Das  Lenkuktal  als  ehemaliges  Verbindungstal  zwischei^» 
Lenkuksec  und  Goldapgarsee. 

4.  Der  Rand  des  weiten  Skallischer  Beckens. 

Berlin,  den  8.  März  190(). 


Eil!  Äs  bei  liorowke  in  Westpreiilseii. 

Von  Herrn  Alfred  Jentzsch  in  Berlin. 


Die  südliche  Abdachung  des  Poinmerisch- Westpreußischen 
tkens  bis  hin  zum  Thorn-Eberswalder  Haupttal  ist  leider  noch 
it  im  Zusammenhange  durchforscht.  Das  auf  Keilhack's  »Ctco- 
scb- morphologischer  Übersichtskarte  der   Provinz  Pommern«  i) 

»Hochfläche  überwiegend  Grundmoränenebene«  dargestellte 
Je  Gebiet  zwischen  den  Tälern  der  Küddow  und  Brahe  läßt 
1  Durchwandern  zahlreiche  Täler,  Geschiebesandfläclien  und 
Imoränenstflcke  erkennen.    Von  letzteren  hat  insbesondere  Maas 

sehr  beträchtliche  Anzahl  beobachtet  und  auf  einer  bbersichts- 
e  in  1:6000002)  dargestellt,  ohne  daß  es  ihm  gelungen  wäre, 
n  Zusammenhang  zu  verfolgen  und  den  Verlauf  der  stellen- 
de sich  scharenden  Endmoränenstafieln  in  einer  allerseits  über- 
senden Weise  zu  entwirren^).  So  wertvoll  diese  verschiedenen 
arbeiten  sind^  können  sie  doch  eine  planmäßige  Kartierung 
t  ersetzen.  Es  ist  dort  —  wie  anderwärts  in  der  norddeut- 
n  Seenplatte  —  eben  leicht,  Endmoränenstücke  zu  sehen;  aber 
t  durch  flüchtige  Durcliquerungen,  sondern  nur  durch  planmäßige 
nähme  (wenngleich  kleinen  Maßstabes)  können  die  Zusammen- 
re  objektiv  klar  erfaßt  werden.     Immerhin  läßt  sich  erkennen, 

in  jenem  Gebiete  —  oder  wenigstens  in  dessen  nördlichem 
e  —  die    bisher    beobachteten   Bruchstücke   von   Endmoränen 

zu  ungefähr  west-östlich  streichenden  StaflPeln  anordnen. 


'}  Beilage  zum  Jahrb.  der  KöDigl.  Preoß.  gcolog.  LandesaDst.  für  1898,  XIX. 
»)  Dieses  Jahrb.  für  1900,  Taf.  XVIII. 

3)  Vergl.  Maas,   Zeitschr.  der  Deutsch,  geolog.  Geselisch.,  Bd.  5G,  1904,  S. 
41),  159-164  und   Keilhack,  daselbst  S.  132—141. 
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Diese  Staffeln  müsseu  demnach  älter  sein  als  die  weiter  nöir^^ ' 
lieh  gelegene  »Große  baltische  Endmoräne«  KeilhackV  und  soi*^*-'*^ 
auch  älter  als  der  »Jüngere  baltische  Eisstrom«,  dessen  Vorkomm^^  * 
in  Posen,  West-  und  Ostpreußen  Verfasser    nachgewiesen    hat  '^  I^- 
Trotz    dieses    erheblichen  Altersunterschiedes    sind    sie   unbediu  jjfc^C^ 
dem  »JuugglaziaU,  d.  h.  den  Absätzen  der  letzten  Vereisung  Nor^:^^  * 
deutschlands  zuzurechnen  '-^). 

In  diesem  Gebiete  nun  fand  Verfasser  gelegentlich  einer  '^^  ^ 
agronomischen  Zwecken  ausgeführten  zweitägigen  Dienstreise  x-^f-^^^ 
Oktober  1905  einen  bemerkenswerten  »Wallberg«,  welcher  ?X^^  ^ 
bezeichnenden  Merkmale  eines  As  aufweist. 

Er  ist  hoch,    schmal    und    lang   bei  einem  Querschnitte,    de 
ihn  wie  einen  künstlich  aufgeschütteten  Wall  bezw.  Eisenbahndamr 
den  Augen  erscheinen  läßt.     Letzterem  ähnlich  ist  die  Steilheit  de 
Böschungen,  welche  mit  etwa  25^  abfallen  und  nur  am  Fuße  etwa^   *   " 
sanfter  werden,  weil  sie  dort  in  die  eine  alte  Seestufe  verbüUendei 
Abschlemmmassen  übergehen.     Der  Scheitel   des  Rückens   ist  zu- 
meist schmaler  als  das  Planum  eines  Eisenbahndammes.    Wie  dii 
Karte  S.  109  erkennen  läßt,  wird  der  Fuß  des  Borowker  As  fas"" 
ununterbrochen  von  Vertiefungen  begleitet,  welche  mit  Torf  bezw 
Moostorf  erfüllt  sind  und  den  »Asgraben«  in  mustergiltiger  Gestal" 
darstellen.     Über  die  Oberfläche  dieser  Torfniederungen    ragt  der 
Kücken    etwa    10 — 15   m    auf,    an  seinem  höchsten  Gipfel,    dec 
Dreieckspunkte  der  Laudesvermessung,  sogar  18,2  m.    Und  da  dei 
Untergrund  dieser  Torfuiederungen  durch  2  m  tiefe  Handbohruu- 
gen  nicht  erreicht  wurde,  ist  die  ursprüngliche  Höhe  des  As  übe 
dem  Asgraben  mindestens  2  m  größer,  also  auf  rund  15 — 20  m  anzu- 
nehmen.   Der  As  liegt  im  westpreußischen  Kreise  Flatow,  Meßtisch- 
blatt  Zempelburg  (G.  A.  32,  Nr.  32).    Er  bezeichnet  die  westllch«=^^ 
Flurgrenze    des  Gutes    Borowke    gegen    das  Dorf   Nicborcz    unc5i 
wurde    entlang   dieser  ganzen  Flurgrenze,  sowie  weiter  nordwärts 

')  Jentzsch,  Zeitschr.  der  Deutsch,  geolog.  Gesellsch.,  Bd.  56,  1904,  S.  15.^ 
bis    158. 

^)  Vergl.  dessen  Begrenzung  und  Gliederung  bei  Jkntzsch,  Neuere  Fort- 
schritte der  Geologie  WestpnMißens  in  Schriften  Natiirf.  Gesellsch  Danzig,  VII.  1^ 
1888,  S.  5,  sowie  Erläuterungen  zu  Blatt  Mewe  der  geologischeo  Karte. 
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is  zu  der  von  Zempelburg  über  Monkowarsk  nach  Croue  a.  d. 
Wiihe  führenden  Chaussee  begangen,  also  in  einer  Länge  von 
000  ni.     Innerhalb    dieser  Strecke   wurden    mehrere  Profile   fest- 


V.  Z»ni|Mlliur;; 


V.  Nirlii>rc2 


II.  >i'.sMlii\V 


n.  ScIk'.ii- 
wiiM«- 

Maßötiib   1  :  r)00(J(). 

Erklfirunj?. 
chwarz:  As  mit  Geschiebcmergel. 
chräge  Schraffon  iiacli  links  unton:  As  au»  Kies  mit  G<?röl|<»n. 

>  ^  *     recliU  Noch    nicht  iinterouchter  Teil  ilcft  Uückoiis. 
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gestellt,  deren  Numinern  auf  der  im  Archiv  der  Austalt  aufb^^^ 
wahrten  Bohr-Karte  eingeschrieben  sind.  Au  diese  Profi hiumme^^ 
möge  die  Schilderung  der  auf  den  Stücken  des  As  vollführte  ^ 
Wanderung  anknüpfen:  Bei  Nr.  53  (nahe  dem  Wege  von  Nichorc-^- 
nach  Schön  Walde)  beobachtet  man  auf  dem  schmalen  Rücken  2,0  t  '^ 
Kies  mit  Gerollen;  35  m  weiter  einen  Haufen  zusammengelesene^  ^ 
kleiner  Blöcke;  dann  immerfort  Kies;  dann  wird  der  Rücken  schmale  ^ 
und  ftllt  beiderseits  noch  schärfer  ab  (etwa  25^);  170— 200  ni  vok  * 
Nr.  53  ist  der  Boden  lehmig,  dann  wieder  kiesig. 

Nr.  54  (etwa  300  m  NNO.  von  Nr.  53)  zeigte  eine  Grube  2,5  um 
Kies  mit  gerollten  Geschieben.  Unter  letzteren  sieht  man  nebecm 
den  die  Hauptmasse  bildenden  kristallinen  Silikatgesteinen  (danebecB 
ein  bescheidener  Prozentsatz  Silurkalk)  vereinzelt  Kreidefeuersteine^ 
aber  keine  »harte  Kreide«  der  fiir  Ostpreußens  Senon  bezeichnen— 
den  Gesteinsart.  25  m  von  Nr.  54  ist  wieder  der  Boden  auf  kurz^ 
Strecken  lehmähulich.  Nr.  55  (70  m  von  Nr.  54)  ist  wiedenin«- 
eine  kleine  Kiesgrube  in   1,2  m  gleichem  Gerölikies. 

Nun  immerfort  Kiesboden,  mit  bis  kindskopfgroßen  LesesteineiB 
bedeckt,  aber  ohne  »harte  Kreide«. 

50  m  von  Nr.  55  liegen  Lesesteine  von  20  cm  Länge. 

Im  gleichartigen  Kies  mit  Gerollen  finden  sich  kleine  Grubei» 
1,0  m  tief  bei  Nr.  56,  2,0  m  tief  bei  Nr.  57,  und  so  zeigt  sicim 
immerfort  noch  30  ni  weiter  Kiesboden,  zuletzt  wieder  mit  20  cn»- 
langen  Lesesteinen. 

Dann    wird    der  Boden    lehmähnlich    und   die  Grube    Nr.  5^ 

zeigt  das  Profil: 

HLS2 
T(34-G 
KTGiR 

mithin  Mergelsand,    unter    dessen    hier  horizontalen  Schichten 
Kies  in  einer  Mächtigkeit  von  anscheinend  mehreren  Metern  geholt: 
worden  ist. 

Auf  dieser  gan/en  Strecke  und  nocii  150  m  über  Nr.  58  hin- 
aus zeigte  der  Rücken  im  Längs  profil  (»ine  nahezu  wagerechte 
Linie;  nun  folgt  eine  schmale,  wahrscheinlich  durch  einen  allu- 
vialen Seendurchbruch  geschafi'ene  Lücke,  welche  von  dem  Wege 
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►rowke-Nichorcz  heutitzt  und  vielleicht  vertieft  worden  ist.  Dort 
\t  eine  z.  Z.  verfallene  Grube  3  m  Kies  und  Geschiebesand  er- 
unen.  Dann  setzt  sieb  der  Rücken  in  alter  Höhe  weiter  nach 
»rdeu  fort. 

Bei  Nr.  70  zeigte  eine  Grube  3  m  Geschiebesand  und 
hei  Nr.  72    ein    von    mir    angelegter   Handschnrf  2  m  Kies, 
Icher  von  oben  bis  unten  kalkhaltig  war. 

500  m  nördh'ch  von  Nr.  72  lohnt  sich  der  As  au  einen  etwa 
n  höheren  HQgel,  welcher  einen  Markstein  der  Landesverniessuni; 
gt^  nach  Osten  aus  dem  schmalen  Asrücken  knotenartig  hervor- 
tt  und  nach  Westen  eine  etwa  200  m  breite,  dem  bisher  be- 
iriebenen  Teile  des  As  an  Höhe  ungefähr  gleiche,  ganz  flache 
eile  aussendet,  die  sich  mehrere  Kilometer  nach  Westen  ver- 
gen  läßt  und  auch  östlich  jenes  Knotens  durch  die  Höhenlinien 
Tedeutet  wird. 

Der  As  schneidet  also  in  jenem  Knoten  etwa  rechtwinklig  eine 
che  ungefähr  westöstlich  streichende  Welle,  deren  Achse  un- 
Qihr  parallel  dem  Tale  des  Zempolnobaches  verläuft.  Letzteres 
ein  ziemlich  ansehnliches,  in  seiner  vertorften  Sohle  150  bis 
0  m  breites  Schmelzwassertal,  welches,  von  Zempelburg  nach 
iten  sich  verschmälernd,  zum  Brahe-Tale  verläuft  und  bereits 
f  Maas'  Karte  zutreffend  hervorgehoben  worden  ist.  Mit  ihm 
irfte  jene  Welle  (vielleicht  als  Aufpressung?)  wohl  in  ursäch- 
bem  Zusammenhange  stehen. 

Mit  dem  Durchschneiden  jener  Welle  treten  im  Borowker 
3  zwei  Veränderungen  ein;  Der  Rücken  wird  höher  und  besteht 
»erflächlich  aus  Geschiebemergel.  Im  übrigen  behält  er  seine 
hmale,  wallartige  Gestalt  und  seine  Hauptrichtung  bei;  nur  wird 
nördlich  des  Knotens  noch  schmäh^r,  stellenweise  (vielleicht  in- 
Ige  Abpflügens)  gratartig  und  läiU  dort  d('n  Kalkgehalt  des 
eschiebemergels  bis  zur  Oberfläche  tn^teu.  Bei  Nr.  71  durch- 
nk  eine  0,6  m  tiefe  Ilandbohrung  den  echten  Geschiebemergel 
cht. 

250  ui  nördlicher  endet  der  Rücken  dicht  südlich  der  Chaussee 
it  einem  jähen  Abfall.     Auch    dort  sieht  man   Geschiebemergel 
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UDcl  etwH8  tiefer  am  Gebäude,   also  im  Liegenden  des  Geschiebe^^' 
mergeis,  Diluvialsand. 

Aus  dem  Geschilderten  gebt  bervor: 

1.  Daß    der    Borowker    As    jünger    ist    als    die    erwähnte^ 
westöstlicbe    Welle,    welche    ich    als    Nichorscher    Welle    be- 
zeichnen will;  denn  mit   letzterer  ändert  der  As  seinen  Gesteins- 
Charakter. 

2.  Daß  die  Kräfte,  welche  den  Verlauf  dos  As  bediugten,  im 
Wesentlichen  unabhängig  von  den  gesteinsablagernd eu  Kräften 
wirkten.  Man  wird  sich  etwa  vorstellen  können,  daß  die  Grund- 
linien des  As  durch  Spaltensysteme  oder  Drucklinien  des  Eises 
vorgezeichnet,  in  Hauptteile  des  As  aber  durch  einen,  den  Geröll- 
kies ablagernden  Flußlauf  ausgestaltet  wurden.  In  hydrodynami- 
scher Hinsicht  ist  hierbei,  als  besonders  leicht  verständlich,  zu  er- 
wähnen, daß  die  kiesige  Strecke  des  As  tiefer  liegt,  als  die  mit 
Grundmoräne  bedeckte. 

Mit  der  Zempelburg — Croner  Chaussee  ist  das  Nordende  des 
As  nicht  erreicht.  Zwar  f&llt  letzterer  zunächst  scharf  ab,  und  das 
nebeligtrQbe  Regenwetter  des  Oktobertages  ließ  beim  Ausblick 
keine  Fortsetzung  jenseits  des  Zempolnotales  erkennen.  Doch  das 
topographische  Meßtischblatt  in  1 :  25  000  zeigt  jenseits  dieses  Tales 
in  der  nordöstlichen  Fortsetzung  unseres  As  einen  ganz  ähnlichen, 
aber  auf  der  Karte  viel  schärfer  hervortretenden  Wall  bei  Dorf 
und  Gut  Koniierowo,  der  sogar  auf  der  1 :  100000  teiligen  General- 
stabskarte (Blatt  193,  Zempelburg)  auf's  deutlichste  erkennbar  wird. 
Er  ist  als  »Heideuwall«  bezeichnet,  trägt  eine  Kapelle  und  ist, 
falls  die  Karte  richtig  ist,  in  alter  Zeit  befestigt  gewesen.  Aber 
seine  Masse  ist  so  bedeutend,  daß  an  der  natürlichen  Entstehung 
auch  dieses  Walles  nicht  gezweifelt  werden  kann.  Er  besteht  aus 
mehreren,  durch  Wege  getrennten  Stücken,  ist  2000  m  lang  und 
durch  eine  1300  m  weite  Lücke  von  dem  durch  mich  begangenen 
Teile  des  As  getrennt.  Letzteres  setzt  nach  Ausweis  des  Meß- 
tischblattes auch  nach  Südwesten  noch  500m  jenseits  der  Borowker 
Grenze  fort  in  Gestalt  zweier  flacher  Inseln,  welche  sich  sanfl  aus 
den  Masuri -Wiesen  erheben.  Vereinigt  man  alle  diese,  sichtlich 
zusammengehörigen  Stücke  zu  einem  As,    so  liegen  dessen    beide 
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dpunkte  6150  m  in  der  Luftlinie  von  einander  entfernt.  Die 
M'eiien  sehr  scharfen,  Flußwindungen  Ähnlichen  KrOmniungen, 
lohen  der  Verlauf  im  Einzelnen  folgt,  sind  aus  der  Karte  so 
»ehaulich  erkennbar,  daß  eine  Beschreibung  derselben  überflüssig 
re.  In  der  Natur  treten  die  Krümmungen  noch  schärfer  als  in 
r  Karte  hervor,  weil  auf  letzterer  der  Deutlichkeit  wegen  die 
eite  des  As  übertrieben  werden  mußte. 

Das  Gesamtstreichen  des  As  ist  N  zu  NNO,  mithin  ungefähr 
;htwinklig  zu  der  Hauptrichtung  der  nächstliegenden  Endmorfinen- 
icke.  Das  Verhältnis  der  Geschiebearten  entspricht  demjenigen 
3  älteren  Jungglazials  Westpreußens. 

Berlin,  den  2.  Februar  1906. 


Juhrbuch    1906, 


über  die  Eiitstehnng  des  Pyropissits, 

VoD  Herrn  Max  Heinhold  iu  GeDthin. 


I.  Einleitung. 

Das  Bergrevier  Zeitz- Weißenfels  in   der  Provinz  Saclisen  ist 
wohl    die    einzige    bis   jetzt   bekannte   Gegend,    in   der   Pyropissit 
in   so   bedentender    Menge   auftrat,    daß    dieses   Vorkommen   eio« 
blühende  Schwelerei-  und  Paraffin-Industrie  ins  Leben  gerufen  hat- 
Die  dortige  Braunkohlenformation  setzt  sich  aus  Ton,  Lehm,  Sand^ 
Kies  und  festem,  quarzitischem  Sandstein,  sowie  den  eigentliche «^ 
Braunkohlen   zusammen.     Außer  der  Braunkohle,   welche  man  a*^ 
bestimmten  geologischen  Horizont  betrachten  kann,    Wechsel  läge  t"*^ 
die  genannten   Schichten   in   unbestimmter   Reihenfolge.     Die   do^^ 
geförderte   Kohle    ist    eine    erdige   Braunkohle    von   dunkelbraun*^^ 
bis   schwarzer  Farbe.     Sie   gibt    ein   gutes  Feuerungsmaterial   iir»^ 
wird  unter  dem  Namen   »Feuerkohle«   verwertet.     Daneben  finJ^ 
sich  eine  aus  schwarzem,   sandigem  Staube  bestehende,   technis^^ 
nicht    verwendete   Kohle,    welche   von    den    Häuern    » Kokskohle  * 
genannt  wird.     Stöhr  bezeichnete  sie  1867  als  »Rußkohle«,  w^"^ 
rend  man  heute  unter  Rußkohle  nur  eine  echte  Holzkohle  verste?"^* 
Wenn    der   Gehalt   an    destillierbaren    Substanzen   den  Schwele«*^ 
betrieb   lohnt,   nennt   man    die    Braunkohle    »Schwelkohle«.      I  1^ 
Lage  ist  durch  die  hellere  Färbung  dieser  Flötzteile  gekennzeichr^  ^ 
Auch    der  Name  Schwelkohle  ist   ein    technischer  Begriff',   der      ^ 
Laute  der  Zeit  mit  der  fortschreitenden  Technik  von  der  reins'*^ 
Qualität  auch  auf  minderwertiges  Material  übergegangen  ist.     d 
sprünglich    wurde    ühriijrons   auch    die    reinste   Schwelkohle   in    ^ 
IFnkenntnis,   sie  zu  verwerten,  verfeuert.     Schwelkohle  in  reinsät 
V^arietät  heißt   »  Pyroj)issit  «   od(M-   ^>\Vaehsk(^hle  «. 

Das  von  KENxr;oi^'i)  mit  dem   Namen  Pyropissit  belegte    ' 

')  Ki-NNciori,  Rosultatt'  miruM'ul.   Forschung«'!!,  18')0,  51,  S.  148,   159. 
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durchsichtige,  amorphe  Mineral  (nvo  =  Fe\\er^  niaaa  =  Fech^  weil 
^s  beim  Erhitzen  zu  einer  pechartigen  Masse  zusammenschmilzt,) 
bildet  in  grubenfeuchtem  Zustande  eine  mehr  oder  weniger  plasti- 
sche, sich  schmierig  fettig  anfühlende  Masse  von  bräunlicher  Fär- 
bung, welche  nach  dem  Trocknen  je  nach  der  Reinheit  des  Ma- 
terials ins  Neapelgelbe  bis  Weißliche  übergeht.  Die  Feuerkohle 
dagegen  erseheint  nach  dem  Trocknen  schwarz  oder  braun.  Py- 
ropissit  in  getrocknetem  Zustande  zerbröckelt  und  ist  zwischen 
den  Fingern  zerreiblich.  Sein  Bruch  ist  matt,  erdij^,  uneben;  mit 
dem  Fingernagel  gerieben  wird  die  Bruchfläche  glänzend.  An  der 
(-«ichtflamme  entzündet  er  sich  leicht  und  verbrennt  unter  Ent- 
wicklung eines  aromatisch  brenzlich  riechenden  Rauches.  Auf  dem 
Platinblech  erhitzt,  schmilzt  er  auseinanderlaufend  zu  einer  schwar- 
zen, pechartigen  Masse.  Das  spezifische  Gewicht  des  reinen 
Pyropissits  beträgt  nach  Kenxgoti^  nur  0,493—0,522.  Nach  Ver- 
suchen des  Verfassers  sind  diese  niedrigen  spezifischen  Gewichte 
auf  lufthaltiges  poröses  Material  bezogen,  welches  naturgemäß  auf 
dem  Wasser  schwimmt.  Bei  späteren  Untersuchungen  ist  das 
spezifische  Gewicht  in  allen  Füllen  höher  gefunden  worden:  So 
wird  es  von  Wackenkoder i)  zu  1,12,  von  Grotowsky^)  zu  1,004, 
von  Bischof*)  zu  1,25  und  von  Riebeck*)  zu  1,113  angegeben. 
Verfasser  bestimmte  das  spezifische  Gewicht  nach  der  Schwebe- 
nnethode.  Hierzu  eignet  sich  eine  Mischung  von  Chloroform  (spez. 
tJew.  1,52)  und  Benzol  (spez.  Gew.  0,89),  welche  bis  zum  genauen 
Ausgleich  korrigiert  wird. 

Die  ausgefahrten  Bestimmungen  ergaben  im  Durchschnitt 
1,12. 

Das  optische  Verhalten  des  Pyropissits  ist  nach  Fischer  und 
Kdst^)  wegen  seiner  geringen  Durchsichtigkeit  schwer  zu  be- 
^^Unmen,  doch  konnte  festgestellt  werden,  daß  er  isotrop  ist. 

*)  Archiv  der  Pharmacie  [2]  CO,  S.  14. 

*)  Zeitschrift  far  Berg-  Hätten-  und  Salinen wesen  24,  S.  354. 

^  Dingl.  polytechn.  Journal  IH;,  S.  103. 

*)  Inaugural- Dissertation,  Freiburg  1880. 
j_^         ^,  Über  das   mikr.   und   opt.  Verh.    dor    verbell iodL-nen    Kohlcnwiisserstoffc, 
^«^e  und  Kohlen.     Gboth's  Z.  f.  Kryst.  und  Min.   1883,  7,  S.  201». 
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Obgleich   der  Pyropissit  nur  vereinzelt  vorkommt,   so  hat        ^^ 
doch  wegen  seiner  Eigenschaften  und  praktischen  Bedeutung  scl**^^^ 
frühzeitig  nicht  nur  bei  Geologen  und  Mineralogen,  sondern  a«i    ^^^ 
in  den  Nachbargebieten  der  Chemie  und  Botanik  Interesse  erre,  ^^^' 
Die  Literatur  ist   umfangreicher  als   es   auf  den  ersten    Blick  ^     ^^' 
scheinen    möchte.      Aus   den   Literaturquellcn    seien   im    folgend  ^^^^ 
die  verschiedenen  Hypothesen  fiber  die  Entstehung  des  Pyropiss:  ^^  ®^ 
in  chronologischer  Reihenfolge   aufgeführt.     Es   wird   Gelegenh»  äJ^^^ 
genommen  werden ,   gleich  von  vornherein  einiges  Kritische  anz  ^^  •^' 
fähren,  das  im  Text  durch  Einrücken  gekennzeichnet  wird. 

Die    ersten    Angaben    über    den    Pyropissit    finden    sich    bc:' 
Voigt ^)  in  dessen  »Kleinen  mineralogischen  Schriften«,  1799,  d^fc^ 
ein  Fossil   von    weißlichgrauer  Farbe   aus  dem   «bituminösen  Erc^''^ •*^'"^ 
lager«    bei  Helbra,   Provinz  Sachsen,   beschreibt.     Dieses   enthie^^  •  *'® 
so   viel  Brennstoff,   daß    es   sich    leicht   am  Licht  entzündete    un^:^  ^^^^ 
wie  Siegellack    brennende  Tropfen   fallen  ließ.     Als  äußere  Kenir^  ä^O- 
zeichen  fuhrt  er  an :  es  habe  ein  erdiges  Aussehen,  sei  zerreiblicH  ^^h, 
erhalte  durch  den  Strich  einigen  Glanz  und  sei  so  leicht,   daß  e^^  ^s 
auf  dem  Wasser  schwimme.     Er  stellte  das  Auftreten  dieses  Fos^^^* 
sils  in  Nestern  in  der  gewöhnlichen  »bituminösen  Holzerde«  fes^»^ 
deren    Vorkommen   ihm   von  Langenbogen    und  Nieder- Rohlingen  ^ 
her  bekannt  war. 

Nach  Voigts  Ansicht  sind  die  Braunkohlen  entstanden,  indonr^ 
Holz  in  Landseen  und  Lachen  zusammengetrieben  wurde.  Di^ 
Hölzer  wären  verfault  und  in  vegetabilische  Erde  aufgelöst  worden^ 
wenn  sie  nicht  durch  »Beitritt  von  Vitriolsäure,  welche  ihre  har- 
zigen Teile  in  Erdöl  verwandelte«,  gewissermaßen  mineralisiert 
worden  wären.  Jene  versunkenen  Hölzer  fänden  sich  gegenwärtig 
als  »bituminöses  IIolz«^  als  »Braunkohle«  und  als  »bituminöse 
Holzerde«   wieder. 

Das   » bituminöse   Holz «    hat   nach   Voigt's  Beschreibung  die 
Holzstruktur   noch  vollkommen  bewahrt  und  einen  gewissen  Grad 

')  Voigt,  Kleine  mineralogische  Schriften,  \1'M\  S.  10,  5G,  59, 
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1  Härte,  sowie  einigen  Glanz  beibehalten.  Auch  die  »Braun- 
ile<(  zeige  noch  Holzstruktur,  allein  sie  sei  zerreiblich,  habe 
.rte  und  Glanz  verloren  und  sei  erdig  geworden.  Die  »bitumi- 
le  Holzerde«  endlich  habe  wahrscheinlich  durch  Auflösung  und 
uck  alle  Ähnlichkeit  mit  dem  Holze  verloren.  Häufig  fänden 
b  vollkommene  Übergänge  aus  der  bituminösen  Holzerde  in  die 
aunkohle  und  aus  dieser  in  das  bituminöse  Holz. 

Freibsleben  kannte  den  Pyropissit  seit  1800  von  seiner 
ntszeit  in  Eisleben,  wo  diese  helle  Kohle  in  dem  oben  er- 
ahnten Vorkommen  bei  Helbra  ziemlich  reichlich  auftrat  und 
(  Zapfen  schmiere  Verwendung  fand.  1827  erwähnte  Freies- 
ben im  :» Museum  de  l'Univers«^)  den  Pyropissit  und  bezeich- 
te ihn  als  »graue  Erdkohle«. 

In  den  vierziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  bei 
3r8tewitz  eine  mehrere  Fuß  mächtige  Schwelkohlenbank  ange- 
>ffen,  die  bei  ihrer  weichen  Beschaffenheit  anfangs  für  Lehm 
halten  wurde.  Ihr  wahrer  Wert  wurde  auch  jetzt  noch  nicht 
kannt,  vielmehr  wurde  die  Schwelkohle  mit  der  Feuerkohle  zu- 
mmen  gewonnen  und  zu  Kohlenziegeln  verstrichen.  In  Leipzig 
Iren  die  Gerstewitzer  »Weißkohlen«  bekannt  und  wegen  ihrer 
chten  Entzündbarkeit  beliebt.  Alsbald  nach  ihrer  Auffindung 
irden  die  hellen  Schwelkohlen  von  Mitscherlich^j  untersucht, 
nc  daß  sich  nennenswerte  Resultate  ergaben,  und  für  erdiges 
*dbarz  erklärt.  Wackenroder  und  Staffel^)  bezeichneten  1849 
s  Mineral  als  »Bergtalg«,  und  Kenngott  gab  ihm  1850  in 
iner  »Übersicht  der  Resultate  mineralogischer  Forschungen«  den 
izt  allgemein  angenommenen  Namen  »Pyropissit«.  Der  von 
EiEiTHAüPT  1868  vorgeschlagene  Name  »Olean«  hat  keinen  Ein- 
ing  gefunden. 

ZiNCKEN^)  sagt  in  seiner  »Physiographie  der  Braunkohle« 
ber  die  Entstehung  der  Schwelkohle,  daß  letztere  Residua  zer- 
itzter,    harzreicher    Pflanzenteile,    wio    Nadeln,    Coniferenzapfen, 

^  Museam  de  rUnivers.  Moscou.  Mioeraux,  Tome  11. 

*)  Zeitschr.  für  Berg-,  Hütton-  und  Salinen wcsen,  24,  S.  357. 

5)  Archiv  d.  Pharmacie  [2j  60,  S.   14.     Pharm.  Zentralbl.,  S.   123. 

*)  Physio^ijraphie  der  Braunkohle,  S.  171. 
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Baumstämme,    vor/ugsweise    (^insililieße.      Er    unterscheidet     drei 
Arten  von  Schwelkohle: 

1.  den  hellgelben  Pyropissit, 

2.  eine  braune  bis  dunkelbraune,  schmierige  (grubenfeucht!) 
Kohle,  oflenbar  entstanden  aus  harzreichen  Coniferen- 
hölzern,  die  sich  in  flachgedrückten  Formen  häufig  noch 
vorfinden,  und 

3.  eine  gelbe  bis  dunkelbraune,  leicht  zerreibliche  Kohle,  Re- 
tinit  enthaltend,  die  meistens  in  den  oberen  Schichten  der 
Flöze  vorkomme. 

Inwieweit  noch  andere  Pflanzengruppen  außer  den  Nadel- 
hölzern  zur  Bildung  des  Pyropissits  beigetragen  haben,  wifd 
sich  im  botanischen  Teil  der  Arbeit  ergeben. 

1867  gab  Stöhr^)  eine  genaue  Beschreibung  der  Lagerungs- 
Verhältnisse    des    Pyropissits    in    <len    Braunkohlen    bei  Zeitz    unil 
Weißenfels.     Er  legt  besonderen  Wert  darauf,  daß  der  Pyropissit: 
fast  immer  im  Hangenden    von    einem  )» Rußkohlenband«  begleitoti 
und  bei  Lagerung  in  Nestern  von  Rußkohle  eingekapselt  sei. 

Einer  von  anderer  Seite  geäußerten  Ansicht,  daß  die  hell^^^ 
Schwelkohle  aus  dem  Harz  der  Pinua  succi/ii/era  wie  der  Ber»'*^  — 
stein  sich  gebildet  habe,  kann  er  sich  nicht  anschließen,  da  unt^?^  ^ 
den  von  Heer*^)  bestimmten  Pflanzen  der  dortigen  Braunkohle  m  -^  ' 
flora  Pinus  auccini/era  garnicht  beobachtet   wurd(». 

Von  Herrn  Dr.  W.  Goth an  erfahrt  Verfasser,  daß  A  i^ 
bis  jetzt  im  Samlande  aufgefundenen  Bernsteiuhölzer  auf  GruK^:^  ^ 
der  Literatur  zu  Pmuif  im  engeren  Sinne  gestellt  werd^Cr^  ^ 
müssen.  Paläobotanisch  wird  der  Name  Piniurylon  succiniferv^- "^^ 
(GoErPERT  erweitert)  Gothan  begründet  werden.  Übrige  :»c3S 
sind  die  Hölzer  der  Zeitz- Weißenfelser  Braunkohlenformati  ^cr^n 
von  Heer  garnicht  untersucht  worden.  Es  finden  sich  all^c^'  "■*" 
dings  P/;ii^^-Arten,  wie  Untersuchungen  des  Verfassers  (sie?^  Ä^^ 
S.  29)  ergeben  haben. 

')  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  u.  s.  w.,  I8G7,  t?.  403. 

•0  Beiträge  zur  näheren  Kenntnis  der gächs.-thür. Braunkohlenflora, Berlin  1^  4kl-^^' 
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StoEHR  leitet  vielmehr  die  Bildung  des  Pyropissits  aus  einer 
Umwandlung  der  Braunkohle  her.  Da  seiner  Ansicht  nach  die 
Möglichkeit  einer  Umwandlung  von  Braunkohle  in  Kohlenwasser- 
stoffe und  Harze  außer  Zweifel  steht,  so  könne  eine  solche  Zer- 
setzung durch  einfache  Abscheidung  von  Kohlensäuregas  und 
Wasser  erfolgt  sein.  Die  spezifisch  leichteren  neuen  Gebilde 
mögen  sich  in  den  oberen  Schichten  der  breiigen  Braunkohlen- 
inasse  angesammelt  haben.  Nach  der  Überdeckung  des  Flözes 
durch  die  überlagernden  Schichten  sei  diese  Umwandlung  weiter 
fortgeschritten,  wofür  die  Ausscheidungen  der  rußigen  Substanz 
zu  sprechen  schienen. 

Stöhr  führt  an,  daß  G.  Bischof  i)  ähnliche  Ansichten  bezüg- 
lich des  Bernstein  Vorkommens  an  der  üstseeküste  geäußert  habe, 
daß  nämlich  vielleicht  die  fortschreitende  Zersetzung  der  Braun- 
kohle in  salzarmem  Meerwasser  einer  Umwandlung  der  vegetabi- 
lischen Reste  in  Bernstein  besonders  günstig  gewesen  sei.  Das- 
selbe glaubt  Stöhr  vom  Pyropissit  annehmen  zu  können.  Damit 
erkläre  sich  auch  die  Erscheinung,  daß  der  Pyropissit  bei  han- 
j^eiidem  Sand  und  Kies  am  reinsten  und  häutigsten  auftrete. 

Diese  Umwandlung  der  Braunkohle  zu  Kohlenwasser- 
stoffen unter  Abscheid ung  von  Kohlensäure  und  Wasser  ist 
nicht  zweifelsfrei.  Im  Gegenteil  bilden  terrestrische  Uumus- 
bildiuigen  im  allgemeinen  Verbindungen  von  C,  H  und  O, 
während  ausschließlich  unter  Wasser  entstandene  Bildungen 
dieser  Art  in  ihren  Endprodukten  zu  den  Kohlenwasserstoffen 
tendieren.  Stöhr  spricht  hier  ausdrücklich  von  Braunkohlen, 
die  im  ganzen  terrestrische  Bildungen  sind.  Es  ist  eher  an- 
zunehmen, daß  die  Rußkohle,  wenn  ül)erhaupt  überall  vor- 
handen, schon  vor  der  Überdeckung  entstanden  ist,  worauf 
später  eingegangen  werden  wird. 

Es  ist  nicht  befremdend,  daß  sich  diesen  Ansichten  von  Stöhr 
ohemische  Forscher,  die  sich  gleichfalls  mit  dtr  Frage  der  Ent- 
iätehung  des  Pyropissits  beschäftigten,  niclit  anschließen  konnten, 
da  mit    den    heutigen  Ansichten    über   die  Zusammensetzung  der 

>)  Phyp.  u.  ehem.  Geologie,  2.  Autl.,  Bd.  1,  S.  TSC. 
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Kohlen  und  ihrer  Abbauprodnkte  sich  derartige  einfiushe  Reaktionen 
wie  lediglich  Kohlensäure-  und  Wasser-Abspaltung  unter  Bildung 
von  Kohlenwasserstoffen  nicht  vereinbaren  lassen. 

So  kann  sich  Grotowsky^)  mit  der  obigen  Ansiebt  ftber  die 
Entstehung  des  Pyropissits  nicht  einverstanden  erkliren.  Die 
Analysen  der  Schwel-  und  Feuerkohle  weichen  zu  wenig  Ton  ein- 
ander ab,  als  daß  eine  solche  Annahme  berechtigt  erscheint. 
Femer  ist  eine  bedeutende  Zuuahmo  an  Wasserstoff  aus  der  Ana- 
lyse nicht  ersichtlich.  Ein  Zusammenhang  zwischen  Ruß-  und 
Schwelkohle  könne  nur  in  einem  Destillationsprozeß  bestehen,  bei 
dem  Pyropissit  als  Destillationsprodukt  und  die  Rußkohle  als  aus- 
geschiedener Kohlenstoff  resultierte.  Die  unorganischen  Stoffe 
seien  durch  Infiltration  zugeftlhrt. 

Grotowsky  läßt  die  Frage  offen,  ob  der  den  Pyropissit 
bildende  Destillationspro/eß  langsam  unter  geringer  Erwärmung 
oder  beschleunigt  durch  Feuerwirkung,  etwa  Moorbrand  oder 
vulkanische  Erscheinungen,  vor  sich  gegangen  sein  soll.  Der 
letztere  Fall  wäre  schon  wegen  der  Zersetzlichkeit  des  Pyro- 
pissits bei  höherer  Temperatur  ausgeschlossen. 

Grotowsky    neigt   mehr  der  Ansicht   zu,    daß  die  Bildun^^^ 
harzreichen  Hölzern,  namentlich  der  Pmus  succmi/era^  zuzuschreiber^^ 

sei,  um  so  mehr,  da  man  im  hangenden  Sande  des  öfteren  Berim 

steinstücke  gefunden  habe. 

Falls  es  sich  um  echten  Bernstein  (Succinit)  handelt,  sicm  ^J 
diese  Funde  wohl  im  Diluvium  gemacht  worden,  in  das  d^^  ^ 
Bernstein  eingeschwemmt  worden  ist. 

Endlich  erwähnt  Grotowsky  die  Ansicht,  daß  der  Pyropis^  ^  "^ 
gleich  dem  Erdöl  für  ein  Produkt  der  Zersetzung  animalisch  ^^  ^ 
Organismen  gehalten  werde.  Dagegen  spricht  nach  seiner  Meinuc^^^ 
der  aus  den  Zahlen  der  Analysen  sich  ergebende  außerordentlich ^^ 
niedrige  Stickstoffgehalt. 

Eine    wichtige  Stellung    in    der  Geschichte  der  Entstehung*^  "* 
hypothesen     des    Pyropissits     nimmt     der     im    Jahre     1888    yc^^^ 


')  ZeiUcbr.  f.  d.  Berg-,  Hütten-  u.  SaliueDwesen,  24,  S.  351. 
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V.  Fritsch^)  gehaltene  Vortrag  über  die  Entstehung  der  Braun- 
kohlen, besonders  der  Schwolkohlen  ein,  in  welchem  v.  Fritsgh 
KU  dem  Ergebnis  kommt,  daU  die  Schwelkohle  das  Harz  von 
Bftumen  der  Tertiärzeit  darstelle.  Bei  BerHcksichtigung  des  ver- 
schiedenen spezifischen  Gewichtes  der  Feuer-  und  Schwelkohle 
liege  eine  Trennung  der  beiden  Körper  durch  Wasser  nahe.  Eine 
weitere  Annahme  von  ihm  ist,  daß  diese  Körper  nicht  zusammen 
entstanden  sind,  sondern  sich  nacheinander  gebildet  haben.  Bei 
seinen  Untersuchungen  fand  er  den  Pyropissit  fast  frei  von  Zell- 
geweben, die  in  der  Feuerkohle  leicht  nachzuweisen  seien.  Es 
zeigten  sich  nur  amorphe,  harzige  Teilchen.  In  der  Braunkohle 
sieht  er  also  die  Umwnndlungsprodukte  aus  organischen  Geweben, 
während  die  Schwelkohle  Kohlenwasserstoffe  darstelle,  die  mehr 
oder  weniger  harzartig  sind.  Das  leichte  Harz  mußte  schwimmen 
und  sich  in  besonderen  Lagen  absetzen,  während  die  schwerere 
vegetabilische  Braunkohle  zu  Boden  sank. 

Wie  sich  zeigen  wird,  haben  die  mikroskopischen  Unter- 
suchungen ergeben,  daß  der  Pyropissit  nicht  frei  von  pflanz- 
lichen Teilen  ist. 

Aus  dieser  Theorie  folgt,  sagt  v.  Fritsch  weiter,  daß  die 
Braunkohle  nicht  an  Ort  und  Stelle  gewachsen  sein  kann,  da 
sonst  eine  Vermengung  der  harzigen  Teile  mit  den  eigentlichen 
Kohlenteilen  stattgefunden  hätte.  Bei  den  überdeckenden  und 
häufig  wechsellagemden  Ton-  und  Sandschichten  sprechen  geolo- 
gische GrQnde  gegen  Autochthonie:  man  müßte  eine  vielfache 
Schwankung,  eine  stete  Auf-  und  Niederbewegung  des  Bodens 
annehmen,  die  aufwärts  gehend  eine  Moor- Vegetation  ermöglichte 
und  niedergehend  eine  Bedeckung  von  Sand  und  Ton  durch  das 
Meer  mit  sich  brachte.  Für  solche  Schwankungen  liegen  aber 
keine  Anzeichen  vor. 

Es  sei  nur  eine  einheitliche  Bewegung  anzunehmen,  daß  in 
ein  von  zahlreichen  Pflanzen  bewachsenes  Gebiet  das  Meer  hinein- 
getreten  sei,    daß    dieses  Meer    die  ehemaligen  Täler  gefQllt  und 

^)  YerhandlangeD    des    4.    allg.    deutsch.  Bergmanostages   zu    Halle  a.  S., 
1889,  S.  70. 
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hinaufsteigend  landeinwärts  sich  mehr  und  mehr  ausgebreitet  habe. 
Eine  fortdauernde  Senkung  scheine  nach  mehreren  Richtungen  an- 
gedeutet zu  sein. 

Es  ist  nicht  nötig,  eine  Auf-  und  Niederbewegung  des 
Bodens  anzunehmen,  vielmehr  genQgt  zur  Braunkohlenbildung 
eine  regelmäßige  Sonkimg.  Auch  brauchen  die  Pyropissit 
bildenden  Materialien  nicht  in  dem  Becken  oben  schwimmend 
sich  abgelagert  zu  haben,  da  -  gleichgültig,  ob  allochthone  oder 
autochthone  Entstehung,  —  die  Kandpartieen  bezw.  die  ans 
Ufer  geworfenen  Pflanzen materialien  sich  anders  als  die  unter 
Wasser  befindlichen  zersetzt  haben  müssen. 

Bei  der  Bildung  der  Kohlen  sei  nicht  nur  an  die  Nadelhölzer 
zu  denken.  Vielmehr  haben  v.  Fritsch's  Untersuchungen  nicht 
so  zahlreich,  als  erwartet,  Nadelholzreste  gezeigt,  sondern  umge- 
kehrt viele  Reste  von  Laubgewächsen.  Auf  diese  sei  ein  erheb- 
licher Teil  des  Harzes  zurückzuführen,  das  den  Pyropissit  ge- 
bildet habe. 

Es  handelt  sich  in  der  Tat,  soweit  die  Flora  bekannt  ist^ ^ 

um   subtropische   Arten,   z.  B.   Ficus-  und  Dri/androides-Sp^  — 
zies  u.  a.  neben  den  Coniferen. 

PoTONife  ^)  hält  die  Schwelkohle  im  wesentlichen  für  fossil^^^"  ^ 
Harz.  Es  ist  eine  bekannte  Erscheinung,  daß  nach  dem  Fäll^^  ^^ 
oder  Abbrechen  von  Baumstämmen  die  in  der  Erde  zurück  %-^' 
bleibenden  Stümpfe  harzführender  Bäume  leicht  verkienen,  al^^"^ 
besonders  zur  Harzproduktion  geneigt  sind,  da  der  Harzfluß  '^  ^ 
physiologischer  Hinsicht  ein  Wund  Verschluß  ist.  Die  Entstehu^^^  S 
und  Herkunft  der  Schwelkohle  uud  ihre  Lagerstätte  in  den  Ho  Ä^^* 
lungen  so  vieler  der  fossilen,  mächtigen,  noch  aufrechten  Stumpf  ^^^ 
unter,  in  und  auf  dem  Senftenberger  Braunkohlenflöz  dürfte  eb^  '^^^^' 
falls  aus  Harzfluß  zu  erklären  sein.  In  die  als  Wunde  anzusehen 
Stammhöhlung  muß  dieser  Harzfluß  besonders  reichlich  statt^^ 
funden  haben.  Die  Hauptmasse  des  Harzes  sammelte  sich  hierfc^ 
naturgemäß  in  dem  unteren  Ende  der  Höhlung  an.  Nach  d^- 
Abbrechen  der  Stämme  werden  auch  die    fossilen  Stü.upfe,  die 

>)  Naturwisjjj'Dschaftl.  Wochcnschr.,   IS95,  39,  S.  475. 
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€)ft  noch  lebensfähig  gewesen  sein  mögen,  besonders  reichlich  Harz 
gebildet  haben,  und  auch  dieser  Fluß  hat  zur  Vermehning  der 
Füllmasse  in  den  hohlen  Stümpfen  beigetragen. 

WlTT^)  schreibt,  daß  die  mikroskopischen  Untersuchungen 
des  Pyropissits  das  merkwürdige  Resultat  ergeben  haben,  daß  diese 
Kohle  fast  ganz  aus  den  Sporen  von  Farnen  zusammengesetzt  sei. 
Nach  seiner  Ansicht  muß  es  zu  jener  Zeit  riesige  Farnwälder  ge- 
geben haben,  welche  ebenso  reichlich  wie  unsere  heutigen  Farn- 
kräuter ihre  Sporen  erzeugten  und  ausstreuten.  Diese  Sporen  seien 
durch  periodische  Regengüsse  zusammengeschwemmt  worden  und 
hätten  schließlich  zu  vollständigen  Lagern  solcher  Sporen  geführt. 

Die  bisher  bekannt  gewordene  Rraunkohlenflora  weist 
durchaus  nicht  auf  große  Farnwälder  hin.  Die  mikroskopi- 
schen Untersuchungen  ergaben  allerdings  das  Vorhandensein 
zahlreicher  Sporen  und  Pollen,  die  aber  unbestimmbar  waren 
und  keinesfalls  nur  von  Pteridophyten  herrühren. 

Die  neuesten  Mitteilungen  über  die  Entstehung  des  Pyro- 
pissits gibt  Kraemer2),  welcher  die  Tätigkeit  wachsbildender 
Algen  heranzieht.  Um  den  chemischen  Charakter  des  Wachses 
im  »Schlick«  des  Ahlbecker  Seegrundes  bei  Ludwigshof  in 
Pommern,  bei  dem  es  sich  nach  seiner  Annahme  um  »ein  Leichen- 
feld von  Bacillariaceen«  oder  überhaupt  um  eine  Ansammlung  von 
Grünalgen  handelt,  näher  zu  studieren,  untersuchte  er  zur  Parallele 
die  extrahierten  Roh  wachse  einer  großen  Anzahl  von  Mooren, 
Torfen  und  Schwelkohlen.  Die  große  Anhäufung  von  Wacha- 
massen  im  Pyropissit  schreibt  er  der  Tätigkeit  dieser  grünen 
Algen  zu,  deren  Zellgerüst  verweste,  während  das  durch  viele 
Jahrtausende  erzeugte  Wachs  erhalten  blieb.  Nach  Kraemer's 
Ansicht  hat  es  Bedingungen  gegeben,  wo  mächtige.  Wachs  er- 
zeugende Algen  wucherungen  Generationen  auf  Generationen,  unter 
Wasser  fortvegetieren  konnten.  Die  Kohlenflöze  sind  als  die  Reste 
der  sich  auf  dem  Algenschlamm  aufbauenden  Vegetation  von  Ge- 
'wächsen  höherer  Ordnung  anzusehen. 

•)  Prometlieus.  Jahrg.  XIII,  0,  lOOl,  S.  \)ö. 

')  Berichte  der  deutsch,  ehem.  Gesellsch.,  Berlin  1902,  S.  1212. 
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Ee  ist  Dicht  angingig,  die  Entstehung  der  Schwelkohle 
von  der  der  Feaerkohle  zu  trennen.  Vielmehr  stellt  die  Bil- 
dung der  Braunkohle  ein  gesamtes  Ganzes  dar.  Besonders 
aber  handelt  es  sich  nach  den  Untersuchungen  tou  Potonie^) 
bei  dem  Faulschlamm  ^Sapropel)  um  eine  aquatisch-autoch- 
tbone  Ablagerung  im  offenen  Wasser  im  G^ensatz  zu  den 
terrestrisch- autochthonen  Bildungen  der  Torfe.  Potome  be- 
tont, daß  im  Faulschlamm  tierische  und  pflanzliche  Reste  ent- 
halten sind.  Es  finden  sich  riele  Krustaceenreste  und  Grün- 
algen und  unter  diesen,  wie  fast  immer  in  Sapropelen,  aucli 
Bacillariaceen.  Femer  sind  PoUenkömer,  Sporen  n.  s.  w.  vor- 
handen. Es  sind  somit  bei  den  zahlreichen  Tierresten  nicht 
Pflanzen  allein  fikr  die  Entstehung  des  Faulschlamms  in  Be- 
tracht zu  ziehen. 

Dies  sind  die  bisher  über  die  Genesis  des  Pyropissits  ver- 
öffentlichten Hypothesen.  Durch  das  Kolleg  des  Herrn  Professor 
Dr.  PoroKCfe  >Üt>er  die  Entstehung  der  Steinkohle«  angeregt,  hat 
der  Verfasser  bei  seinem  Arbeiten  in  der  von  dem  genannten 
Herrn  geloteten  paliobotanischen  Abteilung  der  Geologischen 
Landesanstalt  im  folgenden  den  Versuch  gemacht«  die  EIntstehung 
des  Pyropissits  zu  erklireu.  Herr  Professor  PoTONiE  leitete  diese 
Untersuchungen  mit  dankenswertestem  Interesse  und  stellte  einen 
großen  Teil  des  Materials  freundlichst  zur  Verfägung.  Zur  Liosimg 
der  Frage  war  es  nötig,  die  neueren  Methoden  der  Fettanalyse 
zur  chemischen  Untersuchung  des  Materials  aiuzuwenden,  die 
Flora  des  Zeitz-WeiBeufelser  Reviers  auf  die  Herkunft  des  Wachs- 
harzes zu  prüfen  und  die  Lagerungsverhältnisse  der  Braunkohlen 
an  Ort  und  Stelle  zu  untersuchen.  Aus  einer  Zusammenfassung 
aller  gewonnenen  Kesultate  wird  sich  die  später  zu  erörternde 
Hypothese  herleiten  lassen. 

0  Sine  r«ceiite  orgaoogeoe  Schlammbildiing  des  CaBnelkoklenijpas.  Diese» 
Jahrbach  fikr  WXA.  S.  405. 
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m.  Zar  Chemie  des  Pyropissits. 

Es  liegen  in  der  chemischen  Literatur  bereits  eine  Reihe  von 
beiten  vor,  die  sich  mit  der  Frage  der  Bestandteile  der  Schwel- 
hle  und  des  Pyropissits  beschäftigen. 

Eine  in  jüngster  Zeit,  1903,  veröffentlichte  Dissertation  der 
liversität  Halle  »Beiträge  .^ur  Kenntnis  der  Schwelkohle«  von 
3bkbr  enthält  neben  den  Ergebnissen  eigener  Untersuchungen 
3  Verfassers  auch  die  wesentlichsten  Angaben  Ober  die  ältere 
teratur,  die  sich  in  Arbeiten  von  Wackemroder,  Brückner, 
lOTOwsKT,  Schwarz,  Riebeck  und  Schbithauer  finden.  Die 
ucrc  Arbeit  von  Kraemer  und  Spilker  scheint  Hübnbr  unbe- 
nnt  geblieben  zu  sein. 

Einige  der  genannten  Forscher  gingen  von  der  Voraussetzung 
3,  durch  Extrahieren  des  Pyropissits  mit  Äther  und  Alkohol 
d  durch  nachfolgende  Destillation  der  Auszüge  zu  charakte- 
tischen  Einzel bestandteilen  des  Pyropissits  gelangen  zu  können, 
gab  Brückner^)  einer  nach  seiner  Meinung  einheitlichen  Sub- 
knz  von  der  komplizierten  Formel  C50H42O3  den  Namen  »Leuko- 
trin«(,  und  er  glaubte,  noch  5  andere  ähnliche  komplizierte 
dffe  aus  der  Schwelkohle  isoliert  zu  haben. 

Wackenroder2)  hat  Bestandteile  abgeschieden,  die  er  in  die 
ruppe  der  Huminsäuren  gerechnet  wissen  will.  Es  scheint  indes, 
ß  Wackenroder  einen  Gehalt  an  Schwefel  übersehen  hat, 
sicher  wohl  zu  den  ständigen  Bestandteilen  der  den  Huminkörpern 
rwandten  Stoffe  der  Schwelkohle  gehört.  Dieser  Schwefelgehalt 
t  z.  B.  von  HÜBNER  bei  den  neuesten  Untersuchungen  stets  in 
in  Produkten  gefunden  worden,  welche  nach  ihrer  Gewinnungs- 
eise im  wesentlichen  der  sogenannten  Hnminsäure  von  WaCKEN- 
ODER  entsprechen  würden. 

Schwarz*^)  hat  bei  seinen  Untersuchungen  eine  eigentümliche 
iure  von  der  Formel  C27H54O8  gefunden,  die  er  Oxycerotin säure 

*)  Erdmann's  Journ.  f.  prakt  Chemie,  1852,  3.  Bd.,  S.  1. 

^  Archiv  d.  Pharm.  [2]  60,  S.  14. 

^  Dinoler's  poljtechD.  Joarn.,  232,  Jahrg.  1879,  S.  465. 
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gcuannt  hat.  Spiltere  Untersuchungen  von  Riebeck  ^),  1880, 
haben  indes  diese  Substanz  nicht  wieder  erlangen  lassen.  Es  hat 
vielmehr  den  Anschein,  als  ob  es  sich  in  den  von  Schwarz  er- 
haltenen Produkten  nicht  um  eine  einheitliche  chemische  Substanz? 
gehandelt  hat,  sondern  um  Gemische,  welche  eine  bestimmte  Deu- 
tung ihrer  Natur  nicht  zulassen. 

Allen  diesen  älteren  Untersuchungen  haftet  zum  Teil  wohl 
eine  gewisse  Unsicherheit  an^  da  man  damals  noch  nicht  in  der 
I^ge  war^  mit  den  bestehenden  Methoden  der  Darstellung  und 
Umwandlung  etwa  zu  isolierender  Stoffe  eine  genügend  sichere 
Ohamkterisierung  zu  verbinden.  Vieltach  mögen  Einzel bestand- 
teile  in  den  extrahierten  Stoffen  Qbersehen  worden  sein,  und  es 
hat  sich  bei  den  isolierton  Massen  meist  wohl  nur  um  Gemische 
ungleicher  Art  gehandelt,  si>dal>  Elementaranalysen  solcher  Massen 
ohne  reichte  Beileutung  bleiben  müssen. 

Eine  andere  Gruppe  älterer  chemischer  Arbeiten  über  die 
Si^hwi^lkohle  und  den  Pyropissit  geht  von  den  Destillationspro- 
dukteu  der  Masse  aus.  Hier  bandelt  es  sich  am  die  Ermittelung 
der  Zusammeusetiuu^  des  Braun kohlenteers«  insbesondere  des 
Ttvr*  der  Schwelkohle,  l^iese  Untersuchungen  haben  zwar  ein 
vorhähui^mäliig  r^vht  umfangreiches  Material  der  Abscbeidung 
charakteristischer  Kiu*elbestandteile  des  Teers  ergeben.  Trotz- 
dem bietet  dit^os  Materi.il  keinen  retAten  Anhalt  zur  direkten 
V^iarakteri$ieruug  der  lU^t.tudteile  aes  Pyrc^pissits. 

Mil  jk\)eui  IVstilUtiv^nsprx^ießk  insbesondere  wenn  er  unter 
der  meist  ertorxlerlivh  wt-rvleadt  n  stärkt^ren  Erhitzung  erfolgt,  sind 
mehr  vHler  weui^jt'r  euia:n?iteade  Z^rser^ungen  der  ürsprungssub- 
stau«  \rrb««dt'U>  P:v  Krtuittt^Iua^  virr  Zus^ioimenseUung  des 
S\Awv!kK4dewte\'rs*  a^is  Aut^udtu  vca  ;:ftk-nrivhen  Kohlen wasser- 
stwtR'W  vier  Fettrx'üu\  vJ^*:  rArA!>ir.e.  der  aromatischen  Kohleowasser- 
stv^tlv\  tVrwor  \.^u  Phe::.S;r..  rois:>v*hea  Prvxiukten  der  Pyridin- 
mu^nN*  mu\  v,-u  Sxhwnr:V"lvi.,,j:>'r.  PT^-i^^ATioasprodiikten  lassen  le- 
di^jvwh  oii^oiut.ti,  .lA»^  ivAv.  es  :-a  .:-::u  AusjTin^smatenal  mit  einem 
ko  »*  v! r  , :  ■, ,' V.  vi , :-  /:»^..      ..  : .  v.   /  i-,   ^  .  _ ^  <  u^uter  der  Einwirkung 
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starker  Hitze  beim  Destillationsprozeß  in  eine  Anzahl  verschieden- 
artiger, einfacherer  Abbauprodukte  zerfällt.  Es  lassen  jedoch  die 
Abbauprodukte  selbst  keinen  sicheren  Schluß  mehr  auf  die  Einzel- 
be^tandteile  zu,  welche  iiir  den  einen  oder  anderen  Gemengteil 
des  Teers  den  Ausgangspunkt  gebildet  haben. 

Einen  wesentlichen  Fortschritt  in  der  Bearbeitung  der  Chemie 
des  Pyropissits  bildet  die  schon  erwähnte  interessante  Abhandlung 
von  Hühner.  Er  untersuchte  aus  der  Schwelkohle  mit  Benzol 
hergestellte  Extrakte,  sowie  den  Ätherauszug  einer  zuvor  mit 
lienzol  extrahierten  Schwelkohlo.  Bei  dem  Versuch  der  direkten 
Destillation  konnte  es  nicht  ausbleiben,  daß  im  wesentlichen  nicht 
Originalbestandteile  der  Schwelkohle  erhalten  wurden,  sondern 
Umwandlungs-  bezw.  Zersetzungsprodukte,  wie  sie  sich  im  Braun- 
kohlenteer selbst  vorfinden. 

So  hat  denn  auch  dieser  Teil  der  HüBNER^schen  Arbeit 
keine  besonders  faßbaren  Resultate  ergeben.  Lediglich  ein  eigen- 
tüuilicher  Kohlenwasserstoff,  ein  der  Gruppe  der  Docosane  zu- 
gehöriger Paraffinkohlenwasserstoff  C22H46,  wurde  von  IIübneu 
hier  isoliert  und  gehört  vielleicht  auch  zu  den  Originalbestand- 
teilen der  Schwelkohle.  Weil  es  sich  bei  den  HöBNKR'schen 
Destillationsversuchen  um  ein  Destillieren  unter  stark  vermindertem 
Luftdruck  handelt,  wobei  tief  greifende  Zersetzungen  wohl  mehr 
oder  weniger  ausgeschlossen  sein  werden,  führt  diese  Methode 
noch  am  ersten  zur  Auffindung  von  Originalbestandteilen  des 
Pyropissits. 

Im  übrigen  gelangt  HCbner    aus    diesem  Teil    seiner  ünter- 

sticbung  zu  der  Überzeugung,  daß  ein  großer  Teil    der  vorsichtig 

55U   gewinnenden  Destillationsprodukte    der    Schwelkohle    Kohlen- 

''^^asserstoffe    der    regulären    Fettreiho    sind,    neben    welchen    sich 

jedoch  auch  sauerstoffhaltige  Körper  finden. 

Von    wesentlicherem   Erfolge    sind    die  HÖBNER'schen  Unter- 
suchungen der  Atherextraktc  des  in  Benzol  löslichen  Anteiles  der 
Seh^elkohle.     Hier  ist  es  Hübner  gelungen,   recht   wohl  charak- 
^^fi^icrbare  Stoffe  imd  zwar  sowohl  in   dem  ätherlöslichen,  wie  in 
^^*^^  in  Äther  unlöslichen  Anteile  ketonartige  Stoffe  abzuscheiden, 
^^n^n  HÜBNEH  nach  der  Elementaranalyse    die  Formeln  C16H32O 
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und  C12H24O  gibt.  Er  läßt  jedoch  dabei  die  Frage  offen,  ob  di 
obigen  Formeln  nicht  vielleicht  zu  verdoppeln  oder  mehrfach  z 
nehmen  sind,  um  der  Natur  der  Substanz  zu  entsprechen. 

Jedenfalls  ist  schon  das  Auffinden  dieser  Ketone,  welche  ma 
am  ersten  noch  als  ursprflngliche  Bestandteile  der  ScbwelkobI 
anzusehen  geneigt  sein  wird,  von  besonderem  Interesse.  In  che 
mischer  Beziehung  sind  die  Ketone  gewissermaßen  Kondensation^ 
Produkte  des  Abbaues  von  Fettsäuren,  und  das  Auffinden  dei 
artiger  Bestandteile  in  den  löslichen  Anteilen  des  Pyropissits  i&t 
die  Annahme  zu,  daß  man  es  in  der  Schwelkohle  bezw.  ihre 
fettig-harzigen  Bestandteilen  mit  Abbauprodukten  vorwiegend  vo 
Pflanzenfetten,  auch  Pflanzenwachsarten  zu  tun  hat,  als  dere 
nftchste  Derivate  bei  langsamer  Zersetzung  Ketone  auftrete 
werden.  Bei  weiterer  Umwandlung  entstehen  dann  zunächst  durc 
Abspaltung  von  Kohlenoxyd  bezw.  langsam  verlaufende,  allmftl 
liehe  Oxydation  unter  mäßigem  Angriff  auf  den  Kohlensto^eha 
der  ursprünglichen  Pflanzenfette  aus  den  Ketonen  die  Paraffin< 
Es  gestatten  somit  auch  die  letztgenannten  einen  Rtickschluß  an 
die  ursprünglichen  Bestandteile  des  Pyropissits. 

Außer  diesen  Feststellungen,  dem  Auffinden  ketonartiger  Bc 
standteile  des  Pyropissits  neben  Paraffinen,  ist  es  Hühner  nun  noc 
gelungen,  schwefelhaltige  Säuren  zu  isolieren,  welche  den  Schwefel 
gehalt  sehr  wahrscheinlich  Zersetzungsprodukten  des  Protoplasma 
verdanken  dürften  und  als  verhältnismäßig  jüngere  Umwandlungs 
Produkte  von  Pflanzeneiweiß  angesehen  werden  mögen. 

Schlüsse  dieser  Art  zieht  zwar  HObner  nicht  direkt  au 
seinen  Untersuchungen.  Eine  Berechtigung  zu  solchen  Schluß 
folgerungen  wird  jedoch  nicht  bestritten  werden  können,  und  e 
läßt  sich  somit  aus  der  Hühner  sehen  Arbeit  im  wesentlichen  ent 
nehmen,  daß  man  in  dem  Pyropissit  ein  Umwandlungsproduk 
sehr  fettreichen  vielleicht  auch  harzreicher  Pflanzenstoffe  vor  siel 
hat»  welche  neben  Pflanzen  fotten  auch  reich  an  Pflanzeneiweil 
sein  müssen,  die  den  nicht  unerheblichen  Scbwefelgehalt  charakte 
ristischer  Bestandteile  des  Pyropissits  erklären. 

Bei  dem  chemischen  Teil  dieser  Abhandlung  hat  sich  de 
Verfasser     der     Unterstützung     des     Herrn     Gerichts -Chemiker 
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Dr.  C.  BiSCHOFF,  Berlin,    zu  erfreuen    gehabt,    der    sich    in    ein- 
gehender Weise    fftr    die    hier   berührten  Fragen  interessierte  und 
aus    seiner     eigenen     Erfahrung     wertvolle     Katschläge     erteilte. 
Dr.  BisCHOFF    war    der  Ansicht,    daß    sich    vielleicht    nach    den 
neueren  Methoden  der  Fettanalyse  noch  bemerkenswerte  Schlüsse 
zur  Charakterisierung    der  Bestandteile    des   Pyropissits    gewinnen 
lassen    würden.     So    wurde  denn  der  Versuch    gemacht,    die    lös- 
lieben Bestandteile  des  Pyropissits  noch  nach  anderen  Richtungen 
zu  untersuchen,  als  dies  in  der  HCßNER'schen  Arbeit  geschehen  ist. 
Zunächst    wurden   die  Extraktionsversuche  des  Pyropissits  in 
anderer  Weise  als  bei   den  HÜBNER'schen  Untersuchungen    einge- 
leitet.    Da    es  IICbner,    wie    gesagt,    gehingen    ist,    durch  Äther 
n»lativ  einfache,  charaktorisierbare  Produkte  aus  dem  Benzolextrakt 
<ier  Schwelkohle  abzuscheiden,  wurde  die  Schwelkohle   direkt   mit 
Äther  behandelt  und  soweit  erschöpft,  als  anscheinend  nouh  Stoffe 
>Q     den    Äther    übergingen.        Die     Extraktion     erfolgte    in    dem 
^OXHLET'i^clien   Entfettuugsapparat.     Alsdann    wurde    mit    Benzol 
und   schließlich  nach  der  Erschöpfung  mit  Benzol  noch  mit  heißem 
»bsolnten  Alkohol  extrahiert. 

Bei  2  Untersuchungsreihen    mit    2  Proben    von    Schwelkohle 
^^Urden  erhalten: 

Lösliche  Bestandteile  des  Pyropissits: 

I.  II. 

In  Äther  löslich      ....       6,55  4,81  pCt. 

In   Benzol  löslich    ....     36,45         31,09     » 
In  Alkohol  löslich.     ...       2,11  8,43     » 

Unlöslicher  Rückstand  i).     .     54,89         55,67     » 

100,00       100,00  pCt. 

Zunächst  ergibt  sich  aus  diesen  Zahlen,  daß  die  beiden  zur 
^^rfögung  stehenden  Pyropissitproben  aus  dem  Gerstewitzer  Vor- 
kommen verhältnismäßig  gleichartig  beschaffen  sind.    Beide  Massen 

')  Der  Wert  für  den  «uDlöslichen  RückstaDd«  ist  durch  Differenzbestim- 
i&UDg  erhalten,  d.  h.  es  ist  der  Rest  des  von  der  eingewogenen  Menge  des 
^yrnpiggits  nach  TÖlliKer  Ers^chöpfung  mit  Äther,  dann  mit  Benzol  and  Alkohol 
^^rtileibenden  Materials,  umgerechnet  auf  100  pGt.  eingewogener  Substanz. 

Jabrbnch  1906.  9 


130  1^>  H  UNHOLD,  Über  die  Entotchoog  des  Pyropissits. 

waren  von  bell  g(>lbbräiinlicher  Färbung  und  sind  in  lufttrocken« 
Zustande  untersucht  worden.  Die  Pyropissitproben  ergaben  I 
der  weiteren  Untersuchung: 

I.  IL 

Feuchtigkeit 4,84  5,26  pCt. 

Asche 7,84         14,88     » 

Organische  Substanz^)    .     .     87,32         79,86     » 

100,00       100,00  pCt. 

Was  nun  die  obigen  Extrakte  selbst  anlangt,  so  ist  sowc 
der  Ätherauszug,  wie  der  Alkoholauszug  von  recht  charakteristiscl 
Beschaffenheit.  Der  Ätherauszug  erschien  in  beiden  Fällen  ; 
eine  hell  gelbbr&unliche,  wie  sprödes  Pflanzen  wachs  eintrocknen 
Masse  von  charakteristischem,  aromatisch  balsamischem  6eru< 
welcher  .an  ätherische  Öle  von  Eucalyptusarten  und  an  Saut 
laceenöle  erinnert.  Leider  sind  die  Mengen  der  aromatischen  Sto 
bei  dem  zu  Gebote  stehenden  Material  zu  gering  gewesen,  i 
diese  Massen  noch  genauer  untersuchen  zu  können.  Es  dOr 
jedoch  von  großem  Interesse  sein,  daß  es  gelingt,  aus  dem  fossil 
Pyropissit  noch  direkt  aromatisch  riechende,  mutmaßlich  ursprQn 
liehe  ätherische  Öle  der  Ursprungspflanzen  abzuscheiden.  We 
größere  Mengen  Materials  zu  Gebote  ständen,  mflßte  man  dur 
Destillation  mit  Wasserdampf  aus  dem  Ätherextrakt  noch  die 
aromatischen  Produkte  sammoln  und  näher  charakterisieren  könne 

Die  pflanzen  wachsartigen  Hauptmassen  des  Ätherextrakt« 
welche  sich  für  beide  Proben  als  fast  gleichartig  erwiesen,  sii 
nun  zunächst  auf  verseifbare  Bestandteile  geprüft  worden.  1 
wurde  sowohl  auf  die  direkte  Säurezahl,  d.  h.  auf  vorbände 
freie  Säuren,  ferner  auf  die  sogenannte  Ätherzahl,  d.  h.  auf  l 
längerer  Einwirkung  des  Alkalis  verseifbare  Stoffe,  endlich  a 
beiden  Konstanten  auf  die  Gesamtverseifungszahl  untersuci 
Ferner  ist  festgestellt  worden,  wieviel  überhaupt  von  dem  Gesan 
ätherextrakt  un  verseif  bar  war.  Diese  un  verseif  baren  Stoffe  wi 
man    im    wesentlichen    als   Kohlenwasserstoffe    und    neutrale  Pr 

0  Der  Wert  der  ^organischen  Substanz«  ergibt  sich  als  Differenzwert  na 
Abzug  von   t  eucLtigkeit  uucl  A^cLe  von  dem  Gesamtmaterial. 
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t'ukte,  /.  B.  als  die  ketonartigen  Massen  des  Pyropissits  nach  den 
Arbeiten  Hübnkr's  betrachten  dürfen. 

Die  gleichen  Untersuchungen  sind  mit  dem  Benzolextrakt 
Dach  dem  Erschöpfen  des  Pyropissits  mit  Äther  und  endlich  mit 
dem  Alkoholextrakt  angestellt  worden. 

Der  Benzolauszug  ist  eine  dunkelbraune,  harzig  paraffinartige 
l^asse,  die  in  der  Kälte  spröde  zusammentrocknet,  in  der  Wärme 
%'cich  wird.  Bei  der  mikroskopischen  Beobachtung  wurde  beim 
Sehmelzen  Neigung  zum  Kristallisieren  festgestellt. 

Der  Alkoholauszng  enthält  ebenfalls  leicht  zum  Kristallisieren 
neigende  Bestandteile.  Aus  der  konzentrierten  alkoholischen  Lösung 
scheidet  sich,  ähnlich  wie  beim  Erkalten  einer  gesättigten  Wachs- 
lasung,  ein  Teil  des  Materials  in  mikrokristallinischen  Massen  ab. 

Von  allen  diesen  Extrakten  stellte  Dr.  Bischoff  fdr  die 
Sfturezahl,  f&r  die  Ätherzahl  und  aus  der  Summe  beider  fQr  die 
Gresamtverseifungszabl  folgende  Werte  fest: 

Äthereztrakt  Benzoleztrakt  Alkoholeztrakt 

Säurezahl 51,02  33,26  97,48 

Ätberzahl 26,51  54,28  32,77 

V^erseifungzahl 77,53  87,54  130,25 

Unyerseif  bares  im  Gesamtextrakt     28,65  12,36  6,06  pCt. 

Aus  diesen  Feststellungen  ergibt  sich  nun  zunächst  im  allge- 
i^einen,    daß    sowohl    der  Ätherauszug   wie  der  Benzolanszug  des 
pyropissits,    ganz    besonders    aber    der    Alkoholausxug    reichliche 
Mengen  freier  Säuren    enthalten,    die  sich  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur  mit  Normal-Alkalilauge    leicht    verseifen,    d.  h.  in  Seifen 
'>ezw.  Alkalisalze  der  Säuren  fiberfQhren  oder  neutralisieren  lassen. 
Ihr  Äquivalent    wird    durch    die  Säurezahl  (die  Anzahl  der  Milli- 
gramm Kalihydrat  zur  Neutralisation  der  freien  Säure  in   I  g  des 
extrahierten  Fettes  oder  Wachses  oder   sonstigen  Extraktes)    zum 
Ausdruck  gebracht.     Die  Ätherzahl   ist  der  Maßstab    für  neutrale 
Ester  von  Fettsäuren  und  Harzsäuren  in   1  g  des  Extraktes,    aus- 
gedrückt   in    Milligramm    Kaliumhydroxyd.      Die  Verseifuugszahl 
endÜcb  stellt  die  Summe  von  Säurezahl  und  Ätherzahl    dar,    ent- 
sprechend den  zur  vollständigen  Verseifung,  d.  h.  zur  Absättigung 

9* 
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der  freien  Säureu  und  der  in  Estern  gebundenen  Säuren  not 
wendigen  Mengen  von  Milligramm  Kaliumhydroxyd,  bezogen  hi 
1  g  des  Extraktes. 

Diese  drei  Zahlen  ergeben  ein  Übersichtsbild  über  die  Nati 
der  komplizierten  Extrakte  und  lassen  erkennen,  in  welchem  Grad 
freie  Säure  (Fettsäuron  und  Harzsäuren),  ferner  esterartige  Voi 
bindungen  vorhanden  sind.  Der  unverseifbare  Rückstand  ist  d( 
prozentische  Maßstib  fi\r  indiflerente  Bestandteile  der  Extrakt 
d.  h.  ftr  KohlenwasserstoflFe,  Ketone  und  andere  neutrale  Stoffe. 

Die  Bestimmung  der  Atherzahl  ergibt  also,  wie  gesagt^  d« 
außer  freien  Säuren  in  sämtlichen  drei  Extrakten  noch  ätber-  od< 
esterartige  Verbindungen  vorhanden  sind.  Es  berechtigt  <lies  2 
der  Annahme,  daß  die  Zersetzung  der  organischen,  ursprüngliche 
fett-  oder  wachsartigen  Massen  des  Materials,  aus  dem  der  Pyn 
pissit  hervorging,  in  einem  verhältnismäßig  wenig  vorgerückte 
Stadium  unterbrochen  worden  ist^  wie  dies  auch  der  Gehalt  i 
ätiierischem  öl  annehmen  läßt,  das  nach  obigen  Mitteilungen  i 
Ätherextrakt  sich  ohne  weiteres  durch  den  Geruch  zu  erkennen  gil 

Alle  diese  Feststellungen  geben  zu  folgenden  Erwägungen  AnlaJ 

In  den  lebenden  Pflanzen  lassen  sich  neben  den  sogenannt« 
ätherischen  ölen  und  Harzen  zwei  Gruppen  fettartiger  Stoffe  u 
terscheiden,  die  eigentlichen  Pflanzenfette  und  die  Pflanzenwacbfi 

Ein  Pflanzenfett  ist  stets  eine  Glycerinverbindung,  ein  Gl 
cerid  der  Fettsäuren,  z.  B.  der  Stearinsäure,  Ölsäure,  Arachinsäu 
usw.  Ein  Pflanzen  wachs  enthält  niemals  Glycerin.  Es  ist  chara 
terisiert  durch  sogenannte  Wachsalkohole,  z.  B.  Myricylalkoh* 
Cerylalkohol  u.  a.  Diese  Alkohole  sind  mit  eigentümlichen  Säure 
wie  Cerotiusäure,  Melissinsäure  usw.,  die  nicht  zu  den  eigentlich 
Fettsäuren  gehören,  zu  Estern  verbunden.  Die  dritte  Gruppe  d 
Pflanzensekrete,  die  Harze,  sind  mei^t  Oxydationsprodukte  d 
ätherischen  öle,  der  Terpene  der  Pflanzen,  und  enthalten  vorwi 
gend  höhere  aromatische  Säuren. 

In  erster  Linie  hat  man  mit  den  beiden  Gruppen  der  eigei 
liehen  Fette  und  der  Pflanzenwachse  unter  den  Ausgangsprodukt 
des  Pyropissits  zu  rechnen.  Dazu  kommen  dann  noch  die  Pfla 
zenharze. 
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Am    leichtesten    neigen    die    Glyceride    zu    durchgreifenderen 
Zersetzungen.     Die  eigentlichen  Fette  spulten  sich  leichter  als  die 
Ester  höherer   Alkohole   und   höherer   Säuren.      Bei   der  Spaltung 
der  Glyceride    treten    als  Umset/.ungsprodukte   Kohlenwasserstoffe 
auf,  von  den  einfachen  Kohlenwasserstoffen  bis  zix  den  hoch  kon- 
stituierten Paraffinen.     Zwischenprodukte  können  hier  auch  Ketone 
und  laktonartige    Verbindungen   sein.     Derartige  Produkte   neigen 
oft  zu  weiteren  Kondensationen  bezw.  zur  Polymerisation,  und  so 
liat  man   es   wohl  auch   in   den   von  Hühner  dargestellten  beiden 
Produkten    von    den   Formeln   C12H04O    und   CigHsjO    mit  Poly- 
meren oder  mit  laktonartigen  Kondensationsprodukten  zu  tun.     Es 
^beint  nnn   nicht  dem   Zufall   zugeschrieben   werden   zu   müssen, 
daß  die  prozentuale  Zusammensetzung  dieser  von  Hübner  isolierten 
fassen   in   naber  Beziehung  z.  B.  zu  einer  der  häufigsten  Säuren 
der  Pflanzenwacbse  steht.     Die  Carnaubasäure  C24H4g03  entspricht 
'ö  der  Zusammensetzung  der  verdoppelten  Formel  des  einen  Ketons 
^on    BüBNER.     Die  Cerotinsäure  C26H52O2   unterscheidet  sich  nur 
^^    die  Kohlenwasserstoffgruppe  C2H4  von   der  Doppelformel  des 
HöBKER'schen  Ketons. 

£&  mag  noch  erwähnt  werden,  daß  schon  Schwarz  eine 
O^oerotinsäure  von  der  Formel  C27H54O8  (gegenwärtig  würde 
die  formel  wohl  QmHs^Os  geschrieben  werden  i)  gefunden  zu 
haben  glaubte. 

Die  von  Hübner  erhaltenen  Produkte  führen  somit  direkt  in 
die  Gruppe  der  Cerotinsäure  und  verwandter,  wohl  charakterisier- 
ter Säuren  der  Pflanzen  wachse.  Auch  die  Pisangcerylsäure  und 
di6  Lignocerinsänre  zeigen  die  prozentual  gleiche  Zusammensetzung 
^>^  jenes  eine  HüBKER^sche  Keton.  Die  große  Indifferenz  jener 
Körper  gegen  verschiedene  Reagentien  ist  mutmaßlich  einer  Poly- 
meri^ation  zuzuschreiben,  und  diese  letztere  wieder  ist  anscheinend 
^1"  Kriterium  des  Alterszustandes  der  Extraktivstoffe  der  Fossilien. 
Auch    die   große   Widerstandsfähigkeit   des  Bernsteins   gegen- 


^)  Seit  der  Publikation  yoq  Schwarz  hat  sich  die  Anschauang  über  die 
^^ii^eiiUrforiiiel  der  Gerotinsäare  geändert.  Früher  nahm  man  O^H54  09  an, 
otute  sehreibt  man  infolge  genauerer  Festetellnngen  CseHssO). 
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über  den  verschiedensten  Einwirkungen  beruht  wohl  auf  ein^ 
Polymerisation  ursprünglicher  Ausgangsprodukte  und  somit  in  eine 
größeren  Gebundenheit  der  Molekularbestandteile. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  es  nun,  daß  es  auch  KiüC 
HER  und  Spilker  gelungen  ist,  von  ganz  ähnlichen  Gesichtspunk 
ten  bei  der  Untersuchung  ausgehend,  wie  sie  Dr.  Bischoff  vor 
schlug,  aus  dem  Pyropissit  eine  Säure  abzuscheiden,  welche  de 
Lignocerinsäure,  auch  der  Geocerinsäure  nahesteht,  und  danebei 
höhere  Alkohole  aufzufinden,  welche  mutmaßlich  den  HüBNEH'schei 
Ketonen  verwandt  sind.  Reste  von  Glycerideu  haben  Kräbiee 
und  Spilker  nicht  gefunden.  Nach  Dr.  Bisohoff's  Ansicht  wa 
dieses  Resultat  zu  erwarten,  da  die  Fette  viel  leichter  unter  Zer- 
setzung des  Glycerins  gespalten  werden  als  die  Wachse,  und  de 
Glycerin  für  die  Bakterien  ein  sehr  leicht  angreifbarer  Alkohol  ist 
Die  ParafBne  des  Pyropissits  sind  vermutlich  die  Reste  der  Pflanzen- 
fette, die  Säuren  und  Alkohole  die  R^ste  der  Pflanzenwachse. 

Sieht  man  sich  nun  die  natürlichen,  zur  Zeit  entstehender 
Pflanzenfette,  Wachse  und  Harze  an,  so  sind  die  Pflanzenwachsc 
fast  stets  durch  erhebliche  Mengen  freier  Säuren  neben  mehr  odei 
weniger  beträchtlichen  Äthermengen  höherer  Alkohole  gekenn- 
zeichnet. In  diesen  Pflanzenwachsen  bilden  gerade  die  Cerotip- 
säure  und  deren  Verwandte  neben  den  Ätherarten  des  Myricyl- 
alkohols  die  wesentlichen  Bestandteile.  Untersucht  man  solche 
Pflanzen  wachse,  wie  das  Carnauba  wachs ,  Anteile  des  Myrica- 
Wachses,  auf  Verseifungszahl  und  Ätherzahl  bezw.  FreiesäurezahL 
so  finden  sich  ähnliche  Verhältnisse  wie  bei  den  Extraktionspro- 
dukten des  Pyropissits. 

Es  würde  sich  für  einen  Chemiker  verlohnen,  diese  Verhält- 
nisse noch  weiter  zu  verfolgen.  Man  müßte  nach  lieschaflliing  von 
größeren  Mengen  der  im  vorliegenden  charakterisierten  Extrakte 
des  Pyropissits  an  der  Hand  der  von  Dr.  Bischoff  gegebenen 
Anregungen  bestimmtere  Deutungen  der  Extraktivstoffe  des  Pyro- 
pissits mit  Hülfe  der  neueren  Untersuchungsmethoden  der  Fette 
und  Wachsarten  zu  gehen  imstande  sein.  Schon  jetzt  aber 
glaubt  der  Verfasser  aus  den  Feststellungen,  die  bisher  möglich: 
waren,  behaupten  zu  können, 
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daß  es  sich  in  den  fettigen  und  wachsartigen,  auch  har/.- 
artigen  Bestandteilen  dos  Pyropissits  um  mehr  oder  weniger 
polymerisierte  Abbauprodukte  von  Pflanzenfetten  ui)d  Pflanzen- 
wachsen handelt,  und  daß  der  Cerotinsäuregruppe  verwandte 
Säuren  neben  höheren  Alkoholen,  Ester  solcher  Verbindungen, 
sowie  Ketone  oder  Laktone  und  endlich  auch  Paraffine  als 
Abbauprodukte  von  Fettsäuren  auftreten.  Aus  Harzen  und 
Cellulose  sind  ferner  huminsäurcartige  Körper  als  Bestandteile 
des  Pyropissits  und  endlich  auch  geschwefelte,  den  Humin- 
körpern  ähnliche  Stoffe  aus  mäßigem  Abbau  pflan/Jichen  Proto- 
plasmas entstanden. 

Es  ist  von  Interesse,  mit  den  Untersuchungsergebnissen  der 
Bxtraktbestand teile  des  fossilen  Pyropissits  auch  die  in  gleicher 
Weise  dargestellten  Extrakte  aus  einem  vor  längerer  Zeit  ent- 
deckten Vorkommen  von  »rezentem  Pyropissit«  aus  Engl.  Ostafrika 
^^    vergleichen. 

Der  rezente  Pyropissit  aus  Ostafrika,  über  dessen  Entstehung 
>>och  in  dem  letzten  Kapitel  der  Arbeit  gesprochen  werden  wird, 
stand  nur  in  einem  kleinen  Muster  zur  Verfügung.  Die  Unter- 
suchung ergab: 

Ätherextrakt 80,24  pCt. 

Benzolextrakt 3,86    » 

Alkoholextrakt 6,24    » 

Er  ist  somit  zum  größten  Teil  in  Äther  löslich.  Es  läßt  dies 
^Hennen,  daß  das  Produkt  noch  eine  verhältnismäßig  geringe  Zer- 
setzung der  fettigen  oder  wachsartigen  Bestandteile  der  Ausgangs- 
Pflanzen  erfahren  hat. 

Nur  mit  dem  reichlicher  erhaltenen  Material  des  Ätheraus- 
^üges  konnten  zunächst  weitere  Untersuchungen  angestellt  werden. 

Diese  Massen  ergaben  bei  der  Feststellung  von  Säurezahl, 
Atherzahl  und  Verseifungszahl  folgende  Werte: 

Säurezahl 12,27 

Ätherzahl 95,96 

Verseifungszahl 108,23. 
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Auch  diese  Zahlen  sprechen  dafür,  daß  in  geringer  Menge 
freie  Säuren,  reichlicher  jedoch  ätherartige  Produkte  vorliegen. 
Das  Produkt  ist  hiernach  mehr  ein  Gemisch  von  eigentlichen 
Fetten  und  Wachsarten,  während  freie  Säuren,  seien  es  Fettsäuren 
oder  Harzsäuren,  zurücktreten. 

IV.   Die  Flora  des  Pyropissit  f&hrenden  Gebietes. 

Es  liegt  nunmehr  die  Frage  nahe,  wober  die  durch  die  Ana- 
lyse im  Pyropissit  nachgewiesenen  Wachs-  und  Harzbestandteile 
stammen  können.  Wir  betrachten  dazu  die  Flora  der  Zeitz-Weißen- 
felser  Braunkohlenforraation,  die  im  Jahre  1861  von  Hekr^)  unter- 
sucht worden  ist.  Später  hat  Friedrich  2)  die  HEER'schen  Be 
Stimmungen,  welchen  vielfach  schlechte  Bruchstücke  zu  Grunde 
lagen,  nachgeprüft  und  infolgedessen  sie  nur  zum  Teil  beibehalten. 

Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  sind  in  der  folgenden 
Tabelle  (S.  137)  zusammengestellt. 

Aus  der  Zahl  dieser  Pflanzen  sind  die  Dryancfroicie»- Reste, 
welche  der  lebenden  Myrica  cerifera  entsprechen,  von  besonderem 
Interesse.  Die  letztgenannte  ist  wegen  der  Wachsausscheidung 
aus  den  Früchten  bekannt. 

Noteiaea    eocaenica    Heer    zieht    Friedrich    zum    Teil   zur 
Gattung  Ficns,    von    der    sowohl   Heer    wie  Friedrich   bei  der 
Untersuchung  der  sächsischen  Tertiärfloren  zahlreiche  Arten  nach- 
gewiesen   haben.      Die   Feigenbäume    mit    ihren   Milchsaftgefäßen^ 
aus   denen   sich   ein  harziger  Saft  absondert,   mögen   ebenfalls  zn^ 
Entstehung  der  analytisch  nachgewiesenen  Stoft'e  beigetragen  habea- 

Man  wird  geneigt  sein,  einen  Teil  der  harzigen  BestandteiJ^ 
der  Schwelkohle  von  dem  Harzreichtum  der  hier  wie  anderswo  i^ 
der  Braunkohlenformation  so  häufig  auftretenden  Coniferenhölze^  ^ 
herzuleiten,  deren  Gewebe  sich  unter  dem  Mikroskop  deutlich  m  •  * 
viel  Harz  erfüllt  zeigten.     Und  in  der  Tat  kann  man  beobachte»^ 

')  Beitrüj3;e  zur  näheren  Kenntnis  der  sächs.-thür.  Braun koblenflora.    Berl  • 
1861. 

^)  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Tertiärflora.     Berlin  1883. 
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daß  bei  vermoderndem  Coniferenholz  das  Harz  in  dicken  Tropfen 
zwischen  den  Jahresringen  hervortritt,  5^0  daß  das  in  Mengen  ab- 
geschiedene Harz  der  mächtigen  Coniferenstamme  der  Tertiärzeit 
sicherlich  für  die  Bildung  der  Schwolkohle  in  Betracht  zu  ziehen 
ist.  Bei  (Jen  vom  Vortat>ser  aus  der  Zeitz -Weißenfelser  Braun- 
kohle mitgebrachten  Holzprol»en  handelte  es  sich  durchweg,  wie 
die  nähere  Untersuchung  ergab,  um  Coniferenhölzer  des  Cupressi- 
neentypus  (etwa  CupreHslnojcylon  ProtolarLc). 

Den    Mangel    an   erhaltenen   Laubhölzern  in   der    Braunkohle  -^ 

erklärt   üothan^)   folgendermaßen:    Die   Gymnospermenhölzer  er-  — 

fahren  infolge  der  großen  Gleichheit  der  Hol/.eIemente,  der  Hydro-  — 

stereiden,    eine    im    ganzen    Holz    relativ   gleichmäßige   Zersetzung  ^3 

und  Vermoderung.     Die   dikotylen   Hölzer   hingegen,   deren   Holz-  — 

elemente    in    ihrer  Ungleichheit   teils  gar  nicht,   teils  recht  wider-  ' 

standsfähig  gegen  den  Vermoderungsprozeß  sind,   werden  dement- 

sprechend  auch  mit  ungleicher  Schnelligkeit  zersetzt  werden.    Die  -^^ 

am  längsten  sich  haltenden  festen  Elemente  (Libriform,  auch  Hy-  ' 

droiden  usw.)   verlieren    infolge   Schwindens   der  sie  verbindenden  ^'^ 

Parenchymelemente   den  Zusammenhang  und  fallen  nun  selbst  um  ^^^ 

so  leichter  der  Zerstörung  anheim.    So  findet  man  denn  verschwin-  •' 

dend  wenige  dikotyle  Hölzer  als  Braunkohle  erhalten,  obwohl  ihre  ^"^"^ 
Zahl  den  Blattresten  nach  sehr  groß  gewesen  sein  muß. 

Nach   Fkiei)|{ICH    entspricht  die   heutige  geographische   Ver "T- 

breitung  der  Gattungen,  zu  denen  die  von  ihm  in  der  Tertia rflora-^=K  — a 

bestimmten  Arten  gehören,  am  meisten  dem  indischen  Monsunge ^3e- 

biet  mit  Einschluß  der  Pazifischen  Inseln.     Wenn  man  annehmeirzr  ^n 
darf,  daß  die  Pflanzengemeinschaften  des  Tertiärs  sich  analog  deJÄ^  -«u 
heutigen  verhalten    haben,    so  ist  die  Schlußfolgerung  nicht  unb^s»*^- 
rechtigt,    daß    noch    andere  Pflanzen    dieser  Flora   dort  gewachs^^^i} 
sein  werden. 

Die    indische    Monsunflora    enthält    heute    noch    eine    Adä^^/j] 
stark   wachs-  bezw.  gummihaltiger  Gewächse.     So   sei  nur  an  ^z3ie 

';  über  die  Präparation  von  ßraunkohlenhölzern  zur  mikros.  üntersnch«-^  ug. 
Naturwihtt.  WocheDöcbritt  19ü4,  Nr.  36,  S.  574. 
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mmifohr enden  Pandaneen  und  Cycadeen,  ferner  an  die  erwähnten 
IchsaftfQhrenden   Ficua-Xrien  erinnert. 

Es  wurde  nunmehr  der  Versuch  gemacht,  durch  mikroskopische 
itersuchungen  die  den  Pyropissit  zusammensetzenden  Bestandteile 
her  festzustellen.  Wenn  auch  von  vornherein  nicht  zu  erwarten 
r,  daß  in  dem  Wachsharz  viele  bestimmbare  figurierte  Bestand- 
le  zu  finden  seien,  so  bestätigen  sich  doch  v.  FritsüH^s  negative 
gebnisse  (siehe  S.  12)  nicht. 

Zur  Untersuchung  wurde  die  zerkleinerte  Kohle  mit  einem 
^misch  von  Kaliumchlorat  und  Salpetersäure  behandelt.  Aus  den 
erhaltenen  Produkten  wurde  die  braune  dunkelfärbende  Substanz 
rch  Alkalien  entfernt,  und  es  blieben  nunmehr  vollständig  durch- 
htige  Membranen  in  einem  zur  Untersuchung  geeigneten  Zu- 
inde  zurQck.  Eine  Behandlung  der  Kohle  mit  Chromsäure  er- 
b  dieselben  guten  Resultate. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Feuerkohle,  sowie  alier 
>ergangsarten  von  der  dunkelbraunen  Schwelkohle  bis  zum  hell- 
Iben  Pyropissit  bestätigten  die  später  näher  zu  begründende 
irmutung,  daß  alle  diese  Braunkohlen  Varietäten  bis  zum  reinsten 
Topissit  aus  demselben  Material  gebildet  sind.  Als  bestimmbare 
?8te  wurden  immer  wieder  Coniferenholz,  an  den  Hoftüpfeln  er- 
nnbar,  Epidermisfetzen,  zahlreiche  Pollen  und  Sporen  nachge- 
esen. 

Die  nebenstehenden  Zeichnungen  geben  solche  bestimmbaren 
ianzenreste  in  starker  Vergrößerung  wieder,  und  zwar  sind  dar- 
stellt: 

a)  Pilzspore, 

b)  Pollentetrade, 

c)  Coniferenhydrostereidenfetzen    mit   Hoftüpfeln    und   Spiral- 
rissen, 

d)  Epidermisfetzen  einer  dikotylen  Pflanze  mit  Spaltöffnungen, 

e)  Pilzteleutospore, 

f)  (Pteridophyten  ?)  Spore, 

g)  Pollenkern, 

b)  HarzausfQllung  einer  Zelle  mit  Lufträumen. 
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Daneben  fanden  sich  scharfeckige  Quarzsplitter^  sowie  in  den 
Schwelkohlen  durchscheinende  harzige  Partikel. 

Zu  den  Pflanzenteilen,  welche  der  Einwirkung  von  Chemi- 
kalien großen  Widerstand  entgegensetzen,  gehören  besonders  die 
Zellgewebefetzen,  Polleukörner  und  Sporen.  Daher  findet  man 
diese  so  häufig  und  in  relativ  guter  Erhaltung,  wenn  selbst  sonstige 
organische  Reste  ganz  oder  bis  zur  Unkenntlichkeit  zerstört  sind. 
Hieraus  darf  man  indes  nicht  schließen,  daß  sie  die  ausschließ- 
lichen Bestandteile  des  Pyropissits  seien,  wie  Witt  dies  von  den 
Pollen  und  Sporen   behauptet  (vergl.  S.  123). 
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Figur  1. 

Auch  bei  rezenten  Bildungen  findet  man  dieselben  Verh^*^^ 
nisse,  z.  B.  im  Torf  und  im  Faulschlamm  auf  dem  Grunde  c*  ®'' 
Seen.  Besonders  auffallend  zeigte  sich  dies  bei  einer  Torfpr<^ 
aus  nur  •'^/4  Fuß  Tiefe,  die  aus  dem  Ericnbruch  bei  Paulsb^^ '° 
(Grunewald)  stammte,  wo  —  abgesehen  von  den  sich  stets  &^ ^^ 
ijjut  haltenden  Moosblättern  —  von  dem  Pflanzenmaterial  des  Tor^*® 
fast  nur  noch  die  Pollenkörner  bestimmbar  waren. 

Hier    wie    bei    unserem    Pyropissit    sind    eben   die   sonstig^  ^' 
vorhanden    gewesenen  Bestandteile   zerstört.     Es   ist  dies  bei  d^^ 
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Pyropissit  um  so  eher  verständlich,  als  dieser  auch  als  Driftbildung 
HufgefaÜt  werden  wird,  bei  der  natürlich  alle  mitgedrifteten  Be- 
standteile einer  intensiven  Zerstörung  und  Zersetzung  unterlegen 
sein  müssen. 

V.  Die  Lagerangsverhältnisse  des  Pyropissiis. 

Das  Zeitz- Weißenfelser  Braunkohlenrevier  umfaßt  die  Meß- 
tischlätter  Stößen,  Osterfeld,  Zeitz  und  Mölsen.  Die  Gegend  stellt 
eine  flachwellige  Hochfläche  dar,  die  sich  aus  gleich  hohen  Er- 
hebungen von  200  —  300  m  ober  dem  Meeresspiegel  zusammen- 
setzt. Sie  bildet  die  Wasserscheide  für  eine  Reihe  von  Bächen, 
von  denen  der  Qreißelbach,  die  Zörbicke,  die  Rippach  und  Gruna 
in  nordwestlicher  Richtung  in  die  Saale,  der  Maibach  in  südöst- 
licher Richtung  in  die  weiße  Elster  fließen. 

Die  Braunkohlen  zwischen  Weißenfels  und  Zeitz  sind  in  dem 
nordöstlichen  Teil  des  thüringischen  Gebirgsbeckens  abgelagert. 
Im  Osten  des  Muschelkalkplateaus,  das  sich  über  Querfurt, 
Mücheli),  Freiburg  bis  nach  Thüringen  hinzieht,  tritt  in  großer 
Ausdehnung  Buntsandstein  auf,  der  sich  auf  dem  linken  Ufer  der 
Saale  bis  ins  Mansfeldische  erstreckt  und  auf  dem  rechten,  süd- 
lichen Ufer  durch  ausgedehnte  Tertiär-  und  Diluvial bildungen 
überlagert  ist.  Die  Zeitz- Weißenfelser  Braunkohlenablagerung, 
welche  nach  den  Arbeiten  von  Crednkr^)  und  Laspeyres^)  sicher 
unteroligocänen  Alters  ist,  beginnt  nördlich  im  Rippachtale.  Sie 
erstreckt  sich  in  fast  ununterbrochenem,  nur  durch  Erosionstäler 
von  Bächen  getrenntem  Zusammenhange  bis  an  das  bei  Zeitz  tief 
in  den  Buntsandstein  einschneidende  Elstertal,  an  dessen  nord- 
westlichem Gehänge  sich  das  Ausgehende  befindet^).  Die  über- 
lagernden Tertiär-  und  Diluvialbildungen  erreichen  kaum  über 
60  m  Mächtigkeit,  so  daß  der  Buntsandstein  in  den  Erosiontälern, 

^  Das  Oügoc&n  des  Leipziger  Kreises.  Zeitschr.  der  Deutsch.  Geol.  Ges. 
Bd.  XXX,  S.  615,  Berlin  1878. 

^  GeognosUsche  Mitteilangen  aus  der  Provinz  Sachsen.  Ebenda  Bd.  XXIV, 
S.  265,  Berlin  1872. 

')  Ver^L  die  Übersichtskarte,  S.  33,  nach  Stöhr,  die  durch  eigene  Ein- 
tragungen erg&nzt  ist. 
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z.  B.  im  Uippachtal  zwischen  Teuohern  und  Zemschen,  im  Nes^- 
tal  bei  Kopsen  und  im  Aupitztal  zwischen  Anpitz  und  Taucha 
zu  Tage  tritt.  Bei  anderen  Talbildungen,  wie  beim  Nödlitz-  und 
Grunatal  gin;^  die  Erosion  nicht  tief  genug,  um  die  Braunkohlen- 
gebilde völlig  wogzuwaschen. 


Figur 


Durch  diese  verschiedenen   Erosionstäler  ist  die  Braunkohl 
formatiou  in  eine   Keiho   von  Speziahiblairerungen    zerlegt    worcl 
in  denen  jedoch  ein  Braunkohionflö/.  nur  zum  Teil  bekannt  ist.     I- 
Karte  gibt  an,  in   welcher  Ausdehnung  ehemals  die  Bohrungen 
bauwürdiges  Flöz  nachgewiesen   haben. 

Wo  die  Braiuikohlenformation    oder    der  Buntsandsteiu  ni 
durch   Erosion  freigelegt  ist,  ist  das  ganze  Gelände    von   Diluvi 
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iiberdeckt.  Diese  Diluvialbildungen  setzen  sich  aus  stellenweise 
auftretenden  Plußschottern  und  sie  überlagerndem  Glazialdiluvium 
zusammen,  das  vorwiegend  aus  blaugrauem  Geschiebemergel  be- 
steht. Löß  und  Lehm  bedecken  beide  Ablagerungen  in  großem 
Maßstabe. 

Was  die  Braunkohlenformation  selbst  betrifft,  so  ist  auf  dem 
bei  seiner  konkordanten  Ablagerung  überall  das  Liegende  bildenden 
Buntsandstein  ein  bläulicher,  graulicher  oder  gelblicher,  plastischer 
Ton  von  wechselnder  Mächtigkeit  abgelagert.  Häufig  finden  sich 
in  diesem  Tone  1  — 2  m  mächtige  Schichten  von  groben  Sanden 
mit  Knollensteineinschlßssen,  die  durch  Verkittung  des  Materials 
Konglomeratbänke  bilden.  Lokal  treten  an  Stelle  der  groben 
Sande  feine  Sande  auf,  die  häufig  in  festen  Braunkohlensandstein 
übergehen. 

Das    Hangende    des    Braunkohlenflözes    bildet    eine    unregel- 
mäßige   Folge    von     weißen    und    dunklen    Sanden    mit    teilweise 
schwimmender  Beschaffenheit.     Diese    sind    bänkeweise    zu  Sand- 
steinen,   in    denen    sich    bei    Schortau    unweit   Teuchern   Limulus 
J^echeni  ZiNCKEN^)    gefunden    hat,    verkittet.       Der    Braunkohlen- 
sandstein ist  häufig  von  Wurzelwerk  durchsetzt.    Hier  finden  sich 
»Weh  verkieselte  Hölzer,  sowie  die    oben    besprochenen  Blattreste, 
^^ben  den  Sanden  treten  plastische  Tone    mit   deutlicher  Schich- 
^"Qg  auf. 

Die  Gesamtmächtigkeit  der  Braunkoblenformation  kann  man 
^'s    zwischen  30  und  60  m  schwankend  annehmen. 

Laspeyrbs  hat  bei  seinen  Kartierungen  in  der  Provinz  Sachsen 
'Nördlich  von  Halle  den  Versuch  einer  allgemeinen  Gliederung  der 
^^■"Hunkohlenformation  gemacht,  die  er  in  der  oben  zitierten  Arbeit 
'^'^dergelegt  hat.  Das  fftr  unsere  Abhandlung  insbesondere  in 
*^  i'age  kommende  Unteroligocän  teilt  er  vom  Liegenden  zum  Han- 
S^oden  folgendermaßen  ein: 

*)  ZiNcKEX  Limulvs  Decheni  aas  dem  Brannkohlensandstein  bei  Teuchern. 
^^itschr.  f.  d.  gcs  NaturwiBsenschaften,  XFX,  S.  329,  18(;2.  J.  Böhm,  Über 
^-«wiuA/«  Decheni,  Dieses  Jahrbuch  für  1905,  S.  240. 
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a)  Kapselton, 

b)  Knollensteinzone  (lokal  Braunkohleusandstein), 

c)  untere  Flözgruppe, 

d)  Stuben-  oder  Quarzsand  mit  tonigen  (Letten-)  Lagen, 

e)  obere  Flözgruppe, 

darüber  der  Magdeburger  Sand  des  Mitteloligocäns. 

Da  es  Laspeyrbs  für    höchst    wahrscheinlich    hielt,    daß   die 
nördlich  von  Halle  beobachtete  Schichtenfolge  im  Tertiär  eine  all- 
gemeine Bedeutung  und  Gültigkeit  für  alle  in  der  Provinz  Sachsen 
und  in  den  anstoßenden  Landesteilen  vorhandenen  Tertiftrbildungen 
beanspruchen   dürfte,   so   hat  er  in  seiner  Abhandlung  eine  Reihe 
von  Braunkohlenablagerungen    mit  dem  von  ihm  kartierten  Gebiet 
in  Parallele  gestellt.     In  diesem  Zusammenhange  bespricht  er  auch 
das  Tertiärvorkommeii  zwischen  Weißenfels  und  Zeitz ^),   bei  dem 
sich    die    nördlich   von    Halle   gewonnenen    Resultate    wiederfinden 
sollen.     Es  seien  hier  von  der  obigen  Gliederung  die  Stufen  a — J 
vertreten,  welche  von  diluvialen  Absätzen  bedeckt  werden. 

Bei  einem  Vergleich  des  im  vorigen  dargestellten  Aufbaue^ 
der  dortigen  Braunkohlenformation  mit  der  Schichtenfolge  nacln 
Laspeyres  läßt  sich  in  der  Tat  eine  gewisse  Übereinstimmung 
nicht  von  der  Hand  weisen.  Es  soll  hier  davon  abgesehen  werdeim 
daß  bereits  1878  Credner  in  seiner  gleichfalls  oben  zitierten  Ar- 
beit nachwies,  daß  die  Gliederung  des  Unteroligocäns  durch  Las^ ' 
PEYRES  keine  allgemeine  Gültigkeit  besitze,  indem  in  dem  Untei — 
oligocän  des  Leipziger  Krei8(>s  z.  B.  dem  Kapselton  und  dem  Stui 
bensanüe  eine  solche  bestimmte  Stellung  nicht  zuerkannt  werdet 
könne.  Auch  die  Unterscheidung  einer  unteren  und  oberen  Flöz;  - 
gruppe  dürfte  sich  wohl  heute  kaum  noch  aufrecht  erhalten  lasset^ 
Indessen  werden  diese  Fragen  demnächst  im  Anschluß  an  di  * 
geologische  Spezialaufnahme  von  berufenerer  Seite  genauer  darge-^ 
legt  werden. 

Die  Braunkohlen   bilden  im  Zeitz- Weißenfelser  Revier  im  al^ 
gemeinen    ein   Flöz  von  4 — 21  m   Mächtigkeit.     Lokal  wurde  Ob^^ 

';   loc.  CIt.,  S.  350. 
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dem  Hauptflöz,  durch  ein  toniges  Zwischenmittel  getrennt,  ein 
zweites,  etwa  1  m  mächtiges  Flöz  aufgeschlossen,  dessen  Kohle 
von  geringwertigerer  Beschaffenheit  ist.  Im  großen  und  ganzen 
ist  das  Flöz  horizontal  abgelagert  und  bildet  eine  Reihe  von  flachen, 
nahezu  regelmäßigen  Mulden,  deren  FlQgel  unter  geringem  Winkel 
nach  der  Mitte  zu  einfallen.  Indem  das  Flöz  der  Gestaltung  des 
unterliegenden  Gebirges  folgt,  entstehen  in  den  größeren  Partieen 
wieder  kleine  Spezialmulden  und  Sattelbildungen,  wie  sie  sich  bei 
Poserna,  Taucha  und  Gerstewitz  beobachten  lassen.  Häufig  nimmt 
das  Flöz  an  solchen  Sattelbildungen  an  Mächtigkeit  ab  und  legt 
sieh  jenseits  der  Sattellinie  wieder  voll  an.  Man  spricht  dann 
wobl  fälschlich  dort  vom  Ausgehenden  des  Flözes. 

Die  verschiedenen  Varietäten  der  Braunkohle,  Feuerkohle, 
Koks-  oder  Rußkohle  und  Schwelkohle,  in  reinem  Zustande  Pyro- 
pissit  genannt,  sind  in  der  Einleitung  beschrieben  worden.  Be- 
trachtet man  in  einem  der  Tagebaue  das  Flöz,  so  findet  man  ßber- 
all)  daß  es  aus  vielen  horizontalen  helleren  und  dunkleren  Streifen 
l>esteht,  die  mit  einander  wechsellagern.  Die  dunkleren  Schichten 
sind  Feuerkohle,  die  helleren  mehr  oder  weniger  Pyropissit- reiche 
Braunkohle,  welche  verschwelt  wird. 

Wie  eine  Betrachtung  der  Karte  lehrt,  ist  das  Vorkommen 
^^8  reinen  Pyropissits  nur  auf  einige  Stellen  des  Reviers  beschränkt 
gewesen.  Pyropissit  bt  in  den  Gruben  an  folgenden  Orten  abge- 
"*ut  worden:  im  Norden  beginnend  bei  Gerstewitz,  südlich  davon 
hei  GransohQtz  und  Webau;  südlich  des  Nessabaches  fand  sich  in 
^^r  lang  gestreckten  Braunkohlenpartie  nördlich  bei  Kopsen,  süd- 
*^^h  bei  Gosserau- Runthal  reine  Schwelkohle;  südlich  des  Rippaeh- 
*^le8  war  sie  nur  in  dem  schmalen  Nordstreifen  bei  Werschen  und 
'^  äußersten  Süden  bei  Aue-Reußen  vorhanden.  Heute  liegt 
"yropissit,  abgesehen  von  unbedeutenden  Resten  bei  Aue,  nur 
'^^ch  in  der  Gerstewitzer  Mulde  unter  dem  Dorfe  Gerstewitz  und 
■^^nn  somit  nicht  abgebaut  werden. 

Was  nun  die  speziellen  Lagerungsverhältnisse  des  Pyropissits 
*^^trifft,  so  muß  sich  Verfasser  bei  ihrer  Beschreibung  auf  vorge- 
fundene   markscheiderische  Karten    und    auf  die   Angaben    älterer 

«Vthrbueh   1»06.  10 
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BetriebsbeamteD  verUssen.  Durch  eigenen  Augenschein  konnte  er 
sich  nur  an  einigen  wenigen  Stellen  Qberzeugen.  Stöhb  hat  im 
Jahre  1867  in  seiner  eingangs  zitierten  Arbeit  die  Lagerung  der 
reinen  Schwelkohle,  welche  damals  an  allen  genannten  Orten  tb- 
gebaut  wurde,  auf  einer  Anzahl  Gruben  genau  beschrieben.  Aus 
eigenen  Ermittelungen  werden  nachstehend,  S.  154,  vier  cha- 
rakteristische Profile  der  Pyropissitablagerung  hinzugefbgt.  Nach 
diesen  Profilen,  sowie  nach  seinen  sonstigen  Untersuchungen  ist 
Verfasser  übereinstimmend  mit  Stöhr  zu  folgenden  Resultaten 
gelangt: 

1)  Reiner  Pyropissit  tritt  stets  als  hängendster  Teil  des  Flözes 
auf  und  zwar  dort,  wo  die  Mächtigkeit  geringer  wird,  sei 
es  nun  am  Ausgehenden,  sei  es  an  lokalen  Hebungen  des 
Flözes  infolge  Sattelbildung. 

2)  Von  dem  reinen  hellgelben  Pyropissit  bis  zur  schwarzen 
Feuerkohle  finden  sich  alle  Übergänge.  Diese  mehr  oder 
weniger  Pyropissit-reichen  »Schwelkohlen«  liegen  in  Schich- 
ten von  wechselnder  Mächtigkeit  teils  in  den  oberen,  teils 
in  den  unteren  Flözpartieen. 

3)  In  einigen  seltenen  Fällen  ist  der  Pyropissit  in  Nestern  im 
Hangenden  des  Flözes,  allmählich  in  die  Feuerkohle  flber- 
gehend,  angetroffen  worden. 

Es   ist    hier    noch    die   Rußkohle   zu  erwähnen,  welcher  von 
Stöhr  so  große  Bedeutung  hezOglich   der  Entstehung  des  Pyro- 
pissits  beigelegt  wurde.     Er  schreibt  darüber:    »Der  Pyropissit  ist 
immer  von  Kußkohle  begleitet.     Ein  Rußkohlenband  erscheint  bsi 
stets   im   Hangenden   von   Fingersdicke   bis  zu   1    Fuß   und  meh' 
mächtig,   manchmal   auch   nur  durch   ein   russiges  Tonband  ang^ 
deutet.     Der  Pyropissit   in  Nestern  liegt  meist  in  eine  Rußschich* 
wie  eingekapselt.     Auch  die  unter  der  Schwelkohle  liegende  Fed- 
erkohle ist  nicht  selten  durch  Aufnahme  von  Rußkohlen  schlecht 
und    unbrauchbar  geworden.     Es  darf  somit  angenommen  werdc^^i 
daß   eine  Connexität   zwischen  Schwelkohlen   und  Rußkohlen-V^'' 
kommen  hestclie.« 

X'erfahHcr  hat  diese  Uußkohle  auf  Grube  396  bei  Teuchem  u^" 
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l  bei  Granschfitz,  wo  sie  schon  nach  Stöhr's  Angabe  vorkommt, 
tersucbt.  Sie  ist  nicht  eine  Rußkohle  im  eigentlichen  Sinne, 
to  keine  rußende  Holzkohle,  sondern  eine  durch  Sand  stark  ver- 
ireinigte  Feuerkohle.  Wenn  man  diese  Kohle  in  einem  Reagens- 
as  mit  Wasser  schlämmt,  so  tritt  eine  deutliche  Scheidung  von 
ohle  und  Sand  ein.  Die  Häuer  erkennen  sie  durch  Knirschen 
if  Keilhaue  beim  Hacken  und  bezeichnen  sie  als  »Schlacken- 
1er  Kokskohle«.  Es  ist  schwierig,  heute  bei  dem  abgebauten 
[aterial  anzugeben,  ob  sich  diese  unreine  Kohle  in  der  von  Stöhh 
^gegebenen  Regelmäßigkeit  neben  Pyropissit  fand.  Die  bei  alte- 
rn Betriebsbeamten  eingezogenen  Erkundigungen  sprechen  dagegen: 
danach  findet  sich  die  Kokskohle  häufig  als  hängendste  und  lie- 
endste  Schicht  des  gesamten  Flözes.  Sie  ist  auch  bisweilen,  kei- 
eswegs  immer,  als  hangende  Beglcitschicht  des  ausgehendeu  Py- 
)pi88it8  gefunden  worden.  Diese  letzte  Erscheinung  wird  später 
Q  erklären  sein. 

VI.    Schlußfolgerung. 

Bevor  die  neue  Hypothese  über  die  Entstehung  des  Pyropissits 
if  Grund  der  gewonnenen  Ergebnisse  dargelegt  werden  kann, 
>uB  man  sich  zum  Verständnis  des  Folgenden  Begrifie  Ober  ge- 
isse  Zersetzungserscheinungen  gebildet  haben,  wie  sie  auch  von 
OTONU^  in  seiner  Notiz  »Eine  rezeiite  organogene  Schlammbildung 
^  Cannelkohlen- Typus ^)«  und  in  »Die  Entstehung  der  Stein- 
)hle^«  angegeben  worden  sind: 

Unter  »Verwesung«  soll  eine  Zersetzung  organischen  Materials 
erstanden  werden,  bei  der  nichts  Festes,  also  keine  festen,  kohlen- 
offhaltigen  Verbindungen  zurückbleiben.  Bei  dieser  Zersetzung 
öht  alles  in  Kohlendioxyd,  Wasser  usw.  über,  und  es  werden  nie- 
>^8  irgendwelche  dauernde  kohlenstoffhaltige  Produkte  fester 
äer  flüssiger  Natur  gebildet. 

Unter  der  Erscheinung,  die  wir  als  »Vermoderung«  bezeichnen, 
sollen  wir   die  Zersetzung  unter  nicht   hinreichendem  Sauerstofi*- 


»)  Dieses  Jahrb.  für  1903,  S.  405. 

*)  Die  Entstehung  der  Steinkohle,  S.  11.    Berlin  1905. 

IG* 
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zutritt  verstehen,  so  daß  eine  vollständige  Zerlegung  zu  Wasser, 
Kohlendioxyd  usw.  nicht  stattfinden  kann,  sondern  daß  ein  immer- 
hin kohlenstoffhaltiger,  fester  Rest  zurückbleibt.  Man  bezeichnet 
insbesondere  die  festen  Humusprodukte,  die  unter  nicht  genQgen- 
dem  Sauerstoffzutritt  z.  B.  auf  feuchtem  Waldesboden  zurflckbleiben, 
als  Moder. 

Geht  die  Zersetzung  der  organischen  Bestandteile  zunächst  in 
derselben  Weise  wie  bei  der  Bildung  des  Moders,  also  unter  nicht 
genügendem  Zutritt  von  Sauerstoff,  vor  sich,  so  daß  ein  zum  Mo- 
der hin  tendierendes  Produkt  aus  dem  Material  hervorgeht,  so  wird 
der  Prozeß  der  »Vertorfung«  eingeleitet.  Da  nun  aber  in  den 
Mooren,  die  gerade  dem  Vertorfungsprozeß  unterliegen,  das  Pflan- 
zenwachstum so  fortschreitet,  daß  eine  Anhäufung  von  Humus. 
(hier  Torf  genannt)  in  der  Weise  stattfindet,  daß  die  neuen  Pflan- 
zengenerationen auf  den  in  Zersetzung  begriffenen  Teilen  ihrer 
Vorfahren  emporsprießeu ,  so  wird  dadurch  ein  immer  weitgehen- 
derer Abschluß  für  die  sich  zersetzenden  Bestandteile  erreicht 
werden.  Dieses  allmähliche  Zurückgehen  des  Sauerstoffzuflusses 
ist  das  charakteristische  Merkmal  der  »Vertorfung«. 

Wird  schließlici)  ein  völliger  Luftabschluß  erreicht,  so  ist  die 
Hauptbedinguug  für  den  vierten  Prozeß,  den  wir  zu  unterscheiden 
haben,  gegeben,  —  für  den  Prozeß  der  »Fäulnis«.  Wir  verstehen 
im  Anschluß  an  Liebig  als  Fäulnis  die  Zersetzung  organischen 
Materials  unter  völligem  Luftabschluß. 

In  der  Natur  sind  die  genannten  Prozesse  fast  niemals  völlig 
rein  vorhanden,  vielmehr  gehen  sie  ineinander  über  und  durch- 
kreuzen sich. 

Bei  den  beiden  Prozessen  der  Vermoderung  und  Vertorfung 
wird,  wie  gesagt,  Moder  und  Torf  erzeugt.  Da  eine  Anreicherung 
an  Kohlenstoff  hei  diesen  Prozessen  stattfindet,  würden  wir  schließ- 
lich Produkte  erhalten,  deren  fortschreitende  Zersetzung  man  wohl 
zweckdienlich  als  »Verkohlung«   zu  bezeichnen  hätte. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  der  Frage  der  Entstehung  des 
Pyropissits  zu,  so  haben,  wie  so  oft  in  der  Geologie,  in  der  Natur 
beobachtete  rezente  P^rscheinuncren  den  Schlüssel  zur  Entstehung 
der  Fossilien  gegeben. 
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Die  beiden  Reisenden  Clemens  und  Gustav  Dehnhardt 
fanden  im  Jahre  1878  im  Sultanate  Witu  (britisches  Protektorats- 
gebiet in  Ostafrika)  im  Mittellaufe  des  Flusses  Tana  an  den  Ufern 
ein  merkwürdiges  Lager  eines  weißen  Stoffes.  Der  Fluß  hatte 
dort  die  aus  rotem  Lehm  bestehenden,  3  —  5  m  hohen  Ufer  fast 
senkrecht  abgespült,  und  in  ihnen  lagerte  diese  weiße  Masse  2  bis  3  m 
unter  der  Erdoberfläche.  Die  Schicht  bildete  einen  weißen, 
fast  immer  horizontalen  Streifen  von  10 — 50  cm  Mächtigkeit  und 
200 — 600  m  Länge  in  beiden  Ufern,  Sie  war  bisweilen  verschüttet 
und  überwachsen,  trat  dann  aber  wieder  zu  Tage.  Die  beiden 
Reisenden  fuhren  mit  Booten  einige  Tage  lang  an  den  wejßen 
Schichten  vorüber,  konnten  aber  nicht  ermitteln,  welche  Ausdeh- 
nung diese  landeinwärts  hatten^). 

Das  in  Rede  stehende  Material,  das  Herr  C.  Dehnhardt  an 
Herrn  Prof.  Potonie  ablieferte,  stand  dem  Verfasser,  wie  oben 
angegeben  (vergl.  S.  26),  dank  der  Liebenswürdigkeit  des  letztge- 
nannten Herrn  zur  chemischen  Untersuchung  zur  Verfügung. 
Es  ist  ein  hellgelbes  Wachsharz,  nach  den  geschilderten  Lagerungs- 
verhältnissen offenbar  rezenten  Alters.  Nur  ein  Studium  an  Ort 
und  Stelle  könnte  entscheiden,  wie  das  Mineral  an  seine  Lager- 
stätte geraten  ist,  wahrscheinlich  aber  handelt  es  sich  um  eine 
Drift  des  Tanaflusses.  Die  chemische  Übereinstimmung  dieser 
weiOen  Masse  mit  dem  tertiären  Fossil  läßt  die  Bezeichnung 
»rezenter  Pyropissit«  gerechtfertigt  erscheinen.  Potonie  hat  in 
der  Juli -Sitzung  1905  2)  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft 
daHir  den  Namen  »Dehnhardtit«  vorgeschlagen. 

Welche  pflanzliche  Herkunft  dieses  Wachsharz  hat,  ist  zur 
Zeit  noch  unaufgeklärt,  da  nach  einer  Auskunft  des  Herrn  Pro- 
fessors E.  ülLG  die  Flora  von  Witu  nicht  genügend  erforscht  ist. 
Nur  in  einigen  Küstengebieten  und  an  wenigen  Stellen  des  oberen 
^&nu  ist  gesammelt  worden.  Es  liegt  nahe,  hier  an  die  Drift 
emer  Wachsharz  ausscheidenden  Wüstenpflanze  zu  denken,  deren 
rostige  Bestandteile    bei    dem  Tropenklima    vollkommen    verwest 


*]  Nach   einem    Schreiben   des  Herrn  C.  Dkiiniiaküt   an  Herrn  Professor 
*)  Monatsberichte  der  Deutschen  geol.  Gesellschaft,  Nr.  7,  1905. 
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sind,  während  datö  chemisch  widerstandsfähigere  Wachsharz  zuröck- 
blieb. 

Daß  diese  Erscheinung  in  der  Natur  tatsächlich  vorkommt, 
beweist  die  in  Südafrika  verbreitete  Geraniacee  Sarcocaulon  Bwr- 
manm^  deren  Stengelorgane  zum  Schutz  g^en  austrocknende  Ver- 
dunstung mit  einer  Kruste  von  Wachsharz  bedeckt  sind.  Die  auf 
dem  Boden  sich  findenden  Wachsharzd^elette  werden  von  deo 
Eingeborenen  als  Fackeln  benutzt  und  von  den  Europäern  »Buscb- 
mannkerzenc  genannt.  Bei  dem  geringen  spezifischen  Gewicht 
der  starken  Wachsharzbekleidung  schwimmen  die  Stengel  sehr 
leicht  auf  dem  Wasser  und  können  somit  in  Flüssen  mitgefikhrt 
und  angedriftet  werden. 

Nach   Mitteilungen   de«  Herrn  Professors  H.  ScHDiZ,  Zürich, 
sind  außer  Sarcocavlom  keine  aufQÜlige  Wachsüberzüge  ausschwit- 
zende Pflanzen  aus  Südwestafrika  bekannt.     Pflanzen  mit  ladkierten 
Blättern    und  Stengeln    finden    sich    noch    namentlich    unter   den 
Acanthaceen.  aber  der  Überzug  steht  in  keinem  Verhältnis  zu  den» 
eigentlichen  harten  Mantel  der  SarrocanZoit- Arten.     Das  Sarcocau^'' 
/o»- Wachs  findet  sich   in   bis  zu  faustgroßen  Klumpen   im  Sand^ 
in  der  Litoralzone  von  Groß-Namaland.  weniger  häufig  in  Hererc^' 
land.      Die  Klumpen    werden    von    den  Eingeborenen   gesammelt 
die  aus  dem  Wachs  wohlriechende«  kirschengroße  Perien  formecs^ 
welche  aneinandergereiht  als  Schmuck  dienen.     Bei  der  chemisc'B 
sehr   resistenten   Beschafienheit  des   Wachsharz- Materials  soll  de-*  < 
Boden  in  der  Wüste  stellenweise  davon  bedeckt  sein. 

Wir  haben  es  also  bei  dem  Lager  am  Tanaflusse  wahrscheii^' 
lieh  mit  einem  rezenten  allocbthonen«  bei  den  Funden  in  de^ 
Wfistengebieten  Deutsch -Südwest -Afrikas  mit  einem  rezente:^ 
autochthonen  Wach&harzvorkommen  zu  tun.  Sollten  sich  die^^ 
Veriiältnisse  nicht  auf  den  fossilen  Pyropissit    übertragen    lasseia. 

Man  mul^  ^ich  vorstellen,  daß  in  der  Tertiärzeit  das  Tieflaik  ^ 
Norddeutc^rhlatode  zeitweilig  von  ausgedehnten  Sümpfen  und  Moorer  :3 
\ß*rd^:k\  ^ew^**rö  i^t.  auf  welchen  und  um  welche  herum  eii^ 
öppiz-t  tuvirr.'pit^*tie  Flvra  wucherte.  Die  absterbenden  Bestanc3 
Vfr'ih  i^r  aiti  Ort  und  Stelle  wachsenden  Sumpf-  und  Moorveg«i^ 
'a*ävn  Tfrwiii'icÄ^jj  ?ich  zunächst  bei  Gegenwart,  sodann  bei  A^^ 
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Schluß  von  Sauerstoff  ( Vertorfungeprozeß !)  zu  Tort'  in  derselben 
Weise,  wie  man  es  jederzeit  bei  unseren  Torfmooren  beobachten 
kann.  Auf  ihnen  wuchsen  neue  Pflanzengenerationen,  die  eben- 
falls bei  ihrem  Absterben  unter  Vertorfungsbedingungen  sich  um- 
wandelten. Diese  fortschreitende  Ausfüllung  der  Wasserlachen 
lieferte  das  Material  der  Braunkohlenflöze,  die  durch  Überdeckung 
mit  Sand-  und  Tonschichten  vor  der  vollständigen  Verwesung 
bewahrt  blieben. 

Eine    solche    terrestrische  Braunkohlenbildung   liegt   auch    in 
dem  Bergrevier  Zeitz- Weißenfels  vor.     Die  ganze  Gegend  bildete 
in  der  Tertiärperiode  ein  zusammenhängendes  Waldmoor,  das  erst 
durch  spätere  Erosionswirkungen  zerstückelt  wurde.    Der  Ansicht 
V.  Fritsch^s,    der    eine    Zusammenschwemmung    der    die    Kohle 
bildenden  Pflanzenmaterialien  annimmt,  hat  Verfasser   die    gleiche 
Beobachtung  entgegenzustellen,  die  auch  Fibbelkorn^)  bereits  im 
Jahre  1895  gemacht  hat:  Auf  Grube  396  bei  Teuchern  findet  sich 
im  Liegenden  des  Flözes  ein  feuerfester  Ton,  der  mit  zahlreichen, 
senkrecht  stehenden  Wurzeln   durchwachsen  ist.     Es    ist    an    un- 
seren Seen  so  häufig  zu  beobachten,  daß  bei  einer  allmählich  vor- 
dringenden   Verlandung    zunächst    das    im    Seeboden    wurzelnde 
Böhricht  in   den  See  gestreckte  Zungen   bildet.     Das  absterbende 
Schilf  unterliegt  den  Vertorfungsbedingungen,  und  sobald  sich  ein 
öür  wenig  fester  Boden  gebildet  hat,  wachsen  dort  sofort  größere 
^aldmoorpflanzen.    Mit  der  fttr  die  Flachmoorbildung  so  charak- 
^ristischen  Erscheinung  des  Verlandungsröhrichts    haben    wir    es 
*wch   in    unserem  Wurzelton    zu    tun,    und    dieser  Fund    spricht 
überzeugend  filr  die  Autochthonie  des  Flözes.    Auch  auf  Grube  354 
"®i  GranschQtz    sollen    in    dem    oberen  Flöz    vertikal    verlaufende 
Wurzeln  nicht  selten  gewesen  sein. 

Nach  V.  Fritsch's  Hypothese  soll  die  Annahme  einer  Zu- 
sammenschwemmung der  pflanzlichen  Masse  die  Trennung  der 
harzigen  Bestandteile  von  den  pflanzlichen  Geweben  erklären. 
^Dieses  Harz  mußte,  wenn  die  Masse  ins  Wasser  kam,  sich  nach 

0  Die  Braankoblenablagenrngen  zwischen  Weißenfels  and  Zeitz.  Zeitschr. 
^^^  pnkt.  Geologie,  1895,  S.  399.    Vergleiche  die  dort  abgebildete  Photographie. 
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und  nach  sondern  von  der  eigentlichen  Kohle.  Es  mußte  da^ 
leichte  Harz  schwimmen  und  sich  in  besonderen  Lagen  absetzen, 
während  die  etwas  schwerere,  vegetabilische  Kohle,  die  eigentliche 
Braunkohle,  ihre  gesonderten  Lagen  bildete.«  Da  das  bei  seinem 
geringeren  spezifischen  Gewicht  auf  dem  Wasser  schwimmende 
Harz  sich  zu  Schwelkohle  verwandeln  soll,  so  muß  man  aus 
y.  Frit8CH*s  Hypothese  notwendig  folgern,  daß  die  Schwelkohic 
sich  stets  im  Hangenden  oder  wenigstens  in  den  oberen  Flöss— 
partieen  finden  muß. 

Damit  steht  aber  eine  Erscheinung,  welche  sich  auf  vieles^ 
Gruben  zwischen  Weißenfels  und  Zeitz  beobachten  läßt,  nicht  inen 
Einklang,  daß  nämlich  die  Schwelkohle  in  Feuerkohle  eingebett^l 
ist  oder  gar  das  Liegende  im  Flöze  bildet.  Als  Beispiel  sei  ei  -ma 
auf  der  erwähnten  Grube  396  anstehendes  Profil  angeführt: 

Hangendes:  weißer  und  gelber  Sand, 

2,50  m  Feuerkohle 

0,50  »   Schwelkohle 

0,30  »   Feuerkohle     ,^    Gesamtmächtigkeit  10 — 11  m. 

4,00  »   Schwelkohle  \ 

3,00  »  Feuerkohle     > 

Liegendes:  Ton  mit  Pflanzen  wurzeln. 
Stellen  wir  uns  dagegen  im  Zeitz- Weißenfelser  Revier  eöÄ'*^ 
allmählich  verlandendes,  sich  in  ein  Torfmoor  umwandelndes  Set-^  ®" 
becken  vor,  fttr  dessen  ehemaliges  Vorhandensein  auch  der  lit^-^  ^" 
gende  Ton  als  Seeboden  spricht,  so  lassen  sich  bei  wechselnd^^^^^^ 
Regenzeit  und  Dörre  Schwankungen  des  Wasserspiegels  annehmei  ^^  ^' 
Ein  solcher  Rückgang  des  Wasserspiegels  konnte  nicht  ohne  Ein 
Wirkung  auf  die  Kohlenbildung  bleiben.  Während  in  den  tieferer' 
Teilen  des  Moorbeckens  die  unter  Wasser  befindlichen  Pflanzen 
materialien  sich  unter  Abschluß  von  Sauerstofl*  wie  gewöhnlich  i:  -*^" 
Torf  verwandelten,  waren  die  Randpartieen  der  Trockenheit  un-  ^^^^ 
damit  dem  Einfluß  des  Sauerstofls  ausgesetzt.  Bestanden  nun  di^^  '^ 
Materialien  aus  Resten  der  wachs-  und  harzreichen  Pflanzen,  di^^  ^^ 
wie  nachgewiesen,  damals  in  jenen  Gegenden  so  zahlreich  wuchseL-^"  ^' 
so  mußte  sich  bei  den  Verwesungsbedingungen  der  in  unsere 
Zeit  an  Sarcocaulon  beobachtete  Prozeß  vollziehen: 
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Die  organischen  Stoffe  mußten  völlig  verwesen,  während  das 
widerstandsfähige  Wachsharz  zurückblieb,  das  wir  heute  als  Pyro- 
pissit  im  Ausgehenden  des  Braunkohlenflözes  linden.  Etwa  im 
Moor  hervortretende  Inseln  von  Pflanzenmaterial,  die  sich  in  der- 
selben Weise  umwandelten,  haben  sich  als  Pyropissit-Nester  im 
Hangenden  des  Flözes  erhalten. 

Eine  solche  Anreicherung  von  harzigen  Teilen  läßt  sich  auch 
bei  rezenten  Torfen  beobachten,  wo  diese  den  Verwesungsbedin- 
gungen ausgesetzt  sind.  So  schreibt  schon  Senft^)  1862,  daß 
der  sich  unter  dem  Einfluß  der  Luft  zersetzende  Hochmoortorf 
»eine  pulverige,  braunschwarze,  viel  Wachsharz  haltige  Humuserde« 
bilde. 

Zwischen  den  trocknen,  dem  Sauerstoff^  der  Luft  zugänglichen 
Kandpartieen  und  dem  Torf,  der  unter  immer  stärkerem,  vom 
Wasser  bewirkten  SauerstoflTabschluß  entstand,  müssen  sich  Über- 
gänge finden,  bei  denen  unter  geringem  Sau erstoflfzu tritt  eine  un- 
vollständige Verwesung  stattfand.  Es  mußten  kohlenstoffreiche 
Produkte  zurückbleiben,  bei  denen  sich  jedoch  infolge  reichlicherer 
Verwesung  von  organischen  Stoffen  schon  ein  Hervortreten  des 
Wachsharzes  zeigt.  Das  Produkt  dieser  Vermoderungsbedingungen 
ist  unsere  heutige  Schwelkohle.  Gelegentlich  kommen  auch  in 
der  Schwelkohle  mehr  oder  minder  reichlich  verteilte  Harz- 
stückchen vor;  man  spricht  dann  wohl  von  »Harzkohle«. 

Und  in  der  Tat  führen  die  Lagerungsverhältnisse  des  Pyro- 
pissits  den  Beweis  für  diese  Annahme.  Betrachten  wir  das  neben- 
stehende Profil  der  Gruben  436  und  152  bei  Gerste witz,  S.  154, 
so  muß  der  Stand  des  Wasserspiegels,  bei  dem  der  im  nördlichen 
Ausgehenden  sich  findende  Pyropissit  entstehen  konnte,  sofort  in 
die  Augen  fallen.  Nach  dem  Muldentiefsten  zu  einfallend,  wird  das 
Flöz  in  der  ehemaligen  Übergangszone  von  Sehwelkohle  gebildet. 
Im  Tiefsten  liegt  es  horizontal  und  besteht  aus  reiner  Feuerkohle, 
bis  es,  nach  Süden  sich  heraushebend,  wieder  in  Schwelkohle 
übergeht. 


*)  Die  Hamas-,  Marsch-,  Torf-  and  LimoDitbildongeD.   Leipzig  1862,  S.  110. 
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Neben  dieser  autocbthoncn  Bildung  des  Pyropissits  läßt  sich 
auch  eine  allochthone  Entstehung,  entsprechend  dem  aufgefundenen 
Wachsharzlager  am  Tanaflusse,  annehmen,  wenn  auch  dieser  Ent- 
stehungsweisc  im  Zeitz- Weißenfelser  Revier  wohl  eine  unterge- 
ordnete Rolle  zukommt.    In  dem  stagnierenden  Wasser  der  Mooi 


Grube  358  bei  Gentewiti. 
a  -  b 


Grube  436  u.  152  bei  Geritei 

c-  d 


SO. 


NW. 


NW. 


Grube  396  belTeuchem. 


Grube  Fnednch  August  bei  Schortau. 


Sawe/A0/^/i 


Figur  3. 


^Atf/Mft. 


ist  eine  geringe  Wasserzirkulation  nicht  ausgeschlossen.  Auch 
kann  man  annehmen,  daß  durch  Wind  leichte  Pflanzenbestand- 
teile im  Wasser  mitgedriftet  und  in  Seitenbuchten  ans  Ufer  ge- 
worfen wurden.  Solche  Bestandteile  sind  die  infolge  ihres  Wachs- 
harzgehaltes   leicht    schwimmenden  Reste    der  Waldmoorpflanzen, 
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welche  ans  Ufer  geschwemmt,  durch  das  Wasser  separiert  wurden 
und  eine  Art  Flutwall  bildeten,  wobei  die  leichtesten  Stücke  an 
die  äußerste  Grenze  zu  liegen  kamen.  Bei  Zutritt  der  Luft 
mußten  sich  die  Driftmaterialien  in  der  oben  erörterten  Weise 
umwandeln. 

Es  ist  endlich  noch  der  Entstehung  der  Ruß-  oder  Kokskohle 
zu  gedenken.     Die  sich  im  Liegenden  des  Flözes  findende  Koks- 
kohle   bezeichnet    lediglich    den  Beginn    der  Moorbildung,    wobei 
sich    der   zuerst    entstehende  Torf  mit   dem   Sand   des  Seebodens 
vermischt  hat  und  heute  eine  sandige  Feuerkohle  darstellt.    Findet 
sich    dagegen    Kokskohle    als    hangende    Begleitschicht    des    aus- 
gehenden Pyropissits,  wie  es  öfter  beobachtet  worden  ist,  so  ließe 
sich  vielleicht  daftir  folgende  Erklärung  geben:  Während*  der  Bil- 
dung des  Pyropissits   ist    von    den   dem  Moor  anliegenden  Dünen 
durch  Wind  Sand  eingeblasen  worden.    Bei  einem  Wassereinbruch 
mußte    das    ganze  Moor    überschwemmt    werden,    und    es    waren 
wieder  die  Vertorfungsbedingungen   gegebeo,  deren  Produkt  eine 
durch  den  eingewehten  Sand  verunreinigte  Feuerkohle,    eben  jene 
Kokskohle  im  Hangenden  des  Pyropissits,  sein  mußte.    Beweisend 
^^   diese  Ansicht  wäre  die  Auffindung   von  Pyropissitstücken  mit 
•'^Urzelresten  gewesen,  die  auf  ein  neues  Aufleben  der  Vegetation 
auf     dem    überfluteten  Pyropissitiager   gedeutet    hätten.     Allein  es 
ist    \^ohl   bei  dem   geringen  noch  vorhandenen  Material    nicht   auf 
^ioeo  solchen  Fund  zu  hoflen. 

Die  vorliegende  Hypothese  erklärt  auch  ohne  Schwierigkeiten 

die     >Vechsellagerung    der    Feuer-    und    Schwelkohle    in    dem    als 

^*^piel  oben  angeführten  Profil,  bei  dessen  Deutung  wir  mit  der 

^*^Bicht  V.  Fritsch's  zu  keinem  Resultat  kommen.     Es   ist  eben 

*^     untere,   3  m  mächtige  Feuerkohlenbank    unter  Vertorfungsbe- 

'^S^ngen,    die    darüberliegende,  4  m  mächtige  Schwelkohlenbank 

*iter    Vermoderungsbedingungen    entstanden.      Die    oberste    Ab- 

^^Ung    des   Flözes    mit    ihren    wechselnden  Feuer-    und  Schwel- 

^*^lenbändem   zeugt  von  einem  Sinken  und  Steigen  des  Wasser- 

^^^gels,  der  bald  Sauerstoff  hinzutreten  ließ,    bald    ihn    abschloß. 

^^  über  dem  Wasserspiegel  liegenden  Randpartieen  dieses  Beckens 

^Oen  sich,  wie  überall,  zu  Pyropissit  umgewandelt. 
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Es  hat  Hieb  also  die  Vermutung  bestätigt,  daß  alle  Braun- 
koblenvarietäteu  aus  demselben  Pflanzenmaterial  gebildet  6ind. 
Dieselben  Pflanzen,  deren  übrigbleibendes  Wacbsharz  nach  der 
Verwesung  der  organischen  Stoße  den  Fyropissit  bildete,  waren 
es,  die  unter  Vertorfungsbedingungen  die  Feuerkohle  entstehen  ließen. 
Der  Übergang  zwischen  beiden  hat  sich  in  dem  Material,  das 
heute  als  Schwelkohle  abgebaut  wird,  erhalten. 
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Beiträge 
?  Oeologie  des  mittleren  Emsgebietes, 

Von  Herrn  0.  Tietze  in  Berlin. 
(Hierzu  Tafel  3.) 

i  geologischen  Aufnahmen  im  Gebiete  der  mittleren  Ems 
;elehrt,  daß  die  durch  das  jQngste  hier  bekannt  gewordene 
8  und  seine  Schmelzwässer  erzeugten  Sedimente  im  all- 
n  eine  verhältnismäßig  nur  dünne  Decke  über  Schichten 
deren  Alter  z.  T.  bis  jetzt  noch  nicht  einwandfrei  festgestellt 
konnte.  Dieser  Schichteureihe,  deren  Unterlagerung  durch 
nicht  bezweifelt  werden  kann,  gehören  also,  um  es  aus- 
h   hervorzuheben,    Bildungen   an,    die  einerseits  noch  dem 

andererseits  vielleicht  bereits  dem  Diluvium  zuzurechnen 
n  letzteren  Falle  können  sie  der  eigentlichen  Präglazialzeit  ^) 
Bn  oder  einer  der  ihr  folgenden  Glazial-  bezw.  Interglazial- 
e  nach  dem  Alter,  das  man  später  den  eigentlichen  Eisab- 
mserer  Gegend,  die  sie  bedecken,  zuerkennen  wird, 
lachst  mögen  die  Lagerungsverhältnisse  des  (}lazialdiln- 
eschildert  werden: 

!  eigentlichen  Absätze  des  Inlandeises  und  seiner  Schmelz- 
nehmen   die  Anhöhen  ein  —  sie    sollen    zum  Unterschied 

im  folgenden  behandelten  Bildung  Htthendilnvinm  genannt 
— ,  während  die  weiten,  ebenen  Talflä(*hen  von  Sauden 
It    werden,    die   vollkommen  frei  von  größeren  Geschieben 

ahrer  für  die  ExkorsioneD  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  in 
deutsche  Flachland.  Sep.-Äbdruek  aus  diesem  Jahrbuch  für  1897, 
l  41. 
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sind,  und  über  deren  Entstehung  wir  nichts  Bestimmtes  aussagen 
können.     Immerhin  läßt  sich  aus  der  Gestalt  und  den  gewaltigen 
Dimensionen  dieser  Täler,  sowie  aus  der  gleichförmigen  Zusammen- 
setzung der  in  ihnen  abgelagerten  Sedimente   auf  ihre  einheitliche 
Entstehung  schließen.    Es  liegt  nahe,  bei  diesen  Tälern  an  eine  ahn* 
liehe  Bildungsweise    zu    denken    wie    bei  den  diluvialen  Urstrom- 
tälern im  Osten  unseres  Vaterlandes.    Doch  fehlen  den  Tälern  an 
der  Ems,   so  weit  sie  bis  jetxt  untersucht  wurden,   die  Terrasseo- 
bildungen,    die    von   jenen  Tälern    bekannt    sind.     Wir   haben  es 
stets    nur    mit    einer    einzigen  Ebene    zu    tun,    deren  Fläche  sieb 
gleichmaßig  gegen  das  Meer  hin  senkt.     Auch  sind  bis    jetzt   die 
für  das  Diluvium  im  Osten  so  charakteristischen  Zeichen  längerer 
Stillstandslagen    des    sich    zurückziehenden   Inlandeises,    die*End- 
moränen,  deren  Zusammenhang  mit  der  Bildung  der  Urstromtäler 
wohl  als  sicher  erwiesen  gelten  kann,  hier  im  Westen,  wenigstens 
innerhalb   der  Grenzen    unseres   Vaterlandes   nicht   mit  Sicherheit 
nachgewiesen. 

Wenn  in  jenen  breiten  Tälern  an  der  Ems  die  Schmelzwasser- 
ströme des  abschmelzenden  Eises,    vereinigt    mit    den    von  Südet^ 
kommenden,   sicher  nicht  unbedeutenden  Wasserfluten    sich    ihr^^ 
Weg  zum  Meere  suchten,  so  muß  es   auffallen,    daß    den  Sand^^^ 
nicht    in    größerer  Menge    gröbere  Bestandteile    beigemengt    si»^*» 
die    aus    den  auf  dem  Wasser  schwimmenden  Eisschollen  heraia^^ 
schmelzend  in  die  vom  Wasser  transportierten  und    aus    ihm    a'fc>'' 
gesetzten    Sande    eingebettet    wurden.     Unsere    Funde     gröber^*^ 
Materials  beschränken  sich  auf  haselnußgroße,  abgerollte  Stückch^?^"^ 
von  Quarz,   schwarzem  Kieselschiefer,    von  Feuerstein    bezw.  no« 
dischen  Gesteinsarten.     Nur  in  der  Nähe  der  Talufer,    oder    vi^*' 
mehr  überall  dort,  wo  sich    das  Höhendiluvium    Ober    das  Nive«»'" 
der  Talsandfläche  emporhebt,   oder  auch,  wo  im  Untergrunde  cl^' 
Talsande  Höhendiluvium  so  hoch  aufsteigt,  daß  seine  höchste  EJ*"' 
hebung  mit  der  Oberfläche  der  Talsande   ungefähr    in  eine  Eben« 
fällt,    so    daß    eine    teilweise  Aufbereitung    des    MoränenmateriaJ^ 
durch  die  im  Tale  abfließenden   Wasser  möglich  war,    finden    '«rir 
gröberes  Material  im  Sande  verteilt.    Hier  wurde  also  die  MorßLne 
eingoehn^'t,  indoni  die  feinkörnigen   Bestandteile  bis  zu  der  Größ^, 
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1  Korn    der    in   der  Nähe  abgesetzten  Talsande  entspricht, 
Ihrt  wurden,  das  Grobe  aber    liegen  blieb,    oder  höchstens 
lig  weiter  bewegt  wurde,  so  daß  man  hier  nicht  von  einem 
c^hen  Transport  gröberen  Materiales  sprechen  kann.    Wenn 
1    den    diluvialen  Tälern    des  Ostens    eine  Bestreuung    der 
le  mit  gröberem  Material  nicht   Qberall    beobachtet    wurde, 
dies  doch  wohl  im  allgemeinen  als  Kegel.     Für  diese  ver- 
tiartige    Ausbildungsweise     der    Talsande     im    Osten    und 
I    ließe    sich    wohl    irgend    eine    ungezwungene    Erklärung 
ohne    daß    man    deshalb    die  Annahme,  daß  die  Talsande 
;ens   zum  Teil  die  Absätze  von  Schmelzwasserströmen  dar- 
fallen zu  lassen   genötigt  wäre.     Berücksichtigt  man  aber, 
r  über  das  Alter  der  Vereisung,    von    der    das    in    unserer 
I    abgelagerte  Moränenuiaterial    stammt,    wie    oben    gesagt, 
anz  im  Dunkeln  sind,  daß  es  somit  nicht  ausgeschlossen  ist, 
>r  wirklich  nur  die  altera  Vereisung  geherrscht  hat,  wi6  das 
allgemein  angenommen  wurde,  so  kann  die  Ablagerung  der 
le  einerseits  das  letzte  Glied  dieser  Veroisungszeit  gewesen 
ie  Sande    könnten    aber    auch    aus  der  der  Hauptvereisung 
len  Interglazialzoit,  oder  aus  der  Zeit  der  letzten  Vereisung 
Ibst  des  ältesten  Alluviums  stammen,  bei  dieser  letzten  An- 
aiso   ganz   ohne  Mitwirkung  von  Gletscherschmelzwässern 
den  sein.    Dann  ist  die  Steinarmut  der  Sande  ohne  weiteres 
ich,    da  ja  auch  zur  Zeit  der  jüngsten  Vereisung  Schmelz- 
hier  im  Westen  nicht  auftreten  konnten.     Dagegen  können 
ur  Zeit  dieser  Vereisung  die  Niederschläge  im  Westen  der- 
stiegen    sein,   daß   die  weiten  Talfläclien  zum  Transport  der 
enden  Wassermassen  in  Anspruch  genommen  werden  mußten, 
ic  Schichtung  der  Sande  kann    meist    wegen    ihrer  Gleich- 
keit kaum  erkannt  werden;  wo  dies  aber   doch  möglich  ist, 
sie    eine    nordwestliche,   bezw.  westliche  bis  nördliche  Rich- 
ler  ehemaligen   Wasserläufe  an. 

1  jüngerer  Zeit  haben  die  Sande  in  ihren  oberen  Schichtien 
he  Umlagerungen  erfahren,  wenigstens  schließen  wir  dies 
r  Beobachtung,  daß  an  zahlreichen  Punkten  auf  Blatt  Baccum 
Mrie  Herr  SCHUCHT    mitteilt,    auch  in  dem    von    ihm    aufge- 

rbaeh  IM«.  U 
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nomiiienen  Gebiete  auf  Blatt  HaselQnne,    durch  die    bei  den  Auf- 
Dahmen  für  die  geologisch-agronomische  Karte  üblichen  2  m  tiefen 
Bohrungen  in  der  Tiefe  von  1—2  in  Torfschniitzen  erbobrt  wurden, 
deren  physikalische  Beschaflfenheit  schon    dafQr    spricht,    daß    sie 
Bildungen  jungen  Alters  sind.    Auf  Blatt  Wietinarschen  wurde  in 
ähnlicher  Weise  in  etwas  größerer  Tiefe  (von  2,00 — 2,70  in  unter 
der  Oberfläche)  ein  Torf  durchbohrt,  der  nach  der    Untersuchung 
Wbbbr's  in  Bremen    ein  rezenter  Übergangstorf   sein    kann.     Da 
auch    auf   Blatt  Lohne    innerhalb    des    Talsandgebietes    Torflager 
unter  aufgewehtem  Dünensand    beoba(;htet    wurden,    so    liegt   die 
Erklärung  nahe,  daU  bei  einem  früheren  tieferen  Stande  des  Grund- 
wassers im  Sande   ausgewehte  Mulden    von  Torf  xum  Teil  ausge- 
Mh    und   wieder  mit  Sand  verweht  wurden.     Jetxt  ist  der  Stand 
des  Grundwassers  in  den  Talsandflächen  allgemein  ein  sehr  hoher, 
im  Mittel  meist  nur  wenige  Dezimeter  unter  der  Oberfläche. 

Auf  der  beigefügten  Tafel  3  ist  der  Versuch  gemacht  worden, 
die  Verteilung  von  Höhen-  und  Taldiluvium  in  dem  bis  jetzt  auf- 
genommenen   Gebiet    und    seiner    Umgebung    in    groben    Zügen 
wiederzugeben.     Wenn    auch    bei  der  fortschreitenden  Kartierung 
manchen  Linien  ein  abweichender  Verlauf  gegeben  werden  wird,  ö^ 
hat  doch  die  bisherige  Untersuchung  unsere  ersten  Annahmen  im  i*l^' 
gemeinen  bestätigt.     Danach   liegen   die  Talsande  bei  Rheine,  ^^^ 
Südrande  der  Skizze,    in  85—40  m  Meereshöhe.     Sie  steigen  r^^** 
dort  in  breiter  Fläche  dem  SW.-Abhang  des  Teutoburger  Wald^* 
entlang  aufwärts.     Nach  N.  dacht    sich    ihre  Überfläche    den  ei**"" 
getragenen  Zahlen  und  Kurven  entsprechend  nach  dem  Meere  t»^^ 
ab^).     Über   sie   erheben   sich   östlich  der  Teutoburger  Wald  u  ^^ 
das    sich    nördlich    anschließende  Hügelland    von   Ibbenbüren    fc^^* 
Lingen,  Bippen  und  Bersenbrück,  weiter  nördlich  der  HümmlirB^' 
im  Westen  die  Hentheimer  Berge,    dor  Isterberg,    die  Höhen  v^>* 
Ülsen  bei  Neuenhaus  und  der  Ilondsrug  in  Drenthe.    Eine  Unt^^^' 
brechung    erleiden    die    dieses  20 — 30  km  breite  Tal   begleitend  ^^^ 
Höhenzüge  in  der  Uichtung  des  Laufes  der  Haase  und  des  w^^*' 

')  Die  auf  dentsohAn  Gebiet  eingetragenen  Zahlen   geben  die  Meeresböb^      *° 
M^tarD,  auf  hoU&ndi«cht)iii  Gebiet  in  Ellen  (1   Kiie   —  69  oia)  an, 
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lieh  gerichteten  Teiles  des  Vechtelaures,    so    daß    hier    das    erste, 
vorwiegend  nach  NNW.  gerichtete  Talbett   von  einem  ostwestlich 
streichenden  Tale  gekreuzt  wird.     Der  Kreuzungspunkt    liegt   auf 
den    Blattern  Lingen,  Meppen,  Wietmarschen    und    Hesepertwist. 
Auch  bei  Papenburg    scheint    eine  am  N. -Abhang  des  Hümmling 
entlaug    laufende    Talfläche    in    das  Haupttal    einzumünden.     Das 
von  S.  nach  N.    gerichtete   Haupttal,    in    welches    das   Alluvialtal 
der  jetzigen  Ems  eingeschnitten  ist,  hat  in  der  Gegend  von.Liugen 
eine  Breite  von  mehr  als  20  km.    Nördlich  des  Kreuzungspunktes 
verengt  es  sich  zwischen  Haren,  Rilten brock  und  dem  südöstlichen 
Ausläufer  des  Hondsrug,     Es    scheint,    daß    hier  Hümmling    und 
Hondsrug  vor  der  Bildung  des  nördlichen  Teiles  zusammenhingen. 
Weiter  nördlich  erweitert  sich  das  Tal  außerordentlich.    Der  west- 
liche Talrund   senkt  sich    immer    weiter    und    die  Talsande  selbst 
verschwinden  unter  der  durch  den  Rückstau  des  Meeres  erzeugten 
Marschkleidecke.     Der  Talboden   senkt  sich    von  Rheine  bis  zum 
Meere,    d.  h.  auf   eine  Länge    von    über  100  km,  um  40  m.     Bei 
Rheine  ist  das  Alluvialtal  der  Ems  fast  10  m  tief  in  die  Talsand- 
fläche eingeschnitten.    Der  Unterschied  der  beiden  Talböden  nimmt 
^ber  nach  Norden  immer  mehr    ab    und    verliert    sich    schließlich 
g&nz.     Nach  Süden  nimmt  er  zu,  so  daß  er  bei  Emsdetten  schon 
^2  in  beträgt.    Nach  LoRii!:^)  müßte  die  Diöerenz  zwischen  beiden 
Talböden   hier   noch  bedeutender  sein.     Aber  die  Kreidekalkfelsen 
^^U  Rheine,  die  hier  das  rezente  Emsbett  kreuzen,  haben  offenbar 
^*Oe  stärkere  Erosion  sowohl  talauf-  wie  talabwärts  verhindert. 

Das  ostwestlich  gerichtete  Tal  mündet  in  den  Zuidersee  und 
^ird  östlich  der  Ems  von  der  Haase,  in  seinem  westlichen  Teil 
^^n  der  Vechte  durchflössen.  Das  Gefälle  dieses  ganzen  Tales 
*^»«trägt  auf  etwa  100  km  20  m. 

Der  Übergang  vom  Talbett  zum  Höhendiluvium  ist  überall 
^*^i  ganz  allmählicher,  der  Absatz  der  Talsundterrasse  gegen  das 
^lluvialtalbett  der  Ems  jedoch  oft  durch  Steilufer  gut  gekenn- 
zeichnet, wenn  nicht  Dünen,  die  den  Emslauf  zu  beiden  Seiten 
*>egleiten,  die  ursprünglichen  Formen  verwischt  haben. 

^)  LoRiK,  Contribat,  k  U  Q^ol.  des  Pajs-Bas,  VI,  p.  61. 
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Diese  Talsandflfichen  sind  es,  die  in  unserm  Gebiet  den  Unter- 
grund für  die  gewaltigen  Hochmoorbildungen  des  Einslandes  bilden. 

Von  den  Schiebten,  die  das  Höhendiluvium  bilden,  interessiert 
uns  zunächst  die  Grundmoräne.  Sie  ist  allgemein  von  unbedeu- 
tender Entwicklung,  doch  sind  Mächtigkeiten  von  annähernd  10 
und  mehr  Metern  wiederholt  beobachtet  worden.  Da  die  Grund- 
moräne  mangels  geeigneter  Aufschlüsse  nur  selten  in  ihrer  vollen 
Mächtigkeit  einzusehen  ist,  so  mögen  hier  einige  Profile  ange- 
geben werden,  die  im  Verlauf  der  Aufnahme   beobachtet   wurden. 

Auf   den    Lohner    Bergen    (einem  5 — 6  km    von  N.   nach  S. 
sich    erstreckenden    Höhenzug    im  W.    von    Lingen)    wurde   die 
Grundmoräne    in  Form    eines    mehr    oder    weniger    sandigen  Ge- 
schiebelehms   aufgefunden.     Längs    der  Chaussee  Lingen— Lohne, 
die    den    Höhenzug    überschreitet^    befinden    sich    einige  Gruben, 
denen  Lehm    und  Formsand    entnommen    wird.     Hier   besitzt  der 
Geschiebelehm,    der    durch  Aufuahme    von    eisenschüssigem  Sand 
aus  dem  tertiären  Untergrund    sehr    sandig    ist,    eine  Mächtigkeit 
von  2  und  3  m    und  geht  nach  unten    unmerklich    in   die  tonigen 
tertiären  Sande    über.     In    den  Ziegeicigruben  am  Nordrande  des 
Höhenzuges  ist  die  Grundmorane    nicht    mehr   in  der  Form  eines 
Geschiebelehmes    vorhanden;    an    ihrer  Stelle  findet  sich   ein    viel 
Quarz  und  Kieselschiefer    in    gut    abgerollten    Stücken    fthrender 
Quarzsand    mit    wenig   nordischem  Materini.     Nach  Süden  taucfaO 
die  Grundmorane  unter  die  Talsande  unter,  wurde  aber  nochmals 
im  Ems-Vechte-Kanalbett  angeschnitten,  7  —  8  m    unter  der  Ober — - 
fläche  der  Talsande.     Ungefähr  4  km  südlich    von   diesem  Punkte** 
taucht   aus   der  Talel»ene  der  Höhenzu«:  von  Emsbüren  auf     Derr= 
auf  Blatt  Lohne  befindliche  Teil  desselben  ftihrt   nur    eine    dönn^= 
Decke  kiesiger  Sande,  in  ihrer  Zusammensetzung   derjenigen  vor^^ 
nördlichen  Abhang  der  Lohner  Berge  entsprechend,    über   älterem« 
Bildungen.     Auf  Blatt  Salzbergen    geht    diese  Decke    offenbar  i  ^ 
Geschiebelehm  über.    Denn  LohieI)  berichtet,  daß  er  »den  Blocb«:- 
lehm,  erti^llt  mit  einer  großen  Zahl  skandinavischer  Gesteinsblöcl^e 
von   gewöhnlicher  Form«    auf   dem  Höhenzuge    beobachtet    h»l>^. 


»)  LoBii,  Contribttt.  ä  la  Geol.  des  PajiBa»,  VI,  p.  62. 
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Bei  dem  Orte  Emsbüren,  der  etwa  in  der  Mitte  des  Höheuzuges 
Hegt,  erwähnt  Ix>Rit,  daß  das  erratische  Material  schon  spärlich 
sei;  dies  können  wir  auf  Grund  unserer  Spezialaufnahmen  auch 
fbr  den  nördlichen  Teil  des  Höhenzuges  bestätigen.  Offenbar  war 
die  Grundmoräne  sehr  wenig  mächtig  und  bald  infolge  ihrer 
exponierten  Lage  gänzlich  zerstört. 

Der  Einwirkung  des  Regens,  namentlich  desjenigen,  der  .von 
den  NordweststQrmen  mitgebracht  wird,  fiel  offenbar  die  Moränen- 
decke auf  der  Westseite  der  Höhen   schneller  zum  Opfer  als  auf 
der    Ostseite.     Die    ungleiche  Ausbildung    der    Grundmoräne    auf 
dem  Ost*  und  Westabhang  erregte  bereits  die  Aufmerksamkeit  der 
holländischen  Geologen.     Auch    auf   der    nördlich  Ibbenbüren  ge- 
legenen Carbonplatte,    die    infolge   ihrer  sehr  isolierten  Lage  dem 
Anprall    der  WeststQrme    und    des  Schlagregens    ganz    besonders 
ausgesetzt    ist,    ist  die  Grundmoräne  auf  dem  weltlichen  Teil  der 
Hochebene    nur    noch    in    kleinen  Fetzen    erhalten^    während    der 
östliche    Teil    der    Erhebung    gleichförmig    von    einer    zusammen- 
bängenden  Decke  von  Geschiebelehm  überzogen  ist.    Hier  wurden 
fibrigens  wesentlich  bedeutendere  Mächtigkeiten  der  Grundmoräne 
beobachtet,  und  oft  ist  sie  bis  zur  Oberfläche  stark  kalkig,  freilich 
nur  dort,    wo  in  ihrem  Untergrund  Kalk  im  älteren  Gebirge  an- 
steht oder  doch  als    anstehend    vermutet    werden    kann,    also    bei 
Ibbenbüren    namentlich    über    Zechstein-    und    Muschelkalk.     Bei 
dem  Ort  Laggenbeck    (Blatt  Tecklenburg),    der    in    dem    Graben 
^•wischen  Schafberg  und  Teutoburger  Wald  gelegen  ist,  findet  sich 
^*o   tiefer  Bahneinschnitt.    Unsere  Untersuchung  der  Stöße  ergab, 
d^U  sie  im  wesentlichen  aus  Geschiebelehm  bezw.  Geschiebemergel 
^nfgebaut    sind,    dessen  Mächtigkeit    in   der  Mitte  des  Einschnitts 
^^    mehr  als  9  bezw.  8  m  ermittelt  wurde,  mit  Sandeinlagerungen 
^^o    2,r>   bezw.   1  m  Mächtigkeit.     Im    selben    Einschnitt    wurden 
"^^Hsh    folgende  Zahlen    für    die  Mächtigkeit   der  Geschiebemergel- 
^^nk  ermittelt:  7,7,  6,H  und  4,7 -h  m. 

Am  Südabhang  des  Schaf berges,  südöstlich  Hagenianu,  be- 
^^Uet  sich  eine  Sandgrube,  in  der  die  Grundmoräne  angeschnitten 
^^^«  Hier  ist  die  Lehmbank  nur  schmal  und  sehr  sandig.  Höher 
'^i^auf  am  Abhang    keilt    sie   überhaupt   aus.     Analog    liegen    die 
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Verhältnisse  weiter  östlich  in  einer  sogenannten  Bergeoiflhle,  nörd- 
lich  Kl.  Oinghaus,    aus    der    die  Versatzmassen   Ar  den  Bergbau 
der   Eisensteinzeche   P(*rni    gewonnen    werden.     Hier    betrigt  die 
Mächtigkeit  des  Geschiebelehms    nur    3,2  m.     Weiter    den   Haog 
hinauf  stößt  auch  hier  das  Carbon   durch  das  Diluvium  hindurch. 
Bei  den  Schachtanlagen    der    Zeche    Perm    am  südlichen  Abhaog 
des  Berges  ist  die  Grundmoräne  mehr    als  4  m    mächtig.     Wenig 
weiter  nördlich  und  südlich  keilt  sie  aus.    Am  Ostrand  des  Blattes 
Tecklenburg,  wo  die  Chaussee  in  scharfen  Kurven  vom  Schafberg      ■-*  *' 
herabsteigt,    sind    ebenfalls   durch  Bergemühlen   f&r  den  dort  um- 
gehenden   Bergbau    der  Eisensteinxeche   Hoctor  mehrere   kleinere 
Aufschlüsse  im  Diluvium  gewonnen  worden.     Hier  überall  besü^^ 
die  Grundmoräne   nur  geringe  Mächtigkeit.     Auf  der    Hochfl&cb^ 
des  Schafberges  selbst,  bei  Schaphaus  (Blatt  Tecklenburg),  nörd- 
lich der  Chaussee,  befinden  sich  Sandgruben,  in  denen  die  Lebi^' 
bank  mit  2,5  m  durchteuft  ist.    Wenige  100  m  nordöstlich  LObb^'* 
mann,    bei  dem  Punkte  172,2,    wird  der  die  Grundmoräne  unt^*^' 
lagernde  Sand  abgebaut.    Innerhalb  der  Grube  keilt  der  Geschiet^' 
lehm  aus,    bildet  aber    nach    S.  und   O.   hin    eine  mehrere  Me*-^^ 
mächtige  Bank,    und    auch  nach  N.  hin  setzt  er  bald  wieder  (T^^y 
um    dann    eine    weithin   ununterbrochene  Decke   auf  dem  Platc^^^ 
zu  bilden. 

Wenden   wir    uns    dem  östlich  Lingen  gelegenen  HOgellaim.^^ 
zu,  so  ist  die  Grundmorane  bei  Freren  (Blatt  Freren,  Bohrung       ^^^ 
der  Försterei)  mit  3  m  durchsunken  worden.    Beim  Banhof  Gerste ^*^ 
(Bahneinschnitt  der  Kleinbahn  Lingen-Quakenbrück)  keilt  sie,  \^^^ 
auch  auf  den  benachbarten  Höhen,  öfters  ganz  aus.  Bei  den  Ziegelei  ^^ 
südlich  Overhoö*,  am  Südrand  des  Blattes,  hat  sich  auf  dem  Kamm  cB-  '^ 
Höhen  ein  kleines  Fleckchen  Geschiebelehm  erhalten.    Es  liegt  t»     ^ 
mittelbar  auf  Tertiär,  seine  Mächtigkeit   ist   meist   mit  2  m  durc?    ^ 
sunken.    I  )er  Nord-  und  Südabhang  des  Höhenzuges  trägt  die  Grunai^  " 
inoräne  in  breiter  Decke.     Auf  dem   westlichen  Abhang    tritt    ^^ 
nur    spärlich    zutage.      Sie  wurde  zumeist  nur    in  der  Form  leb^ 
streifigen  Sandes    innerhalb    einer    Tiefe    von  2  m  gefaßt.     Dur'  * 
Bohrungen    bei    der  Stadt  Liniren    ist    sie    überall  im   Untergru    ' 
nachgewiesen,   und   /war  zum   Teil    in    beträchtlicher  Mächtigkcr 
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Die  Bohrtabellen  sollen  weiter  unten  ausfinhrliüh  gebraelit  werden. 
Von  Lingen  aus  südwärts  begegnet  uns  die  Grundmoräne  wieder 
bei  Haneckenfäbr  (Blatt  Lohne)  in  einigen  langen  Aufschlössen 
längs  des  östlichen  Steilufers  der  Ems.  Ihre  Mächtigkeit  wurde 
hier  zu  4 — 5,6  m  ermittelt. 

Weiter  östlich  auf  Rlatt  PlautlQnnc  wurde  durch  einen  Schürf 
südlich  der  Chaussee  Lingen  und  Rheine,  behn  Punkt  52,6,  ein 
künstlicher  Aufschhiß  geschaffen,  um  die  Entwickelung  der  Grund- 
moräne kennen  zu  lernen.     Hier  wurde  sie  mit   1  m  durchteuft. 

Fassen    wir    alle    Beobachtungen    zusammen,    so    besitzt    die 
Grundmoräne  in  unserm  Gebiet  eine  durchschnittliche  Mächtigkeit 
von  etwa  4— 5  m.     Auf  den  Kämmen    der    Hügel    war    sie    wohl 
dünner  und  erlag  der  Erosion  um  so  schneller,  je  größer  der  Nei- 
gungswinkel   der    Abhänge    ist.     Der  Teutoburger  Wald    südlich 
Ibbenbüren,    der    einen    verhältnismäßig    sehr   schmalen  Grat  mit 
steilen  Abfällen  nach  N.  und  S.  bildet,    ist    nicht    mehr   von   der 
Grundmoräne  bedeckt,    sie   liegt  aber  in  normaler  Ausbildung  so- 
wohl  an   seinem  Nord-  wie  an  seinem  Südfuß  ^),    und    zahlreiche 
nordische  Geschiebe    auf  dem    Rücken    des  Höhenzuges    verraten 
die  frühere  Anwesenheit  der  Grundmorane.     Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  daß  die  Grundmoräne  aucli  auf  den  höchsten  Erbebungen 
unseres  Gebietes  lag  und  daß  auch  dort  das  Eis  noch  so  mächtig 
War,    daß    es    durch    seinen   Schub    und   Druck  erodieren  konnte. 
Ks  sprechen  dafür   die  Beobachtung  überkippter  und  geschleppter 
Schichten    sowohl    in    der  Kreide  am  Südabhang  des  Teutoburger 
Waldes,  als  auch  im  Carbon  und  Muschelkalk  am  Nord-  und  Süd- 
Abhang  des  Schaf berges;  es  deuten  gleichfalls  darauf  hin  die  durch 
Hamm  bekannt  gewordenen  Gletscherschliffe  auf  dem  Piesberg  bei 
^^Babrück    (in    155  m    Höhe   über   NN.),    wie    auch    ausgewalzte 
tertiäre  Tone  auf  den  Höhen  von  Baccum.     Auch  das  Transport- 
^^rmögen  des  Eises  war  noch    groß,    das    beweisen  einzelne  nor- 
^*Sche  Geschiebe   von    recht  beträchtlichem   Rauminhalt,    die    wir 
^^f  beiden  Hängen  des  Schaf  berges  beobachten   können.     Immer- 

*)  6.  MQller,    Das  Diluvium  im  Bereich  des  Kanals  von  Dortmund  nach 
^^«»  Emshäfen.    Dieses  Jahrbuch  für  1895,  S.  49. 
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him  gbuibea    wir    doch    aus    der  nabcdMlfdc«    Mirhtigkfit    da 
Gmndmoriüie    and  d«n  im  Vergleich   wm  des  Im  O.  bcpiwicliteten 
gewakigeo,  darch  des  Eiischob  and  -drvck  her  lorgf t  ufcnc  ■  Dü- 
lokatioBeii  der  iitereiu  uetebeaden  Sckichteu  dw  geriagen  StonuH 
gen  des  UDtefgnmdes  das  «chliefien  zu  kteaea^  daß   in  iwiervni 
Gebiete  wenigiteBs  den  lahndgiiw  das  aowre  Gwvmdamonat  snröck- 
gehwen  bat,  nicbt  isebr  die  Flkigkeit  zngesptockeB  werde«  darf, 
andere  ak  aiv  ganx  gmngftgige  Verinderangcn  in  der  oberlicb- 
liehen  Gestaknng  de«  Untergrundes  bewirkt  m  haben.     Das  RrKrf 
des  Untergnindes,  wie    es   bestand   vor  dem  Herannahen  des  In- 
landeises   selbst,    is^t    ans    ako    im  allgeni^in«»n  erhaken  geUiebe« 
mit  der  Einschränkung,    daß    die    früheren  Höhen   dorch  die  ab- 
tragende Wirknog  des  Eises  erniedrigt,  die  Tiler  aber  dnreh  t^i 
mehrten  Absatz   tod   Moränenmaterial   aiisgefillk   wurden«  sq  <1^ 
die  Konturen  d^  Landes  durch   die  Tätigkeit   des  Inlandeises    % 
wesentlichen  nur  rerflacht  wurden.     Mit    dieser  Annahme   stimv 
die  Zunahme    der  Miehtigkeit    der  Grundmorine    in    den  Til^" 
fiberein.     Hierfür  folgendes  Beispiel:    Die  auf  den  Baccnmer  B^ 
gen  in  ungefähr  35  m  Meereshöhe  aiiskeilende  Gmndmorine  wur« 
in  einer  Anzahl    bei    der  Eisenbahn werkstätte    in    Lingen    niede 
gebrachten  Bohrungen  in  nngeftbr  15  m  Tiefe,    d.  h.    10  m   üb 
NN.  wieder    erreicht.     Sie    bat    hier    ein«*    Michti^ett    ron    etf 
4  m.     2  km  weiter   westlich    wurde    eine   Bohrung    in    den    Ret 
bergen  niedergebracht,  also  im  Allurialbett  der  Ems.     Die  Grur 
morine     liegt     hier     mit     ihrer    Oberkante    in    4.45  m     Meei 
höhe.     Sie   war    mit    13  m    noch    nicht    durchbohrt.     Die  iin 
morilne  zieht  »ich  -jAs^o  hier  Ton  den  Höhen  unter  das  Taldilui 
hinunter,  wobei  »ie  allniablicb  an  Mäebti|g^keit  zunimmt.     Das 
zwischen  den   Ix>bn^'r  und  Baccumer   Bergen  existi*»rte    ail:^>  > 
vor    Beginn    der    Ei?»Zf:it.      Nach     .Ablagerung    der    Grundm 
wurde  es  ansg^^frillt  von  TaUandon.  in  die  späterhin  das  Talb< 
Em.i  einge^^cbnitt^^n   wurdf». 

Eben?io  erwähnten  wir  ><:hon,  dat»  «li«-  stldliohe  Forts 
der  f]\f:  I^'ihn'-r  B^t^p  hefl^-ck^nden  (Ffuninioräno  unter  d* 
wanden   flurch   <\*n  Klfl.'•-^^M•bte-KaIial-Ein^^;llnitt  wieder  aug 
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Wonn  die  Entwickelung  der  Grundmoräno  auch  in  der  Tiefe 
unter  den  Talsanden  unserer  Gegend  bisher  verhältuisrnfiUig  so 
selten  beobachtet  werden  konnte,  so  liegt  dies  nur  daran,  daU  die 
vorwiegend  Ackerbau  treibende  Bevölkerung  infolge  des  allgemein 
recht  flachen  Grund  Wasserstandes  sich  nur  selten  genötigt  sieht, 
tiefere  Erdschichten  zu  Wassergewinnungsxweckeu  aufzusuchen; 
natörliche  Aufschlüsse  sind  aber  recht  selten. 

Es  ist  auch  nicht  zu  bezweifeln,  daU  an  vielen  Stellen  die  im 
Talbett    abgelagerte    Grundmoräne    von    den    in    den    Tälern    ab- 
fließenden Wassern  wieder  zerstört   wurde,    namentlich   dort,    wo 
der  ältere  Untergrund  innerhalb    des  Talbettes    aufragt,    wo    also 
der  Mergel   der  Grundmoräne    nicht    sobald   von   fluviatilen   Sedi- 
menten   bedeckt    und   dadurch    vor    Zerstörung    geschüt/.t   worden 
war.     Hierftkr  eine  Beobachtung^):   In  dem  Tal  zwischen  HOmm- 
Hng  und  Hondsnig    bei    dem  Orte  Altenberge  (Blatt  Kütenbrock) 
tritt   im   Niveau   der   Talsande   vereinzelt    ein   bläulicher  Ton    zu- 
t^e,    der    im   allgemeinen  von    ^iner    bis    2  dm   mächtigen  Sand- 
schiebt mit   nordischen  Geschieben  bedeckt   ist  und  ein  Torflager 
von  beinahe   »amorphem«    Torf   umschließt.     Ton    und    Torf,    die 
Wir,   ebenso  wie  I^RIE,   zunächst  noch  dem  Präglazial  zurechnen 
möchten,    bilden    hier  eine   Aufragung,    deren    ehemalige  Grund- 
Qioränenbedeckung    gänzlich    zerstört    ist.     Dasselbe   gilt   von  den 
Sauden  mit  nordischen  Geschieben,  auf  denen  der  Ort  Altenberge 
selbst    steht.     Unter    den    zahlreichen    Geschieben    fand    sich    ein 
ßlock,    der   3  X  6  X  10  dm    maß.     Auch    hier    ist    die    auf   einer 
^ItcTen     Aufragung    abgelagerte    Grundmoräne    gänzlich    zerstört. 
t>aß  der  Untergrund  der  glazialen  Schichten   und   des   torffiihren- 
J^n  Tones  von  mächtigen  Sauden  gebildet  wird,   ist  auBer  durch 
eioe  von  der  Königl.  Geologischen  Landesanstalt   niedergebrachte 
■Bohrung  durch  zwei  andere  Bohrungen,  bei  Rfitenbrock  (Zollhaus) 
^*ncl  Hahnentange,  erwiesen,   in  denen  vorwiegend  nur  feinkörnige 
VcUarzsande  (bei  Kütenbrock   bis  85  m  Tiefe)   angetrofi'en   wurden. 
* -«eider  sind   in  diesen  sämtlichen  Bohrungen   keine  Schichten   an- 
Setroflen    worden,   deren   geologisches  Alter   man  genau    hätte  be- 

')  LoKiK,  CoDtribution  ü  la  Geol.  de  Pays-Iias  VI,  p.  71. 
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stimmen  könuen.  Jedenfalls  ist  in  dieser  ganzen  Gegend  die 
Grundmoräne  infolge  ihrer  ungünstigen  Lage  durch  die  im  Tal 
fließenden  Wasser  umgelagert  und  zerstört  worden. 

Was  die  petrographische  Zusammensetzung  des  Geschiebe- 
mergels anbetrifit,  so  ist  anzunehmen,  daß  die  Grundmoräne  ur- 
sprünglich eine  Zusammensetzung  hatte,  die  sich  nicht  wesentlich 
von  der  im  O.  abgelagerten  unterschied.  Daß  es  natürlich  bei 
der  geringen  Mächtigkeit  der  diluvialen  Decke  häufig  zur  Aus- 
bildung von  Lokalmoränen  kommen  mußte,  ist  erklärlich.  So 
kommt  es,  daß  die  Grundmoränen  nahe  benachbarter  Lokalitäten 
oft  große  Verschiedenheiten  in  petrographischer  Hinsicht  zeigen. 
Am  ursprünglichsten  unter  allen  uns  bekannton  Vorkommen  hat 
sich  vielleicht  die  Grundraoräne  im  Untergrund  Lingens  erhalten. 
Sie  ist  ziemlich  tonig,  von  grauer  Farbe,  sehr  kalkig  und  sehr 
reich  an  nordischem  Material,  vor  allem  an  silurischeu  Kalken. 
Die  Stücke  sind  meist  geschrau»mt  oder  geritzt,  solche  aus  milde- 
rem Material  abgerundet  und  geglättet.  Sie  wird,  soweit  sich  dies 
in  den  Bohrungen  feststellen  ließ,  zunächst  von  glazialen  Vor- 
schüttungssanden  unterteuft^  hatte  also  keine  (Gelegenheit,  direkt 
aus  dem  Untergrund   Material  in  sich  aufzunehmen. 

Die  Grundmoräne  der  Lohner  Berge  ist  auf  dem  nördlichen  Teile 
des  Höhenzuges  zu  einem  kiesigen  Sande  zerstört,  dessen  gröbere 
Bestandteile  vorwiegend  aus  gut  abgerollten  Quarzen  und  schwarzen 
Kieselschiefern  bestehen.  Diese  Kiese  mögen  dem  unterteufenden 
Tertiär  aufgelagert  gewesen  sein,  möglicherweise  hat  die  Grund- 
moräne des  Eises  sie  aber  auch  ans  den  nördlich  der  Lohner 
Berge  gelegenen  Tiefen  mit  heraufgeschleppt.  Sie  bilden  sonst 
einen  Hauptbestandteil  jener  eingangs  erwähnten  Schichten,  über 
deren  Alter  wir  nichts  wissen,  und  wir  hätten  also  in  den  steini- 
gen Sauden  auf  dem  Nordabfall  der  Lohner  Berge  die  Reste  einer 
vorwiegend  aus  solchen  Sedimenten  zusammengesetzten  Lokal- 
nioräne  vor  Augen,  während  weiter  nach  S.  hin  die  Grundmoräne 
hauptsächlich  tertiäres  Material  aufgenommen  hat.  Ahnlich  liegen 
die  Verhältnisse  bei  dem  Emsbürener  Höhenzug,  wenigstens  auf 
dessen  nördlichem  Teil.  Die  den  Nordabhaiig  der  Baccumer 
Höhen   bedeckende  Grundmoräne    ist    oft    sehr    tonig,    namentlich 
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führt  »ie  bisweilen  viel  rote  Letten,  wie  sie  am  Ausgehenden  des 
Höth  in  der  Gegend  von  Ibbenbüren  oft  erbohrt  werden.  Auch 
finden  sieh  reichlich  tonige 'Sandsteine  von.  derselben  roten  Farbe 
und  mit  scharfen  Kanten,  so  daß  man  daraus  entnehmen  könnte, 
daß  diese  Geschiebe  keinen  langen  Transport  erlitten  zu  haben 
scheinen.  Der  höchste  Kamm  des  Hßgelzuges  ist  mit  einer 
dAnnen  Decke  kiesigen  Sandes  bedeckt,  dessen  Hauptbestandteile 
wiederum  gut  abgerollte  Quarze  und  schwarze  Kieselschiefer  sind. 
Daß  die  Grundmoräne  auf  den  Höhen  von  IbbenbAren  sehr  oft 
als  Lokal morftne  vollkommen  von  dem  aufgearbeiteten  Material 
des  sie  unterlagernden  Zechsteins  oder  Muschelkalkes  erf&llt  ist, 
haben  wir  schon  erwähnt.  Das  gleiche  gilt  natürlich  auch  für 
die  andern  in  ihrem  Untergrund  anstehenden  Formationen,  so  für 
das  Carbon  auf  dem  Schafberg- Plateau,  für  den  Wälderton  am 
Nordhang  des  Teutoburger  Waldes,  für  Hils  und  Obere  Kreide 
an  dessen  Südhang.  Daß  weiter  im  O.  in  der  Fürstenauer  Gegend 
die  liegenden,  tertiären  Schichten  einen  wesentlichen  Anteil  an 
der  Zusammensetzung  der  fetten  Geschiebemergel  jener  Gegend 
haben,  bewiesen  auch  durch  das  Vorhandensein  von  abgeriebenen 
Tertiärkonchylien,  erwähnt  auch  schon  MÜLLER^). 

Die  Grundmoräne  im  Hümmling  ist  meist  sehr  sandig,   auch 
ist  der  Kalkgehalt  nur  sehr  selten   erhalten    (und    dann   höchstens 
bis  zu  8  pCt.).    MÜLLBR^)  führt  dies  darauf  zurück,  daß  die  kalk- 
reif'heren  Septarientone  dort  erst  in  größerer  Tiefe  folgen  und  vom 
tiltftscher  nicht  mit  verarbeitet  werden   konnten.     Nach   dem    Be- 
fund   der  Grundmoräne   von    Lingen    können  wir  uns  dieser  An- 
sieht nicht  vollkommen  anschließen.     Wir  sind  vielmehr  der  Mei- 
'^^ing,  daß  die  Kalkarmut  jener  Grundmoräne  im  wesentlichen  eine 
^^<^lge  späterer  Zersetzung  ist,    die    gerade  im  Hümmling  wesent- 
"cli  erleichtert  sein  mochte   durch    eine   für   diesen  Prozeß  beson- 
aoi-8  günstige  mechanische  Zusammensetzung  des  Geschiebemergels, 
^c>i-  allem  durch  die  Aufnahme  reichlichen  Sandes  aus  dem  Unter- 


*)  6.  MOllbr,  Das  Diluviam   im   Bereich  des  Kanals  von  Dortmund  nach 
^^**  Smshftfen.    Dieses  Jahrbuch  für  1895. 
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gruud  be/«w.  den  glazialen  VorschQttungssandon^).  Es  ist  selbst- 
verstaudlioh,  daÜ  in  diesem  Falle  die  Auflösung  und  Entf&hruug 
des  Kalkes  durch  die  leichter  eindringenden,  mit  Kohlensäure  be- 
ladenen  Tagewasser  wesentlich  schneller  erfolgen  mußte  als  bei 
einem  vorwiegend  tonig  zusammengesetzten  Geschiebemergel. 

Die  Erhaltung  des  ursprünglichen  Kalkgehaltes  ist  bedingt 
durch  die  Lage  der  Grundmoräne  zum  Grundwasserspiegel.  Liegen 
die  kalkigen  Schichten  so  tief,  daß  die  kohlensäurereicheren  Grund- 
wusserschichten  jene  nicht  mehr  berühren,  so  ist  eine  Auflösung 
des  Kalkes  ausgeschlosseu,  und  wir  beobachten  deshalb  in  Lingeu 
i5— 20  m  unter  der  Oberfläche  die  unveränderte,  unausgelaugte 
Grundmoräne,  auf  allen  Anhöhen  in  der  Umgegend  aber  die  kalk- 
freien oder  kalkarmen  Geschiebelehme.  Es  ist  übrigens  auch  nörd- 
lich vom  Hümmling  die  Grundmoräne  in  einigen  tieferen  Boh- 
rungen mit  Kalkgehalt  angetroffen  worden. 

Die  im  Diluvium  des  mittleren  Emsgebietes  gewöhnlich  beob- 
achtete Schichtenfolge  ist  diese: 

Decksand, 

Grundmoräne, 

Vorschüttungssande, 

Altere  Bildungen  (Präglazial,  Tertiär  usw.). 

Die  Grundmoräne  tritt  selten  zutage.  Es  sind  dann  dies 
oberen  Dezimeter  zu  einem  mehr  oder  weniger  lehmigen  Sandes 
zersetzt.  Im  allgemeinen  ist  die  Grundmoräne  mit  Geschiebe— 
Sauden  bedeckt,  über  deren  Ausbildungsweise  wenig  zu  berichten« 
ist.  Ihre  Mächtigkeit  ist  natürlich  £ohr  verschieden.  In  den« 
wenigen  Aufschlüssen,  die  uns  einen  Einblick  in  den  Bau  den 
beiden  Schichten  gewähren,  haben  wir  die  Beobachtung  gemacht^ 

0  Eine  Bohrung  nördlich  des  HümmlingB  bei  Papenburg  ergab  selbst  bis 
zu  einer  Tiefe  Ton  beinahe  60  m  nur  das  Vorhandensein  feldspatfreier,  mehr 
oder  minder  glinimerfübrender  Sande.  In  den  letzten  Proben  der  Bohmn^ 
wurden  zwar  Feldspate  gefanden,  doch  da  die  Proben  nicht  selbst  entnommecs 
worden,  ist  es  nicht  sicher,  ob  nicht  eine  Verunreinigung  der  eigentlicheiv 
Probe  vorliegt. 

Die  Proben  wurden  mir  von  Herrn  Baurut  BoRCMANM-Lingen  übermittelt 
dem  ich  hier  nochmals  meinen  Dank  dafür  aussprechen  möchte. 
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iskUi  die  Decksande  an  manchen  Orten  deutlich  geschichtet  sind, 
aim  anderen  aber  nicht;  letzteres  ist  das  allgemeinere.  Die  hoUän- 
di9<3hen  Geologen  berichten  ähnliches  und  halten  allgemein  den  die 
Crrundmorftne  ihres  Landes  bedeckenden  Geschiebesand  flßr  eine 
Art:  Verwitterungsprodukt  des  Geschiebelehms  der  Grundmoräne 
od^r  fQr  deren  Aufbereitungsprodukt  durch  die  Wasser  des  ab- 
8(^li  melzenden  Eises.  Die  in  ihnen  enthaltenen  Geschiebe  sind  bald 
k&ntig  und  haben  offenbar  keinen  weiteren  Wassertransport  erlitten, 
(^oarze  und  Kieselschiefer  sind  immer  gerollt. 

Über  den  Decksanden   haben   wir  in  der  Gegend  von  Ibben- 
büren z.  T.   in   weiter  Fläche   noch   ein  jQngeres   Gebilde   liegen, 
<1&8  offenbar  postglazialen  Alters  ist.    Es  sind  hellgelbe  kalkfreie 
P^insande  mit  ganz  geringem  Tongehalt,  die  an  Tal  hängen  und 
Sohluchten  in  steilen  Wänden  abbrechen.     Beim  Zerreiben  färben 
^^    mehlartig  ab   wie   Löß.     Im   allgemeinen   zeigen   sie   keinerlei 
Schichtung;  doch  wo  in  Tälern  eine  Einschwemmung  hoher  gele- 
fi[^xier  Absätze  erfolgte,   ist   solche  doch   zu   erkennen   infolge  der 
Eitilagemng    von    Streifen    gröberen    Materials.     Für    die    Kultur 
^^a  Bodens  sind  sie  von  großer  Bedeutung,  sie  bedingen  die  Frucht- 
barkeit des  östlichen  Teiles  des  Schafberges  und  seines  Vorlandes 
'^•^d  ihr   Fehlen  die  Unfruchtbarkeit  des  westlichen  Teiles  dieser 
^'gplatte.     Die  westliche  Grenze  dieser  Feinsande  läuft  in  nord- 
^^clHcher  Richtung  ftber  die  Mitte  des  Schafberges  hinweg,     öst- 
'^o||  dieser  Linie  bilden  sie  eine  ununterbrochene  Decke  von  1 — 2  m, 
^^   den  Talhängen,  namentlich  den  westlichen,  auch  wohl  von  über 
^    m  Mächtigkeit.     Sie  liegen  hier  entweder  direkt  auf  dem  Geschie- 
•^^lehm   —    es    schiebt  sich  dann   zwischen   beide   Bildungen   bis- 
^^iien  eine  aber  überall  nur  schmale  Schicht  Decksand  ein  —  oder 
^^^i  älteren   Bildungen ,   z.  B.   carbonischem   Sandstein.      Es   muß 
^Iso  vor   ihrer  Ablagerung   der  Geschiebelehm   an   vielen  Punkten 
^er  Bergplatte  bereits  zerstört  gewesen  sein. 

Feinsande  gleicher  Art,   wenn  auch  von  geringerer  Mächtig- 

■^^it    beobachteten   wir  in   kleineren   Partieen   auf  dem   Nordhang 

^^8  Teutoburger  Waldes,  südostlich  Ibbenbüren;  sie   werden  hier 

vmterteuft   von  geschiebereichen   Sauden,   die   aus  der  Zerstörung 

^«r    hier  wohl   vorwiegend  als  Lokalmoräne  mit  viel  Material  aus 
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dem  Hilssandstein  ausgebildeten  Grundmoräne  bervorgegangc 
sind.  Aach  zwischen  Rheine  und  Salzbergen  beobachteten  w 
ftbniiohe  Feiiisande.  Wir  stehen  -nicht  an,  sie  f&r  Löß  anzi 
sprechen. 

Der  höchste  Punkt  des  in  Rede  stehenden  Gebietes  lic] 
noch  innerhalb  des  Bereichs  der  Lößdecke,  es  ist  der  PunI 
174,0  Ober  NN.  auf  dem  südöstlichsten  Teil  des  Schaf berges. 

Wo  die  Grundmoräne  nicht  direkt  auf  älteren  Bildungen  atiflieg 
ist  sie  von  glazialen  Vorschüttungssanden  unterteuft.  Sold 
sind  in  den  schon  erwähnten  Bohrungen  bei  der  Eisenbahnwerl 
Stätte  Lingen  beobachtet  worden,  ferner  bei  dem  östlichen  Ste: 
ufer  der  Ems  bei  Haneckenf&hr  (Blatt  Lohne),  und  in  verschied 
nen  schon  berOhrten  Aufschlüssen  am  Schafberg.  Diese  San« 
haben  alle  Korngrößen,  sind  meistens  gut  geschichtet  und  oft  v« 
nicht  unbeträchtlicher  Mächtigkeit.  In  einer  Sandgrube  auf  de 
Schaf berg,  bei  dem  sog.  Goldhügel,  Punkt  172,2,  nahe  bei  Lübbc 
manu,  ist  der  den  Geschiebelehm  unterlagernde  Sand  ungeschicht 
und  wie  geädert  durch  ein  Netzwerk  verketteter  eisenschüssig 
Sandschichten. 

Über  das  Alter  der  Sande  und  Kiese,  die  in  einer  Grube 
der  Nähe  von  Emsbüren  aufgeschlossen  sind,  möchten  wir  u 
vor  Abschluß  der  Aufnahmearbeiten  noch  kein  Urteil  erlaube 
E^  wird  Qberall  dort,  wo  die  Grundmoräne  vollkommen  zersU 
ist,  schwer  festzustellen  sein,  ob  Sande  bezw.  Schotter,  die  non 
sches  Material  flQhren,  Vorschüttungssande  sind  oder  der  Zerstöru 
der  Grundmoräne  mit  den  ihr  auflagernden  Bildungen  ihre  Ei 
stehung  verdanken. 

Tone  als  Absätze  aus  Gletscherbächen,  die  vor  der  Bildu 
der  Grundmoräne  abgesetzt  wären,  haben  wir  nicht  mit  Sicherh 
nachweisen  können.  Gelegentlich  der  vorbereitenden  Untersucht 
gen  für  eine  Wasserversorgung  von  Lingen  wurden  in  der  Nä 
des  Wellberges  auf  Blatt  Plantlünne  in  einiger  Tiefe  Tonbän 
durchbohrt,  die  im  Hangenden  nnd  Liegenden  von  Sauden  l 
gleitet   werden,  «lie  fast  reine  Quurzsande  sind. 
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Im  Hfimmling  glaubt  jedenfalls  Herr  Schuoht  echte  glaziale 
Tone  beobachtet  zu  haben,  deren  Absatz  in  die  Zeit  vor  Ablage- 
rung der  Grundmoräne  fällt. 

Hiermit  wäre  die  Reihe  der  echt  glazialen  Absätze  erschöpft, 
1.1  nd  wir  kämen  somit  an  diejenigen  Sedimente,  die  sicher  älter 
sind  als  diese,  deren  Zugehörigkeit  zum  Tertiär  oder  Diluvium 
aber  noch  nicht  sicher  erkannt  ist. 

Sie  werden  gebildet  von  Tonen,  Sauden,  Schottern  und  Torfen. 
Nach  Durchteufung  der  glazialen  Schichten  hat  man  bei  Papen- 
burg, bei  Lathen,  auf  dem  Blatt  Riltenbrock,  bei  Lingen  und  Ems- 
bören^)  Sande  angetroffen,  die  aus  wohl  gerundeten  Quarzkörnern 
von  weißlicher  und  rötlicher  Farbe  bestehen;  zum  größten  Teil 
ist  der  Quarz  durchsichtig.  Von  den  wichtigsten  Nebengemeng- 
teilen  sind  gleich  große  polierte  Stückchen  schwarzen  Kiesel- 
Schiefers  und  helle  Glimmerblättchen  zu  erwähnen.  Mehr  zufallig 
i^ocnnien  in  ihnen  Körnchen  von  Brauneisenstein,  rund  geschliffen 
*>*id  poliert  wie  die  Kieselschiefer,  und  ferner  Braunkohle  vor. 
^^  die  Sande  sind  Schotter  von  gerundeten  klaren  und  weißen, 
^^ch  wohl  rötlichen  Quarzen,  schwarzen  und  grauen  Kieselschiefern 
^rkti  Quarziten  eingelagert. 

Die  nächst  ältere   Formation,   in   der   uns   diese  Quarze   und 
'^ i «seischiefer    als    Hauptbestandteile    des   Gesteins    begegnen,    ist 
^^K*    Hilssandstein ,    dessen    konglomeratisch     entwickelte    Partieen 
*^^    einem    durch    ein    stark    eisenschüssiges    Zement    verkitteten 
^omenge   von  Quarzkörnern   und    schwarzen  Kieselschieferstücken 
'^^etehen.       Wir   fanden    unter    den    glazialen     Geschieben     nicht 
selten   Brocken    solchen    Konglomerates,    die    also    vom    Eise   aus 
d^na  Untergrund  aufgenommen  worden  waren.     Dann  treffen    wir 
^^^i'  jene    beiden    Gemengteile    im    Carbon,    dessen   Konglomerat- 
bänke   diese   beiden   Gesteine   selbst   in   über  faustgroßen  Stücken 
enthalten.       Das    Obere    Carbon,    das     bei    Ibbenbüren    und    bei 
Osnabrück   zu  Tage   tritt,    führt  eine    sehr    große   Anzahl    mäch- 
tiger Konglomeratbänke,  auch  in  den  rotgefärbten  Partieen,  so  daß 

0  Siehe  die  Bohnmgen  Seite  178  u.  f. 
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die  rötlichen  Quarze  der  Schotter  und  Sande  diesen  Schichten  zu 
entstammen    scheinen.      Daß    diese  Quarze    und  Kieselscbiefer  in 
solcher  Menge    in    den   jüngeren   Formationen   voi4u>mmeii,  kano 
nicht   auffallen,    da  das    Obere   Carbon  im  nördlichen  Westfalen, 
das  selbst  bis  zu  einer  Tiefe  von   1000  m,  wie  durch  eine  Bohrung 
bei  IbbenbQren  erwiesen,   sehr  reich  an  Konglomeratschicbten  ist, 
durch   die   Störungen   der  Tertiärperiode  offenbar  der  Erosion   in 
erheblichem  Maße   verfiel.     Übrigens   führen  die  älteren  Abieilun — 
gen  des  Carbons  an  der  Ruhr,  bei  Aachen  und  auch  an  der  Saar* 
in  ihren  Konglomeratbänken  dieselben  Gemengteile  ^). 

In  der  jüngsten  Tertiärzeit  und  vor  Eintritt  der  Eiszeit  wareizB. 
vermutlich  alle  diese  Gebiete  Festland,  der  Erosion  und  Denuda — 

tion   unterworfen   und    lieferten   zusammen   mit  den  Hilskonglome 

raten   als  Zerstörungsprodiikte  Schotter,  die  im  Wesentlichen  au^=^^ 

diesen  Quarzen   und  Kieselschiefern  bestehen  mußten,   den  wider 

staudsfähigsten  Bestandteilen  dieser  Formationen. 

Übrigens  fanden  sich  unter  den  glazialen  Schottern  auf  deiK.  '^»^ 
Nordabbang  der  Lohner  Berge  abgerollte  Stücke  Sandsteins,  de  ^^  ^ 
von  demjenigen,  der  in  der  Bergplatte  von  Ibbenbüren  anstehst  -s 
nicht  zu  unterscheiden  ist. 

Das  nächste  gebirgsbildende  Gestein  aus  jener  Schichtenreih.  -^^-^ 
sind  Tpne,  die  in  großer  Mächtigkeit  und  Verbreitung  von  Rlieiu  ^^ 
abwärts  nach  Westen  wie  Norden  und  Nordosten  anstehend  ang<—  — 
troffen  oder  durch  Bohrungen  bekannt  geworden  sind.  W^Skw 
möchten  die  Tonlagor  des  Hümmlings^)  am  Nordostrande  d^^m*^ 
IMrgerwaldes  und  am  Nordwest-Gehänge  des  Esterweger  Plateai— i^^i« 

')  V.  Dk<!Iikn,  Erl.  zur  Genl.  Karte  der  Rheinprovinz  und  der  Provinz  W< 
falf^n,   II.  Band,  S.  224.     »Zwischen  den  tiefsten  Kohlenflotzen  kommt  ein  K< 
glomeratlagtT  vor,  welches  Geschiebe  von  weißem  Qaarz,  weniger  von  gran< 
<^a:irzit,  Sandstein  und  schwarzem  Lydit  enthalt  .    S.  258:  »Konglomerate,  welcs 
Gerolle  von   Quarzit,  Quarz  und  Kieselschiefer  enthalten  und  auf  die  untere 
Abteilung  bcschrunkt  sind.     Diese  linden  sich  zu  Tage  ausgehend  . .  .<•     S.  2(r^ 
«Die  Gerolle  der  Konglomerate  bestehen   übereinstimmend  aus  Qnan,  Qaai 
Hi'.hwarzeni  Lydit,  w&lirend  Granit  und  Porphyr  ganz  fehlen.     Die  Qaarzg( 
(wi'iUe   Kir.sel)  .  .  .  <^        Die    obenan   Saarbrücker  Schichten    beginnen    mit  eim 
diircli  <i«<iiH*  ^roUiMi  GoWtlle  uUNge/.cichneten  Kon)<lomerate  .  .  ." 
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-      lieide   sind   völlig   knlkfrei  —    Inorlior    mJnion;   feriior   dio   im 
Olclenburgischen   in   größerer  Tiefe   und  Mächtigkeit  bekannt  ge- 
wordenen  Tone,    ebenso    der  Ton    von   Uatenbrock   mit  Torfein- 
schlOssen  nnd  die  Tone,  die  in  Holland  unter  dem  Glazialdiluvium 
l>^kannt    geworden    sind.      Bei    uns    gehören    dazu   die  Tone   von 
Ennsbüren.     Der  Höhenzug,  auf  dem  dieser  Ort  liegt,  besteht  von 
'•hen  nach   unten   gerechnet  in    dem   etwa  4  km   langen  auf  Blatt 
'^ohne  gelegenen  Teil  aus  einer  dünnen  Decke  von   1 — 2  m  mäch- 
^"gen  kiesigen  Sauden,  unter  denen  Ton  in  einer  Mächtigkeit  von 
'^^hr  als  15  m  lagert     Die  Tonbank  wurde  in  einer  Ziegelei  sfid- 
'i^k  EmsbQren  mit  17  m  durchbohrt.     Der  Ton  ist  blaugrau,  kalk- 
""^i    und   frthrt   wenig  Sand  und  Schwefeleisenkonkretionen.     Hier 
'■nd    da  geht  er  in  Feinsand   über.     Unterlagert  wird  er  in  joner 
">^*gelei   von.  feldspatfreien    Quarzsaudeu.     Solche  Tone  treten   im 
Kern    von   Höhenzügen    auch    weiter    westlich    auf  holländischem 
Gebiete  auf  und    sind    dann  gleichfalls  von  kiesigen  Sauden,    auf 
^'^r    Ostseitc  bisweilen  von  der  Grundmoräne  bedeckt. 

Im  Hangenden  der  genannten  Schichten,  im  unmittelbaren 
L«iegenden  der  Glazialschiditen,  treten  schließlich  auch  Torfe  auf, 
**l>er  deren  botanische  Untersuchung  aber  von  anderer  Seite  berichtet 
^''^rden  wird. 

Zwei  solcher  Torflager  sind   bis  jetzt   mit  Sicherheit  nachge- 

'^»^iscn  worden;  über  das  eine  berichtete  bereits  Lorik*^);  es  findet 

*^h    in   den  präglazialen  Schichten   von   Rütenbrock;    das    andere 

^*^d   Herr  ScHüCHT  bei  Werlte  im  Hummling.    Über  dieses  Lager 

""d  Herr  SCHCCHT  selbst  in  einer  demnächst  in  diesem  Jahrbuch 

'^c^heinenden    Mitteilung    über    seine    Bereisung    des    Ilümmlings 

^bere  Angaben  bringen. 

Hier  mögen- die  bedeutenderen  Bohrungen  in  jüngeren  Schich- 
^  folgen,  die  in  dem  in  Kede  stehenden  Gebiete  in  den  letzten 
'^V'en  niedergebracht  wurden: 

*)  Klockmann,  Vorläufiger  Bericht  über  eine  im  Auftrag  der  Moor-Versuchs- 
o^  zu  Bremen  Oktober  1885  ausgeführte  Bereisung  des  mittleren  Emsgcbie- 
^^^recks  Auffindung  ton  Mergellagern. 

')  LoRiK,  Contributions  ä  la  Geologie  des  Pays  Ha^,  VI,  1S95. 

^«lirboch  \90(i.  I  '2 
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I.   Bohrung  iu  Lingon  (Bahnhofswerkstätto)^). 

1.  bis    0,90  m  Brauner  schwach  humoser  feinkörniger  Snucl; 

2.  »  1,B0  »  Gelber  feinkörniger  Sand; 

3.  »  6,00  »  Weißer  feinkörniger  Sand; 

4.  »  9,50  »  Grauweißer,  feinkörniger  Sand; 

5.  »  12,60  »  Geschiebesand  mit  hasclnußgroßeu  Geschieben  von 

Granit  und  Feuerstein; 

6.  »    12,90  »    Dasselbe,  der  Sand  ist  etwas  verkittet; 

7.  »    13,10  »    Kalkiger    Geschiebesand    mit    großen    nordischen 

Geschieben ; 

8.  »    16,80  »    Sehr  kalkiger  Geschiebemergel  mit  viel  siluriscben 

Kalkgeschieben; 

9.  »    19,50  »    Fein-  bis  mittelkorniger  Geschiebesand  mit  Geschie- 

ben von  dichtem  roten  Sandstein; 

10.  »    24,50  »    Geschiebefreier  mittelkörniger  Sand; 

11.  »    24,70  »   Grauer    tonstreifiger,    grober    Geschiebesand    mit 

vereinzelten   Geschieben   von   Sandstein   und  Kie- 
selschiefer; 

12.  »    33,80  :>    Feinkörniger  grauer,  geschiebefreier  Sand; 

13.  »    37,20  »    Feinkörniger  grauer  Sand  mit  abgerollten  Geschie- 

ben von  Sandstein  und  weißem  Quarx; 

14.  »    39,80  »    Feinkörniger  grauer  Sand  mit  etwas  Glimmer  und 

kleinen  Stückchen  von  Brauneisen; 

15.  »    42,00  »    Grober  Kies,  aus  weißem  Quarz,  schwarzem  und 

grauem  Kieselschiefer,  abgerollten  Sandsteinbrocken 
und  Brauneisen  bestehend; 

16.  »    42,10  >    Feinster  Glimmersand  mit  BraunkohlenstQckcben; 

17.  :>    43,50  »    Mittel-  bis  grobkörniger  Sand  mit  Braunkohle; 

18.  »    45,00  »    Fein-   bis  mittelkörniger  Sand  mit  Schmitzen  von 

abgerollten  hellen  Quarzen  und  Eisenkonkretionen ; 


')  Die  ProbeD  zur  I.  und  II.  Bohrung  wurden  uns  durch  Herrn  Bi«enbahn> 
direktor  Geheimrat  HuMMBu-Lingen  übermittelt,  wofür  ihm  auch  an  dieser  Stelle 
unser  Dank  ausf^esprocben  sein  möge. 
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\),  bis.ir),r>5  m  Grauer    geschirbcfahrcnder    kalkiger    feinköroij 

Sand; 
10.    »    28,50  »    Grauer  ktilkreicher  Gesell iebemergel. 

Die  alluvialen  Absätze  des  Ems  reichen  hier  bis  zu  ]0,7[j 
Tiefe  herab.  Der  GeschieU<'iuergeI  wurde  übrigens  nicht  dur- 
bohrt. 

IV.    Die  Bohrung  NNO.  des  Punktes  21,1   bei  Lingei 
au  der  Chaussee  Lingen-Meppen. 
1,10  in  Aufgeschüttete  Massen; 

4,55  »    WeiUlich-gelber  feinkörniger  Sand  kalkfrei; 
4,90  »    Gelber  grober  Saud  kalkfrei; 
4,02   '    Weilier  feinköniiger  Saud  kalkfrei; 
10,90  »    WeiUer  fein-  bis  mittelkörniger  Sand  mit  Pflaui^ 
resten ; 
k\,    :>     1  L0.">  2>    Grauer   sandiger   Ton    kalkfrei   mit    humosen    I 
mongungen : 

7.  ^     II, IH^  :>    Grauer  mittelkörniger  sehwach  toniger  Sand; 

8.  *     11,92  i>    S*'h\vach  kalkiger  <n*Ji»ier  Ton  mit  Pflan/.enrefis^ 

9.  12f;0  >    Weißer  grobkörui^rr  Saud  kalkhaltig; 
10.     '     1->,T0       Grauer  kalkiger  feinköniiger  Sand: 

^     14,6(^  ^    Kalkiger  Niederung^torf; 

ir»,40  >    Grauer  humoser  kalkreicher  Saud: 

lt»,S.*»  >    Kalkreieher  Niederuuixstorf: 

IT,7(>  -    numo>or  kalkreieher  sehr  heller  Tun: 

-iK^O  V    Kalkreicher  fein  körn  i-j'^r  Saud: 

-S,«0  -    iieschieberiirln  r  kalkiger  fi-iukörui:r**r  Sand: 

29,10        Bräunlich  irrautr  Gcschiebemergel: 

:>,*». r*0  -i    Kein-    bis   mittoIk"riiiger   grauer  kalkrcit  her  fc*- 

mit  ^!v4>crcu  Geschieben: 
;^«».Tv^  •>    Mi:to;k.'v  ui:^»v  r   ^^nuer   iou>ti t-itiiri  r  kalkii^rr  Sai 
tO,i^^   '    liliiu:r.vrtu!ip  iKicr    ::rau»  r   feiner  kalkariiur  S.ii- 
4l..v^   '    iii\»b-     bi>     ml::  Ikörniger    geschiobrreichtr    kaJ 

\u  \  T  ur.iu  r  Sa:;d. 
In  dieser   Iv^hiun::  ivicsit  u.s   Kius,^IIuvium    bis  in  itwa  iO 
VxxU      biuab.        n^r     li»  >v  nie-' uuiir»  !     i<l 
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iHacfatig.    Er  ist  wohl  zum  größten  Teil  durch  den  rezenten  Ems- 

kiif  zerstört  wprden. 

Da  die  Bohrung  in  ungefähr  21  m  Mecroshöhe  angesetzt  isU 
reichen  also  die  Alluvionen  bei  Lingen  bis  in  dio  jetzige  Höhe  des 
Meeresspiegels  hinab. 

V.    Bohrung   von  Freren  (Ilof  der  Försterei). 
1.    Ijis     3,00  m  Geschiebelehm; 
*2.       ->      5,00  »    Grobkörniger  kiesiger  Sand,  kalkfrei; 

3.  »      9,50  »    Mittel-  bis  grobkörniger  Sand  mit  kleinen  Geschie- 

ben, kalkfrei; 

4.  »    12,00  »   Grauer  mittelkörniger,  etwas  toniger  Sand,  kalkfrei; 
^'       »    19,00  »    Grauer,  fein-mittelkörniger    etwiis    toniger    Sand 

kalkhaltig; 
^>-        >    22,50  »    Graugelber  mittelkörniger  kalkiger  Sand,  bisweilen 

Grandkörner  führend; 
'  •        »    28,00  »    Mittel-  bis  grobkörner  weißgelber  kalkarmer  i^and. 

VI.    Bohrung  von  Limbergen. 
^'      l)i8     7,30  m  Geschiebelehm; 
''^'        >    134,0  />    Buntsandstein; 
'^-       »  792,34  »    Carbon. 

VlI.    Bohrung  in  der  Ziegcleigrube  bei   Emsbüren. 
^-      Hs  17  m  Blauer  kalkfreier  Ton; 

Kalkfreie  Quarzsaniic  von  mittlerem  Korn. 

VJII.    Bohrung  beim  SchuHiaus  in  Papenburg. 
-     bis     G  m  Sand,  oben  humos; 
>      7  »    Torföchmitzen; 
»      8   »    Schwach  humoser  Sand ; 
»    45  »    Wechsellagerung  von  feinen  Sauden  und  feinsandigen 

Tonen,  bisweilen  schwach  kalkig; 
»    55  »    Desgleichen  mit  Braunkohlenstückchen; 
»    58  »    Etwas  gröbere  Quarzsande  mit  Feldspäten  i); 
»    60,50  ra  Feine  Sande  mit  viel  Glimmer,  etwas  Feldspalli. 

»)  Siehe  S.  172. 


*> 
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Von  den  Alteren  Formationen,  die  im  Liegenden  des  Dilu- 
viums und  der  zulctset  erwähnten  Schichten  im  mittleren  Emsgebiet 
angetroffen  wurden,  möge  hier  nur  das  TertiXr  noch  Erwähnung 
finden. 

Die  den  Kern^)  der  Lohner  Berge  bildenden  Tertiärschichten 
bestehen  im  Hangenden  aus  glaukonitischen,  grünlichen,  tonigen 
Sauden.  Eine  im  Laboratorium  der  Königl.  Geol.  Landesanstalt 
ausgeführte  chemische  Untersuchung^)  einer  Probe  aus  den  Zie- 
geleigruben von  Nordlohne  ergab  Folgendes: 

a)   Tonbestimmung. 

AufschlieBung  des  Feinbodens   (unter  2  nmi)   mit   verdönnte-^ii*.^^ 
Schwefelsäure  (1:5)  im  Kohr  bei  220^  C  uqd  sechsstündiger  Eii^  _ 
Wirkung. 

Bcstandtoilo  In  PruzcDtcn 

Tonerde        3,80 

Eisenoxyd 3,64 

7,44 
Entspräche  wasserhaltigem  Ton        .     .     9,6! 

b)    Einzelbestimmungen. 
Aufschluß  mit  Flußsäure. 
Gesamteisen 

als  Fi^On 7,20  pCt. 

davon  ungefähr     .     .     .     •     0,27     »     FeO 

»            ....     6,90     »     Fe2Ü.i 
Kali 3,02     ^ 

v)    Kalkbcstiniuiunijr  im  Feinboden  nach  Seil E i ulk^T'^^*' 
CaCOa     ....     Spuren. 

In  dt'u  lA>huer  Berten    nehmen   diese  Schichten  eine  FU 
von    etwa   2*  •>  km  Erstreckung   von  N.  nach  S.  und  1^/3  km 


*^  Kkimh  unii  TuiAi,   ErlAutorung  zur  geologischen  Katrtc  voo  Pre« 
l.iof^^ninj;  IJ^^,  HUtt  L  in  gen. 

■^  Analviiker:  Dr.  K.  \Va.  iti   uud  Dr.  A.  blmM. 


VC 


des  mittleren  Em^gebietes.  ]S3 

0.  nach  W.  ein,  anf  welchem  Kaum  sie  an  zahlreicthen  Punkten 
schon  mit  dem  2  m-Handbohrer  erreicht  wurden. 

Klockmann,  G.  MOller  und  P.  Krusch  halten  diese  Schich- 
ten  ftr  Miocän. 

Unter  ihnen  folgt  kalkfreier,  sehr  fetter,  grünlich  weißer,  in 
nassem  Zustand  häufig  schwarzer  Ton,  dessen  Mächtigkeit  4  m 
Qbereteigt.  Das  Liegende  ist  nicht  bekannt.  Obgleich  es  nicht 
gelungen  ist,  Versteinerungen  aufzufinden,  dürfte  die  Annahme 
gerechtfertigt  sein,  daß  es  sich  um  Oiigocän  handelt,  eine  Ansicht, 
der    Klockmann  zum  erstenmale  Ausdruck  gegeben  hat. 

Einige  Einzelbestimmungen,  ausgeführt  im  Laboratorium  der 
^g}-  Geol.  Landesanstalt ^)  mögen  hier  folgen:- 

a)  Tonbestimmung. 

Aufschließung   des  Feinbodens  (unter  2  mm)    mit  venlunnter 
Schwefelsäure  (1:5)   bei  220^0   und   sechsstündiger  Einwirkung. 
Bestandteile  In  ProzeDten 

Tonerde 5,28 

Eisenoxyd    .     • 2,35 

7,63 
Entspräche  wasserhaltigem  Ton  .     .     .   18,35 

b)    Einzelbcstimmungen. 
Aufschluß  mit  Flußsüuro. 
Gesamteisen 

als  FegO« 4,68  pCt. 

davon  ungefähr      ....     0,60     »     FeO 

....     4,10     »     FetjOa 
Kali 2,84     » 

c)    Kalkbestimmung. 
CaGOs Spuren. 

Den  Kern  der  Baccumer  Berge,  deren  westliche  Ausläufer  bis 
•^gen    reichen,    scheinen    gleichfalls   Tertiärschichten    zu   bilden, 

')  Analytiker:  Dr.  R.  Wachk  uod  Dr.  A.  BünM. 
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fiher  die  sich  oino  vcfliriltiiisinaUi«;]^  mir  iinl»o(leiitomlo  Oocko 
jüngerer  Bildungen  hinzieht.  Schneidet  man  den  Höhenzug  in 
nordsüdlieher  Kicbtung ,  so  taucht  zunächst  unter  den  Tateanden 
des  Hase-Vechtctales  die  Grundinoräne  auf,  mehr  oder  weniger 
von  steinfilhrcnden  Sauden  bedeckt.  Diese  sind  fiberall  auf  den 
Feldern  von  Laxten,  Rainsel,  Baccum  und  Münnigbaren  schon 
mit  2  m  durchbohrt  worden.  Unter  der  Grundmoräne  wurde  bei 
ihren  südlichen  Ausläufern  verschiedentlicli  Kies  erbohrt.  Dieser 
Kies  beiUt  dann  südlich  der  Grundmoräne  aus^  und  utimittelhnr 
unter  ihm  tauchen  die  tertiären  Schichten  auf. 

Es  sind  dies  ebensolche  glaukonitischen  Sande  und  Tone  von 
grünlicher  Farbe,  wie  sie  von  den  Lohner  Bergen  beschrieben 
wurden.  Sie  bilden  langgestreckte  Höhenzüge,  die  von  WNW. 
nach  OSO.  streichen.  Der  nördlichste  dieser  Züge  beginnt  etwa 
200  m  nördlich  OverhofF  (an  der  Chaussee  Lingen-Thuine)  und 
konnte  auf  eine  Entfernung  von  fast  2  km  nach  O.  hin  bis  zum 
Strubben  verfolgt  werden.  An  ihn  reihen  sich  wie  die  Kämme 
von  Wellen  in  geringen  Abständen  weitere  Züge,  deren  westliche 
Ausläufer  immer  weiter  in  der  Kicbtung  anfLingen  hin  einsetzen, 
und  deren  östliche  Enden  entsprechend  früher  untertauchen.  Dabei 
sind  die  mittelsten  Sättel  am  höchsten  emporgehoben  und  drängen 
sich  derart,  daß  der  senkrechte  Abstand  der  einzelnen  Sattellinien 
voneinander  sich  selbst  bis  auf  100  m  verkürzt.  Auf  ihrem  Scheitel 
sind  sie  nur  noch  von  einer  wenige  Dezimeter  mächtigen  Schicht 
steinigen  Sandes  bedeckt  oder  liegen  auch  völlig  entblößt.  Ofl 
stößt  auch  an  diesen  Stellen  durch  die  glaukonitischen  grünen 
Sande  und  Tone,  in  denen  P.  KrüSCH  einen  Walfischwirbel  fand, 
eine  Schicht  mehr  oder  weniger  glaukonitischen,  hell-  bis  dunkel- 
schokoladebraunen  Tones  hindurch,  unter  dem  verschiedentlich  ein 
ganz  dunkelgrüner  bis  fast  schwarzer,  sehr  zäher  Ton  von  beträcht- 
lichem ülaukonitgehalt  erbohrt  wurde.  Der  braune  Ton  ftthrl 
etwas  kohlensauren  Kalk;  der  ihn  unterlagernde  dunkelgrüne  Ton 
braust  stark  auf  beim  Betupfen  mit  Saure.  Als  tiefste  Schicht 
«•udlich    kommt    ein    hiangrauer,    sehr   fetter   Tonmergel   zu   Tage, 
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d^r  sieb  durch  seinen  Foraminiferengehalt ^)  als  mitteioligocäiie 
S^ptarienton  erwies.  Auch  führt  er  Gips  und  Septarien,  letztere 
iwM  Bänken.  Dieser  Ton  tritt  in  schmalen  Linien  bei  den  beiden 
Zi Mogeleien  am  Südrande  des  Blattes  Baccum  aus. 

Der  sQdlichste  der  tertiären  Höhenzüge  kommt  von  Blatt 
Ltfobne  auf  Blatt  Plantlünne  berüber  und  kreuzt  dort  die  Chaussee 
iij^ch  Estringen,  südwestlich  vom  Wellberg.  Er  ist  zur  Zeit  auf 
1  km  Erstreckung  bekannt.  Sein  senkrecliter  Abstand  von  der 
nördlichsten  Tertiärlinie  beträgt  etwa  8  km.  Nach  S.  tauchen  die 
T'ertiärschichten  wieder  unter  die  Grundiiioräne  unter. 

Diese  Tertiärrücken  scheinen  bereits  bestanden  zti  haben,  ehe 
^ae  Inlandeis  diese  Gegenden  erreichte.  Die  von  der  letzten  Ver- 
eisung herrührende  Grundmoräne  ist  alleuthalbou  so  gering  mäch- 
^'ST)  daß  man  nicht  annehmen  kann,  daU  diis  zu  ihr  gehörige 
Gletschereis  derartige  Höhenzüge  (bis  65  m  über  NN.)  durch 
seinen  Druck  hätte  emporpressen  können.  Ob  sie  tektoniscben 
»Vorgängen  ihre  Entstehung  verdanken,  ist  ganz  ungewiß. 

Endlich  sind  auch  einige  der  Mulden  zwischen  den  Tertiärsätteln 

^on    blauen   und   blaugrauen  Tonen  ausgeftillt,   die   sicher  anderer 

^^otetehnng   als   die  sie  untertäufenden  Tertiärschichten  sind.     Sie 

Verden  aber  von  den  die  Tertiärschichten  bedeckenden,  die  Grund- 

"^orSne  untertäufenden  Kiesen  und  Sauden  in  gleicher  Weise  über- 

^^gen;    auch    ist  bisher   nicht  beobachtet   worden,    daß    zwischen 

luoen  und  dem  Tertiär  noch  irgend  eine  Schicht  liegt,   die  sicher 

^'^^ialer  Entstehung  sein  könnte.     Diese  Tone  sind  offenbar  Aus- 

^^^^ohungsprodukte  aus  den  Tonen  der  aufgerichteten  Tertiärsättel 

^^d      wurden    abgesetzt    vor    der    Zeit    der    folgenden    Vereisung. 

^^^irflftr  spricht  auch  ihre  regelmäßige  Anlehnung  an  die  Rücken. 

Zuletzt  möchten  wir  noch  die  Frage  nach  dem  Alter  unserer 
Ei 

^*^Ä«it    kurz    berühren.      Die   im   Untergrund   Lingens  gefundene 
**^«idmoräne  unterscheidet  sich  in  petrograpbischer  Hinsicht  durch 

^)  Herr  Schmikbbr  hatte  die  Freundlichkeit,  die  betreffende  Untersucfinng 
*^»Äufahren. 
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nichts  von  der  Grundmoräne  im  östlichen  Teil  des  norddeutschen 
Flachlandes.  Sie  unterscheidet  sich  von  jener  nur  durch  ihre 
geringere  Mächtigkeit,  —  und  dies  kann  allein  durch  die  größere 
Entfernung  vom  Zentrum  der  Vereisung  verursacht  sein,  und  weiter- 
hin durch  ihre  größere  Entkalkung.  Letztere  kann  durch  eine 
für  diesen  Vorgang  günstigere  physikalische  Zusammensetzung 
bedingt  sein,  vielleicht  durch  größere  Durchlässigkeit  infolge  reich- 
licherer Aufnahme  von  Sand  aus  dem  präglazialen  Untergrund; 
es  ist  dabei  außerdem  zu  berücksichtigen,  daß  das  mittlere  Ems- 
gebiet  schon  lange  eisfrei  war,  als  im  Osten  die  Eisdecke  noch 
lag,  also  wesentlich  früher  der  auslaugenden  Tätigkeit  der  atmo- 
sphärischen Wasser  ausgesetzt  war.  Übrigens  hat  man  auch  im 
Osten  Gegenden  (Gegend  von  Schlawe  und  Rügen walde)  ^),  in 
denen  die  Entkalkunnr  bis  in  die  Tiefe  von  6  und  mehr  Meter 
hinab  vorgeschritten  ist. 

Liegt  somit  kein  Grund  vor,  auf  den  petrographischen  Befund 
hin  unsere  Grundmoräne  entweder  der  älteren  oder  der  jüngeren 
Vereisung  zuzuschreiben,  so  möchten  wir  doch  noch  auf  die  Beob- 
achtungen des  Professor  Hosros^)  hinweisen.  Er  bezeichnet  für 
das  münstersche  Becken  die  Basis  seines  Tonmergels,  eines  Mer- 
gels von  graubläulicher  und  grünlicher  Farbe,  der  nordische 
Geschiebe  führt,  auf  Sand  und  Kies  lagert  und  welcher  der  gan- 
zen übrigen  Beschreibung  nach  ohne  Zweifel  mit  unserer  Grund - 
moräue  übereinstimmt,  als  Fundstätte  der  Knochen,  Zähne  und 
Geweihe  der  großen  Landsäugetiere  Elephaa,  Bos^  Cervus,  S.  141 
faßt  er  das  Resultat  seiner  Untersuchungen  so  zusammen:  »Die 
zweite  Säugetierfauna,  charakterisiert  durch  die  ausgestorbenen 
Species  Elephas  pnmigenius^  Rhinoceroa  H^ha7*hinti8 y  Bos  priscus 
und findet  sich  in  den  ältesten  Diluvialschichten,  vorzugs- 
weise auf  der  Grenze  des  Kieses  und  des  Tonmergels,  welcher 
unmittelbar    auf   der   Kreide    oder   dem   Gemenge  der  nordischen 

*)  K.  KKiLHAtK,  Die  Kalkarmut  clor  Pommerschen  Böden. 

^  Ho8ns,  Beiträgt^  zur  Kf^nntnis  der  diluvialen  und  allavialon  Bildungen 
der  Ebene  des  müustorsciion  Buckent;.  Verh.  des  nat.  Ver.,  Jahrg.  XXIX  3.  Folgt; 
IX.  Band  1872. 
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Oeschiebc  mit  Kreidebrocken  lagert.    Verschwemint  komuien  Re^te 
cierseiben  auch  in  höheren  Schichten  vor.« 

Da  die  Grundmoräne  des  münsterschen  Beckens  mit  derjeni- 
•  ran  in  unserm  Gebiet  identisch  ist,  das  häufige  Vorkommen  von 
Jilephcui  primigenius  und  Rhinoceros  tichorhinius  aber  gerade  für 
die  späteren  Abschnitte  der  Diiuvialzeit  bezeichnend  ist,  so  möchten 
aftuch  wir,  bis  ein  sicherer  Nachweis  erbracht  ist,  die  Möglichkeit 
oicht  bestreiten,  daß  die  jüngere  Vereisung  die  Hauptvereisung 
w^ar  und  unsere  Grundmoräne  somit  ein  Produkt  der  jüngeren 
Vereisung  ist. 

Berlin,  den  11.  Februar  1906. 
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9ktndiluvium,  ^^  Zahlen  geben  die  ungefähre  MeereshSke  an. 


Tahaad  (eingeebnete  Sattde). 


Nicki  unfersuekt. 


über  eine  obermiocäne  Fauna 

aus  der  Tiefbohrung  Lorenzdorf  bei  Kujau 

(Oberschlesien)  und  über  die  Frage 

des  geologischen  Alters  der  „subsudetischen' 

Braunkohlenforniation  in  Oberschlesien. 

Von  Herrn  A.  Quaas  in  Berlin. 


1.   Die  LoreiiKdorfer  Faniia. 

In  der  Juni-Sitzung  1905  der  Deutschen  Geologischen  Gesell- 
schaft berichtete  Herr  Dr.  Michael^)  über  von  ihm  in  den  letzten 
Jahren   bei   der  Untersuchung   fiskalischer  Tiefbohrungen  gewon- 
nene neue  Anhaltspunkte  fbr  die  Beurteilung  des  geologischen  Alters 
i>einer  »subsudetischen«^)  Braunkohlenforination   in  Oberschlesien 
In  den  von   ihm  näher  untersuchten  Bohrungen  Zawada   bei 
Orzesche,    Polnisch-Neukirch    bei    KoseK    Klein- Althammer    bei 
Jakobswalde  und  Lorenzdorf  bei  Kujau  v^ird  diese  aus  »wechsel- 
lagernden,   verschiedenfarbigen    fleckigen    und   geflammten   Tonen 
"öd  Quarzsanden«    sich    aufbauende   Formation    unterlagert    von 
fiellgrauen  typischen  Tegelbildungen,  deren  Fauna  Herr  Dr.  Michael 
*'8  fflr  das   marine  Mittelmiocän   bezeichnend  anspricht.     Die  sie 

0  R-  Michael,  Zeitschrift  der  Deutschen  Geologischen  Gesellschaft,  Monats- 
'^^chto  No.  6,  1905,  S.  224  flgd. 

^  '}  Der  Begriff  »sabsudetisch«  \nt  in  dieser  Arbeit  durchweg  im  Sinne 
"^^hakls  gebraucht.  Diese  Anwendung  des  Wortes  bei  Miohaki.  deckt  sich  nicht 
^^^  dem  Yon  G.  Bbbesdt  (»Das  Terti&r  im  Bereiche  der  Mark  Brandenburg.« 
^^gaber.  d.  Kgl.  Preuß.  Ak.  d.  Wiss.  XXXVIII,  1885)  eingeführten  und  allgemein 
''genommenen  stratigraphischen  Begriffe  der  sobsudetischen  Braunkohlcnfor- 
^Uon  ffir  Sfifiwasaerbildnngeo  anerkannt  antormioeäneu  Alters. 

<l«hrbacli  1906.  13 
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überlagernde  Braunkohlcntbnnatiou  würde  folgerichtig  als  eine  voi 
aussichtlich  obermiocäue  Bildung  nach  seiner  Auffassung  zu  be 
trachten  sein. 

Zur  Klärung  dieser  Altersfragen  lieferte  einen  nicht  unweseni 
liehen  Beitrag  das  reichhaltige  und  vorwiegend  recht  gut  erhalten 
faunistische  Material  aus  der  Bohrung  Lorenzdorf  bei  Kujan,  m 
dessen  genauerer  Untersuchung  und  paläontologischer  Bearbeitun 
ich,  Dank  der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Dr.  Michael,  dieusi 
lieh  beauftragt  wurde. 

Nach  den  in  der  obeu  genannten  Sitzung  gemachten  Mit 
teilungen  des  Herrn  Dr.  Michael  beginnen  die  Tegelabsätze  i 
200  m  Teufe. 

Die  untersuchte  Fauna  wurde  in  den  tiefereu  Schichten  diese 
Ablagerung,  geuauer  zwischen  374  — 396  m  Tiefenlage,  erbohr 
Die  Tegel  sind  iu  dieser  Tiefe  infolge  höheren  Bitumengehalte 
dunkler  gefärbt  als  in  den  hellfarbigen  oberen  Schichten,  flllire 
zahlreiche  Lignitreste  und  vereinzelte  Markasitkristalle. 

.  Wie    erwähnt,    faßt   Herr    Dr.    Michael  diese   Lorenzdorfe 
Fauna  als  mittel mioc an    auf  uud  nimmt  an,    daß   die  Bobrnu 
dicht    unterhalb    der    fossilführenden    Schichten,    bei   rund   400  ■ 
Teufe,  die  Basis  des  marinen  Mittelmiocäns  erreicht  habe. 

Diese  Auffassung  und  Festlegung  erleidet  nach  den  Ergebnissen 
der  paläontologischen  Einzeluntcrsuchungen  eine  Verschiebunir- 

Die  Loreuzdorfer  Fauna  setzt  sich  nach  den  vorgenommen  Wm 
Stimmungen  zusammen  aus  den  nachfolgend  angeführten  40  Spczic=- 

Rolmlina  culfrafa  d'Ork.,  4  stark  abgerollte  Exemplaro  - 

Amphistegina  Uaueri  d'Orb.,   15       »  »  » 

Hetevostegina  costata  d'Orb.,     8       »  »  » 

Echinus  sp.  (cf.  hungaricu^  Laube),  einzelne  Stichel wnrzciiMi 

Cdlepora  globularis  Bronn,   1  Stück. 

/  PusUtlopora  sp.,  2  schlecht  erhaltene  Äste. 

l^ecten  cf.  fqyinulostui  MfJNST.,   1   Sehalenbruchstück. 

Pecten    cf.    substriatus    dOrb.,     mehrere     schlecht     erhalte 
Schalenbruchstücko. 

Ostrea   sp.  sp.,    schl(»cht   orluiltene    Schalenreste   verschied^' 
Spezies. 
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Atoilhla  marginata  EiCHW.,  2   Exemplare. 

ModHola  cf.   Hoeimed  Ueuss,  2  Exemplare. 

Chama  cf.  mintnaca  Hoern.,  1    Unterschale. 

Lucina  Jentata  Bast.,   l    Exemplar. 

f'ardium  obsoletum  EiCHW.,  häufig;  Schalenreste. 

Tapes  gicgaiia  Part8CH,  8  Exemplare. 

(orbula  gibba  Olivi.,  6  Oberschalen  und  5  Unterschalen. 

Corbula  carinata  Du.i.,  5  Exemplare. 

Trochua  Poppelacki  Paktsch,  2  Exemplare. 

Trochus  sp.  (cf.  fanuhim  ümel.),  2  schlecht  erhalti>ne  Exem- 
plare. 

Adeorbis    Woodi  M.  Hoern.,  3  Exemplare. 

Nmtina  picla  Fer,,  sehr  häufig;  Exemplare  z.  T.  noch  mit 
erhaltener  Zeichnung. 

Neritina  Gratehvpana  Fkr.,  1    Exemplar. 

Hydrobia  (Utorinella)  acuta  A.  Braun,  4  Exemplare. 

Pyramidella  (ObeliscHs)  plicosa  Bronn,  6   Exemplare. 

Centhium  pictum  Bast.,  häufig. 

Cefnthmm  Pauli  R.  Hoern.,  sehr  häufig. 

CeiHthium  Eichwahli  M.   Hoern.  u.  Aüing.,  sehr  häutig. 

Cmfhiuin  nodoso-plicafuni  Hoern.,  häufig 

CefMium  bicinctum  ElCHW.,  sehr  häufig. 

(Jet^itbium  mbigino^im  EiCHW.,  häufig. 

Centhium  maravicum  Hoern.,  sehr  häufig. 

(Jent/iium  disjuncfwn  Sow.,  sehr  hrnifig. 

Centliium  spina  Partsch,  seltener. 

Centliium  scabrnm  Olivi.,  selten. 

Ceritltium  sp.  (cf.  Schwartzi  Hoern.),  'i  Exemplare. 

Buecinum  (Nassa)  cf.  Auifigen  M.  HOERN.,  2   Exemplare. 

Buccinnm  (JJzita)  nodosoco8tatv ni   HiLB.,  häufig. 

Murex  sublavatus  Bast.,  8  Exemplare. 

BalanuH  sp.,  5  schlecht  erhaltene  Seiten  platten. 

Nur  der  V^ollständigkeit   der   Fossilliste    wegen   sei    erwähnt, 
aurh   einzelne  stark   abgerollte  Knollen    der  bekannten  Kalk- 


»?^    lAfhothamnium  raviosinsimum  ÜErss  vorliegen.  — 


I  »3 


1 92  A.  QiAAs,  über  eine  obermioc&ne  Fauna 

Die  Loreuzdorfer  Fauna  setzt  sich  nach  der  vorstehende  - 
Liste  ganz  überwiegend  zusammen  aus  Molluskeoresten.  Unte 
diesen  herrschen  nach  Individuen  und  Artenzahl  augenfällig  Ceri^ 
thien  vor,  besonders  solche  des  Formkreises  von  Ceriihium  ptctun 
Bast.,  also  C.  pictum  Rast.  s.  str.  selbst  und,  mehr  noch,  die  ihm 
nächstverwandten,  durch  die  verschiedensten  Übergangsformen  mit 
ihm  verbundenen,  im  einzelnen  nicht  immer  einwandsfrei  sicher  von 
ihm  abzutrennenden  Spezies:  C.  Fault  R.  HoERN.,  C.  Ei^^htcaldi 
M.  HoERN.  u.  AüiNG.,  6'.  nodoso'plicatum  Hobrn. 

Ihnen  sehr  nahe  stehen  die  gleichfalls  z.  T.  bei  Lorenzdorf 
recht  häufigen  Miocänformen  ('.  moracicum  HoERN.  und  C,  niln- 
ffinosum  EiCHW.,  C\  bicinctum  EiCHW.  und  das  zierlich  gebaute 
C  disjunctum  Sow. 

Alle  diese  Arten  sind  aus  dem  Wiener  Becken  und  aus  seinen 
Nachbargebieten  als  charakteristische  Formen  der  sarmatischen 
Stufe  (=  Obermiocän),  im  l»esonderen  der  Unterstufe  der  »Ceri- 
thienschichten«  bekannt i). 

Leitfossil  dieser  Stufe  ist  ferner  die  in  der  Lorenzdorfer 
Fauna  gleichfalls  in  großer  Inüividuenzahl  und  bemerkenswert 
gutem  Erhaltungszustande  auftretende  Neritina  picta  Fer.^),  die 
spezielle  Begleitform  von  C  nodoso-plicatum  HoERN. 

Ausschließlich  den  Ccrithienschichten  gehört  nach  Hoerkes 
an  Cardium  obsoletum  EiCHW.*^).  Leitformen  dieser  Stufe  sind 
auch  Tapes  grenavia  Partsch*),  das  nach  Hoernes  in  keiner 
tieferen  Stufe  vorkommt.  Murex  tfublavatuH  Bast.  ^)  und  Bucciimvi 
{Uzita)  nodosocostatum  HlLU. 

Uydrobia  acuta  A.  Hraun  ist  auch  außerhalb  des  Wiener 
Beckeus  als  ausgesprochen  jungnüocäne  Spezies  bekannt. 

Als  Leitfossilien  des  marineu  Mittelmiocäns  (=  Leitha- 
kalk und  Tegel)  in  mediterraner  Ausbildung  können  nur  bezeichnet 

')  R.  HoKHNKs,  »Die  fosbilon  Mollusken  des  Terti&rbeckens  von  Wien«.  Ab- 
handlungen d.  K.  K.  Geolog.  Reichsanstalt,  HI.  Band.  Wien  1856.  l'bersichu- 
tabelle  S.  686—711.     Vergl.  auch  die  hezügl.  EinzelbeschreiboDgen. 

=*)  Ebenda,  S.  536,  T.  47,  Fig.   14. 

3)  Ebenda,  S.  205,  T.  30.  Fig.  X 

*)  Ebenda,  lll.  Band.     Wien    1S70.     S.   116,  T.  11,  Fig.  2. 

■')   Ebenda,  lll.  Rand.     Wien   185(;.     S.  236,  T.  24,  Fig.  14-16. 
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werdeu  die  angefOhrteu  Foraminifereii  (Robulina  cultrata  d'Orb., 
^m^jDhktegina  Haueri  d'Orb.  uüd  Heteroatei/ina  cosfata  d'Orb.),  die 
Bryozoe  Cellepwa  globulaiis  Bronn  und  die  Kalkalge  lAthoiham- 
ft«i#79i  ramonssimum  Keuss. 

Doch  treten  diese  Formen  ganz  untergeordnet  in  der  Lorenz- 
dorfer   Fauna    auf,    bestimmen    jedenfalls    nicht    deren    Habitus. 
Zudem  ist  ihr  Erhaltungszustand  fast  durchgängig  so  mangelhaft, 
xeic^eo   namentlich    die  betr.   mittelmiocäneu  Leitformen  so  starke 
Abrollung,   daß  die  Annahme  nicht  unwahrscheinlich  ist,    daß  sie 
gar     nicht     integrierende    Teile    der    Loreuzdorfer    obermiocänen 
Fauna,  vielleicht  nur  eingeschwemmt  sind  oder  nur  den  untersten 
Schiebten    dos    fossilführenden    Horizontes    entstammen    und    erst 
im    Spülbohrer  jener  Fauna   beigemengt .  worden    sind.     Herr  Dr. 
Michael  hatte  das  vorstehend   untersuchte  Material  bereits  z.  T. 
gesichtet,    geordnet    und   gencrisch   bestimmt,    als   er   es   mir  zur 
K^uaueren  Bearbeitung  Oberweisen  ließ.    Ich  vermochte  daher  nicht 
"™^hr    nachzuprüfen,    ob    diese    mittelmiocänen   Formen    nur    den 
tieferen  Schichten  eigen  oder  auch  aus  den  höheren  Schichten  des 
Foseilhorizontes  heraufgeholt  worden  sind. 

Am  wahrscheinlichsten  will  mir  dünken,  daß  diese  Mittel- 
■viiocSoformen  den  erbohrten  basalen  Schichten  augehören,  und 
^aß  diese  dann  das  von  Herrn  Dr.  Michael  bereits  erkannte 
''^^ttelmiocäne  Alter  besitzen. 

Ober  das  Liegende  des  fossilführenden  Horizontes  gibt  hoffent- 
'•oh  noch  zu  erwartendes  Bohrkernmaterial  aus  größerer  Teufe 
Sichere  Anhaltspunkte.  — 

Nach  dem  Vorwalten  der  C'erithien-  und  Neritineuformen, 
^"■e  ganz  allgemein  halbbrackischer  Arten  muß  der  Charakter  der 
'^^t-ersuchten  Fauna  als  ein  halbbrackischer  bezeichnet  werden. 
'-^i^  Fauna  stimmt  also  nach  Habitus  wie  Charakter  überraschend 
*»Oei-ein  mit  der  der  entsprechenden  Stufe  im  Wiener  Tertiär- 
^^olcen,  d.  h.  der  »Cerithienschichten«. 

Die  Tegel  selbst  würden  entsprechend  als  Äquivalente  der 
^"  ernalser  Tegel«  zu  bezeichnen  sein.    — 

Die    palftontologische    Einzehintersuchung    der    Loreuzdorfer 
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Fauua  fuhrt  nach  deu  vorstehendeu  Ausfübruogeu  somit  zu  dem 
stratiji^raphischeu  Ergebnisse : 

»Die  aus  374 — 396  m  Teufe  der  Tief  bohrung  Lorenzdorf  bei 
Kujaii   (Oberscblesien)    stammende  Fauna    balbbrackischer    Natur 
zeigt  ausgesprocheneu  obermiocäuen    Habitus   und   stimmt   in 
paläoutologischer    Beziehung    völlig    überein    mit    der   Fauna    dcar- 
»Cerithienschichten«  des  Wiener  Beckens.« 

Das  Obermioeän  Oberschlesiens  tritt  also  in  der  Loronzdorfe 
Gegend  in  typisch  mediterraner  Ausbildung  auf. 

Ob  sich  dieses  zunächst  lokale  Ergebnis  wird  verallgemeiner  ^rr 
lasseu,  müssen  spätere  Untersuchungen  auf  Grund  umfangreichere 
Materiales  zeigen. 

Falls  die  Tegel  von  Lorenzdorf,  wie  Herr  Dr.  Michael  an^^ 
nimmt  1),   wirklich  äquivalent  sind   den  bei  Klein- Althammer  un- 
bei  Polnisch-Neukireh  in  entsprechenden  Teufen  erbohrten  Tegc^B 
ablageruugen,    so  würde  das  Ergebnis  vorstehender  Untersuchung 
bereits   auf  die  genannten  beiden  Bohrpunkte  zu  übertragen  seiu 
würden  also  die  dort  angetroffenen  Tegel  nicht  mittelmiocänes 
sondern  —    wenigstens    in    ihren    oberen   Schichten  —  gleichfalls 
obermiocänes  Alter  besitzen. 

2.   Zur  Frage  des  geologischen  Alters 
der   „sabsndetischeu^^   Branukohlenforuiatiou. 

Durch  den  geführten  paläontologischen  Beweis  für  das  ober- 
miocäne  Alter  des  bei  Lorenzdorf  in  874 — 396  m  Teufe  erbohrten 
fossilführenden  Tegelhorizontes  wird  folgerichtig  auch  die  Frage 
des  geologischen  Alters  der  »subsudetischeu«  Braunkohlen formation 
—  in  der  Auffassung  Michaels  —  in  Oberschlesien  berührt. 

Für  Lorenzdorf  ist  durch  die  vorstehende  Untersuchunsr 
bewiesen,  daß  die  dort  »etwa  180  m  betragende  Mächtigkeit  der 
aus  Quarzsanden  und  verschieden  gefärbten  Tonen  sich  zusammen- 
setzende subsudetis(;he  Brauukohlenformatiou«'-^),  die  bis  zu  200  m 
Teufe    herabreicht,    jünger    sein   muß    als    die    in    874 — 396    m 

')  R.  MicHAKh,  Zeitschrift  der  deutschen  Geologischen  Gesellschaft,  Monats- 
berichte No.  6,  1905,  S.  225;2G. 

'0  li.  Michael,  a.  a.  0.  S.  225. 
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Teufe,  also  erst  iu  den  untersteu  Schichteu  der  dort  etwa 
200  m  mächtigen  Tegel,  erbohrte  Ablagerung  mit  der  typisch 
obermiocäneu  Fauna. 

Ob  dieser  Tegel  iu  seiner  Gesamtmächtigkeit  nur  dem  unteren 
Tegel  (»Hernalser  Tegel«)  der  sarmatischen  Stufe  entspricht  oder 
bei  seiner  großen  Mächtigkeit^  verglichen  zumal  mit  der  der  ihm 
entsprechenden  Stufe  im   Wiener  Becken  selbst,   nicht  besser  und 
Wahrscheinlicher  als  Äquivalent  der  gesamten  vsarmatischen  Stufe 
aufgefaßt  werden   muß,  ist   mangels  Fossilfrthrung   in   den  oberen 
Schichten    der  Tiefbohrung    und    mangels    anderer    sicherer  ver- 
gleichender Anhaltspunkte  %.  Z.  nicht  festzustellen. 

Sicher  darf  man   aber   weiter  folgern,    daß  die   über   diesem 
Tegel  obermiocäneu  Alters  folgenden  180  m  mächtigen  Quarzsande 
lind  Tone  der  »subsudetischen«  Brauukohlenformation  in  Lorenzdorf 
iniudestens  die  jüngsten  Schichten  des  oberschlesischen  Obermiooäns 
"mediterraner  Ausbildung,  wenn  nicht    —    was  mir  hei  der  Mäch- 
tigkeit dieses   Schichtenkomplexes    imd    nach    seiner    petrographi- 
Bchon  Ausbildung  als  wahrscheinlicher  erscheinen  will  —  die  bisher 
aus  Oberschlesien  nicht  bekannten  Absätze  der  Pliocänzeit  sein 
werden  ^). 

Übereinstimmen  würde  mit  dieser,  zunächst  rein  hypothetischen 
Auffassung  auch  die  aus  dem  Wiener  Becken  bekannte  Beobach- 
tuugstatsache,  daß  dort  in  der  pontischen  Stufe,  speziell  in  den 
CoQgcrienschichten,  Braunkohlen  vorkommen 2). 

Oberschlesien  würde  bei  dieser  Annahme  demnach  auch  noch 
zur  jüngsten  Tertiärzeit  in  direktem  oder  indirektem  Zusammen- 
hange mit  dem  großen  mediterranen  Tertiärbecken  gestanden  haben. 

*)  Zu  revidiorcD  »ein  dürfte  folgerichtig  auf  Grund  dieser  UDtersuchangs- 
ergeboiBse  auch  die  von  Bkug  (Zeitschr.  d.  D.  Geol.  Ges.  1906,  MoDatsberichte 
Nr.  3,  S.  56  flgd.)  aufgestellte  Hypothese  des  Bestehens  »einer  Grenze  oder  viel- 
leicht  «ner  Zone  gegenseitiger  Überlagerung«  zwischen  den  braunkohlenf&hren- 
den  Scbicbten,  die  an  der  mecklenb argisch- preufiischen  Grenze  das  dortige 
marine  Mittel-Mioc an  uoterteufen,  und  den  Lore ozdorfer  Süßwasserbildungen. 

^  H.  Gbkd.^er,  »Elemeoto  der  Geologie«'.    9.  Aufl.    Leipzig  1904.   S.  706. 

Berlin,  6.  Juli   1906. 


über  eine  obermioeäne  Fauna 

aus  der  Tiefbohrung  von  Przeciszow, 

östlich  Oswiecim  (Westgalizien). 

Von  Herrn  A.  Quaas  in  Berlin. 


In  der  Juni-Sitzung  1905  der  Deutschen  Geologischen  Gesel 
Schaft  berichtete  Herr  Dr.  R.  Michael  im  Anschluß  an  die  Ei 
örterung  der  Altersfrage  der  »subsudetischen«  Brauukoblenfoi 
niation^)  in  Oberschlesien  kurz  über  die  Ergebnisse  der  von  ihi 
im  Jahre  1901  untersuchten  Tiefbohrung  von  Przeciszow ,^östlic 
Oswiecim,  in  Westgalizien.  In  dieser  Bohrung  wurden  unter  eine 
11  m  mächtigen  Diluvialdecke  bis  zu  einer  Tiefe  von  407,7  m  typ 
sehe  graue,  z.  T.  bituminöse  Tegel  mit  einer  mergeligen  Sandstein 
einlagerung  (292,6—307,85  m  Teufe)  angetroffen,  die  ihrerseil 
unterlagert  werden  durch  das  Carbon. 

In  357,9 — 362  m  Teufe  sind  die  bituminösen  Tegel  fossi 
führend.  Es  tritt  in  ihnen  eine  z.  T.  recht  individueureiche,  ab6 
artenarme  Fauna  nur  mangelhaften  Erhaltungszustandes  au 
deren  paläontologische  Bearbeitung  mir  Dank  der  Lie1)cnswürdig 
keit  des  Herrn  Dr.  Michael  übertragen,  mangels  guten  und  eic 
wandfrei  bestimmten  Vergleichsmateriales  aber  erst  jetzt,  nac 
Untersuchung  und  Bestimmung  des  schönen  und  reichhaltige 
Materiales  der  vorstehend  2)  beschriebenen  obermiocänen  Faun 
aus  der  Tiefbohrung  Lorenzdorf  bei  Kujau    (Kreis  Neustadt)   i 

*)  K.  Michael,  Zeitschrift  der  Deutsclieii  Geologischen  Gesellechaft,  Mooai 
berichte  1905,  No.  6,  S.  22«. 

8)  A  QüAAS,  dieses  Jahrbuch  1906,  Bd.  XXVII,  Heft  2,  S.  189-195. 
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Ol^ei'schlesien  möglich  wurde.    Beide  Faiiueu  zeigen  große  Ähnlich- 
keit und  Übereinstimmung  nach-  Habitus  und  geologischem  Alter. 
Die  Fauna  von  Przeciszow  setzt  sich  zusammen  aus  den  nach- 
folgend genannten,  sicher  bestimmbaren   10  Arten: 

Modiola  marginata  EiCHW.,  sehr   häutig;    meist  nur  Schalen- 
bruchstücke, z.  T.  mit  gut  erhaltener  Skulptur. 
Cardium  obsoletum  EiCHW.,  häufig;  nur  zerbrochene  Schalen- 
reste. 
Neintina  picta  Fer.,  sehr  häufig;   z.  T.    noch   mit  Zeichnung. 
NeiHtina  Grateloupana  FAr.,  1  Exemplar. 
Hi/drolna  acuta  A.  Braun,  sehr  häufig. 
Melanopsis  impressa  Krauss,  mit  Variationen  nach  Melanop^^ 

Martiniana  Fer.,  sehr  häufig. 
Centhium  pictum  Bast.,  1   verdrücktes  Exemplar. 
Cerithiuvi  lignitai^m  EiCHW.,  häufig;  schlecht  erhaltene  Exem- 
plare. 
Cerithium  movavicum  HoERN.,  4  Exemplare. 
Außerdem  liegt  noch  ein  nicht  näher  bestimmbarer  Fischzahn 
eines  Schmelzschuppers  vor. 

Die  Fossilliste  zeigt  große  Übereinstimmung  mit  der  der  ober- 
uiiooänen  Fauna  von  Lorenzdorf;  nur  treten  darin  die  Cerithien 
typisch  obermiocänen  Charakters^)  (C,  pictum  T^k^T,^  C,  Ugnitaruin 
EiCHW.,  C  movavicum  EiCHW.J  stark  zurück  gegenüber  Neritina 
pzcta'^)  FifeR.  und  der  gleichfalls  charakteristischen  sarmatischen 
Form  Modiola  marginufa  ElCHW.^).  Die  häufige  Melanopm  im- 
p»V'««a  Krauss.  neigt  mit  ihren  Variationen  bereits  nach  M»  Mar- 
^iniana  Fer.  hin,  einer  für  das  jüngere  Obermiocän  und  für  das 
*^Iiocäii  des  Wiener  Beckens  bezeichnenden   MclanopH^s- Art.  — 

Ohne  Ausnahme  sind  die  untersuchten  Molluskenforinen  charak- 
teristisch für  das  Obermiocän  des  Wiener  Beckens  und  seiner 
Nach  bargebiete.  — 

')  M.  HoKRNEs,  »Die  fossilen  Mollusken  des  Tertiärbeckens  von  Wien* . 
^*>baodlQngen  der  K.  K.  Geolog.  Reichsanstalt,  111.  Band.  Wien  1«56.  Über- 
^'chtatabello,  S.  688—711.     Vergl.  auch  bezügliche  Einzelbeschreibungen. 

*)  M.  HoERNEs,  a.  a.  0.,  S.  535  36,  T.  47.  Fig.  14. 

^  M.  HoKRNKs,  a.  a.  0.,  III.  Band.     Wien  1870,  S.  351,  T.  45,  Fig.  f). 
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Der  oberuiioeäue  Charakter  der  Fauua  kommt  also  reiu 
zum  Ausdruck;  noch  stärker  als-  bei  Lorenzdorl*  tritt  di(»  ausge- 
sprocheu  halbbrackische  bis  brackische  Natur  der  Tegel- 
ablagerung hervor. 

Das  Ergebnis  der  Untersuchung  ist  sonach  dahin  zusammen- 
zufassen : 

»In  der  Fossilsuite  aus  dem  Tegel  der  Tiefbohrung  Przeeiszow 
liegt  vor  eine  halbbrackische  bis  brackische  Fauna  ober- 
miocftnen  Alters,  die  in  paläontologischer  Beziehung  überein- 
stimmt mit  der  Fauna  der  sarmatischen  Stufe  des  Wiener 
Beckens. 

Wahrscheinlich  ist  die  Fauna  gleichaltrig(=  Cerithicnsohichten) 
mit  der  aus  der  Tief  bohrung  Lorenzdorf  bekannt  gewordenen,  nur 
der  Fossilgehalt  einer  küsteunäheren  Ablagerung  in  einer  zur  Zeit 
des  Obermiocäns  noch  bis  Westgalizien  reichenden  Bucht  des 
Wiener  Beckens  im  weiteren  Sinne. 

Die  in  Oberschlesien  bei  Lorenzdorf,  Klein- Althammer,  Pol- 
nisch-Neukirch  festgestellte  »subsudetische«  Bruunkohlenformation  ^) 
von  beträchtlicher  Mächtigkeit  scheint  nach  den  Resultaten  der 
Tiefbohruug  Przeeiszow,  wo  über  dem  grauen  Tegel  sofort  als 
jüngste  geologische  Ablagerung  Diluvium  von  11  m  Mächtigkeit 
folgt,  in   Westgalizien  zu  fohlen.« 

')  R.  Mic'iiAKL,  Zeitschrift  der  Doutücheii  Geologisclieo  Gesellschaft.  Monats- 
berichte  1905,  No.  6,  .S.  22G. 

Berlin,  G.  »luli   IDOß. 
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3Iariiie8  3Iittel-()ligocän  und  (?)  Alt-lVrtiär 
bei  Beigard  in  Pommern. 

Von  Herren  0    Schneider   und  F.  Soenderop   in  Berlin. 

I.   Vorkoninien  und  Lagerungsverhältiiisse. 

Von    0.    SciINKIDKU. 

Mit  voller  Sicherheit  war  bis  vor  kurzem  die  Verbreitung  mittel- 

^^'igocäner  mariner  Bildungen  über  die  Stettiner  Gegend  nach  Osten 

hinaus  noch  nicht  bek.mnt.     Zwar  erwähnt  von  dem  Borne  i)  im 

Jahre  1857   die  Bloßlegung  eines  schwarz- blauen  Tones  mit  Sep- 

^^rieo,  Schwefelkieskonkretionen  und  großen  Gipskristallen  in  der 

Nä^he   von  Kankelfitz    bei  Labes    beim  Bau    der  Stargard-Kösliner 

*^HUn;    aber  von  Versteinerungen  fand  sich  keine  Spur  in  diesem. 

^^rner   habe   ich   selbst  in    einer  kurzen  Arbeit  über  den  inneren 

*^Äii  des  Gollenberges  bei  Köslin-)  eine  Schichtenfolge  von  tonigen, 

'^i^ter  dem  Miocän    lagernden  und  marine  Diatomeen  enthaltenden 

Bildungen  mit  Rücksicht  auf  einen  früher  in  einer  Kösliner  Bohrung 

S^ftindenen    fusus  multisulcatujn  als  Mittel -Üligocän   angesprochen; 

über    wenn    O.    Zeise    in    einem    Aufsatze    über   die   Geologie    der 

^Äiiziger   Gegend'^)   diese  Ansicht   für    nicht   genügend  begründet 

•^•"fclärt,    so    muß    ich    zugeben,    daß   sie    sich    lediglich    auf  einen 

^'^dizienbeweis  stützt;  denn  im  Gollenberge  fehlen  die  Leitfossilien, 

"^    der  Kösliner  Bohrung  aber  meiner  Meinung  nach  das  zu  jenem 

»)  Zeitschr.  der  Deutsch,  goolog.  Gesellscli.  Bd.  9,  1857,  S.  494  ^ 
^}  Dieses  Jahrbuch  für  1903,  XXIV,  S.  410. 

^  Sonderabdruck  aus:    Beiträge  zur  Landeskunde  WostpreuUens.    Festschrift 
**»t»Ä    XV.  Deutacheu  Geographentage.    Dauzig  1905. 


/kfiM    flr«^ku^«^Dck    AiL^Orhrad^ .   aa>i    rr?€  datL-h    die   Ver^rleichung 
b^tfUr  ß<ohacbtoag<^D   ^^ta  i«:h  zu  obiger  Annahme  i^Un:;!. 

Ein<(n    dritten  Anhalt  2*^b  ««.'hlitriiiieh  die  Aoilindang  maä^en- 
bafti^r  »otr^n.  >:^ettiner  Kug*:!!!«  in  einer  Kie^tTrnb«^  nahe  bei  Polzii» 
^Km^    B^h^ard^.   tJ«?ren  Foöftilinhalt  W.  Dtecke    tot    kurzem   be^ 
4<;bneb^D  bat^^. 

Nachdem   non   nenerdinj?«^.    die   ö^^tli'^htr   Grenze   mitteloli^ro-- 
fAnfiT   M«^eresbildungen   durch    Picabd   mit   Sicherheit    bis    in   di^ 
Gegend  von  Freienwalde  ia  Pommern  binau^ireräckt  ist,  habe  icb 
im  Sommer   lt>05  noch  h«^i  Beigard  a.  F.  and  zwar  dicht  bei  deiB^ 
Dorfe  Kistow.   etwa  9  km  süd^fidd^tlieh  dieser  Stadt,   anstehender^ 
TerBteioerun^afOhrended    marines    Mittel- Ol igoeän.    wenn    auch  ix3 
fttark  g«:jitortrr  I^gerung.   gefunden,  wodurch  sowohl  die  Stellou^^ 
der   marinen  Tone    im  Gollenb^rir   als   Mittel- OÜgocän   eine   neu^ 
Stötze   erhalt,    wie  au<:b  das  vereinzelte,    >o  weit  ii:ich  Osten  Tor— ' 
d^eschobene    Auftreten    jener    Polziner    Geschiebe    eine    ErkI&ron«3r 
finden  durfte. 

Auf   dem    MeUtischblatte    Boissin    (spr.  Beussin).    in    dessec^ 
Gebiet  da«  Dorf  Kigtow  Hegt,  sind  tertiäre  Bildungen  auf  größer^^ 
Krutrerkung  nachzuweisen;  sie  lassen  sich,  wie  die  beigeftigte  Cber^ 
MicbtAftkizze  zeigt,  mit  Unterbrechungen  von  Koggow  bis  Grünho^^ 
einerseits,   und,  soweit  die  Beobachtungen  reichen,  von   Boissin  bi» 
Zarnefanz  anderseits   verfolgen,   d.  h.  ftber   einen  Raum    von  8  km 
Länge   und    4  km  Breite. 

Diese«  Gebiet  wird  zum  großen  Teil  von  diluvialen  Talbii- 
diingen  eingenommen,  aus  denen  Hochflächen  inselartig  heraus- 
ragfu.  Die  tertiären  Bildungen  treten  im  Verbände  des  Diluviums 
in  der  WeiHe  auf,  daU  sie  einmal  die  Hochflächen  in  ihren  Kamm- 
linien durchragen,  ferner  sind  sie  vielfuch  an  deren  Erosionsrändern 
bloÜgehgt,  und  s(;liließlich  verfolgt  man  sie  als  meist  flache  Unter- 
lage   <leH    diluvialen   Talboilens.     I);i    sich    der    heutige   Lauf  der 

')  I  hftr  ein  H'ich liehe.«»  Vorkommon  von  Tertiurgesteinen  im  Dilovialkies 
\u\  rol/in,jnntrri»omm«'rn«.  Zoitschr.  dt-r  Doutsih  geolog.  GeselUch.  Bd.  65,  1904^ 
l.ri^'fl.  Mitlril.,  S.  yx 

'/  K  I'kahi»,  f*«ri«lit  ü\wr  die  Aufnahme  auf  Bhitt  Schönebeck  in  dem. 
.luhnri    IJMKJ  und    l!«)4.     DiesoH  Jahrbuch  für  1904,  S.  758. 
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Figur  1. 
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schnellfließenden  Persante  in  dieäeu  nicht  unerheblich  eingeschnitte 
hat,  80  streichen  sie  an  den  alluvialen  Steilhängen  nochmals  ai 
und  begleiten  beiderseits  den  Fluß  kilometerweit  als  schmali 
Band.  Die  Persante  hat  namentlich  Po  km  südlich  von  Boissi 
an  einer  Stelle,  die  auf  der  Skizze  durch  ein  Kreuzchen  bezeicl 
net  ist,  an  ihrem  rechten  Ufer  schöne  Aufschlüsse  geschaffen.  A 
der  konvexen  Seite  von  Krümmungen  des  Laufes  hat  sie  an  zw< 
einander  benachbarten  Stellen  Steilufer  von  8 — 10  m  Höhe  erzeug 
die  einen  guten  Einblick  in  die  stark  gefalteten  Schichten  gewährei 
Da  die  Wände  fast  unmittelbar  aus  dem  stark  strudelnden  WasM 
aufsteigen,  betrachtet  man  die  Aufschlüsse  am  besten  vom  gegei 
überliegenden  flachen  linken  Ufer  aus,  obwohl  auch  die«e  Stelle 
infolge  dichten  Gestrüpps  etwas  schwer  zugänglich  sind.  Aue 
die  Muglitz  hat  sich  zwischen  NafSn  und  Zarnefanz  stellenweic 
in  die  vordiluvialen  Schichten  eingeschnitten. 

Das  Tertiär  erwies  sich  im  wesentlichen  nur  an  einem  einzige 
Punkte  als  versteinerungsführend ,  nämlich  auf  einer  500  m  norc 
westlich  dos  Hau])tgutes  Ristow  gelegenen  Kuppe,  sowohl  auf  ihn 
Höhe,  wie  an  ihrer  nördlichen  Flanke.  Die  gesammelten  Vei 
steinorungen,  deren  Bestimmung  Herr  Dr.  Soenderop  übernomme 
hat,  und  die 'weiter  unten  aufgeführt  sind,  ergeben  ein  mitteloligc 
cänes  Alter.  Das  Tertiär  besteht  hier  hauptsächlich  aus  einem  star 
eisenschüssigen,  sehr  mürben  und  zerbröckelnden  Sandstein,  de 
infolge  seiner  ockerbraunen  Farbe  auf  weite  Entfernung  sichtbar  is 

In  gleicher  petrographischer  Ausbildung,  aber,  soweit  mir  bi 
jetzt  bekannt  ist,  ohne  Fossilführung,  findet  sich  das  Tertiär  zu 
nächst  nordwestlich  von  dieser  Stelle  am  Hange  der  Hochfläch 
und  ferner  am  linken  Persante -Ufer  zwischen  Boissin  und  Riste« 
Nur  au  einer  Stelle,  die  die  Skizze  angibt,  konnte  ich  außerdei 
uovh  Spuren  von  Versteinerungen  nachweisen.  Im  Übrigen  bestel 
das  gesamte  Tertiär  aus  einem  Wechsel  von  rein  weißen  und  eiset 
schüssigen  Sauden,  und  daneben  mehr  oder  weniger  fetten  glimmet 
führenden  Letten,  deren  Färbung  sich  meist  in  grauen  und  bräun 
lieh -grauen  Tönen  hält,  aber  auch  bis  fast  zum  Weiß  hinaufgehe 
kann,  und  die  sehr  häufig  durch  einen  eigentümlichen  Stich  in 
Violette  bezeichnet  ist. 


und  (?)  Alt-TertiÄr  bei  Belgurd  in  Pommern.  203 

Die  Lageruug  des  Tertiärs   ist  leider  auUerordentlich  gestört, 

uiiftc]  fast  Aberall,   wq  ein  deutlicher  Aufschluß  vorhanden  ist  oder 

dti&x-ch  Aufgrabung  geschaffen    wurde,   trifi^   man  die  Schichten  in 

St.^i]8tellung  oder  auf  dem  Kopfe  stehend.    Die  wirren  Stauchungen 

^Air^d  AufpressuDgen,   in   denen   sich   keinerlei  Gesetzmäßigkeit  er- 

k^«:mnen    läßt,    sind    auf  Eisdruck    zurQckzufOhren.     Die   Unregel- 

KKi&£igkeit  der  Lagerung  erhellt  im  Großen  schon  daraus,  daß  das 

T^x-tiär  am  Nord-  und  SAdhang  der  Ristower  Platte  nicht  als  zu- 

stt^Kzimen hängende  Schicht  ausstreicht,   sondern   in  lauter  einzelnen 

orftd  getrennten  rundlichen  oder  elliptischen  Flächen  auf  den  nasen- 

a-r'tigen  VorsprAngen  des  Gehänges  die  diluvialen  »Unteren  Sande« 

<iiarchragt,    äußerlich   dem   unverwitterten    (ieschiebelehni    ähnlich, 

^'^^nn   er   in    braunen   Flecken   durch   die    lielleren    Verwitterungs- 

P«"odukte  hindurchschaut. 

Diese  starken  Lagerungsstörungcn  verbunden  mit  einein  viel- 
^Itigen    Wechsel    der    dAnnen    und    sich    auskoilenden    Schichten 
^>^^chen    es    bei    den    mangelhaften    AufschlAssen    unmöglich,    ein 
^ohichtenprofil   aufzustellen,  da  es  nicht  angängig   ist,  ßänkchen 
^oo   wenigen    Dezimetern  Mächtigkeit  unter  diluvialer  Bedeckung 
■^i^durch   auch   nur    100  m   weit   zu   verfolgen.     Es   ist   mir  daher 
^^oht    einmal   möglich,   anzugeben,   welcher   Anteil   dem   Oligocän 
UiicJ  welcher  dem  Miocän  zukommt.     Zweifellos  gehört  ein  großer 
-■^^il  der  weißen  Quarzsande  und  -Kiese,  wie  sie  in  einer  größeren 
^^Pübe  nordöstlich  von  Zarnefanz,   rechts  am  Wege   nach  Ilistow, 
S^uronnen    worden,    dem    letzteren    Formationsgliedc    an.      Weiße 
^^larzsande  sind  in  der  weiteren  Umgebung,  z.  B.  am  Gollenberge, 
*^^i     Schlawe    usw.,    viel    vorbreitet;    sie    fAhren    oft    Braunkohlen 
*«ncj  gelten  an  all'  diesen  Stellen  als  miocän.    Auch  bei  Zarnefanz 
Zeigen  sie  gelegentlich  Andeutungen  von  Braunkohlenschmitzchen. 
*^^gegen  bin  ich  geneigt,  die  Tone  und  oisonschAssigen  Sande  oder 
^»idsteine  an  den  Hängen  der  Ristower  Platte,  die  sich  räumlich 
^*^cl  potrographisch  an  die  versteinerungsfAhrendon  Biidungoji  an- 
^^l^  ließen,  mit  diesen  ihrer  stratigraphischeu  Stellung  nach  zu  ver- 
einigen. 

Die    durch    SchArfung    freigelegte    fossilfAhrende   Schicht    bei 
*^istow  besitzt  nur  eine  Mächtigkeit  von  etwa  30  cm;  sie  streicht 
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in    nordsüdlicher  Richtung   bei  seigerem   Einfallen   und    ist  noc! 
mals    in    zwei   Bänkchen    geteilt,   von   denen  das  eine  aus  jenei 
mürben,  gelbbraunen,  sehr  fossilreichen  Sandstein  besteht,  wfthrei 
sich   das   andere  fast  ausschließlich   aus   kugligen  oder  längliche] 
etwa  walnußgroßen,  sandigen  Konkretionen  zusammensetzt,  von 
lockerem  Zusammenhang,   daß   sie   sich  mit  der  Hand  zerdrücken 
lassen;  sie  enthalten  ebenfalls,  aber  nur  spärlich,  Versteinerungei 
Im   Hangenden    und   Liegenden   sind    diese   Schichten   mit   reinec: 
Qarzsanden  und  stark  gequetschten  und  sich  auskeilenden  Schmitze^ 
von   fetten   grauen   Letten    verknüpft,   soweit   der   Aufschluß   ein 
Beobachtung  gestattete. 

Außer  an  den  genannten  Punkten,  nämlich  am  Persantesteil ^ 
ufer,  ferner  nordöstlich  von  Zarnefanz  und  bei  Ristow,  findet  sicB 
das  Tertiär  noch  an  folgenden  Stellen,  die  auf  der  Skizze  ebenfall 
durch  Kreuzchen    bezeichnet    sind,    mehr   oder   weniger   gut   au 
geschlossen:    1.   am  Muglitzufer,  600  m   ostsüdöstlich    von  NafH 
2.  in  einer  Sandgrube  dicht  südlich  vom  Gute  Zarnefanz,  3.  500 
südsüdöstlich   dieses  Dorfes   im  Hohlweg  des  Weges  nach  Sorge 
4.  700  m  östlich  des  Dorfes,  wo  die  Tone  früher  zu  Ziegeleizweckei 
ausgebeutet  wurden,  und  endlich  5.  900m  nordnordöstlich  von  Grün— 
hof  an  dem  steilen   und  etwas  schwer  zugänglichen  Persantehang-I^^ 

Wenn  nun  auch  im  einzelnen  das  Tertiär  außerordentlicL:^^ 
gestört  und  gefaltet  ist,  so  ist  doch  nicht  daran  zu  zweifeln,  di 
wir  PS  im  Großen,  bei  einer  flächenhaften  Ausdehnung  von  16 
20  qkm  in  fast  gleicher  Höhenlage,  mit  Anstehendem  zu  tun  haben-^^* 
Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  daß  nicht  einzelne  Teile,  die  heut^^  * 
an  der  Erdoberfläche  sich  befinden,  aus  losgerissenen  und  von  derr    ^ 

Hauptmasse  getrennten  Schollen  bestehen;  namentlich  fhr  die  Vor " 

kommen    in    den  Hochflächen    ist  dieses   sehr   wahrscheinlich,    d^    - 
wir  in  den  Hochflächen  Stellen  ganz  gewaltiger  Stauchungen  unc^^ 
Aufpressungen  vor  uns  haben.     Im  Schulhofe  zu  Zarnefanz  wurd^  -* 
ein  40  m  tiefer  Brunnen  niedergebracht,  der  in  tertiären  Tonen  an 
gesetzt    war,    und   nach   mündlichen  Angaben,   sowie  aus  den  her 
umliegenden  Resten  des  zu  Tage  geführten  Materials  zu  schließen 
die  ganzen  40  m  in  diesen  Tonen  sich  bewegt  hat   (ohne   Wasse 
zu  finden). 
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Wie  Eingangs  angedeutet,   wirft   das   Auftreten   anstehenden 
Adit:tel-01igocäns    ein    Licht  auf  die   Herkunft   der  dem  gleichen 
A.l^er  angehörigen  Geschiebe  in  den  Polziner  Kiesgruben.     Außer 
lEk      diesen  Gruben   ist  es   mir  nur   noch   an  einer  Stelle  gelungen 
solc^he  Kugeln  zu  sammeln,  nämlich  in  einer  Kiesgrube  am  rechten 
Persantehang  zwischen   Wutzow  und   Bergen,  dicht  westlich  der 
Oelgard-  Polziner  Chaussee.    Im  Erhaltungszustande  unterscheiden 
sioli  die   Versteinerungen  der  Kugeln   von  denen   bei  Kistow  da- 
durch,  daß   sie  einmal  Sn   einem  äußerst  festen  Sandstein  liegen, 
d^i*   erst  ihre  Erhaltung  als  Geschiebe  ermöglichte,    und   zweitens, 
daß  sie  mit  Kalkschale  erhalten  sind.    Wenn  daher  auch  nicht  an- 
zunehmen ist,  daß  das  Ristower  Vorkommen   das  Anstehende  zu 
jenen  Geschieben   selbst  bildet,   so  dürfte  dieses  doch  wohl  nicht 
allzuweit  zu  suchen  sein. 

Während    der  Niederschrift    dieser   Arbeit   gelangte    ich    zur 

Kenntnis  einer  140  m  tiefen  Bohrung  bei  Nassow,  einige  km  nörd- 

lieli    von  Beigard.     Wenn  deren  Resultate  auch  nicht  unmittelbar 

^^1     obiger  Arbeit  gehören,  so  seien  sie  doch  anhangsweise  hier  bei 

dieser  Gelegenheit   niedergelegt.     Leider  waren   durch  den  Bohr- 

^•»itcrnehmer  aus  diesem  Komplex  nur  3  Proben  aufbewahrt  worden, 

^*^or  sie  zeigten  doch  wenigstens,   daß   die  Bohrung   bis   in  feste 

^^lireibkreide  gelangt   war,  daß  unter  dem  etwa  2J  m  mächtigen 

Diluvium  tonige  Glimmersande   erbohrt   wurden,  die  dem  Miocän 

^^S^hören  dürften,   und  daß  zwischen  diesen   und   der  Kreide  bei 

^^^"a  90  oder   100  m  Tiefe  sehr  fette  graue  Tone  lagen,  die  ver- 

^i^ste  Schnecken  enthalten,  in  denen  Herr  Kört  Pteropoden  von 

^^r   Gattung    Valvatina   erkannte.     In    der  Probe  fanden  sich  zwei 

•■^Xemplare;  sie  haben  einen  Durchmesser  von   1  mm  und  besitzen 

^     in  einer  Ebene  liegende  Umgänge.    Außerdem  zeigte  die  Probe 

^*   d.M.  reichlich,   wenn  auch  nicht  so  massenhaft  wie  die  tiefere 

'*^>*«ideprobe,    Coccolitheu,    die    sich    in    Salzsäure    leicht    lösten. 

^^^rkieste  Pteropoden  obiger  Gattung  fand  Kört  auch  in  einer  Tief- 

^^^lirung  der  Gegend  von  Bleckede   im   nördlichen   Hannover  aus 

^^Oer  Tiefe   von   etwa  450  m   ebenfalls   über   der  Kreideformation. 

**-•»     liegt  daher   der  Gedanke   nahe,   daß  in  den  fetten  Tonen  der 

Jabrbncb  l9oC,  11 
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Nassower  Bohriin«;  ein  ähuliches  Übergangsglied   von  der  Krdd 
zum  Tertiftr,  also  Alt-Tertiftr,  vorliegt,  wie  bei  Bleckede. 


IL  Paläontologisches. 

Von    F.  SohSCDBROP. 

Herr  Dr.  O.  Schneider  übergab  mir  im  Winter  1905  auc 
dem  Auf8ühlti88e  bei  Ristow,  Kreis  Beigard,  eine  größere  Samm- 
lung von  schwächeren  und  stärkeren  Sandsteinplatten  und  kleinen  i 
meist  etwas  Aber  walnußgroßen  Konkretionen  zur  Bestimmung' 
von  welchen  namentlich  erstere  zahlreiche  Abdrücke  von  Verstei- 
nerungen aufweisen. 

Das  äußerst  eisenschüssige,  sehr  weiche  und  mürbe  Materia 
hat  eine  ziemlich  gleichmäßige,  intensiv  gelbbraune  Farbe,  vie 
heller,  als  die  der  Verwiiterungsrinde  der  Stettiner  Kugeln.  Dei 
sehr  gleichmäßige,  kalkfreie  Sandstein  besteht  aus  feinkörnigec 
Quarzsanden,  die  durch  oxydiertes  Eisen  verkittet  sind,  und  zeigr 
in  den  mir  vorliegenden  Handstücken  nicht  die  geringste  Schich- 
tung; er  zerspringt  durch  leichten  Schlag  in  jeder  beliebigen  Rich- 
tung. Die  bald  kugeligen,  bald  etwas  länglichen  Konkretionei: 
bestehen  innerlich  aus  einem  Kern  von  sehr  mürbem,  fast  tonigem, 
eisenreichem  Feinsand,  der  von  einer  durch  Eisen  gebundenec 
Sandschicht  umhüllt  wird;  nur  diese  enthält  die  Abdrücke  dea 
Versteinerungen,  vorwiegend  Mollusken.  Sandstein  wie  Konkre- 
tionen sind  schwach  glimmerführend,  aber  frej  von  Glaukonit.  Die 
Schalen  und  Gehäuse  der  Mollusken  sind  vollkommen  ausgelaugt 
so  daß  nur  die  Abdrücke  vorliegen,  die  aber  in  dem  feinkömigeir 
Material  recht  gut  erhalten  und  zur  Bestimmung  geeignet  sind. 

Ich  beobachtete  folgende  Fauna  i). 
Nucula   Chastelä  NyST  * 
Leda  laeriuscula  v.  KOEXEN 


0  Die  mit  eiDem  *  versehcneD  führt  Dkkcke  1.  c.  aus  den  GeschiebeD  da 
folziner  Kiesgrube  un. 
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Leda  pygmaea  MCnst. 

Cardium  cingulatum  GOLDF.  * 

Cyprina  rotundata  A.  Braun 

Cytherea  incrassata  Sow.  * 

Teilina  Nysti  Desh.  * 

Psammobia  Sandbergeri  v.  Koenbn 

Syndosmya  Bosqueti  Nyst* 

Corbula  Gibba  Ouvi 

Natica  8p. 

Fhma  multimlcatus  Nyst* 

Pleurotoma  Duchastdii  Nyst 

Brachyura  in  2  Exempl. 

Mici*omitrax  latifrons  n.  sp. 

Fischknocben 

Schuppen  eines  Vertreters  der  Familie  der  Pereiden. 

Diese  Fauna  weist  der  Ablagerung  von  Ristow  ein  mitteloli- 
STOc^änes  Alter  zu  und  besteht  aus  typischen  Formen  des  Stettiner 
^^udes.  Die  Krabbe  gehört  einer  nova  species  an,  welche  Herr 
"f.  P.  G.  Krause  als  Micromitrcur  latifrona  nov.  sp.  benannte  und 
S^legentlich  in  einer  Arbeit  Ober  Crustaceen  beschreiben  wird. 

DsECKE  bemerkt  in  seiner  eingangs  erwähnten  Arbeit,  daß 
die  Gesamtgruppierung  der  Formen  des  Stettiner  Sandes  eine  etwas 
Mildere  sei  als  in  den  Polziner  Kugeln  und  äußert  auf  Grund 
reichlicheren  Auftretens  von  Bivalven  und  von  Treibholz  in  diesen 
die  Annahme,  »daß  die  Kugeln  einer  Schicht  etwas  flacheren 
Wassers  entstammen,  also  der  Küste  näher  abgelagert  sind  als  die 
Schichten  der  unteren  Oder«. 

Wenn  nun  auch  Treibholz  durchaus  nicht  zu  den  Seltenheiten 
"®*  Histow  gehört,  auch  Zweischaler  bei  weitem  vor  den  Schnecken 
Oberwiegen,  so  möchte  ich  doch  nicht  mit  Deecke  daraus  schon 
schließen,  daß  diese  Schichten  in  anderen  Meerestiefen  als  die 
^^^ttiner  Sande  entstanden  sind.  Übrigens  findet  man  auch  in  den 
^^^ttiner  Kugeln  häufiger  Treibholzstücke. 

Die  von  Pigard  1.  c.  aufgeführte  Fossilienliste  des  Mitteloli- 
s^eSug  von  Beweringen  bei  Freienwaldo  i.  Pommern  läßt  ebenfalls 

14* 
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Cytherea  und  Cyprimi  ebenso  wie  Psammobia  vermisAen,  weIcE 
bei  Cavelwiseh  selten  oder  überhaupt  nicht  vorkommen  sollen;  s 
bringt  aber  dafür  eine  Reihe  von  Formen,  die,  von  der  Oder  wo^^ 
bekannt,  weder  von  Polzin  erwähnt  werden,  noch  bei  Ristow  g«^  ^ 
funden  sind.  Jedenfalls  steht  das  Vorkommen  von  Freienwald 
i.  Pommern  in  Bezug  auf  Vertretung  der  Formen  näher  dem  vc 
Stettin  als  jenen  von  Polzin  und  Ristow. 

Vorausgesetzt,  daß  das  Mitteloligocftn  von  Ristow  ansteht,  ii 
es  naheliegend,  in  ihm  oder  einem  benachbarten  Vorkommen  da 
Anstehende  zu  den  Geschieben  der  Polziner  Grube  zu  suchen; 
kann  dann  auch  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  wir  in  den  kalkige 
Kiesen  von  Polzin  Geschiebe  dieses  Anstehenden  finden,  welch ^k--^ 
verhältnismäUig  frisches  Gestein  aufweisen.  Denn  die  größerem  -^^ 
Polziner  Geschiebe  zeigen  häu6g  einen  äußerst  festen  und  harter  '^^^ 
Kern  eines  grauen  Gesteines,  das  nur  äußerlich  von  einer  oxy^-^C 
dierten  Schicht  umgeben  ist.  Der  Kalkgehalt  der  diluvialen  Kies- 
hat  eben  das  Gestein  vor  Zersetzung  bewahrt,  während  das  Anst 
hende,  an  der  Oberfläche  gelegen  und  den  AngriflTen  dor  Tages 
Wässer  ausgesetzt,  allmählich  seines  Kalkgehaltes  beraubt  und  i^  ^ 
Eisenoxydverbindungen  übergeführt  wurde. 

Wenn  man  nun  die  Fauna  von  Polzin^)  mit  dem  Anstehendem  "^ 
von  Ristow  vergleicht,  so  fällt  der  außerordentliche  Formeoreicli 
tum    in   den   Geschieben   gegenüber  dem    Anstehenden   auf.      Eiv 
großer  Teil  der  Schnecken,  die  häufige  (assidaria  und  Bulla  feh 
len  überhaupt,  und   von  den  als  häufig  von  Deeckb  angeführtea 
Zweischalern  vermißt  man  Pecten  und  Pectunculu«.     Nucula  Chcute 
lii^  im  Pol/Jner  Gestein  selten,  bildet  ein  häufiges  Vorkommen  be 
Ristow. 

So  will  ich  es  denn  dahingestellt  sein  lassen ,  ob  das  Anste-^^ 
hende  der  Polziner  Geschiebe  bei  Ristow  zu  suchen  ist^  zumal  di^  ^ 
Polziner   Geschiebe   durchweg  Konkretionen,   zuweilen   von  Kopf^^^^ 

')  In    der  SammluDg  dor  Königl.  Geol.   Landesanstalt  and  Bergakademie'  -^  ' 
Berlin  befindet  sich  eine  gruüere  von  Herrn  Dr.  0.  SciurEiDKR  und  Dr.  L.  Fmcn  ^^'^^^ 
gesammelte  Saite  der  Polziner  Kugeln,  die  et  ermöglicht,  die  von  Dbkcke  I.  c^:^ 
angefflhrte  Faunenlist«'  noch  zu  erweitem;   ich  behalte  mir  vor,  im  kommendei^^ — ' 
Wiuter  darüber  Mittoilung  zu  maclicn. 
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^«""€31^  darstellen,  während  solche  bei  Ristow  nur  ganz  klein  vor- 
kd^vDinen,  hier  auch  nur  selten  versteinerungsfohrend  sind.  Aber 
^^^cT'it,  darin  schließe  ich  mich  Deecke  und  O.  Schneider  an,  wird 
^^  ^s-s  Anstehende  zu  dem  Polziner  Vorkommou  nicht  abgelegen  sein, 
^^Vi^d  es  bleibt  interessant,  daß  auf  verhältnismäßig  kurze  Entfcr- 
•^ fingen,  Stettin,  Freienwalde  i.  Pommern,  Polzin,  Ristow,  bei 
S^^chbleibendem  petrographischem  Charakter  eine  merkliche  Ver- 
'^^-^fciedenheit  der  Fauna  eintritt. 

Figur  2. 


Maßstab  2>3:  1. 

Zum  Schluß  möchte  ich  noch  kleiner,  äternt'örniiger  Gebilde, 
^•^■g.  2,  Erwähnung  tun,  die  sehr  zahlreich  am  Sfidhang  der  Uistower 
iMatte  auftreten.  Sie  kommen  ebenfalls  nur  als  Hohldrucke  vor 
xtrki  dftrften  das  Bett  kleiner,  ausgelaugter  Gipskristallgruppen 
^«.ratellen. 

Berlin,  den  24.  April  l'JOG. 


Die  Gliederung  des  Kohlenkenpei^s 
im  östlichen  Westfalen. 

Von  Herren  H.  Stille  und  A.  Mestwerdt  in  Berlin. 


ns, 


Bei  der  bisherigen  Gliederung  des  Kohlenkeupers  WestfaK 
speziell  des  zwischen  Teutoburger  Wald  und  Weser  liegen 
Gebietes,  sind  zwei  Abteihingen  unterschieden  worden,  eine  unte^ 
mergelig-tonige  mit  kalkigen  und  dolomitischen  Zwischenschicbi 
und  eine  obere,  sandige,  und  Schlüter^)  und  nach  ihm  C^^-  *" 
THAUS^)  haben  mit  Recht  die  obere  mit  dem  Lettenkohlensandst^^^  '° 
Mittel-  und  Süd  -  Deutschlands  identifiziert.  Da  nun  dort  i  ^«^*^ 
dem  Lettenkohlensaudsteiu  der  uutere  Teil  des  Kohlenkeupers  c^»-  ^' 
geschlossen  wird,  so  fehlte  bei  der  bisherigen  Gliederung  cr^  ^^ 
Vertretung  der  oberen  Lettenkohlengruppe. 

Bei  den  Untersuchungen   der   Verfasser  im  östlichen    We.^==^ 
falen  gelang  (es  nuu,    zwischen    dem  Lettenkohlensandstcin    u  ^^  ^ 
dem  Mittleren  Keuper   die  in    ihrem    obersten    Teile    schon    V(^^^^^ 
Klüth^)    an     zwei    Stellen     im    Liegenden    seiner    »Gruudgi 
schichten«    beobachteten    bunten    Letten    mit    dolomitischen   Ei 
Schaltungen  als  durchgehenden  Schichtenkomplex  und  die  bish 

*)  Schlüter,  Schichten  des  Teutoburger  Waldes  bei  Altenbeken,  Zeiteohc 
d.  Deutsch.  Geol.  Ges.  XVIlf,  18Ü6,  S.  35-76. 

^)  Gakthals,  Mitteilungen  über  die  Triasformation  im  nordöstlichen  Wes 
falen.     Inaug.-Dlss.  Würzburg  1886. 

^)  Kluth,  Der  Gjpskeupcr  im  mittleren  Wesergebiet.  Innug.-Diss.  Gc 
tingen  1894. 
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vermißte  Vertretung  der  Oberen  Lettenkohleugruppe 
iiachziiweiseD.  Da  die  DoIomiteinschaltuDgen  in  den  Letten  des 
Oberen  Kohleukeupers  ziemlich  gleichmäßig  verteilt  liegen  und 
böcbstens  lokal  einmnl  nach  dem  Hangenden  zu  eine  geringe 
Häufung  erfahren,  so  erscheint  es  gezwungen,  einen  besonderen 
^(Jrenzdolomit«  von  dieser  Schichtfolge  abzutrennen,  wie  das 
%$OD8t  in  deutschen  Keupergebieten  vielfach  möglich  ist. 

Es  läßt  sich  somit  im  östlichen  Westfalen  folgende  Gliederung 
Jea  Kohlenkeupers  durchführen: 

B.    Oberer  Kohlenkeuper. 
III.    Zone  der  Oberen  Letten  mit  Dolomiten. 

A.    Unterer  Kohlenkeuper. 

II.    Zone  des  Hauptlettenkohlensandsteius. 
I.    Zone  der  Unteren  Letten  mit  Dolomiten. 

Diese  Gliederung  deckt  sich  aufs  beste  mit  derjenigen 
'^  Mittel-  und  SOddeutschland.  Über  die  spezielle  Entwicklung 
^^d  die  mancherlei  Modifikationen  innerhalb  dieser  Abteilungen 
^^Ögon  die  nachstehenden  Spezialprofile  näheren  Aufschluß  geben. 

I.   Zone  der  Unteren  Letfen  mit  Dolomiten. 

a)  Gegend  von  Warburg. 

In    dem    westlichen    Teile    der    als   »Warburger  Börde«    be- 
^^nnten    Keupermulde    von    Borgentreich    legt  sich  nördlich  und 
^c^rdwestlich  von  Warburg  der  Kohlenkeuper  bei  flacher  Lagerung 
^^*f  den  Oberen  Muschelkalk.     Durch   Bahnbauteu   sind  hier  eine 
^«ihe  von   Aufschlflssen   geschaffen    worden,   und   namentlich   hat 
^i«  im  letzten  Jahre  erfolgte  Verbreiterung  der  nur  4  km  von  ein- 
^^der  entfernten   Bahneinschnitte  an  der   > Hohen  Wanne«  nord- 
westlich von  Warbnrg  und  bei  dem  Haltepunkte  Norde  sehr  gute 
Profile  fast  durch  die  ganzo  Zone  der  Unteren  Letten   mit  Dolo- 
'niten   ergeben,    die    in    nachstehender    Weise    nebeneinander   zu 
»teilen  sind: 
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Profile  in  den  Bahneinschnitten 
an  der  »Hohen  Wanne«  bei  Warburg  und  bei  Nord« 


1. 
2. 


3. 
4. 

5. 
6. 


4,0m  bunte  mergelige  Letten. 

VI.    dolomitische  Bank. 

0,10  m    gelber,    nicht    sehr 

fester,  sandiger  Dolomit. 


7.  1,50  m  graue,  grünliehe  und 

rötliche  Mergel. 

8.  V.    doloniitische  Bank. 
0,45  m  graugelblicher,  fester, 

zellig  ausgewitterter, 
sandigen  dolomitischer 
Kalk. 

CaCOs  =  70,68  pCt. 

MgCOs=    7,41 

9.  1,10  m  graue,   etwas   schie- 

frige,  mftrbe  Letten. 


—       bunte  mergelig 

VIIL    dolomitische 

0,40  m  graugelber,  mQ 

diger  Dolomit. 

CaCOs  =  50,5( 

MgCOs  =  39,T 

6,00  »    bunte  mergelig 

VII.    dolomitische 

0,40  m  graugelber,  fes 

mit  mit  Druse 

10,00  »    bunte  mergelig 

VI.    dolomitische 
0,37  m  gelblicher,     ii: 
schwach  rötlicli 
sandiger,   dolo 
Mergel. 

a)  1,20  m  bunte,  feste 

b)  0,52  »  dunkle,  toni 

fer. 

V.    dolomitische 
0,40  111  graugelber,  sa 
Dolomit. 

CaCOi  =  42,9 
MgC03  =  29,'; 


0,40  »  graue,  schwärz 
grünliche,  j 
Letten,  z.  T. 
sandig   und    g 


')  Die  Aualysen  siod  iai  Luboratürium  für  GesteinsaDtersachun] 
Preuß.  Geologischen  Landcsanstalt  ausgeführt  worden.  Die  fohlende 
sind  im  wesentlichen  freie  Kieselsäure  in  Form  Ton  .Sand. 


des  Kolilenkeapen  im  östlichen  Westfalen. 
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lO.  IV.    dolomitische  Bank. 
0,76  m  gelber,    harter,     zu 
Unterst  ziemlich  mftrber, 
sandiger  Dolomit. 
CaCOs  =  52,86  pCt. 
llgCO,  =  89,20    » 

IL  1,30m  bunter,  vorwiegend 
roter,  etwas  sandstein- 
artiger Mergel. 

12.  III.  dolomitische  Bank. 
0^30  m  gelber,  festerer,  sau- 
diger, dolomitischer 
Kalk. 

1'^.  0,80  m  graue,  mergelige 
Tone. 

H.    ]].    dülomitische  Bank. 
0,10  ui  gelber,  mflrbor,  sau- 
diger Dolomit. 
^i>.  0,80  m     graue,       mergelige 
,  Tone. 

'(*>•     I.    dolomitische  Bank. 
0,77  m   gelber,    gauz    frisch 
auch     grauer ,     iiarter, 
zu  oberst  mürberer  Do- 
lomit mit  Drusen. 
CaCOa  —  54,82  pCt. 
MgCOs  — 89,14    y> 

'7.  a)  3,85  m  graue  Letten,  die 
etwa  1  m  ftber  b)  eine 
nur  wenige  Centimeter 
dicke,  schwach  kohlige 
Lage  enthalten, 
b)  0,33  m  grauer,  saudig- 
Riergeliger     Kalk     mit 


IV.    dolomitische  Bank. 
0,80  m  graugrüner,  sandig-mer- 
geliger Kalk  mit  Über- 
gängen   zu    gelblichem 
Dolomit. 

1,00  »  bunter,  vorwiegend  ro- 
ter, etwas  sandstein- 
artiger Mergel  mit 
Wellenfurchen. 

III.    dolomitische  Bank. 
0,70  m  grauer,   stark   sandiger, 
dolomitischer  Kalk. 

0,60  »  dunkle,  schiefrige  bis 
bröckelige  Letten. 

II.    doloniitische  Bank. 
0,;)0  m  grauer,   saudiger,   dolo- 
mitischer Kalk. 
().()()  »    graue,  schiefrige  Letten. 

I.    dolomi tische  Bank. 
0.70  m   grauer  und   gelblicher, 
sandiger    Dolomit     mit 
Drusen. 

CaCOa  =  47,90  pCt. 
MgC03-27,!)7    » 

8,75  y>  graue,  graugrüne  und 
schwärzliche,  schiefrige 
und  bröckelige  Letten, 
in  der  Mitte  zum  Teil 
auch  schwach  sandig 
und  mit  schlechten 
Equisetenresten. 
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zahlreichen  PflaDzeu- 
resteo  und  Anoplopho- 
ren  (Anoplophora  breois 
SCHAUR.,  /l.  donarina 
SOHLOTH.,  A.  ieUica 
QüENST.J. 

c)  4,00  m  dunkle,  teil»  mehi 
tonige  und  schiefrige, 
teils  mehr  kalki;;e  und 
bröckelige  Meißel 
18.  0, 1 3  m  grauer,  sandiger  M  er- 
gel,  zu  oberst  bräunlich, 
mit  zahlreichen  Fisch* 
schuppen  und  Zähn- 
chen: Booebed. 

Liegendes:  —  blauschwarze, 
schiefrige  Tone  der  ober- 
sten Ceratiten- Schich- 
ten. 


'a)  0,05  Hl  dunkles,  sai 
nebed,  reicl 
eben. 

b)  0,08  111  sehr  feste 
Mergel,  etwa 
gelähnlich  ui 
dunkle  Tone 
sten  Ceratit« 
ten. 


Diese  Profile  zeigen  zunächst,  wie  auL)erordeDtlich 
die  petrographische  Zusammensetzung  dieser  untersten 
des  Kohlenkeupers  dadurch  ist,  daß  Letten,  Mergel,  kall 
tische  und  dolomitische  Gesteine  und  sandige  Lagen  ein 
fach  ablösen.  Die  dolomitischen  Bänke,  deren  Numerier 
lieh  keinen  stratigraphischen  Wert  hat ,  sondern  led 
Vergleichung  der  beiden  Profile  geschehen  ist,  schwa 
den  beigeftlgten  Analysen  sehr  im  Gehalt  au  CaCOs  um 

Als  Grenze  gegen  die  Ceratitenschichteu  wurde  das 
genannte  Bonebed  gewählt,  das  nach  unten  mit  einer  La 
sandigen  Mergels  verbunden  ist.  Abgesehen  von  paläont 
Gründen  entspricht  das  zugleich  der  Gepflogenheit  im 
sehen,  mit  den  ersten  etwas  sandigen  Schichten  die  fai 
wenig  scharfe  Grenze  zwischen  Muschelkalk  und  Keuper 
Darunter  folgen  als  oberster  Teil  der  Ceratiten-Schicbt< 
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Aleter  mächtige  dunkle  Tone,  denen  sich  erst  tiefer  einzelne  dünne 
Kalkbänke  einschalten.  Etwa  von  No.  8  an  aufwärts  läßt  der  rasche 
petrographische  Wechsel  nach,  und  von  hier  ab  haben  wir  bis  zur 
Zone  des  Hauptletteukohlensaudsteins^  der  freilich  nicht  mehr  in 
den  Einschnitten  zu  sehen  ist,  hauptsächlich  rote  Letten  und 
Mergel,  denen  in  größeren  Abständen  mehrere  durchschnittlich 
O,40  m  mächtige  Dolomitbänke  eingeschaltet  sind. 

b)  Gegend  von  Steinheim  und  Nieheim. 

Die  Gegend  von  Steinheim  und  Nieheim  bildet  deu  südwest- 
lichen Teil  der  sogenannten  Lippischen  Keupermulde,  die  durch 
die  flache  Aufsattelung  der  älteren  Trias  der  Gegend  von  Driburg, 
Orakel  und  Höxter  von  der  Borgentreicher  Keupermulde  getrennt 
^ä^ird.  Auch  hier  zeigt  die  Zone  der  Unteren  Letten  eine  recht 
^nnte  Zusammensetzung. 

1.  Bomhobs  bei  Bredenborn  östlich  von  Nieheim. 
Auf  der  Westseite  des  Bornholzes  am  Schierenberg  zwischen 
^ieheim  und  Bredenborn  liegt  ein  ausgedehnter  Steinbruch,  wahr- 
scheinlich derselbe,  deu  bereits  Carthaüs^)  vom  »Masterholz  bei 
Orodenborn«  beschrieben  hat.  Eine  Nachprüfung  des  von  Cart- 
*^AU8  mitgeteilten  Profils  war  nicht  möglich,  da  es  verschüttet  ist; 
^^  einer  benachbarten  Stelle,  wo  noch  neuerdings  gebrochen  worden 
'**^  ließ  sich  vom  Hangenden  zum  Liegenden  folgender  Schichten- 
Wechsel  beobachten : 

1.  4,00  m  gelbe,  teils  mürbe,  teils  festere  dolomitische  Mergel 
und  Kalke  mit  dünneu  Zwischenlagen  grauer,  touiger 
Mergel. 

2.  0,30  »   grünlichgraue  und  gelblichgraue  Letten,  steinmergel- 

artig  zerbröckelnd. 

3.  0,70  »    gelber,  rot  verwitternder,  ziemlieh  fester,  dolomitischer 

Kalk. 

4.  0,25  »   grauer,    harter    Kalk,     petrographisch    ähnlich    den 

typischen  Kalkbäuken  unserer  Ceratitenschichteu. 

>)  L  c.  S.  50,  51, 
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5.  0,60  m  gelbe,    mQrbe,    dolomitische    Kalke    mit    eiiH 

lagening  grauer  Leiten. 

6.  0,70  y>   dunkelgrauer,  harter,  splittriger  Kalk. 

7.  0,20  »   gelblicher,  dolomitischer  Mergel. 

Auf  die  0,20  m  starke  Kalkbank,  No.  6,  richtet  sich,  v 
wohl  auf  den  unter  No.  4  genannten  Kalk,  der  Abbau.  No 
spricht  wahrscheinlich  dem  von  Carthaus  in  seinem  Profi 
No.  1  beschriebenen  Kalke.  Auf  der  Schutthalde  fand  si 
Platte  graugelben  Dolomits  mit  schönen  Wellenfurchen,  an 
anderen  StQcke  ein  gutes  Exemplar  von  Myophoria  Goldfustn 
Diese  Dolomitstücke  entstammen  jedenfalls  der  in  unsereir 
unter  No.  1  aufgeftlhrten  Schichtenfolge. 

2.    Bahneinsohnitte  bei  Wöbbel. 

Die  besten  Aufschlösse  im  unteren  Kohlenkeuper  d 
liehen  Teiles  der  Lippischeu  Kcupermulde  bieten  die  beide 
einschnitte  bei  Wöbbel  nördlich  von  Steinheiin  au  de 
Hannover  —  Altenbcken.  Im  Bahneinschnitte  Wöbbel  I 
nur  der  nördlichi^  Teil  eiu  zusammenhängendes  Profil,  wähl 
südlichen  die  Schichten  durch  kleine  Brilcho  vielfach  gestc 
In  Wöbbel  II  stehen  die  Schichten  etwas  sattelförmig,  ui 
liegt  der  Sattelkern  ungefähr  in  der  Mitte  des  Einschnit 
keinem  der  beiden  Bahneinschnitte  wurden  die  Ceratiteu-S 
im  Liegenden  angeschnitten.  Die  beiden  Profile  W 
und  Wöbbel  II  ergänzen  sich  insofern^  als  in  Wöbbel 
tiefere  Lagen  als  in  Wöbbel  I  auftreten,  in  Wöbbel  l 
die  Zone  des  Hauptlettenkohlensandsteins  erreicht  wurde, 
Wöbbel  II  erst  etwa  2,5  m  über  den  obersten  Schichten  < 
Schnittes  folgt. 

Wöbbel  I.    Wöbbel  II. 

1.  Hangendes  —     roter,    dflnnplattiger,    glimnieriger    Sa 

unterster  Teil  der  Zone  des  Haupt 

kohlensandsteins. 


0  I>er  Kdrze  wegen  wird  der  Steinheiin   zunächst  gelegene  Bahi 
mit  Wöbbel  I,  der  etwas  entferntere  mit  Wöbbel  IT  bezeichnet 


3. 

0,10  » 

i. 

1,00  » 

1,00 

b. 

(>,40  » 

0,15 

6. 

0,74  » 

1,20 

7. 

0,30  » 

0,15 

8. 

1,00  » 

1,40 
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Wöbbel  I.    Wöbbel  IL 

2.    2,47  m        —      Wcchselfolge  gelber,  dolomitischer  Mergel  und 
Kalke. 
—      grOnlichgraue,  sandige  Mergel. 
1,00  m  bunte  Letten,  in  I  mit  Gips  auf  KlOften,    in 
II  etwas  saudig  und  glimmerig. 
grauer  und  gelber,  dolopiitischer  Kalk, 
bunte,   sandige   und  glimmerige  Mergel,   in  I 
nach   unten  in  14  cm  grauen  Sandstein  Ober- 
gehend. 

grauer    und    gelblich -brauuer,    dolomitischer 
Kalk. 

rote  Sandsteine    und    sandige    Mergel.     In   I 
keilt  sich  eine  Sandsteinbank  aus,  und  an  ihre 
Stelle  tritt  seitlich  eine  dQnne  Lage  von  Kot- 
eisensteinknöllchen. 
^-    2,00  »    2,00  »  gelbliche,   rötlich   verwitternde,   etwas  festere, 

dolomitische  Mergel  mit  Gips  auf  Klüften. 
'^'    6,20  »    5,90  »   bunte  Mergel  mit  Saudstciubänken. 
^1-     1,00  »    1,15  »   graue,   zum  Teil  rötlich  verwitternde  Mergel. 
^'^'    0,27   »    0,62  »   grauer  und  gelber,  teils  fester,  teils  mürberer 

dolomitischer  Kalk. 
18.    0,60  »   0,65  »   grünlichgraue   und   rötliche   mergelige  Letten. 
!*•        —         1,50  »    grünlichgraue,    teilweise    etwas    sandige    und 

glimmerige  Mergel. 
15-       —         0,03  »    hellgraue,   feste   Sandsteinbank   mit  Glimmer- 
blättchen. 
16.      _        0,50  »    gelblicher  Dolomit. 
1^«      —         1,30  »    dunkle,  lettige  bis  kalkige  Mergel,  im  unteren 

Teile  eine  braune,  dolomitische  Bank. 
18.      _        0,15  »   dunkle  Letten. 
1^«      —        0,30  »   grauer  Steinmergel. 
^^-      —         0,30  »   dunkle,  graublaue  Letten. 
^^-      —         1,70  »    graue,  schwach  rötliche,  zum  Teil  auch  gelb- 
liche, dolomitische  Mergel  mit   festeren,  dolo- 
mitisjchen  Einschaltungen. 


22.     - 

0,30 

23,      - 

2,20 

24.      - 

0,90 

25.      - 

0,70 

2«.      - 

0,40 
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Wöbbel  I.    Wöbbel  II. 

0,30  m  grauer,  sehr  kalkiger  Steinmergel. 

Mergel    mit    einigen    stärkeren,    brauogelbei^ 

Dolomiten. 

grOnlich-grauer,  kalkiger  Mergel. 

graue  Letten. 

dunkelgrauer,  dichter  mergeliger  Kalk,  stein- 

mergelartig. 

15,98  m   24,50  m 

Die  Zone  der  Unteren  Letten  mit  Dolomiten  ist  mithin 
bei  Wöbbel  in  einer  Mächtigkeit  von  rund  27  m  aufgeschlossen, 
ohne  daß  im  Liegenden  die  Ceratiton-Schichten  erreicht  sind.  Ein 
«gewisses  Interesse  bieten  diese  Profile  von  Wöbbel  durch  das 
Auftreten  von  sandigen  Mergeln  und  Sandsteinen  (vergl.  No.  6, 
8  und  10),  wie  solche  auch  in  den  Bahneinschnitten  von  Norde 
und  an  der  »Hohen  Wanne«  (vergl.  S.  213,  No.  11)  und  sonst 
weithin  in  Westfalen  in  dieser  Zone  vorhanden  sind.  Da  diese 
sandigen  Schichten  in  der  Warburger  Börde  und  bei  Wöbbel 
durchaus  verschiedene  Lage  innerhalb  der  Profile  haben,  so  kann 
ihnen  auch  keine  größere  stratigraphische  Bedeutung  zukommen, 
vielmehr  sind  sie  rein  lokale  stärkere  Anreicherungen  des  Sand- 
gehaltes in  verschiedenen  Niveaus,  wie  solche  bei  dem  fort- 
währenden Wechsel  des  Sedimentationsmateriales  und  der  Sedi- 
mentationsbedingungen zur  Zeit  des  Unteren  Kohlenkeupers  keine 
ungewöhnliche  Erscheinung  sein  können.  Sie  dürften  damit  auch 
nicht  dem  »Unteren  Lettenkohlensandstein«  Grupe's,  der  im 
südlichen  Hannover  und  in  Thüringen  dicht  über  der  unteren 
(xrenze  des  Kohlenkeupers  auftritt,  gleichzustellen  sein*). 

Andere  sehr  feinkörnige,  z.  T.  etwas  kieselige,  ziemlich  feste 
Sandsteine  von  grauer  bis  seh  wach  rötlicher  Färbung,  die  zahlreiche 
Anoplophoren  enthalten,  sind  an  manchen  Orten  ziemlich  dicht 
unter  der  Zone  des  Hauptlettenkohlensandsteins  zu  beobachten,  wie 
zum  Beispiel  am  Hüssen-Berge  bei  Eissen  und  am  Tubbensen-Berge 

')  Vgl.  die  im  Erscheinen  befindliche  Arbeit  von  0.  Grlpk  »Zur  Kttnntnis 
des  Unteren   ICeupers  im  südlichen  HannovtT*. 
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bei   Steinheim.     Auf  der  Nordseite  des  Latt- Berges  bei  Entrup, 

oordöstlieh    von  Niebeiin,    sind    sie    von  dem  Hauptlettenkohlen- 

saodsteiD   anscheinend    durch  mürbere  Mergellagen  getrennt,  die 

eine    schwache  Einsenkung  im  Gel&nde  bedingen.     Dieser  Sand- 

steinhorizont    mag    immerhin     dem     Anoplophoren- Sandstein    in 

Thüringen  und  anderen  Gegenden  entsprechen. 

8.  Lothe  in  Lippe. 
Ober  die  Schichten  im  unmittelbaren  Liegenden  des  Haupt- 
lettenkohlensandsteins  unterrichten  uns  noch  zwei  Mergelgruben 
uord westlich  von  dem  Orte  Lothe  in  Lippe,  unweit  Steinheim, 
von  denen  die  eine  (A)  am  Bftrental,  die  andere  (B)  300  m  ober- 
halh    der  Unteren  Niese-Mühle  belegen  ist. 

A.  H. 

l  -     Hangendes  —     rote  Sandsteine ,   unterster  Teil   der  Zone  des 
Hauptlettenkohlensandsteins. 
—        gelbe,  mürbe,  dolomitische  Mergel. 
0,70  m  rote,  mtirbe  Letten. 
1,90  »    rote    Mergel,     wechselnd    mit     dolomitisdieu 

Mergeln. 
0,75  »    bunte,  mürbe  Letten. 

1,30  »   bunte,    etwas   festere,    bröckelige   Mergel  mit 
Gips  auf  Klüften. 
^-     0,2.>  »    0,30  »   grauer    und    gelblich-grauer,    harter,    dolomi- 
tischer Kalk. 
^-       —         0,04  »    graue,  mürbe  Mergel. 
^*      —         0,20  »   gelber,  dolomitischer  Kalk. 
10.      —         0,75  »   grünlich -graue,  sandige,  schwach  glimmerige 

Mergel. 
^L      —         0,20  »   brauner,  nicht  sehr  fester,  dolomitischer  Kalk. 
'^-      —         1,00  »   bunte,  oben  grünliche,  unten  rote,  mürbe  Mergel. 

c)  Osthang  des  Eggegebirges. 

In  dem  Bahneinschnitte  südöstlich  vom  Haltepunkte  Sande- 
^^  ist  gleichfalls  die  Zone  der  Unteren  Letten  mit  Kalken 
"'^d    Dolomiten  au%eschlossen.     Die  Schichten  liegen  hier  vor- 


2. 

0,08 

3. 

1,20 

4. 

1,80 

5. 

0,75 

6. 
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worfeD  gegen  obersten  Muschelkalk  und  zeigen  auch  selbst  no< 
mehrere  kleine  Störungen,  doch  ließ  sich  vom  Hangenden  zui 
liiegenden   folgendes  Profil   mit  ziemlicher  Sicherheit   feststelle! 

bunte  Letten,  noch  in  3  m  Mächtigkeit  aufgeschlossei 
0,10  m  bunter,  stark  sandiger  Mergel,  übergehend  in  mürbecr^-^i 
dQnusehichtigen  Sandstein. 

dunkelgraue  und  bunte  Letten,  zum  Teil  etwas  sandi^^^' 
gelblich-grauer,  stark  sandiger  Dolomit, 
graue  und  graugrüne,  sandige  Mergel,  die  zum  Tei  ^ 
sandsteinartig,  dünnschichtig  und  krummflächig  werden  ^^  ^* 
ziemlich  lockerer  Steinmergel, 
schiefrige,  tonige  Mergel, 
grauer  Steinmergel, 
grauei',  stark  sandiger  Kalk. 

dunkle,  untergeordnet  auch  bunte,  schiefrige  Letten.^  ^•^ 
festere,  sandig-kalkige  Bankchen,  wechsellagernd  mit:*"  ^  ■' 
dünnon,  touigen  Schiefern. 
12.    3,00  »    dunkle,  tonige  Schiefer. 

Bei  der  geologischen  Aufnahme  des  Osthanges  des  südlichea^^  -' 
Eggegebirges  ^)  war  der  Kohlenkeuper  nur  an  wenigen  Stellen  nach An- 
zuweisen, jedoch  nirgends  in  ungestörtem  Schichtenverbande*.  •'Tä», 
sondern   meist  verbrochen   gegen   Muschelkalk. 

V^on   Altenbeken   hat  Stillk   zwei   Einzelprofile   besehriebeu.  äuu, 
das   eine   vom  östlichen  Voreinschnitte  des  Altenbekener  Tunnels  «=^s, 
das  andere  vom  Eggehange  300  m  südwestlich  des  Voreiuschnittes^s&s. 
die  beide  in    den  Unteren  Keuper   gestellt  wurden,   ohne  daß  di^^üo 
gegenseitige   Bezielmug   damals    mit  Sicherheit    festzustellen   wan^   r. 
400  m  westsüdwestlich  des  östlichen  Tunnelportales  ist  nun  neuer^JKirr- 
dings  ein  Schacht  durch  Keuperschichten  getrieben  worden,  und  diS"  j'e 
von    dort  vorliegenden  Proben    geben   in  Zusammenhang  mit  de— =T?n 
erstgenannten    Profilen    nachstehendes    Bild    der  Scliichtfolge  d^  es 
Unteren  Kohlenkeupers  von  Altenbeken : 

»;  Stii.i.k,    Kri.    zu    Blatt    Altenbeken    S.  9— 11.     Erl.  zu    Blatt  Lichteifc    jiq 

S.  r>. 
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Hangendes:   Zone  des  Hauptlettenkohleusandsteins;   s.  S.  223. 

1 .  1 ,00  m  schwärzliche,  etwas  mergelige  Schiefer. 

2.  5,60  »   graue,    rötliche    und    grünliche,    zum    Teil    schiefrige, 

mürbere  und  festere  Letten. 
S.     1,00  »   eigelber,  schwach  sandiger,  etwas  zeliiger  Dolomit. 

4.  0,40  »   grauer  bis  blaugrauer,  sehr  fester,  stark  sandiger  Dolo- 

mit mit  Schwefelkies-Fünkchen. 

5.  0,60  »    mürber,  grauer,  schwach  mergeliger,  glimmerigor  Sand- 

stein mit  unbestimmbaren  Pflanzenresten. 

6.  ca.  18  »    dunkle  Letten,  im  frischen  Aufschlüsse  des  Schachtes 

reich  an   Linguia   Zenken   v.   Alb.   in   ausgezeichneter 
Erhaltung,   mit   kalkigen   und  dolomitischen  Zwischen- 
bänken.      Die    Letten  sind    zum   Teil  schwach   sandig 
und  führen  dann  Pflanzenreste. 
Liogeiules     nicht     aufgeschlossen;     in     geringer    Tiefe     sind    die 
Ceratiten  -  Schichten    des   Oberen  Mnschelkalk    zu    er- 
warten. 
Uuter  No.  6  dieses  Profiles  fällt  die  von  Stillk^)  vom  Vor- 
*^^U8chuitte  des  Tunnels  beschriebene  Schichtfolge,  die  vor  ihm  schon 
^^HLÖTER^)    auf   Grund    des    Vorkommens   von    Linguia  Zenken 
^-  Alb.  und  Myophorta  Goldfussi  v.  Alb.  zur  Lettenkohlengruppe 
ff^stellt  hatte.    Stille  nennt  aus  deren  tieferem  Teile  außer  Anoplo- 
Plioren  namentlich  solche  Formen,  die  allerdings  in  hohem  Grade 
^^8  Gepräge  einer  Muschelkalk-Fauna  besitzen,  und  sicher  bedeuten 
^i<isc  Schichten   eine   Art   Übergang  an   der  ja   überhaupt  wenig 
^cliarfen  Grenze  von  Muschelkalk  und  Keuper.  Wir  belassen  sie  aber 
*^^l}er  beim  Keuper,  weil  kalkig-dolomitische  Gesteine  und  sandige 
*-*etten  der  bezeichneten  Art  im  angrenzenden  Gebiete  uns  nirgends 
^*n  Oberen  Muschelkalk,   wohl  aber  im  Unteren  Kenper  bekannt 
geworden    sind,    und    dazu    unser   Profil   die    mächtigen    dunklen 
Scliefertone  noch  nicht  enthalt,   die  überall  in  der  Nachbarschaft 
^ie   Ceratiten -Schichten    nach    oben    abschließen.      Die    Gesamt- 
mächtigkeit   der  Zone  der  Unteren  Letten   mit    Dolomiten    dürfte 

'J  loa  cit.  S.  9  and  10. 
^  loc.  cit.  S.  38. 
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uacli  diesem  Profile  b<M  Alt(>nbok<>ii,  wie  auch  in  don  Nachbarg«  _^- 
bioteii,  25— 30in  bctrageu.  Ein  ^«'ringer  Uutcrscliic^d  gogenübti^' 
der  Entwickluiig  in  der  Warbiir^cr  Börde  liegt  u.  a.  darin,  da»  i3 
die  kalkig- doloinitischen  Bänke  in  größ<»rer  Zahl,  dafür  aber  ■  ^* 
geringerer  Mäehtigkeit  vorhanden  sind. 


II.   Zone  des  Hanptiettenkohlensandsfeins. 

Graue  und  rote  Sandsteine  und  sandige  und  gliinmerig^^ 
Letten,  zu  denen  auch  gelbe,  dolomitische  Einlagerungen  (vgl-^^ 
das  Profil  südwestlich  vom  Bahnhof  Schieder  S.  225,  No.  16), 
treten  können,  bilden  die  obere  Abteilung  des  Unteren 
Kohlenkeupers,  die  Zone  des  Hauptlettenkohlensand- 
steins.  Die  Sandsteine  sind  meist  wenig  fest,  kaolinhaltig  und 
glimmerig,  in  der  Kegel  ziemlich  feinkörnig,  doch  kann  das  Korn 
auch  recht  grob  werden.  Ebenso  schwankt  auch  die  Farbe,  indem 
sich  hell-  und  dunkelgraue,  grünliche,  rote  und  violette  Saudsteine 
nicht  nur  innerhalb  der  Profile,  sondern  auch  im  Fortstreichen  ei« 
und  derselben  Schicht  ablösen.  Als  Baumaterial  ist  der  Haupt- 
lettenkohlensandstein  kaum  verwendbar,  unbedeutende  Steinbrüche 
liegen  auf  der  Höhe  des  Tubbensen-  und  Holm-Berges  östlich 
und  südöstlich  von  Steinheim.  In  einem  Hohlwege  am  Nordab- 
hange  des  Sundern,  westlich  vom  Brotberge  bei  Nieheim,  liegen 
über  bunten,  vorwiegend  roten  Mergeln  mit  gelben,  dolomitischeu 
Einlagerungen  zunächst  graue,  zähe  Letten,  auf  die  in  4  -5  m 
Mächtigkeit  graue  und  rötliche  Saudsteinbäuke  mit  dünnen,  mürben 
Zwischenlagen  folgen.  Eine  der  unteren  Bänke  ist  etwa  30  cm 
mächtig  und  besteht  aus  einem  gelblichgrauen,  feinkörnigen, 
glimmer-  und  kaolinhaltigeu ,  ziemlich  festen  Sandstein,  der  hier 
auch  gebrochen  worden  ist.  Über  den  Sandsteinen  folgen  wieder 
bunte  Mergel  mit   gelben,    mürben,    dolomitischeu  Einlagerungen. 

Über  den  mürben  Letten  in  ihrem  Liegenden  bilden  die 
Sandsteine  meist  deutliche  Terrainkanten  oder  Kuppen,  wodurch 
die  Erkennun«^  im  (jelände  wesentlich  erleichtert  wird.  Wo  sau- 
dige    Mergel     den    lIanptlett<'nkohlensandstein    unterbrechen,    er- 
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scheinen  auch  mehrere  Kanten  übereinander,   so  z.  B.  deren  zwei 
südlich  von  Peckelsheim. 

In  den  bunten  Mergeln  dicht  unter  der  tiefsten  Sandstein- 
bank findet  sich  vielfach  eine  dünne  Lage  von  Roteisenstein- 
Knöllchen,  die  schon  Schlüter  (I.e.)  von  Altenbekeu  als  »Eisenstein- 
flöz von  geringem  Gehalt«  an  der  Grenze  der  Unteren  Letten  gegen 
den  Lettenkohlensandstein  erwähnt  Sie  wurde  nicht  nur  an 
vielen  Stellen  des  östlichen  Westfalens  nachgewiesen,  sondern  tritt 
im  gleichen  Niveau  auch  noch  östlich  der  Weser  auf,  so  z.  B. 
in  dem  Bahneinschnitte  bei  Wickensen  südlich  von  Eschershausen. 
E^ine  dolomitische  Bank  findet  sich  innerhalb  der  Zone  in  einem 
Bahneinschnitte  büdwestlieh  Schieder  in  Lippe  (s.  das  unten  mit- 
geteilte Profil). 

Die  Sandsteine  führen  durchweg  Pflanzenreste  in  meist 
^^Viechter  Erhaltung,  namentlich  Equisetites  orenaceus  Bronn. 

Der  schon  S.  220  erwähnte  Schacht  am  Rehberge  bei  Alten- 
'^^ken  gibt  von  der  Entwicklung  der  dort  10  m  mächtigen  Zone 
^^8  Hauptlettenkohlensandsteins  folgendes  Bild: 

^ dingendes:    bunte  Mergel. 

^  "»OOm    rötlicher  und  bräunlichgelher,  sandig- glimmeriger  Letten. 
•^-iOO  »    graugrüner*  steinmergelähnlich  zerfallender,  schwach  mer- 
geliger Letten. 
* -^OO  »    dunkler,    stark    sandig- glimmeriger    Letten     mit    vielen 

schlecht  erhaltenen  Pflanzenresten. 
^^OO  »    grüngrauer,  glimmeriger,   sehr  mürber  mergeliger  Sand- 
stein mit  winzigen  Tonoinsclilüssen. 
^«>00  »    roter,    z.  T.   sandiger,    steiiunergelartig    zerbröckelnder, 

schwach  mergeliger  lietten. 
1,00  »    graugrüner,  sehr  mürber,  glimmeriger  Sandstein. 
Liegendes:'  Zone  der  Unteren  Letten  mit  Dolomiten. 

Die     durchschnittliche     Mächtigkeit     des    lieltenkoblen- 
sandstcins  beträgt  im  östlichen   Westfalen  7  m. 


i:>* 
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III.   Zone  der  Oberen  Letten  mit  Dolomiten. 

(Grenzdolomitregion  Gömbel's.) 

a)    Südlicher  Teil  der  Lippischen  Keupcrinu! 
(Gegend  von  Steinheim  und  Nieheim). 

Im    Bahneinschnitte    sQd westlich    von    der    Station    I 
(zwischen  km  84,2  und  84,4)  fallen  die  Schichten  unter  i 
Neigung  nach  Nordosten  ein,    sodaß   man   die  tiefsten  H 
die  der  Zone  des  Hauptlettenkohlensandsteins  angehören, 
westlichen  Ausgange   findet.     Das  Profil  setzt  sich    vom 
den  zum  Liegenden  folgendermaßen  zusammen: 

Unterer  Gipskeuper. 

1.  4,50  m  rote  Mergel  mit  Gips. 

Oberer  Kohlenkeuper 
=  Zone  der  Oberen  Letten  mit  Dolomiten. 

2.  1,20  m  gelbe,  mürbe,  dolomitische  Mergel. 

3.  0,15  »    gelber,  etwas  festerer  Dolomit. 

4.  2,50  »    dunkel  rote    mergelige    Letten    mit    etwas 

sandigen,  dolomitischen  Einlagerungen. 

5.  0,25  »    gelber  Dolomit. 

6.  0,25  »    dunkelgraue  Mergel  mit  Gips  auf  Klüften. 

7.  0,35  »    gelber  Dolouut. 

8.  1,00  »    bunte  Letten,    unten   mit  gelben  dolomitiscl 

Schaltungen. 

9.  0,10  »    gelber  Dolomit. 

10.    4,00  »    bunte    Letten    mit   dünu(>u    dolomitischeu    l 

tuugen. 
IL    1,50  »    bunte  Letten. 

12.  0,30  »    gelber  Dolomit. 

13.  0,85   »    bunte,  bröckelige  Letten. 

14.  0,25   »    gelber,  nicht  sehr  fester  Dolomit. 


des  Kohleokeapors  im  östlichen  Westfalen.  225 

Uuterer  Kohlenkeuper. 
Zone  des  Haiiptletteukohicusandsteins. 

15.  0,25  ui  «rrünlicber,  festerer,  glimmeriger  Sandstciu. 

16.  5,00  »    bunte,    bröckelige   Mergel    mit    dünnen,    gelben, 

dolomitischeu     Einlagerungen,     die     obersten 
Lagen  sandsteinartig. 

17.  0,50  »    roter  und  grüner,  glimmeriger  Sandstein. 

18.  1,00  »    grünliche  und  rötliche,  sandige,  glimmerigo  Mergel, 

in   17.  übergehend. 

Die  Mächtigkeit  des  Oberen  Kohlenkeupers   beträgt  also    in 
diesem  Profile  12,70  m. 

Nordwestlich    von  Steinheim    sind    in  Mergelgruben   und  an 
größeren     Wegeaufschlüsseu    die     obersten     Grenzschichten     des 
Kohlenkeupers    gegen    den   Gipskeuper    mehrfach    aufgeschlossen, 
doch   bietet   sich  hier  nirgends  ein  vollständiges  ProfiP).     Immer- 
hin   läßt  sich  wie   auch   in  dem   Profile    von   Schieder    erkennen, 
daß  die  Dolomitbänke,    wie  schon  eingangs  hervorgehoben,    nicht 
^ine  geschlossene  Masse   bilden,    sondern    in    dünnen  Lagen   den 
ounten  Letten    eingeschaltet   sind.     Eine   etwa  4  cm   dicke  Bank 
Dilles  festen,  sandigen  Dolomits  am  Wege  von  Steinheim  nach  der 
Papp-Fabrik  nördlich  der  Stadt  zeigt  auf  ihrer  Oberfläche  Wellen- 
furchen. 

Ostlich  von  Nieheim  legen  sich  au  der  Straße  nach  Holz- 
l^ausen  auf  die  Zone  des  Hauptlettenkohlensaudsteins  buntt» 
^-'Ctten,  die  in  dem  obersten  Teile  eines  von  hier  nach  Osten 
Röhrenden  Wasserrisses  aufgeschlossen  sind  luid  Einlagerungen 
^Hüner,  sandiger  Dolomitbänke  von  zum  Teil  zelliger  Struktur 
^^igen.  Zu  oberst  liegt  eine  2,5  cm  starke  Bank  sandigen  Dolomits 
*^it  spärlichen  Fischschuppen  und  undeutlichen  Abdrücken  von 
^yophoria  Gohlfussi  v.  Alb.  und  Gervülia  sp.  Eine  im  Labora- 
^rium  der  Kgl.  Geologischen  Landesanstalt  ausgefthrte  Analyse 
^'®8es  sandigen  Dolomits  ergab: 

*)  Vergl.  Ki.üTH,  a.  a,  0.  S.  12  apd  J3, 
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CaCOs  ■=  33,IG  pCt, 

MgCOs  =  16,46     »  , 

freie  SiOi  =  26,38    »  . 

Darüber  folgeo  biiute,  gipsführende  Mergel  in  größerer  MI^^' 
tigkeit,  mit  denen  der  Mittlere  Keuper  beginnt 

b)    Gegend    von  Warburg. 

In  dem  westlichen  Teile  der  Warburger  Börde  sind  uns  f^  *-  *^^ 
Aufschlüsse  in  der  Zone  der  Oberen  Letten,  mit  Dolomi  "^  *" 
nirgends  bekannt  geworden.  Es  zeigten  sich  aber  gelegentlich  i«-"? 
Feldern^  wie  zum  Beispiel  südlich  von  dem  Dorfe  Löwen,  in  ci  ^u 
roten  Letten  im  Hangenden  des  Hauptlettenkohleusandstc^ '  ^^ 
kleine  Brocken  gelben,  dolomitischen  Gesteins,  sodaß  in  di^==^^^ 
G^end  die  Zone  der  Oberen  Letten  mit  Dolomiten  ahnlich  1^^^" 
schaffen  sein  dürfte  wie  bei  Steinheim  und  Nieheim. 

c)    Gegend  von  Alverdissen  in  Lippe-Detmold. 

Aus  dem  mittleren  und  nördlichen  Teile  der  Lippisc^^^" 
Keupermulde  liegen  bis  jetzt  nur  wenige  Beobnchtuugen  vor,  .^^""^ 
denen  aber  immmerhin  schon  zur  Genüge  ersichtlich  ist,  daß  ^^'^ 
Entwickelung  des  Kohlenkeupers  von  der  im  Westfüischen  ni  ^^  ^ 
wesentlich  abweicht. 

Die  Höhe  des  Saalberges  bei  Alverdissen  in  Lippe  wird  ^^ 
Oberem  Muschelkalk  gebildet.     Auf  die  Ceratiten- Schichten  le^? 
sich   mürbe,   nicht   aufgeschlossene,    touige  Letten  mit  Zwisch^^^ 
lagen    grauer    und    gelblichgrauer   Kalke    und    Dolomite.      Scb^ 
in  der  unteren  Partie  dieser  Zone  finden  sich  rot  gefärbte,  gerii^^^  ^. 
mächtiire    Saudstoiue,    wie    auch    in    den    Profilen    von    Wöbb»^ 
Sandebet*k  und  der  Warburger  Gegend.     Die  Kalke  und  Dolom    "  '^     - 
bilden  hier  lokal  srhwache  Anschwellun^^en  im  Gelände.     Hier^^^'     , 
folgt  die  Zone  des  Uauptletteukohlensaudsteins.     Sie  beginnt  na  . 

einem     Aufschlüsse     au     dem    von    dem    Dorfe     Alverdissen    i^^*' 
den    Saalberijc    t'ühroudon    We:j:e    mit    einer    ca.  20  cm    mächtig 
Bank   eiiH»s    ij:rünliclKMu    zaluMu    srhwaeh    glimmerigen  Sandstei 
/wisoliii»    liiauirrünoii    Morirelu.      Die    Mächtigkeit    der   Zone    (B-  ^^^" 
Ilauptlettt'nkohlensandsteins  i^t  hier  nicht  genau  zu  ermitteln,  il»^  '^ 
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betrachtliche  Ausdohnimg  im  Gelände  mag  auf  das  flache  Einfallen 
der  Schichten  mit  der  Tagesoberfläche  zurückzuführen  sein.  Weiter- 
hin fehlt  jeglicher  Aufschluß  in  dieser  Zone,  wie  auch  in  dem 
**^teren  Teile  der  Zone  der  Oberen  Letten  mit  Dolomiten.  Un- 
**^ittelbar  ostlich  von  Alverdissen,  gleich  nördlich  von  der  Straße 
^Äch  Dugnsen  finden  sich  dann  unter  der  von  Kt>uth^)  näher  be- 
**^liriebenen  Hauptmasse  von  roten  Mergeln  des  Unteren  Gips- 
^^^pers  vom  Hangenden  zum  Liegenden  folgende  Schichten: 

1,00  m  grünliche  Steinmergel.    * 
bunte  Letten. 

gelbliche,  mürbe,  dolomitische  Mergel. 
I)unte  Letten    mit   dünnen  Zwischenlagen   von   gelb- 
lichen, festeren  Dolomiten, 
gelber,  fester  Dolomit. 

bunte  Letten  mit  brotlaibförmigeu  Gipskn ollen  und 
dünnen,  sich  auskeileuden  Lagen  gelblicher,  mürber 
Dolomite. 

gelber,  fester  Dolomit. 

gelbliche,    etwas   rötliche   und  grünliche  Letten   mit 
Knauern  von  Kalkspat,  Zinkblende  und  Bleiglauz. 
9.       —       graue  bis  rötliche  Letten. 

Zwischen  den  Schichten  2  und  8  dürfte  die  Grenze  zwischen 
Koblenkeuper  und  Gipskeuper  zu  ziehen  sein. 


Nach  den  in  den  vorstehenden  Profilen  mitgeteilten  Zahlen- 
angaben beträgt  die  Mächtigkeit  des  Kohlenkeupers  im  östlichen 
^^estfalen  rund  50  m  und  ist  damit  annähernd  die  gleiche,  wie  in 
Thüringen  und  Franken.  Diese  Mächtigkeit  verteilt  sich  auf  die 
^    Zonen  folgendermaßen: 

Oberer  Kohlen keuper: 

III.  Zone  der  Oberen  Letten  mit  Dolomiten     .     ca.  12  m 

»)  a.  a.  0.  S.  13. 


1. 

1,00 

2. 

G,50 

3. 

0,70 

4. 

1,60 

5. 

0,40 

ü. 

2,00 

7. 

0,40 

8. 

1,25 

i 


> 
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Uuterer  Kohlenkeuper; 

II.  Zone  des  nauptlettenkohleusandsteiDS     .     .     ca.    7  xc^^^ 
I.  Zone  der  Unteren  Letten  mit  Kalken  und 

Dolomiten »30» 

Diese  Dreiteilung  der  Lettenkoblengnippe  ist  bei  der  geologi-     — 
sehen  Aufnahme   der  Gegend  von    Warburg    und  Steinheim   zum       ^^^ 
Ausdrucke  gebracht  worden,  und  es  bot  dabei  numentlich  die  deutliche       ^^ 
Kante,   die   im  allgemeinen  der  Lettenkohlensandstein   bildet,  den         *^ 
Vorteil,  Schichtenverschiebuugen   selbst  von  geringer  Sprunghöhe         ^ 
sicher  erkennen  und  durch  das  Kartenbild  zur  Anschaunufir  bringen  ^^ 

zu  können.    Die  Basis  des  Fluuptlettenkohlensandsteins  bildet  femer  "*' 

einen,  wenn  auch  nur  schwachen,  so  doch  filr  ausgedehnte  Keuper^ 
flächen  gelegentlich  nicht  imwesentlichen  Quellenhorizont,  während 
das    von    ihm    eingenonnnene    Gelände    steinig    und    meist    recht  '^ 

trocken  ist. 

Es  sei  endlich   noch  darauf  hingewiesen,  daß  schon  in  tiefen  ^ 

Lagen  des  Kohlenkoupers  die  Gesteine  eine  rote  Farbe  besitzen. 
Diese   tritt    gewöhnlich   mit    den    ersten    sandsteinartigen    Bänken  ^ 

auf,  so  in  den  Profilen  von  Norde  und  der  Hohen  Wanne  (s.  8.213,  ^^ 

Nr.  11)  ca.  11  —  12  111  über  der  Grenze  gegen  den  Oberen  Muschel-  — , 

kalk.     Ebenso  sind  die  Letten  im  Liegenden  der  Zone  des  Haupt*  ^— ^ 

lettenkohlensandsteins,  wie  in  dieser  selbst  und  im  Oberen  Kohlen-        ^ 

keuper,  vorwiegend  rot  gefärbt.    Rote  Letten  sind   also   selbst  bei       ^-^pi 
etwas    größerer    Mächtigkeit    noch    kein    Beweis    filr    Mittleren     ^^^ 
Keuper,  und  das  mahnt  zu  großer  Vorsicht   in   der  Altersdeutuog  >t:>^ 
roter  Keuperletten    in   tektonisch  gestörten  Gebieten. 

Ein  Lette uko hl enflöz  wurde  in  unseren  Gebieten  nirgend* _^fe 
beobachtet;  eine  nur  wenige  Centimeter  dicke,  schwach  kohli^g^ 
Lettenlage  im  Bahneinschnitte  an  der  Hohen  Wanne  (s.  im  Pro — ^] 
auf  S.  213  Nr.  17a)  kann  als  Vertretung  desselben  nicht  in  t^^. 
tracht  kommen,  weil  das  eigentliche  Lettenkohlenflöz  Ober  oder  in 
der  Zone  des  llauptlettenkohlensandsteins  gelegen  ist.  Gips  fincflet 
sich  im  Kohlenkeuper  Westfalens  im  allgemeinen  nur  sekutB^^t" 
auf  K  lütt  (MI  al)!j:osotzt,  mit  Sicherheit  primär  wurde  er  nur  einx:»^*^!? 
lu'lmlich   nönllich  von   Alvordissen  (s.  das  Profil  auf  S.  227,  Ni'-     ^) 
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iD  der  Zone  der  Oberen  Letten  mit  Dolomiten,  beobachtet.  Wenn 
yfr\r  aber  sehen,  daß  die  petrographieche  Fazies  des  Gipskeupers 
tief  in  den  Unteren  Keuper  hinuntergeht,  so  kann  es  nicht  über- 
raschen, daß  gelegentlich  auch  hier  schon  Gipse  mit  ihr  ver- 
knfipft  sind. 

In  den  vorstehenden  Ausführungen  haben  wir  uns  auf  das 
etliche  Westfalen  und  Lippe-Detmold  beschränkt;  vergleichende 
Setrachtungen  über  die  Entwicklung  des  Kohienkeupers  in  weiter 
östlich  gelegenen  Gebieten,  namentlich  im  benachbarten  südlichen 
Hannover,  unterbleiben,  um  einer  im  Erscheinen  befindlichen  Ar- 
beit von  O.  ÜRüPE  über  den  Kohlenkeuper  im  südlichen  Hannover 
nicht  vorzugreifcG. 

Berlin,  im  Juli  1906. 


Die  geologisclieii  Verliältiiisse  des  Grofsen  31o(^- 
bruclies  in  Ostpreufsen  nnter  Beräcksiclitigan , 
der  jetzigen  Pflanzenbestände. 

Von  Herrn  A.  Klautzsch  in  Berlin. 

Hierza  Tafel  4  und  5. 


Das  Große  Moosbriieh  bildet  den  sOdlicben  Teil  des  in  Ost-  ' 
preuiien  gelegenen  Memeldeltas.  Dieses  umfaßt  das  ganze  Gebiet 
an  der  Meinel  nach  deren  Durchbruch  und  Austritt  bei  Tilsit 
aus  dem  Diluvialplateau.  Das  Gelalle  innerhalb  dieser  weiten, 
12  — 14  Quadratmoilen  großen  Flache  ist  ein  nur  sehr  geringes: 
es  beträgt  bei  einer  Lange  des  Flußlaufes  von  fast  4  —  6  Meilen 
nur  etwa  10  Fuß  und  liegt  in  d(*n  unteren  Teilen  fast  im  Niveau 
des  angrenzenden  Kurischen  Haltes'). 

Die  Nordgrenzc  des  (iroßcu  Moosbruches  bildet  der  Nemouien- 
strom;    nach    Ostrn    /u    reicht   t*s  bis   an   das  Festland  der  s.  g— 
hohen   Niederung   im    HenMche   der   Oberförsterei    Schnecken  uodB 
um    Gr.  Fnedrichsdort\    buchtrt  abiT  innerhalb    der    Oberförsterer- 
Wilhclmslinuh  weit  nach  Osten  aus.     Südwärts  erstreckt  es  sic-^X 
ungefähr   bis   zur  Südostgron/t-  der  Königlichen  Forst  Mehlaukfcxi 
(ungefähr     in    der    Linie    Pan/.erlauken ,    Neu-Karklieneu,    Next- 
Abschruten)  und  bis  in  den  Domschiner  Belauf:  westlich  der  Tiuiber 
verlauft    diese    Sftdu:ren/.e    von    Wilhelmswerder   weiter   durch  die 
Pfeiler   For>t  l>is  nahe  an   das  Kurische  llaft\  dessen  KOstenrand 

*'  \^r^\.    Protokoll  dor  7.— i^.  Siu.  der  Zentral -Moor- Kommission   1878. 
Bsrliii  I87i>.    S.  8. 
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ischen  Agilla  und  Neniouien  schließlich  seiue  natürliche  West- 
iDze  bildet.     Dieses   gewaltige  Moorgebiet  hat   eine  Größe  von 

15000  ha.  Zum  größten  Teil  ist  es  als  FIachnioor|^(iJMAL^) 
t  Wald  bestanden^  das  übrige  erscheint  als  kahles  Hochmoor 
1  war  bisher  in  der  Hauptsache  von  der  Kultur  ausgeschlossen, 
ch  im  Jahre  1878  sind  nach  dem  Bericht  des  Oberforstmeisters 
iXLER  in  diesem  Gebiet  8857  ha  als  völliges  Unland  vorhanden 
vesen^)  und  zwar  nur  im  Bereich  der  Oberförstereien  Nemonien 
1  Mehlaukeu.  Und  doch  datier^*»  die  Versuche,  hier  Kultur- 
c3  zu  gewinnen,  bereits  aus  den  Zeiton  Friedrichs  des  Großen. 
:&on  damals  begann  man,  auch  hier  Menschen  anzusiedeln  und 
k  Land  kulturfähig  zu  macheu.  Günstige  Vorbedingungen 
nen  dazu  vorhanden:  die  Nähe  des  Hafies  und  die  £xistenz 
ilreicher  schifi'barer  Flußläufe.  Gerade  der  zentrale  Teil  des 
»amten  Komplexes  wird  durch  die  Timber  und  die  Laukne,  die 
c3e  bei  dem  Dorfe  Timber  sich  mit  dem  Neniouienstrome  kurz 
'  dessen  Mündung  vereinigen,  sowie  durch  die  Parwe,  die  ober- 
t)  Lauknen  von  Süden  her  unweit  Kupstienen  in  die  Laukne 
mündet,  in  vorteilhaftester  Weise  erschlossen.  Hier  setzte  dem- 
oige auch  die  erste  Kolonisation  ein.  Als  weiterer  günstiger 
:^stand  kam  noch  hinzu,  daß  au  diesen  Flüssen  Flachmoore 
b  auf  beiden  Ufern  anschließen,  die  den  Kolonisten,  wenn 
•h  spärlich,  Futter  und  Streu  zur  notwendigen  Viehhal- 
ig  gewähren.     Infolgedessen  sehen  wir  überall  längs  der  Flüsse 

der  natürlichen  Zugangsstraßen  lauge  Reihendörfer  entstehen, 
*^n  Besitz  sich  in  lange,  schmale,  senkrecht  zum  Fluß  sich  er- 
eckende und  immer  weiter  in  das  wilde  Hochmoor  hinein- 
chende  Parzellen  gliedert. 

Die  älteste  dieser  Kolonien,  Alt-Heidlauken,  wurde  im  Jahre 
56  gegründet.    Dann  folgten  Schenkeudorf  1781,  Alt-Sussemilken 

0  Nach  den  Beschlüssen  der  dicsjäbrigen  Konferenz  der  Direktoren  der 
tischen  geologischen  Landesanstalten  sind  die  Namen  Niedere ngsmoor  durch 
^chmoor  und  Übergangsmoor  durch  Zwischenmoor  zu  ersetzen. 

^  Protokoll  der  6.  Sitz,  der  Zentral-Moor-Kommission  1878.     Berlin  1878. 
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1782,  Alt-Heidendorf  1797,  Julienbruch  1814,  Schöndorf  1829 
In  den  Jahreu  1830 — 1840   begann   man  alsdann  von  Seiten  J. 
Regierung    mit    einer    systematischen    Kolonisation.      Es    wurd^ 
Zeitpachtkolouieen  geschaflen,  von  denen  noch  jetzt  die  folgend« 
bestehen  : 

in  der  Oberfbrsterei  Nemonien: 
Neu-Heidlauken 

zwischen   1830—40 
gegründet 


.^ 


1858  gegründet 

1862 

1869 

1870 

1874 


Neubruch 
Friedrichsdorf 
Grünheide 
Franzrode 
Carlsrode 
Königgrutz 
Sadowa 
Langendorf 
in  der  Oberfbrsterei  Pfeil: 

Neu-Sussemilken     l  zwischen  1830  —  40 
Neu-Heidendorf      )  gegründet 

Wilhelmsrode  1862  gegründet'^). 

Um  die  Vorteile  der  Lage  uumittelbar  am  schifl'baren  Flu8S< 
und  des  Wiesenbesitzes  an  seinem  Ufer  möglichst  allen  Kolonistei 
zu  teil  werden  zu  lassen,  war  die  Breite  der  einzelnen  Stellen  nur^' 
eine  sehr  schmale,  z.  B.  in  Königgrätz  26  m,  in  Carlsrode  in  dei 
Zuschuliparzellen  sogar  nur  10 — 12  m.     Zur  Gewinnung  des  not 
wendigen  Futters   für  das  Vieh    und  der  Unterstreu  sind  infolge- 
dessen  die  Kolonisten   auf  die   meistbietenden  Verpachtungen  der 
Wiesen  und  Streuflächen  innerhalb  der  anliegenden  Oberförstereien 
angewiesen.     Die    steigende   Konkurrenz   bei  der  fortschreitenden 
Kolonisation    führte    dabei    zu    einer  bedeutenden    Steigerung    der 
Pachtpreise. 

*)  Protokoll  der  6  Sitz,  der  Zentral -Moor-Kommission  1878.     Berlin  1878.  — ^ 
S.  G3.     Alle  diese  Kolonieen  wurden  zu   Erbpachtsrechten   aasgegeben.     BiDige— ^^* 
derselben,  wie  Schenkendorf,  Julienbrach,  Alt-Heidlauken  worden  seit  1850] 
Eigentums-KülonieoD  umj^ewiindelt. 

*^)  Protokoll   der   (l  Sitz.   d.  Zentral -Moor- Kommission   1878.      Berlin  187£ 
S.  66  u.  desgl.  30.  Sitz.   12.-15.  Juli  1893.     Berlin  1893.    Anlage  6.    S.  38. 
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Seitens  der  Köuiglichen  Regierung  wurde  dem  zwar  dahin 
ein  Gegengewicht  geboten,  daß  dem  Kolonisten  überall  da,  wo 
sich  Gelegenheit  bot,  Wiesen  in  feste  Pacht  gegeben  wurden. 
Doch  liegen  diese  infolgedessen  bezüglich  der  Ackerparzellen  oft 
sehr  ungünstig  und  zerstreut. 

Zu  diesen  für  die  Entwicklung  der  Kolonate  ungünstigen 
Umständen  kommen  als  weitere  hinzu  die  durch  die  Erbteilung 
und  Abverkauf  hervorgerufenen  Verkleinerungen,  die  damit  in 
Verbindung  stehende  Landflucht  der  Bewohner,  die  Abhängigkeit 
ihrer  Existenz  von  dem  Geraten  der  Ernte  der  bisher  fast  als  ein- 
zige Frucht  gebauten  Kartoflel  und  ihre  starke  Verschuldung. 

Durch  die  Tätigkeit  der  Zentral-Moor-Kommission  und  die 
Arbeiten  ihrer  Versuchsstation  hat  man  nun  im  Laufe  der  Jahre 
^>*feannt,  daß  auf  den  Moosbruchäckern  die  künstlichen  Düngemittel 
>^it  bestem  Erfolg  an  die  Stelle  des  Stalldüngers  treten  können, 
^*^d  daß  die  klimatischen  Verhältnisse  sehr  wohl  den  Anbau  von 
Avoggen  und  anderen  Halmfrüchten  gestatten.  Ebenso  gut  lassen 
^*oli  Wiesen  und  Weiden  auf  dem  Hochmoor  selbst  anlegen  und 
'^lo  vorhandenen  Naturwiesen  durch  geeignete  Entwässerung,  Dün- 
S^^i3g  und  Ansamung  meliorieren. 

Von   der   Zentral-Moor-Kommission    beraten    und   durch   ihre 

^^rtvoUen  Erfahrungen  unterstützt,  deren  Richtigkeit  das  Gedeihen 

^•^^68  im  Jahre  18i)2  gegründeten  Musterkolonats  bei  Lauknen  an 

^^:r  Straße  Lauknen — Mauschern  beweist,  ist  nun  seit  den  letzten 

'^^^zennien  die  Regierung  bemüht,  die  Entwicklung  der  einzelnen 

/^•^delungen  in  den  richtigen  Weg  zu  leiten^).     Ihr  Endziel  dabei 

^'t^  den  Ansiedlern  eine  wirtschaftliche  Selbständigkeit  zu  schafi*en 

^^^^    sie    auf   dem    Wege    der    Rentengutsgesetzgebung    einst    zu 

'^Jgentüniem  ihrer  Stellen  und  die  einzelnen  Kolonieen  vom  Forst- 

^^Icus   unabhängig   und   zu   eigenen  Kommunen  zu  machen.     Das 

'^^^«treben  der  mit  diesen  Arbeiten  betrauten  Königlichen  General- 

^^^«nmission   zu  Königsberg  i.  P.   ist  denn  auch  seit  Beginn  ihrer 

^tigkeit  darauf  gerichtet,    auf  geeigneten  Teilen  des  fiskalischen 


^)  Tergl.  Protokoll  der  42.  Sitz.  d.  Zentral-Moor-Kommission  vom  28.  Febr. 
^^39.     Berlin  1899.    Deokschrifb  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Moorkultur. 
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Moores  Wiesen  und  Weideflächeu  anzulogcn  und  ihre  Erpachtuug 
den  KoloDisten  zu  verschaffen,  dann  aber  auch  durch  Uinlegung 
den  Landbesitz  derselben  in  eine  wirtschaftliche  und  vergrößerungs- 
fähige Form  zu  bringen  und  durch  Zulegung  von  Wiese  und 
Weide  eine  rationelle  Viehfütterung  und  die  Einführung  des 
Körnerbaus  zu  ermöglichen. 

Als  ein  sehr  günstiges  Gebiet  zu  einem  Versuch  dieser  Art 
erschien  der  Königlichen  üeneralkonimission^)  das  Land  südlich 
der  Kolonie  Carlsrode  auf  dem  rechten  Ufer  des  Timberflusses, 
um  so  mehr,  als  die  Zeitpachtverträge  der  dortigen  Kolonisten  im 
Jahre  1903^  abliefen  und  damit  eine  Umlegung  am  besten  in  den 
Weg  geleitet  werden  konnte.  Das  Gelände  selbst  ist  dadurch  be- 
sonders geeignet,  daß  hier  in  der  Ausmündung  einer  vom  Hoch- 
moor kommenden  Rülle  (lithauisch  »upit«)  eine  ca.  2000  Morgen 
große  Fläche  liegt,  die  im  Wesentlichen  Flachmoor  resp.  Zwi- 
schenmoor ist  und  auf  Grund  der  ausgeführten  Nivellements 
als  hochwasserfrei  erkannt  war.  Dieses  im  Jahre  1898  geplante 
und  seit  dem  Jahre  1900  in  Ausführung  begriffene  Unternehmen 
ist  dann  auch  bis  zum  Jahre  1903  derart  gefördert  worden,  daß 
im  folgenden  Jahre  mit  der  Ansicdlung  begonnen  werden  konnte, 
und  daß  im  vergangenen  Jahre  bereits  die  neue  Kolonie  »Elchtal« 
mit  etwa  8  Siedlungen  bestand. 

Die  bei  diesen  Arbeiten  ausgeführten  Nivellements  und  Pei- 
lungen wurden  seitens  der  damit  betrauten  Beamten  über  den 
ganzen  zentralen  Teil  des  Großen  Moosbrnches  ausgedehnt,  d.  h. 
das  zwischen  der  Laukne  im  Norden,  der  Parwe  im  Osten,  der 
Timber  im  Westen  und  dem  mit  Wald  bestandenen  südlichen 
Teil  der  Königlichen  Forst  Mehlauken  liegende  Gebiet.  Sie  er- 
geben ein  gutes  Bild  der  Oberfläche  und  des  Untergrundes  dieses 
Teiles  des  Großen  Moosbruches 2),  doch  ermangelte  zur  richtigen 
Beurteilung    und    praktischen    Verwertung    der    geleisteten    Arbeit 

»)  vergl.  Protokoll  d.  48.  Sitz.  d.  Zontral-Moor-Kominission.  13.— 16.  Dez. 
1901.  Berlin  190i\  S.  G8  und  desgl.  d.  45.  Sitz.  IL— 13.  Juni  1900.  Berlin 
1900.     S.  5. 

^  vgl.  die  beigogebencn  Höhenschicliteii-  und  Untergrundskarte  dieses  Teiles 
des  Groüen  Moosbruchos.     Tafel  4. 
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di^  KeDDtuis  des  Aufbaues  der  hier  lagernden  Torfschichten,  ihrer 

gegenseitigen   Mächtigkeit    und    des    mineralischen   Untergrundes. 

Dieses  zu  ermitteln,  war  die  Aufgabe  meiner  Untersuchung  dieses 

Gebietes.     Sie    erstreckt    sich    indessen,    um    ein   abgeschlossenes 

gt^^ologisches  Bild    zu   geben,    und  da  die  Torfschichten    sich  viel 

'^^iiter  südwärts  ausdehnen    als   bloß    bis  zur  Grenze    des  Wald- 

^^^standes  im  Gebiet  der  Oberforsterei  Mehlauken,   bis  zur  natOr- 

l^oYien  Südgrenze  des  Moores  gegen  das  diluviale  Festland,  wäh- 

^^nd  sie  im  Norden,  Osten  und  Westen  an  den  genannten  Flüssen 

^Vir  Ende  fand.    Die  geologische  Aufnahme  erfolgte  im  Spätherbst 

^903  und  in  den  Monaten  August  und  September  1905. 

Die  Arbeiten  wurden  in  der  Art  ausgeführt,  daß  an  der  Uand 
^ines    quadratischen,    nach    den    Himmelsrichtungen    orientierten 
Xjiniennetzes  mit  400  m  Seitenlänge   die   ganze  Moorfläche   syste- 
^^natisch  mittelst   eines  Tellerhohrers   abgebohrt  und  die   Art    und 
-^(ächtigkeit  der  einzelnen,  jeweilig  anstehenden  Torfschichten  fest- 
gestellt   wurde.     Die   Ergebnisse    dieser    Bohrungen    von  400   zu 
^00  m   und   der   zur   Festlegung  der  geologischen   Abgrenzungen 
^ciötigen  Zwischenbohrungen  wurden  auf  einer  besonderen  Bohrkarte 
im    Maßstabe    1:25000    eingetragen,    wobei   die   Mächtigkeit   der 
^Schichten  wie  auch  sonst  in  Dezimetern  angegeben  ist;  die  geolo- 
g^ische  Karte  selbst,    im   gleichen   Maßstabe   gehalten,    zeigt    das 
-K3ild    der    Oberflächenverbreitung    der    einzelnen    unterschiedenen 
"Horfarten  und  ihre  gegenseitige  Auflagerung   sowohl  bis  auf  2  m 
"Uiefe  wie  bis  zum  Untergrund.    In  einem  Abstand  von  je  1200  m 
i  ^t  außerdem  das  jeweilige  Bohrprofll  angegeben,  bei  den  dazwischen 
l^megenden  Punkten  des  Bohrliniennetzes  hingegen  nur  die  Gesamt- 
sranächtigkeit  des  Toi*fes  und  die  Art  des  mineralischen  Untergrundes. 
^3Heichzeitig  wurde  auch  nach  der  sonst  bei  den  geologischen  Auf- 
^^  ahmen    der    Königlichen     Geologischen    Laudesanstalt    üblichen 
^Äiiethode  das  in  dem  bearbeiteten  Gebiet  liegende  diluviale  Festland 
kartiert,  so  daß  man  auch  hier  Oberflächen  Verbreitung  und  Mäch- 
tigkeit der  einzelnen  beobachteten  Bildungen  und  ihre  gegenseitige 
Xjberlagerung  bis  auf  2  m  Tiefe  erkennt  i). 

0  £ine  Wiedergabe  dieser  Karte  im  reduzierten  Maßstabe  1  :  50000  bietet 
Tafel  4. 
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Geographisch  umfaüt  das  in  sciuer  AiisdehDuug  eingangs  kun 
gekennzeichnete  Groüe  Moosbruch  Teile  der  ostpreußischen  Regie- 
rungsbezirke Königsberg  und  Gumbinnen  und  zwar  der  Kreise 
Labiau  und  Niederung.  Die  Verbreitung  der  Moore  ist  in  beidec 
Kreisen  an  und  für  sich  eine  sehr  große:  sie  beträgt  nach  Jentzsch^] 
im  Kreise  Labiau  23,8  pCt.,  im  Kreise  Niederung  22,1  pCL  dei 
Gesamtfläche.  Innerhalb  der  verschiedenen  Typen  von  Mooren. 
die  Jentzsch  in  seiner  Denkschrift  aufzählt,  rechnet  er  das  Große 
Moosbruch  zu  den  »tiefgelegenen  Hochmooren«  d.  h.  denen,  deren 
Untergrund  ganz  oder  teilweise  unter  den  Spiegel  der  nächsten 
Gewässer  hernbreicht.  Daß  das  Lund  hier  gesunken  ist,  daflli 
spricht  auch  der  Umstand,  daß  die  auf  dem  Untergrund  vielerorts 
gewachsenen  Baumstubben  und  s.  g.  Brandstellen  als  lieste  einsti- 
ger Feuerstätten  unter  der  heutigen  Wasseroberfläche  liegen.  Id 
gleicher  Weise  deutet  darauf  auch  die  ganze  Oberflächcnbesehaffen- 
heit  des  Untergrundes  in  dem  bearbeiteten  Gebiete  hin.  Derselbe 
ist,  wie  die  Karte  Taf.  4  nach  den  Peilungen  ergibt,  ein  sehr  un- 
regelmäßiger. In  dem  kartierten  zentralen  Teil  reichen  die  höchsten 
Punkte  des  mineralischen  Untergrundes  bis  ±  0,0  m  N.N.,  abge- 
sehen von  den  Grenzteilen  d(»s  Moores  gegen  das  Festland,  wo 
vielfach  das  Moor  noch  über  Höhen  von  -+-  1—2  m  N.N.  hinweg- 
reicht. Diese  Punkte  liegen  (vergl.  die  Karte)  innerhalb  der  Jagen 
173/74  und  154/55,  im  Jagen  173,  191/92  und  203  der  Mehlauker 
Forst:  Hier  und  im  Jagen  191  steigt  der  Untergrund  sogar  bis 
-i-  0,5  m  N.N.  an.  Eine  andere  Höhe  bis  ±  0  m  N.N.  zieht  aus 
den  Jagen  207/08  in  das  Jagen  2  der  Nemoniener  Forst  hinüber. 
Abgesehen  von  der  kleinen  Erhebung  im  Jagen  203  bilden  die 
erwähnten  Partieen  die  höchsten  Puukte  eines  von  dem  Festland 
in  den  Jagen  112  und  130  zur  Südostspitze  der  Mauscherner  Insel 
hinziehenden  unterirdischen  Kückens,   der   diesen  ganzen  Teil  des 

*)  vgl.  A.  Jkntxsch  in  M.  Fleischkk,  Die  Tfitigkeit  der  Zentral-Moor-Kom- 
miflsion  Dach  den  amtlichen  Protokollen  über  ihre  1. — II.  Sitzung  in  den  Jahren 
187G-lb79.  Berlin  1882.  S.ol  und  A.  Jkntmch,  Über  die  Moore  der  ProTini 
Preußen,  ihre  Ausdehnung,  Beschiiffenheit  und  Verwendungsmhigkeit  za  techni- 
schen Kaltur/W('cken.  Schriften  der  phys.  ökon.  Go^ellsch.  Königsberg  i.  Pr. 
1878.     S.  92. 
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Moosbruches  in  zwei  getrennte  Becken  sondert.  Die  Neigung 
beider  gebt  nach  Norden  resp.  Westen.  In  dem  nördlichen  Teil 
sinkt  der  Untergrund  bis  zum  Laukuefluß  hin  allmählich  bis  zu 
— 6 — 7  m  N.N.,  im  Westen  nach  der  Timber  zu  bis  zu  — 4  m  N.N. 
Bedeutendere  Einsenkungen  finden  sich  noch  im  Jagen  3  sQdlich 
Mauschern  bis  zu  —4—4,5  m  und  in  dem  südöstlichen  Teil  west- 
lich   Kupstienen  bis  — 3  m. 

Die  Oberfläche  des  Moores  erhebt  sich  bis  -f-  6  m  N.N. 
I^ieser  höchste  Teil  liegt  bei  ungefähr  elliptischer  Gestalt  mit 
NW  — SO  gerichteter  Längsachse  innerhalb  der  Jagen  169,  188, 
203  der  Mehlauker  Forst  und  reicht  noch  in  das  Jajren  2  der 
Oborfbrsterei  Nemonien.  Im  allmählichem  Abfall  sinkt  von  hier 
ab  die  Überfläche  nach  allen  Seiten  bis  zu  +  4,5  m  Höhe.  Nur 
m  den  Jagen  175  und  176  und  südlich  Mauschern  im  Jagen  3  erhebt 
sich  die  Oberfläche  noch  einmal  bis  zu  -i- 5  m.  Auch  nördlich 
der  Straße  Lauknen — Mauschem  reicht  die  Oberfläche  noch  bis 
^u  -h  5  m,  ist  aber  von  dem  südlichen  Hauptteil  durch  eine  schmale, 
"<?r  Straße  gleichgerichtete  Einsenkung  bis  -♦-4  m  Höhe  geschie- 
^^u,  die  infolge  der  Straßeuaulage  und  der  damit  verbundenen 
Entwässerung  und  Sackung  entstanden  ist.  —  Weiterhin  erfolgt 
d^uu  in  allmählichem  Abfall  die  Senkung  der  Oberfläche  nach 
den  Flüssen  zu  bis  zur  Höhe  des  Haffspiegels.  Verhältnismäßig 
plötzlich  geschieht  die  Abdachung  nur  nach  Osten  zu  gegen  die 
^-«aukner  Festlandsinsel,  wo  auf  2 — 300  m  hin  der  Abfall  von 
"+"  ^,5  in  bis  auf  -f-  1  m  erfolgt.  Randlich  entsteht  so  hier,  wie 
'*Uch  an  der  Mauschener  Insel  durch  den  gegenseitigen  Abfall  der 
Mooroberfläche  und  des  Festlandes  eine  schmale,  fast  immer  unter 
Nasser  stehende  Mulde. 

Eine  weitere  Gliederung  erfährt  die  Oberfläche  durch  die 
mehrfach  dem  Hochmoor  in  Einsenkungen  und  Tälern  entströmen- 
den Bäche  von  größerer  und  kleinerer  Länge  des  Laufes.  Nur 
^*^in  sind  die  auf  der  Südostseite  des  Moores  herabkommenden, 
^^"r  Parwe  zufließenden  Bächchen  im  Jagen  108  südlich  Kup- 
®^*enen,  sowie  der  das  kleine  Kahle  Moosbruch  im  sudlichen  Teil 
^^r  Mehlauker  Forst  teilweise  entwässernde,  auch  ostwärts  zur 
^arwe  fließende  Bach  in  den  Jagen  40/47.      Bedeutender   ist   die 
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im  Jagen   12S  aiisetzeude  Rülle,  deren  Wasserlauf  zunächst  nacLÄ  '^ 
8W   zu   durch   das  Jagen    129   fließt  und   dann   längs  des   Fest —  ^' 
landes  nach  SO  durch   die  Jagen    112,  111  und  91,  um  als  8.  g-^^B- 
Brandgraben,  die  Jagen  74,  58,  57,  56  und  55   durchlaufend,  ii«:  «  » 
die  Parwe  einzumünden. 

Weit  bedeutender  sind  die  Senken,  die  nach  Westen  zu  ent ^- 

wassern.      Es   sind   dieses   die  große  Kfille,  die   ungefähr  an  der-«^  ^r 
nördlichen  Grenze   des  Waldbestandes    der  Mehlauker  Forst  ent-  — -' 
lang  verläuft,   und   die  s.  g.  Bindo-Szoge.     Erstere   beginnt   nahe  ^^^^ 
d(T  letzten  von  Süden  her  in  das  Moosbruch  vorragenden  kleineu    ^-^ 
Festlandsinsel   im  Jagen  130.     (Im   Lithauischen   bezeichnet  mau     ^^ 
diese  äußerste  Festlandsspitze    als    »Vängteshuk«    d.  h.  kehr  um,     «r  *' 
das  Land   ist  hier  zu  Ende!)     Von   hier   ab    fließt  der  die  Rülh'     "•  *' 
durchziehende  Bach  in  ungefähr  WSW- Richtung  durch  die  Jagen 
153,  154,  155,  135—138  und  mündet  im  Jagen   120  in  den  s.  g. 
Dankschelgrabeu.    Dieser  nimmt  seinen  Ursprung  nahe  der  Grenze 
der  Mehlauker  Forst  bei  Neu-Abschruten  und  fließt  in  nordwest- 
licher  Richtung    längs  des   in    den    Belaufen   Stumbragirren    und 
Domschin  weit   nach  NW   reichenden  Festlandes,   dabei    zugleich 
teilweise  das  kleine  Kahle   Moosbruch    entwässernd.     Er    mündet        ^ 
schließlieh  durch  die  kanalartig  erweiterte  Ablage  an   der  Grenze        "*=-' 
der  Jagen    141    und    162    in    die   Timber.    —    Die    Bindo-Szoge,        «-^ 
jrner  zweite  größere  Külleubach,  ist  in  ursprünglicher  Gestalt  nur        ^*' 
noch  in  ihrem  Oberlauf  erhalten.    Sie  entspringt  im  Jagen  206  und         *^ 
fließt   in  schmaler   Rinne   bis   zur  Grenze   des  Meliorationsgebietes         ^ 
der  heutigen  neuen  Kolonie  Elchtal.     Von  hier   ab  ist  sie  als  der         '^ 
8.  g.  Preußische  Torfstichkanal  reguliert  bis  zu  ihrer  Einmündung         '^ 
in  die  Timber  gegenüber  Alt-Sussemilken.    Ein  Nebenbach  kommt         -^ 
ihr  von  rechts  aus  ilem  Jagen  2  <ler  Königlichen  Forst  Nemonieu         ^ 
zu  uuJ  vereinigt   sieh  mit  ihr  im  Jagen  209.     Derselbe   ist  heute         ^ 
von    iler    Ciren/e    des    Meliorationsgebietes   aber   abgefangen    und  ■ 

flieUt  dem  Kanal  als  Drain  zu. 

j  Dieses  ganze  irtoÜe,  alluviale  Moorgebiet  besteht  zum  größten  ^* 
^IVil  aus  lloehmt>orl>ilduuiren:  nur  ramllich  an  den  Flüssen  und  ^^ 
in  weiterer  Ausdrhnnni;    in    seinem    Südostteil   erlangt  das  Flach-     
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moor  eine  größere  Verbreitung.  Als  mehr  oder  minder  schmale 
Zone  liegt  zwischen  diesen  beiden  Gebilden  und  in  den  Rüllen 
Zwischenmoor.  Im  Einzelnen  lassen  sich  in  diesem  Gebiete 
vier  Hochmoore  von  recht  verschiedener  Größe  unterscheiden  : 
das  größte  umfaßt  die  Jagen  2,  3,  4,  6,  7,  8,  9,  10,  11  und 
12  der  Forst  Nemonien  und  den  kahlen  Teil  der  angrenzenden 
Mehlauker  Forst;  das  zweite  liegt  innerhalb  der  Jagen  132 — 135 
und  114  — 115;  das  dritte  bildet  das  s.  g.  kleine  Kahle  Moosbruch 
zwischen  dem  Widdriu-Gcstell,  dem  Cohde-Damm,  dem  Festland 
im  Belauf  Fscherwald  und  dem  Meschkin- Gestell,  greift  aber  nach 
Norden  noch  in  die  Jagen  77 — 79  und  94 — 96  ein,  und  das  vierte 
und   kleinste  liegt  innerhalb  des  Jagens  19  der  Mehlauker  Forst. 

Alle  diese  Moore  zeigen  aber  nur  noch  teilweise  den  unver- 
mischten  Charakter  des  Hochmoors;  die  fortschreitende  Koloni8a-> 
tiou  und  der  intensivere  Forstbetrieb  haben  bedeutende  Entwässe- 
rungsanlagen geschaffen,  so  daß  im  Laufe  der  Zeit  das  Bild  dieser 
Moorflächen  sich  zum  guten  Teil  völlig  verändert  hat.  Wirkliche^ 
von  der  Kultur  noch  unberührte  Moorflächen  finden  sich  nur  nocl^ 
in  dem  erstgenannten  großen  Kahlen  Moosbruch;  das  kleine  Kahla 
Moorbruch  zeigt  schon  keinen  reinen  Vegetatioustypus  mehr,  uud| 
die  beiden  andern  sind  völlig  bewaldet.  ^ 

Wenn  auch  alle  die  drei  genannten  Arten  von  Mooren  der 
Torfbildung  dienen,  so  sind  doch  eben  die  natürlichen  Bedingun- 
gen ihrer  Entstehung,  und  demzufolge  auch  ihr  Pflanzenbestand 
recht  abweichend  von  einander.  Wenigstens  gilt  dieses  von  den 
beiden  extremen  Typen  des  Flachmoores  und  des  Hochmoores; 
das  Zwischenmoor  stellt,  wie  schon  der  Name  sagt,  eine  Übcr- 
gangsform  beider  dar,  ist  aber  doch,  wenigstens  im  lebenden  Be- 
stand, leicht  von  jenen  zu  scheideu.  Die  wesentlichen  Unter- 
schiede ihrer  Bildung  sind  die,  daß  das  Flachmoor  unter  dem 
Einfluß  eines  an  mineralischen  Nährstoffen  reichen  und  rein 
tellurischen  Wassers  entsteht,  während  bei  der  Bildung  eines 
Hochmoors  sehr  miueralstoffarmes  und  sowohl  tellurisches  wie  at- 
mosphärisches Wasser  die  Hauptrolle  spielt.  Die  Oberfläche  des 
ersteren    ist    flach;    seine   jüngsten  Bildungen  liegen   zentral;    die 
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Oberfläche  des  Hocliinoores  diigegen  ist  gewölbt;  seiu  Wacbstum^  ^^^ 
erfolgt  zentritugiil,  so  daU  die  ältesten  Partieeu  iu  der  Mitte -^^^^ 
liegen.  Die  das  Flachnioor  zusammensetzenden  Pflanzen  bestehen  äl:»» 
vorwiegend  aus  (ilnmifloren,  besonders  Cyperaceen,  weniger  Gra-  —  ä- 
mineen  und  Juucaceen,  untermischt  mit  zahlreichen  dikotyleu  äi-ä^u 
Stauden;  von  Holzpflanzen  finden  sich  besonders  Alnus,  Betula  ^^»Sa 
und  Frauffula,  Die  Bulte  werden  besonders  von  Carices  gebildet;  ^  -i; 
unter  den  Laubmoosen  überwiegen  die  Hypneen.  —  Die  Haupt-  — ^- 
bestandmassen  des  Hochmoors  hingegen  sind  die  Torfmoose  oder  •im^r 
Sphagnen;  selten  sind  die  Arten  der  Klasse  Bri/cdeSy  wie  Polytt^i-  — ^" 
chum^  Bryum,  Hypnum.  Ferner  finden  sich  zahlreiche  Ericacecn,  «-  «i? 
von  Holzpflanzen  fast  nur  Pinus  idivestiis  und  Betida.  Die  Bulte  -^^-c 
bestehen  hauptsächlich  aus  Sphagnen  oder  EHophoi'um  oder  Scirpus  -*s-3W 
caespitostis^).  —  Das  Zwischenmoor  repräsentiert  eine  typische  ^^e 
Mischflora  jener  beiden  Bestände.  Neben  den  Sphagnen  treten  m:mü 
reichlicher  andere  Moose  auf;  größere  Bestände  von  Carices  und  i>d 
Schilf,  Aspidium- Arien  und  Menyanthea  tnfoliata  mischten  sich  da-  — -- 
zwischen,  und  gegenüber  der  Kiefer  tritt  die  Birke  mehr  in  den  ä:«» 
Vordergrund. 

Auch   hier   im  Großen  Moosbruch   sind   die   soeben   kurz  ge ^^?- 

kennzeichneten  Bestände  iu  charakteristischer  Weise  zu  beobachten —  ätj). 
Der  Bestand  des  Hochmoors  ist  allerdings,  wie  schon  oben  bemerktj^-  ^*"^ 
fast  überall  nicht  mehr  der  normale,  indem  durch  die  zunehmendem^  'e 
Entwässerung  bereits  eine  starke  Verheidung  eingetreten  ist.    Nuiä'  m^v 
in  den  innersten  Teilen,  wie  im  Gebiet  der  zahlreichen  Teiche  'wmzjt  iu 
den  Jagen  8  und  9  der  Oberforsterei  Nemonien  (etwa  in  der  Mitt^  j^te 
zwischen  Timber-Neubruch    und   der   Straße  Lauknen-Mauscherii^  ^  u) 
und  im  südlichen  Teil  des  Moosbruches  zwischen  Karlsrode-ElclK  ^  |j- 
tul  und  Kupstienen  tritt  ein  vorwiegendes  Sphagnetum  auf.    Zahr.^-  )J- 
reicho  Bulte  roter  oder  braungrüner  Sphagnen  (darunter  Sphagnu  -^  tm 
/wtcum,,  rtudium  und  acutijoiium)  stehen,  mehr  oder  minder  dicI-^Fljf, 
zwischen  den  den  llauptbostaud  bildenden  gelbgrQnen  und  grün-    ^«eu 


')  vergl.  J.  Früh  o.  C.  Sciiröteii:  Die  Moore  der  Schweiz  mit  Beiücksi^Kcib- 
tinung  (1er  gesamten  Moorfnige.  Beitrage  zur  Geologie  der  ScLweiz.  Gtoi^^sch- 
nischo  Sorie.     Lief.  W.     Bern   ÜKH.     S.  12—15. 
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Torfmoosen  aus   der  Reihe   des  Sphagnum  cuspidatuni  und  cymbi- 
folium^);  lokal,  aber  ziemlich  häufig,  besonders  da,  wo  verwach- 
sene Moorteiche  (Kolke)  vorliegen,  erscheint  zwischen  den  Sphag- 
ueu  Scheuchzeria  palustris  und  Scirpus  caespitoisus  oder  Rhynchospora 
alba.     Weit  verbreitet   und   stets  den  Sphagnen  beigemisclit,  tritt 
neben   Drosera  rotundifolia   und   longifolia   Et-iophorum   vaginatum 
auf.     Zahlreiche   kleine   Blanken    und    Teiche   von    mannigfachster 
Form    und    Gestalt    liegen    in    dieser    Moosdecke,    oft    ganz    von 
Sphagnen  erfüllt,    oft  auch  ihr  dunkles  Wasser,  mit  vereinzelten 
weiBen  Seerosen  geschmückt,  dem  Himmel  zukehrend.     Uas  Ufer 
dieser  kleinen  Teiche   ist  recht  fest;   überall   kann  man  bis  dicht 
an  das  Wasser  herantreten;   die  Tiefe  derselben  ist  meist  gering, 
da  der  Untergrund  von  einer  schwimmenden  Masse  abgestorbener 
Pflanzen  erfüllt  ist.     Die  vorherrschenden  westlichen  und  nordwest- 
lichen   Winde   haben   wohl    ihre   zumeist   in  der  W — O- Richtung 
längliche  Gestalt  geschaffen.     Infolge   des  Wellenschlages  an  das^ 
Ostufer   ist  dieses   gewöhnlich   auch   steiler  als  das  Westufer  und 
dem  Losreißen  einzelner  Teile  mehr  zugänglich.    Das  Wasser  der-^ 
selben  ist  wohl  zumeist  Moorwasser,  d.  h.  dasselbe  wie  überall  in  der' 
Moosmasse.    In  den  Teichen  des  südlichen  Gebietes  ist  dies  sicher: 
der  Fall;  ob   es   mit  dem  Wasser   der   zahlreichen  Kolke   in  dem 
Jagen  8  und  9  der  Nemoniener  Forst  der  Fall  ist,  lasse  ich  dahin-' 
gestellt.     Obwohl  die  Mächtigkeit  des  Moores  hier  durchweg  8 — f 
10  m  beträgt,  deutet  doch  das  zahlreichere  Auftreten  von  Birken 
und   das   weit  häufigere  Vorkommen   der  Seerosen   auf  nährstoff- 
reichere Wasserverhältnisse    hin.      Vielleicht    mögen    hier    in    der 
Tiefe   Quellen    austreten,    eine  Vermutung,    die  Forstmeister  Dr. 
Storp,  der   genaue  Kenner   der  ostpreußischen  Moore  und  lang- 
jährige Leiter   der  dortigen  Kolonisationsarbeiten,    übrigens    auch 
teilt.    Zu  berücksichtigen  ist  allerdings,  daß  auch  mitten  im  Hoch- 
moor bisweilen  nährstoffreichere  Partieeu  vorkommen  können;  mein 
Kollege  Herr  Dr.  Tietze  teilt  mir  beispielsweise  mit,  daß  er  mitten 
im  Bourtanger  Moore,  2  m  über  dem  Boden  desselben,  Wiesenkalk 
gefunden  habe,  der  doch  ilach  Allem  nur  Wasserabsatz  sein  könne. 

*)  Tergl.  fl.  v.  Klingorabff:    Die  Leber-  qnd   Laobmoose  West-  und  Ost- 
preußens.   Daazig  181^3.    S,  16. 
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Neben   dem    reinen  Sphagnetum  finden  sich  aber  in  der  V^c^"" 
getationsdecke  des  Hochmoores  noch  andere  Bestände,   besond^^^^"^ 
häufig  solche  eines  Pineto-Sphugnetums,  wo  neben  den  Sphagn^^^^^ 
zahlreiche  Kiefern  in  mehr  oder  minder  geschlossenen  hainartig 
Beständen  auftreten.    Ganz  vereinzelt  findet  sich    dabei  neben  d 
Kiefer  auch  (»inmal   eino  Fichte    (Picea  eaceha).     Auf  den  Bult 
siedelt  sich  Heide  au,  daneben  findet  sich  die  Moosbeere,  Vacciniu 
Oxycoccus^  die  auch  sonst  vii'lfach  das  Sphagnetum  mit  ihren  zartL-.- 
Zweigen   überdeckt,   Andromeda  poliifolia^   Empetrum  nigrum  u 
Rubus  Chamaemoiiis.     Diese  Bulte  sind  recht  zahlreich  und  oft  V( 
ziemlicher  Größe  und  liegen  nur  wenig  weit  auseinander.    Hau 
finden  sich  auf  ihnen  auch  Flechten  und  Moose,  wie  Cladonia  r 
ferina  und  uncialü^  Junget'mannia  uud  Ui/pnum^  und  einzelne  Pil; 
{Ru8ifula,  Lactanua^  Boletus), 

An  anderen  Stelleu  wieder  ist  das  Sphagnetum  durch  ei 
Sphagueto-Eriophoretuui  (»rsetzt.  Die  Wollgräser  bilden  dich! 
stehende  Bulte,  von  großen  Exemplaren  von  Cladonia  rangiferin^ 
überkleidet,  zwischen  denen  das  blanke  Wasser  steht  oder  sich  eii 
nur  allzu  weicher  Moosteppich  einschiebt.  Gerade  diese  Partiee^c^  " 
sind  mit  am  schwersten  passierbar. 

An    deu   Rändern   und   wo  die    Kultur  auch  sonst  innerhall^^ 
des  Moores   eingegriffen   hat   oder  wo  an  und  für  sich  trockenerem 

Verhältnisse   herrschen,   findet  sich   als    Bestand   des  Hochmoore^^    

ein  Spha«:i^neto-Callunetum  resp.  ein  Sphagneto-Pineto-Callunetum 
Zahlreiche  größere  Bulte,  von  der  Heide,  Calluna  vulgaris^  ht —  - 
siedelt,  lassen  die  Sphagneu  stark  zurücktreten.  Ihre  Gruppie- — - 
rung  ist  oft  derart,  daß,  von  weitem  gesehen,  man  den  EindrucI 
erstarrter  Wellenkämme  hat.  Da,  wo  die  Kiefern  dem  Bestände 
sich  beigesellen,  bilden  diese  Heidbulte  meist  kleine,  kraterartig( 
Kiugwälle,  in  deren  Mitte  vielfach  t*ine  Krüppelkiefer  steht,  odei 
die  von  eiuem  algenrciehen  Wasser  erfbllt  sind^).  Wie  schnei 
eine  solche  Verht*idung  eines  ursprünglich  reinen  Sphagnetumi 
vor  sich   geht,   zeigt   der  Umstand,    daß   nach  den  Berichten  de 

>)  vorjjl.  C.  A.  Wkbkk:  Über  die  VegoUtioo  and  Bntstehoog  des  Bocl*^-s==-  *" 
numrivt  von  .\u^>tumal  im  MemeKielta  mit  vergleichenden  Aashlkken  aaf  ander ^s^^^'^ 
lloohmooro  ilor  Knlo.     Berlin  nK»2,  S.  *J5— ;>S. 
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^^ntral- Moor-Kommission    bezüglich    des    bei    LaiikDen    seinerzeit 

gf^^rQndeten  Musterkolonates  (jetziger  Inhaber  Kiidat)  das  Gebiet! 

d^^selben  im  Jahre  1892  als  eine  nur  eine  Vegetation  von  Woll- 

^x^2is  und  Sphagneu  zeigende  Fläche  geschildert  wird;   doch   1895' 

sci  lion  wird  berichtet,  daß  sich  der  Beginn  der  Heidebildung  zeigt, 

ti  xi^d  heute  ist  das  gesamte  Gebiet  bereits  ein  reiner  Heidebestaud  ^). 

^^  ^hen   der  Heide   finden   sich    besonders    häufig  Andromeda  polii- 

^^'o^ia^  Ruhus  Chamaemoinia^  Empetruvi  nigi-um^  Ledu77i  palusfre  und 

^-^'^^^iidonia  rangifeinnu.     Je    weiter    die    Verheidung    übrigens    vor-l 

S^ schritten   ist,   um   so   häufiger   und   stattlichiT   erscheint    Ledum 

Z^^^^  düstre.      Dasselbe  ist  ein  charakteristischer  Bogleiter  der  Rand- 

^^<=>Bae   des   trockeneren  Hochmoores   und   bildet   vielerorts   randlich 

^'*  k:m(>  reine  Ledum-Zone  mit  bis  1  m  hohen  Büschen,  die  man  kaum 

^  1.^  rchbrechen  kann.     Hesonders  stark  und  üppig  ist  sie  z.  B.  ent- 

'^'^^  i  <xkelt  am  Südraud  der  Mauscherner  Insel  und  in  der  raudlichen 

'--^^^igebung  der  breiten  Rolle  der  Biudo-Szoge  bei  £lchtal-Karlsrode. 

Der   Uebergang    der    Hochmoorvegetation    in    die    des    Zwi- 

**^^l::ieomoore8,  sei  es  am  Rande,  sei  es  innerhalb  der  Rüllensenken 

"'^^^     ein    ganz    allmählicher.     An   den   Gehängen   des  Hochmoores 

^•^^^ten  zahlreiche  Kiefern  in  zieuilich  geschlossenen  Beständen  auf, 

^^Äin    folgt    eine    schmale    Zone    mit   großen,    bis    Va  *"    hohen 

^^  l^hagnen buken;    allmählich    werden    diese    vereinzelter;    an    ihre 

^^♦^lle  tritt  ein   ebener  grüner  Sphagnenrasen,  von   den  Zweigen 

^^ ^  »  Moosbeere  überzogen,  io  dem  der  Fuß  leicht  versinkt;  andere 

'^^^oosarten,  einzelne  Carices,  Eriophoi'um^  Scheuchzena  und  Fieber- 

*^l^E»e   mischen   sich   bei,  der  Boden  wird  immer  nasser,  Carex  ro- 

'^'^^*<ito  und  Calamagroatria  bilden  dichte,  bultartige  Büschel;  Schilf 

^^^iccht  sich  in  einzelnen  Exemplaren  bei;  vereinzelt  treten  Birken 

^^^^  f,    und    in    der  Mitte  der   Rülle  endlich  erblicken  wir  inmitten 

'^^^:ie8  mehr  oder  minder  dichten  Schilfröhrichts  einen  kleinen  Bach, 

*^^lerorts    völlig    überwachsen    von    Ca/r.ir- Arten,  Menyanthes  und 

»    Wedeln    von    Aspidium    Thelyptet^    und    apinuloaum.      Der 

anzenteppich  ist  äußerst  locker,  überall  blinkt  das  Wasser  her- 

^^b:  und  der  Mensch  kann  kaum  passieren. 


*)  Tergl.  Protokolle  der  Zentral- Moor-KommiBsion.   30.  Sitzang  1893.    Berlin 
^  Qö^,  S.  9  und  ebenda  35.  Sitzung  1895.    Berlin  1896,  S.  141. 
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Nach  dein  Fcstlaud  hin  und  in  der  Nähe  der  Kolonate  ze.^^«=> 
diese    Zwischenmoorvegetation    infolge    der    Entwässerung    nicT-^^^ 
mehr  diesen  reinen  Typus.     Hier  mischen  sich  schon  viele  Pfla 
zeu    des    Flacbmoores    oder    des     festen    Bodens    bei,    besonde 
Moose    und    dikotylc    Arten.      In    den    Gräben    wachsen    Biden 
Calla    und    Comamm:    Epilobium-    und    Rubus-XvXBU    säumen    i 
sxroUen  Büschen  ihre  Räuder;  zahlreiche  Gramineen-  und  Juncus 
Arten  siedeln  sich    an^   und    neben  Betula   und  Pinus  in  kräftig 
Exemplaren    treten    Frangula.   Sorbus  und  Alnus  auf.     In  allmfikr^ 
lichem  Uebergang  gelangen  wir  so  in  den  Vegetationsbereich  de^ 
Flachmoores. 

Im  südlichen  Teile  des  Gebietes  innerhalb  der  Mehlauke^ 
Forst  steht  der  heutige  Wald  zum  irröUten  Teil  auf  Zwischen  i 
moor  und  repräsentiert  das  Pflanzenliild  ei:. es  Uebergangsbrueh 
Waldes.  Dasselbe  ist  dort  zumeist  weniger  als  2  m  mächtig  unc^  ^ 
lagert  dem  Flachmoortorf  auf.  Der  ziemlich  dicht  geschlossen»  ^-^ 
Waldbestand  besteht  durchweg  aus  Kiefern  und  Birken,  letztere ''^ 
überwiegen  an  den  lichteren  Stellen,  wo  sich  auch  meist  öppig^^'S 
Schilf l>estände  einschieben.  Die  Pflanzendecke  besteht  gewöhnlictC  ^ 
aus  Moosen  mit  Buhen  von  Sphagnen  oder  Lteucobrjfum^  die  vod 
der  Moosbeere  überzogen  sind.  Nach  dem  Hochmoor  hin  wir 
der  Holzbestand  lichter,  hainartig  und  schließlich  völlig  krQppel— . 
Iiaft;  man  erkennt  den  schweren  Kampf  dieses  Vegetationsbestande  ^ 
gegen  da*?  vordringende    Hochmoor. 

Der  Pflanzenbestand  des  Flachmoores  ist  in  den  Flui 
wiesen  infolge  des  Eingreifens  des  Menschen  durch  Melioratic 
ein  noch  an  C'yporaceen  recht  reiches  Grasmoor.  Wo  in  geria 
gerer  Tiefe  Geschiebemergel  aut\ritt,  treten  auch  zahlreiche  Equiseti 
auf,  wie  in  den  Timberwiesen  hei  Domschin  und  auf  den  Pa 
wiesen  östlich  des  Bretschkin-Gestelles.  Innerhalb  des  Grastr-^^. 
Standes  mit  vielen  C'arexbuheu  finden  sich  Sparffanium^  Typ  -^%<7. 
Ä'ii*/»«^-  und  ./w «<'«<>- Arten,  Riimejr.  Poluponum^  Lychnü  ßo9  cuc^-mAÜ^ 
Ulmaria  iHtht-^tris^  Parna^tyhf.  RaHUNCulu^Xrieu^  RAinarUhus  ^^mnd 
l\\fictiiiin<.  nie  Gräben  sind  ertilllt  von  Lemna  and  Elodea^  <?«- 
muitn^iü.  Da/ wischen  wachsen  AlUttui.  Saffittaria.  Htfdroch^^^^^*^ 
Srn?^i'.».'tv  in  irroUon  MoulTOu,   lu.rufuu^  umMlatus^  untermischt.       ^^^ 
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27i/]pha^   Acorus  Calamtis^   PhmgmiteB ^    Arundo^   (icuta  virosa  und 
riefiigen  Exemplaren  von  Polygonum  Amphibium. 

Gegen  das  Zwischenmoor  hin  sind  diese  FluBwiesen  meist 
durch  einen  schmaleren  Saum  von  Birken,  Weiden  und  Espen 
begp-enzt,  zwischen  denen  hohe  Rohrgräser  wachsen. 

Innerhalb  des  Waldgebietes  sind  diese  Flachmoorgebiete 
zumeist  von  Erlenwald  bedeckt.  Der  Boden  zeigt  vielfach  blanke 
^^asaerstellen  mit  Carexbulten  oder  ist  ganz  fiberzogen  mit  Urtica 
dioicu.  Vielerorts  wächst  Humulus  lupulus  und  Asptdium  spinu- 
lo9zc7fh  und  Thelypteris.  Neben  den  Erlen  treten  auch  Birken- 
beslÄnde  auf. 

Der  Übergang  des  lebenden  Bestandes  in  den  Torf  ist  über- 
,5^  ein  ganz  allmählichei\    Je  nach  der  einstigen  Vegetationsform 
lassen  sich   bei  jeder   der    drei  Moorgattungen  verschiedene  Torf- 
arteu  unterscheiden,  deren  Verbreitung  und  Auftreten  späterhin  des 
^^n eueren  beschrieben  werde.    Dem  Alter  der  Entstehung  nach  ist 
d*^      älteste    Torfbildung    der    Flachmoortorf.      Er    findet    sich    ^ 
^uch,    wo   verschiedene   Torfarten    übereinander  lagern,    stets   im 
'^gendsten.    Er  ist  meist  völlig  zersetzt,  dunkelbraun,  wird  beim 
^**S«n  an  der  Luft  schnell  schwarz,  ist  infolge  mineralischer  Bei- 
'^^Qgungen   schwer   und   läßt   nur   noch    wenig   von   den   ihn   zu- 
^^nninensetzenden  Pflanzenresten    erkennen.     Im  Moosbruch    hier 
■^ßsen    sich    zwei    Arten    desselben    unterscheiden,    der    Flach-   ^ 
^^  oorgrastorf  und  der  Bruchwaldtorf.    Ersterer  ist  am  typisch-    7 
®^^n    im  Gebiete  der  Uferwiesen  an  den  Flüssen  entwickelt  und  be- 
^*^^ht     vorwiegend    aus    Graswurzelresten    und    eingeschwemmten 
•^  ohilf  blättern.    Infolge  der  sich  jährlich  auch  heute  noch  wieder- 
holenden  Überschwemmungen   ist   er    stark   erdig  und  mit  tonig- 
^^tidigen    Beimengungen    gemischt.      Im    frischen   Zustand    ist  er 
^^^rk  schmierig,  getrocknet   sehr  hart  und  schwer.     Letzterer  ist 
^*^tilich,  birgt  aber  außerdem  noch  zahlreiche  Holzreste  von  Erle, 
'**ke    und    Kiefer,    unter  denen   solche  der  beiden  erstgenannten 
^*^«marten  vorherrschen. 

In  gleicher  Weise  lassen  sich  beim  Zwischenino  ortorf  ver-  t 
^Hiedene  Arten  unterscheiden.     Es  sei  aber  gleich  bemerkt,   daß 
*^    geologische   Abgrenzung    dieser  Torfart    überhaupt  nicht    so 
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scharf  sein  kaon,  einmal  schon  wegen  des  Obergaogscharaktei 
ihrer  Vegetation  im  allgemeinen  und  im  besonderen  in  ihrer  Sehe 
düng  vom  eigentlichen  Flachmoortorf,  da  sie  diesem  gegenQbp 
zum  Teil  nur  ein  jüngeres,  noch  weniger  zersetztes  Stadium  dar 
stellt.  Im  Vergleich  mit  ihm  erscheint  der  Zwischenmoortorf  wei 
leichter  und  heller,  wenn  er  sich  auch  bei  längerem  Liegen  an  de 
Lufl  auch  dunkel  bis  schwarz  färbt.  Die  pflanzlichen  Rest 
sind  weniger  zersetzt  und  noch  leichter  kenntlich.  Die  Grenz« 
gegen  den  Moostorf  des  Hochmoors  wurde  fiberall  da  eingesetzt 
wo  die  Sphagnenreste  gegenüber  denen  anderer  Pflauzeuarten  zu 
rücktreten  und  zum  ersten  Mal  Samen  von  Menyanthes  beobachte 
wurden.    Im  allgemeinen  ist  hier  im  Größen  Moosbruche  der  altest 

a  Zwischenmoortorf  als  Übergangswaldtorf  entwickelt.  Innerhall 
seiner  Masse  finden  sich  neben  zahlreichen  Grasrhizomen,  die  den 
Ganzen  gegenüber  der  filzigen  Struktur  des  Moostorfes  ein  faserig 
spickriges  Aussehen  verleihen,  häufige  Reste  von  Pinun  und  Betula 
In  gleicher  Weise  ist  er  noch  heute  oberflachenbildend  innerhall 
des  Waldbestandes  in  der  Mehlauker  Forst  ausgebildet.    Über  ihn 

7  lagert  als  jüngere  Bildung  der  Übergaiigsgras-  oder  Über 
gangsseggentorf,  der  in  zwei  verschiedenen  Formen  auftritt,  ah 
c. Übergangsschilftorf  und  als  Übergaugsscheuchzeriagras 
torf.  Krsterer  findet  sich  hauptsächlich  in  den  Randgebieten  de^ 
Hochmoores.  Auch  bei  ihm  sind  die  sperrig-faserigen  Grasrhizom< 
die  Hauptbestandteile;  daneben  aber  treten  zahlreiche  Blattrest< 
und  Stengolteiie  des  gewöhnlichen  Schilfes  (Phragmites)  auf 
Unter  den  moosigen  Bestandmassen  treten  die  Torfmoose  starl 
oder  ganz  zurück.  Samen  von  Aleni/anthes  sind  häufig.  Mehi 
in  den  inneren  Teilen  des  Hochmoors  ist  der  unterlagernde  Zwi 
Hclienmoortort'  als  Sclieuchzeriagrastorf  oder  als  reiner  Grastorf  ent 
wickelt.  Neben  den  Grasresten  imd  Ment/anthes-Sameu  tretei 
zahlreiche  Blatt-  und  Stongelroste  von  Scheuchzeria  palustns  auf 
unter  den  Moosen  sind  die  Sphagnen  häutiger. 

^  |)er  eigentliche  Hochmoor  torf  ist  fast  noch  ganz  unzersetzt 

HO  daU  die  pflanzlichen  Reste  gut  erkennbar  sind.  Es  ist  aller- 
orts nur  der  sogenannte  jün«j:ere  Moostorf.  Alterer  Moostorf,  der 
in  den  itstfriesischeu  Mooren  und  überhaupt  in  Nordwestdeutschland 
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so  verbreitet  ist,  fehlt  vollkommeD,  wie  auch  selbstverstundlich  der 
sogeoannte  Grenztorf  Weber's.    Die  gleiche  Beobachtung  konnte 
W"bber  selbst  übrigens  auch  auf  dein  Augstumalmoor  machen  ^).   Der 
Torf  ist  von  gelber  bis  bräunlicher  Farbe,  er  wird  auch  bei  län- 
gerem Liegen  an  der  Luft  nicht  schwarz,   sondern  dunkelt  höch- 
stens ein  wenig  nach.    Er  ist  sehr  leicht  und  von  lockerer  Struk- 
tur   und   zeigt   ein  filziges  Aussehen.     Im  reinsten  Zustand  ist  er 
reiner  Sphagnumtorf,    besteht  nur   aus  Torfmoosen    mit  spär- 
Jiolien  Resten  von  Calluna^  Vaccinium  und  Enophorum;  in  anderen 
l*^Ällen   ist    es    ein    Eriphor/um-Sphagnumtorf,    in    dem   die 
Atteste    des    Wollgrases    überwiegen,    oder    ein    Scheuclizeria- 
S  j>  hagnumtorf,  in  welchem  neben  Sphaguen  und  bei  spärlichem 
oder  fehlendem  Vorkommen  von  Ertophonum  hauptsächlich  Scheuch- 
^^^^ia  auftritt.     Nach    den  Verhältnissen   des   lebenden  Hochmoors 
^*i     urteilen,  sind  solche  Torfschichten  wohl  als  Verlandungsbildfin- 
S^  «:!  einstiger  Hocbmoorteiche  zu  deuten.    Akzessorisch  finden  sich 
*^^       allen  Moostorfarteu  Holz-    und   Wurzelreste    oder    Uindenteile 
^«n  Pinua  und  Betula, 

Die    Mächtigkeit    der   verschiedenen    Torfsehichten    ist  recht 
^^^^i^hselnd.     Im    Durchschnitt   beträgt   die   Gesamtmächtigkeit  des 
-^  ^^rfes  in  dem  eigentlicheu  Kahlen  Moosbruch  4 — 7  m;  nach  den 
^  ^^  ^tlandsgebieten  zu  sinkt  sie  schnell,  und  auch  nach  den  Grenz- 
*^^sen    hin    wird    sie   geringer.     Die  höchsten  ermittelten  Zahlen 
^**^d    11,5,  11,0  und   10,9  m    im   Jagen  8    der    Nemoniener  Forst 
**^^^erhalb    des  Teiles    des   Hochmoors,    der    zwischen    dem   Weg 
^**\iknen-Neubruch    und    der   Grenze   zu   Jagen  9  liegt  und  zwar 
^*^^  mittelbar    südlich    des    von    den   Kolonisten   zu   Neubruch   und 
^  ^iedrichsdorf  kultivierten   Landes.      Dieser  ganze   nördliche  Teil 
^^^   Moores,  zwischen   Langendorf  und   Königgrätz-Laukneu,    ist 
^^erhaupt  der  mächtigste,  und  beträgt  die  Stärke  der  Torfschichten 
*^*^r  fast  durchweg  8 — 10  m.     Südlich   der  Straße  Lauknen-Mau- 
^^Viern  finden  sich  in  dem  östlichen  Teil  nach  Lauknen  zu  Mäch- 
tigkeiten  von   8 — 8,4  m,  in  der  südöstlichen,  von  Wald  umbuch- 
^^ten  Partie    bei   Kupstienen    solche    von    5,6—7  m.     Die  größte 


»)  Vergl.  C.  A.  Wbbbb:  1.  c.  S.  223. 
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Mächtigkeit  im  Jagen  3  zwischen  Mauschorn  und  Elchtal  reie  - 
bis  8  m  und  beträgt  im  Durchschnitt  G — 7  m;  im  Gebiet  d^ 
Bindo-Szoge  und  des  heutigen  Torfstichkanals  g(;ht  sie  1)is  ym 
3—4  m;  nur  an  einer  Stelle  im  Jagen  209  wurden  5,9  m  festgtf 
stellt.  Südlich  davon  ist  die  durchschnittliche  Mächtigkeit  5  —  6,2  vm 
beispielsweise  am  Wege  EIchtal-Domschin. 

Weit  geringer  ist  die  Stärke  der  Torfschichten  in  den  dre 
übrigen  Hochmoorgebieten.  Sie  beträgt  im  Durchschnitt  in  der 
kleinen  bewaldeten  Hochmoor  in  den  Jagen  114/115  und  131  -  13 
3 — 3,5  m  (im  Maximum  4,1  m),  in  dem  sogenannten  Kleinen  Kahlei 
Moosbruch  im  Belauf  £scherwald  3,5 — 4,5  m  (Höchstzahlen  5 — 5,4  ni 
und  in  dem  kleinen  Hochuioorgebiet  im  Jagen  19  des  Belaufe 
Flicken  1,6  m. 

Was  die  Verbreitung  und  Lagerung  der  einzelnen  Torfartet 
im*  besonderen  anlangt,  so  ist  darüber  das  Folgende  zu  bemerken 

Der  Flachmoortorf  erscheint  überall  als  die  älteste  Bildung; 
Er  unterlagert  im  Zwischenmoor  den  Zwischenmoortorf  fast  allerorts 
und  teilweise  auch  bildet  er  das  Liegendste  in  den  Bildungen  det 
Hochmoors.  Über  2  m  mächtig  wird  er  besonders  in  den  Ufer- 
zonen am  Timber-,  Laukne-  und  Parwefluß.  Die  größten  hiei 
beobachteten  Mächtigkeiten  sind  6,1 — 6,2  m  in  den  Lauknewiesei 
östlich  Königgrätz;  in  den  Timberwiesen  zwischen  Langendorf  und 
Grünheide-Timber  beträgt  sie  4  —  5,5  m,  bei  Carlsrode  bis  zu  3,8  m 
während  sie  weiter  flußauf  bis  Domschin  weniger  als  2  m  ist.  lo 
Osten  in  dem  Gebiet  an  der  Laukne  weoig  unterhalb  der  Parwe- 
mündung  und  an  der  Parwe  selbst  wurden  Mächtigkeiten  bis  zi 
3,4  m  festgestellt.  Nahe  der  Kupstiener  Brücke  wurde  sogar  erst  be 
3,9  m  Tiefe  der  Untergrund  erreicht.  Weiter  flußaufwärts  sinkt  di< 
Mächtigkeit  schnell  bis  zu  1,5— 1—0,5  m.  Innerhalb  des  Flach- 
nioorgebietes  im  Belauf  Plickeu  und  Escher wald  ist  sie  nui 
in  den  Jagen  20  31  größer  als  2  m  (bis  2,3  m).  Ein  gleiche« 
kleineres  Gebiet  üudet  sich  an  der  Grenze  der  Jagen  r20/l3f 
im  Belauf  Domschin  unweit  des  Dankschelgrabens. 

Die  Maximalzahlcn  für  die  Miichtigkeit  des  Flachmoortorfes 
unter  den  anderen  Torfarten  sind  4,8  und  5,5  m  unter  Zwischenmoor- 
torf innerhalb   der   Kolonie  Königgrätz   zwischen  .der  Straße  nael 
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Scbcnkendorf  und  der  Laukne.    Sonst  heträgt  sie  nur  selten  über 
2   m    und    schwankt    zumeist    zwischen    wenigen   Dezimetern  und 

Was  seine  unterirdische  Verbreitung  anlangt,  so  zieht  er  sich 
irk  dem  nördlichen  Teil  des  Gebietes  nur  wenig  weit  in  das  Hoch- 
tnoor  hinein.  In  schmalen  Streifen  greift  er  von  der  Timber  her 
l^ei  Grünheide  ungefähr  1  km  weit  in  das  Moor  hinein,  ebenso 
v-on  Neubruch-Königgrätz  her  südwärts  bis  auf  2  km  bei  einer 
Broite  von  200 — 300  m.  Zwei  kleine  isolierte  Vorkommen  liegen 
ao  der  Grenze  der  Jagen  9  und  10  und  im  Jagen  9.  Gegenüber 
l^ra.uzrode  reicht  der  Flachmoortorf  von  der  Timber  bis  au  Mau- 
se liern  heran  und  unterteuft  auch  weiterhin  bei  Carlsrode  den 
Zwischenmoortorf  sowie  den  Moostorf.  Innerhalb  des  Forstreviers 
^i^^'hlaukeu  zieht  er  sich  im  Gebiet  der  Bindo-Szoge,  des  heutigen 
I'tc^lonisationsgebietes  von  Elchtal,  wie  von  Süden  her  weit  in  das 
K^ä^lile  Moosbruch  hinein,  von  Westeu  her  bis  in  die  Jagen  193/208, 
"^013  Süden  aus  bis  in  das  Jagen  170.  In  der  Südostbucht  reicht 
s^iiie  unterirdische  Verbreitung  nach  Norden  zu  bis  in  die  Jagen 
^  25—128.  In  dem  bewaldeten  Teil  der  Forst  und  in  den  hier 
Ü  Agenden  drei  übrigen  Hochmoorgebieten  bildet  er  überall  das 
X^iegendste  der  Torfschichten.  In  dem  Grenzgebiet  des  Hoch- 
■^^ioors  nach  Osten  zu  gegen  die  Laukner  Insel,  also  auf  deren 
^V'estseite,  und  ebenso  teilweise  an  dem  Mauscherner  Diluvial- 
■^'■gel  fehlt  er  dagegen  vollkommen. 

Der  Zwischenmoortorf  ist  die  nächst  jüngere  Bildung.    Seine , 

S^'ößte  Mächtigkeit  wurde  mit  5,9  m  im  Jagen  207  der  Mehlauker 

^  orst    festgestellt.     Oberflächen  bildend   tritt  er   besonders   in  den  ■ 

-^^^ndzonen  des  Hochmoors  auf  und  an  der  Grenze  zum  Festland 

^*^     bei    Lauknen    und    Mauschern-Langendorf.     Am    Nordrande 

**iiig8    der   Laukne  versehwindet  er   vollkommen   oder  ist  nur  in 

^*ner  derartig  schmalen  Zone  entwickelt,  daU  dieselbe  im  Karten- 

*^'ld  ^^bei    dem  Maßstab   1:25000    nicht   mehr  zum  Ausdruck  ge- 

^^acht   werden   konnte.     Eine   Mächtigkeit    von   über  2  m  erlangt 

^**    iD  dem  KartofFelland  zwischen  Lauknen  und  Königgrätz,  in  der 

Kolonie  Langendorf  westlich  des  Mauscherner  Festlandes,  in  der 

^^Ue    in    den    Jagen  154—156    und    bei   Elchtal   beiderseits    des 
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Preuß'schen   Torfstichkaiials.      Hier    greift    er    etwa    2,5  km   w^  -5^ 
von  der  Timber  her   in  das  Hochmoor  ein  bei  einer  wechselnder   ^ 
Breite  von  300—650  m.     In  dem  bewaldeten  Teil  der  Mehlauk^^^ 
Forst  bildet  er  auf  weite  Strecken  hin  die  Oberfläche,  wie  in  deci-    ^ 
ganzen   Bruchwaldgebiet    zwischen    dem   Festland    bei    Domschii 
Escherwald    und    Kupsticnen.      Seine    Mächtigkeit    aber    ist    hi 
allerorts  geringer  als  2  m.     Ebenso  umgibt  er  in  schmaler  Ran 
Zone   das   kleine   Kahle  Moosbruch  und   das   kleine  Hochmoor  itcrJ^Em 
Belauf  Plicken,   die  er  auch  allerorts  unterteufl.     Seine  Mächtig^i^^* 
keit   im  Untergrund    unter   dem  Moostorf  ist  sehr  wechselnd:  si  5^ -i^ 
schwankt  im  Durchschnitt   zwischen   1 — 3  m    und  beträgt  im  MiS' lÄi- 
uimum   1  dem,    im  Maximum  6  m  (westlich  Königgrätz   nahe  de^^  er 
Dorfstraße  und  an   dem  Weg  Laukneu-Neubruch).     Nur  an  zwe^^"^^* 
Stellen  fehlt  der  Übergangstorf  unter  dem  Moostorf,  im  Jagen  20^  OÄ)3 
der  Mehlauker  Forst  und  im  Jagen  2  von  Nemonien  auf  der  Ost*^^^* 
Seite  der  kleinen  zur  Bindo-Szoge  mündenden  Nebenrülle. 

Der  jüngere  Hociunoortorf  endlich  ist  die  jüngste  Bildung  um  ^  ^^^^ 
Moosbruch.  Seine  größte  Mächtigkeit  beträgt  9,8  m,  gerade  a« -^ *  ^^ 
der  Stelle  der  überhaupt  beobachteten  Maximalstärke  der  Torfi'«*" 
schichten  im  Jagen  8  von  Nemcnien,  wenig  südlich  des  Neubruche  -^Ä:iie 
Kartoffelackerlandes.  Als  Durchschnittswert  seiner  Mächtigkei  i '^  ^^* 
könnte  man  3,5  —  5  in  angeben.  Werte  von  5  —  7  m  sind  ver-»^®' 
I  hältnismäßig  selten,  und  8  —  9  m  wurde  nur  an  zwei  Stellen  be-^^J^^ 
j  obachtet. 

Innerhall^  der  Masse  des  Hochmoortorfes  oder  an  seiner  untereis  ^^^^ 
Grenze  wurden  an  vielen  Stellen  wässrige  Schichten  angetroffen  mrM"^^^ 
zum  Teil  auch,  wie  in  der  Bucht  bei  Kupstienen,  mögen  die  jfm-  ^^  ^'" 
geren  Moostorfschichten  selbst  schwimmen.  Die  Stärke  diesem  ^3^^^ 
Wasserschiclit,  die  der  Bohrer  durchsank,  schwankt  von  2 — 4  in  ^^  ^" 
an  einer  Stelle  betrug  sie  sogar  5,5  m.  Die  bei  der  Zei-setziiu^^  ^-^"e 
der  Pflanzen  sich  entwickelnden  Gase  sammeln  sich  dabei  vieler—*^  ^^' 
ort«  unter  der  festen  Moostori'schicht  an.  Beim  Bohren  entweichen:  «^  "^^^ 
dann  dieselben  unter  starkem  Geräusch.  Wie  Weber  i)  konute=^:^  ^^^ 
auch  ich  feststellen,  dal.^  sie  nicht  brennen.  Im  wesentliclieir ^^  ^' 
wird  es  sich  dabei   wohl  um   ('0-2  handeln. 

»)  C.  A.  Wküek,  J.  c.  S.  222. 


/ 
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Abnorme  Lagerungsvcrhältnisse  der  ein/.elaeD  Torfarteu  wur- 
den an  der  Tiinber  und  Laukne  von  Langendorf  bis  nach  Neu- 
bruch hin  beobachtet.  Profil  A — B  zeigt  dieses  auf  der  West- 
seite. Hier  ergibt  sich  zum  Zwischenmoor  hin  eine  Auflage- 
rung des  Flachmoortorfes  auf  Zwischenmoortorf,  wohl  eine  Folge 
der  jährlichen  Überschwemmungen  und  der  zu  der  verhältnismSßig 
tiefen  Flußrinne  hin  eingetretenen  Senkungen  der  Torfschichten. 
Die  Stärke  dieser  jüngsten,  stark  schlickstreifigen,  humosen  Deck- 
schicht betragt  1  — 1,8  m.  Daß  eine  derartige  Überlagerung  nicht 
überall  längs  der  Flüsse  zu  beobachten  ist,  liegt  wohl  zum  Teil 
au  der  gerade  in  diesen  Partieen  der  beiden  Flüsse  ausgeführten 
Vertiefung  der  Flußrinne  durch  Baggerarbeiten  und  ist  fernerhin 
darin  begründet,  daß  der  Haffstau  nicht  weiter  flußaufwärts  reicht. 
Auf  ähnlichen  Senkungen  zum  Fluß  hin  beruht  es  auch,  daß 
von  Königgrätz  bis  Timbcr  hin  in  dem  Randgebiet  zur  Laukne 
überhaupt  kaum  Übergangstorf  als  Grenzzone  auftritt,  und  daß 
der  Moostorf  hier  fast  unmittelbar  am  Fluß,  bis  zu  einer  Tiefe 
von  1— 3,5  m  unter  NN.  hinabreicht. 

Überblicken  wir  endlich  die  Verbreitung  der  einzelnen  Torf- 
arten, wie  sie  sich  nach  ihren  pflanzlichen  Resten  gliedern,  in  den 
einzelnen  Teilen  des  Moosbruches,  so  sehen  wir  in  den  Raud- 
gebieten  allerorts  innerhalb  der  Flußwiesen  den  Flach moorgras- 
torf  verbreitet,  während  sich  mehr  landeinwärts  unter  dem  Zwischen- 
moor- und  Hochmoortorf  Bruchwaldtorf  findet,  ein  Verhältnis, 
wie  es  auch  heute  noch  die  lebenden  Bestände  der  Uferzonen 
dartun. 

Der  Übergangswaldtorf  bildete  in  dem  nördlichen  Teile  des 
großen  Hochmoors  nur  randliche  Vorkommen  beiderseits  der  von 
Zwischenmoortorf  erfüllten,  von  N  her  ins  Hochmoor  südwärts  ein- 
greifenden und  heute  vom  Moostorf  überdeckten  Rülle.  Weiter- 
hin existierte  ein  Übergangsbruchwald  im  Gebiete  des  unterirdi- 
Bchen  Festlandsrücken,  der  von  der  Ostspitze  von  Mauschern  aus 
Uaeb  SO.  zu  sich  erstreckt.  Die  übrigen  Teile  des  jetzigen  Hoch- 
moores sind  vornehmlich  von  Übergangschilftorf  eingenommen  und 
repräsentieren  im  wesentlichen  Teile  offener  Becken,  die  dann 
allmählich  verlandeten.    Sie  liegen  hauptsächlich  nördlich  und  süd- 
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lieh  vou  Mauscheru  und  bildeu  die  unterirdische  Fortsetn 
heutigen  Zwischeutnoorbilduugen,  die  ebenfalls  fast  i 
Übergangsschilftorf  bestehen.  Innerhalb  des  Jagens  2  sQd! 
Straße  Lauknen-Mauschern  ist  hingegen  namentlich  Übe 
Scheuchzeriagrastorf  verbreitet,  der  nach  der  Tiefe  zu  v 
in  reinen  Übergangsgrastorf  übergeht.  Letzterer  zeigt  hie 
auch  Reste  von  Schilf. 

In  dem  südlichen  Teil  des  Moores  innerhalb  des  M( 
Reviers  ist  der  Zwischenmoortorf  im  Gebiete  der  Bindo-Szog« 
weg  als  Grastorf  oder  Scheuchzeriagrastorf  entwickelt 
gleicher  Weise  auch  in  dem  südlichen  Teil  des  Koloni 
gebietes  und  in  der  Osthälfto  des  Moores.  Nahe  der  S 
der  Laukner  Insel  und  nördhch  der  äußersten  vou  Sö( 
vorragenden  Landspitze  im  Jagen  130  reicht  der  Übergang 
waldtorf  etwas,  aber  nicht  weit  ins  Moor  hinein. 

Der  Torf  der  Südrülle  an  der  Waldgrenze  ist  Übergai 
torf,  der  in  den  oberen  Schichten  gelegentlich  auch  Sehen 
reste  birgt. 

Der  Zwischenmoortorf  im  Moorgebiet  innerhalb  des  ) 
Standes  der  Mehlauker  Forst  ist  zum  größten  Teil  Grastorf  \ 
hie  und  da  Bruchwaldtorf,  ein  Beweis  also,  daß  hier  di< 
aus  telraatischen  Beständen  zu  terrestrischen  Bildungei 
gegangen  ist.  Wesentlich  mag  dazu  auch  das  Eingrei 
Menschen  hier  beigetragen  haben.  Hie  und  da  finden  si* 
Reste  von  Schilf  innerhalb  dieses  Grastorfes. 

Der  Übergangstorf  in  dem  Kahlen  Moosbruch  im 
Escherwald  ist  durchweg  Grastorf,  der  nach  oben  zu  in  S 
zeriagrastorf  übergeht.  Das  Gleiche  findet  sich  in  dem 
kleinen  Hochmoor  im   Belauf  Flicken. 

Der  Fazieswechsel  des  Hochmoortorfes  in  betreff*  de« 
Sphagnumtorfes  und  des  Eriophon^im-Sphagnumtorfes  ist 
vielfältiger.  Hier  und  da  scheint  es,  als  oh  beide  in  mel 
Wechsellagerung  vorkommen.  Sclieuchzeria-Sphagnumto 
gegen  erscheint,  wie  schon  früher  bemerkt,  nur  als  Bildung 
Verlandungsbestände  einstiger  Ilochuioorteicho. 

Die  gegenseitige  Lagerung  der  einzehien  Torfarten  in 
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org-eben  am  besten  die  beigegebenen  Profile.  Das  eine,  A — B, 
reicht  in  der  Höhe  von  Maiischern  vo»  W  nach  O  von  der 
Xiii-iber  bis  zum  Laukuer  Festland,  das  zweite,  C — D,  ebenfalls 
in  w^est-östlicher  Richtung  von  der  TimIxM*  gegenüber  Sussemilken 
duroh  das  Kolonisationsgebiet  von  Elchtnl  und  den  südlichen  Teil 
des  großen  Hochmoors  bis  zur  Parvve  bei  Kupstienen,  und  Profil 
E  • — r  endlich  liegt  im  Zuge  des  Grenzgcstells  zwischen  den  Jagen 
I9r>/  196  und  210/211  und  bietet  einen  Querschnitt  durch  die 
Rolle  der  liindo-Szoge  beiderseits  des  Preußischen  Torfsticii- 
kaiÄfitls. 

Von  sonstigen  Alluvialgebilden  findet  sich,  abgesehen  von  den 
Bildungen  des  Untergrundes  des  Moores  nur  noch  ganz  vereinzelt 
:?^oorerde  in  einer  kleinen  Bucht  des  Festlandes  am  Dankschel- 
J?*"^l3cn  im  Jagen  81  —  82  im  Belauf  Domschin  als  stark  lehmig- 
sandiger  Humus  in  einer  Mächtigkeit  bis  zu  1^/2  m.  Rasen- 
de i  s  ^  nerz  zeigt  sich  in  größerer  Verbreitung  innerhalb  des  Flach- 
^ir^oo rtorfes  auf  der  Üstscite  des  Laukuor  Diluviallandes.  Vivianil 
^^'Ui-de  hier  und  da  innerhalb  des  Torfes  der  FlulUviesen  beob- 
^^■^t:et,  Oopplerit  hingegen  nur  an  einer  Stollo  im  Untergrund 
auf"    ^em  Gestell  zwischen  den  Jagen  1)1    und    110. 

Der  mineralische  Untergrund  des  ganzen  Moorgebietes 
^est^ht  fast  überall  aus  Sanil  bis  tonigem  Feinsand.  Frisch  zu 
^Se  gebracht  erscheinen  die  Proben  desselben  bläulichgrün  bis 
^*'^^i  und  stark  ton  ig.  Liegen  sie  jedoch  für  längere  Zeit  an  der 
^^*ft,  so  fUrben  sie  sich  dunkelgrau  bis  schwarz  und  verlieren  die 
^Urol)  die  Huminsäuren  bewirkte  tonige  Bündigkeit  vollkommen, 
^^  cJaU  sie  in  diesem  Zustande  klar  uud  deutlich  als  sandijje  Bil- 
^^^gen  kenntlich  sind.  Auf  diesem  Umstand  beruht  wohl  auch 
^^       weit    verbreitete  An^ftbe,    daü    der    Unterijcrund    dos    j^roßen 

Vf  o  -  to  r> 

^^Osbruches  aus  Tonmergel  bezw.  Geschicbemergel  bestehe.    Nur 
^       ^anz    vereinzelten    Stellen    findet    sich    Süßwassermergel    mit 
^^•schelfragmenten  von  Valcata  und   Plüiüiuvi, 

Eine  im  Laboratorium  für  Bodenanalyse  der  Kgl.  Geologischen 

^^^OcJesanstalt  ausgeführte  Schlämmanalyse   ergab  für  eine  Unter- 

^*'^Odprobe  dieses  Mergels  aus  4 — 5  m  Tiefe  aus  dem  Preuß'schen 

^**fetichkaual ,    wo    er    durch    die    Baggerarbeiten    westlich    der 

«tahrbacb  1906.  17 
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Brücke  zu  Tage  gefördert  wurde,  bezüglich  der  Körnung  folge -^de 
Resultate : 

Analytiker:  Dr.  R.  Wache. 
Sand 
Grand  über  2     2—1     1—0,5     0,5—0,2     0,2—0,1     0,1 -0,05  z^m 
32,8  

9,2     1,2        2,8  8,0  1,4  14,4 

Tonhaltige  Teile. 
Staub  Feinstes 

0,05 — 0,01  mui         unter  0,01  nun 
58,0 

25,6    ^  ^^   82,4 

Die  Nährstofi^bestimmuug  ergab: 

AIqOs 2,38 

FeaOa 1,81 

CaO 2,94 

MgO 1,11 

K3O 0,30 

NaaO 0,09 

SOs Spur 

PqOö 0,07 

und  an  Einzelbestimmungen: 

Kohlensäure     .     .     .     2,37,  entsprechend  5,39  pCt.  CaCO:^ 

Humus 2,50 

Stickstoff    ....     0,09 

Hygroskop.  Wasser      1,48  (bei  105^  C) 

Hygroskop.  Wasser)    n  10 

Humus  u.  Stickstoff^ 

In  Salzsäure  unlösl.    8i,68  (Ton,   Sand  und  Unbestimmbar^*^^ 

100,00 

Die  Aufschlieliung  des  Feinbodens  mit  verdünnter  Schwef^^ 
säure  (1:5)   im  Rohr   bei  220^0.  und  sechstündiger  Einwirku^-^  ^ 
bestimmte 
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)Derde  .     .     6,46,  entsprechend  16,34  pCt.  wasserhaltigen  Tones, 
senoxyd    .     2,59 

9,05 

Der  Sand  selbst  ist  meist  ziemlieh  feinkörnig,  nur  selten  zeigt 
ein  gröberes  Korn  oder  wird  gar  kiesig.  An  einzelnen  Stellen 
er  kalkhaltig  und  birgt  Reste  von    Va/vata  und  IHaidiuni. 

Der  tiefere  Untergrund  konnte  im  Moor  meist  nicht  unter- 
•ht  werden,  da  der  Tellerbohrer  sonst  nicht  mehr  heraus- 
gekommen war;  im  allgemeinen  wurde  er  nur  1— 2dcmdurch- 
ikeu.  Bei  geringerer  Mächtigkeit  der  Moorschicht  wurde  je- 
3I1  auch  stets  der  feste  Boden  genauer  untersucht  und  fest- 
(tellt,  daß  derselbe  ftberall  den  auf  dem  festen  Land  zu  Tage 
tenden  diluvialen  Bildungen  entspricht. 

Was  nun  diese  betrifft,  so  verteilen  sie  sich  auf  das  Gebiet 
1  Mauschern,  Laukneu,  Kupstiencn  und  um  Escherwald  bis  zur 
rwe  hin  und  auf  verschiedene  kleinere  iuselartige  Erhebungen 
lerhalb  des  weiten  Moorgebietes.  Im  Belauf  Domschin  und  Stum- 
igirren,  bei  Neu-Abschniten  und  Karklienen  beginnt  außerdem 
j  eigentliche  Festlandsgebiet,  das  dann  über  Mehlauken  hinaus 
h  weiterhin  erstreckt.  Im  Allgemeine  n  zeigt  das  feste  Land  eine 
ir  ebene  Oberfläche,  die  nur  von  einzelnen  von  Flachmoortorf 
er  Abschlümmmassen  erfflllten  Senken  unterbrochen  wird.  Die 
Ihe  dieses  Geländes  steigt  nur  wenig  über  db  0  m  N.  N.  an,  nur 
Södteil  der  Laukner  Insel  erhebt  es  sich  hOgelartig  bis  zu 
11  m  N.  N.  Die  Oberfläche  besteht  vorwiegend  aus  Oberem 
tschiebemergel  (<)m),  seltener  aus  Sand  und  Kies  (Os  und  Og). 
er  und  da  treten  kleine  Durchragungen  liegender  steinig-kiesiger 
nde  auf,  wie  am  Kirchhof  an  der  Försterei  Flicken,  am  Gestell 
iscben  Jagen  6  und  10,  an  der  Chaussee  Lauknen-Mehlauken 
ilich  Escherwald  im  Jagen  44  und  im  Jagen  121/122  im  Be- 
if  Domschin.  Der  Geschiebemergel  seihst  ist  sandig  bis  tonig 
d  zumeist  recht  steinreich  und  vielorts  mit  vielen  großen  Blöcken 
rchsetzt. 

In  dem  Diluvialgebiet  um  Escherwald  und  auf  den  kleinen 
indinseln   in   den  Jagen   116,  112,  118   und   130  tritt  außerdem 

17* 
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Oberer  Sand  ((^s)  in  größerer  Verbreitung  auf.     Gelegeutlich  wird 
er    auch    kiesig    und    steinig    wie    in    den    Aufschlössen    an    der 
Laukner  Chaussee,  in  den  Jagen  91,  74  und  75.     Bei  Kupstienen 
besteht  der  südliche  Teil  der  kleinen  Festlandserhebung  aus  nicht 
sehr  geschiebereichem  Sand,  während  der  nördliche  Teil  von  ziem- 
lich  fettem,   aber  doch    steinigem  Geschiebenrergel    gebildet  wird. 
Die  Laukner  Insel  baut  sieh  fast  in  ihrer  ganzen  Erstreckung  aus 
recht  grobein  bis  kiesigem  und  steinigem  Geschiebesand  und  Kies 
auf,  nur  auf  der  Südostseitc  treten  zwei  größere  Geschiebemergel- 
Hächen  zu  Tage.     Derselbe  steht  auch  vielerorts  in  geringer  Tiefe 
unter  dem  Sand  und  Kies  an  und  ist  an  manchen  Stellen  durch  Ein- 
schnitte  oder  Gruben    erschlossen.     Einzelne  kleinere  Vorkommen 
desselben   finden    sich   auch    im   nördlichen  Teil    der  Insel.     Nahe 
der  Windmühle    im    DoH'e    und  nicht  weit    von   dem  dort  an  die 
Chaussee    angrenzenden    Kirchhofe    wurde   unter   dem  dort  anste- 
henden Snnde  im  Herbst   1903  eine  richtige  Blockpackung  großer 
(Tcschiebe  abgegraben.  —  Das  Festland  bei  Mauschern  besteht  an 
seiner  Oberfläche    fast   gänzlich    aus   Geschiebesand,    der    stellen- 
weise zahlreiche  große  Geschiebe    und  Gesteinsblöcke  birgt.     Be- 
sonders zeigte  sich  dieses  in  dem  Aufschluß  nahe  dem  Turm  am 
trigonometrischem  Punkt   1.  Klasse  unweit  des  kleineu  Kirchhofes. 
Über  einer  Blockschicht  mit  zahlreichen,  mehrere  Kubikmeter  um- 
fassenden Blöcken  liegt  horizontal  geschichtet  gelber  kiesiger  Sand, 
während  das  Liegende  dieser  ca.  '74 — IV4I"  mächtigen  Steioschicht 
ein  feiner  weißer  Spatsand  mit  diskordanter  Parallelstruktur  bildet. 
Im  Ostteil   der  Insel   an    der  Grenze  zum  Moor  hin  tritt   auch  in 
geringer  Ausdehnung  der  Obere  Geschiebemergel  zu  Tage. 

Überblicken  wir  zum  Schluß  die  Gesamtheit  der  Ergebnisse 
der  Untersuchung  dieses  interessanten  Moorgebietes,  so  können 
wir  seine  Entstehungsgeschichte  kurz  dergestalt  zusammenfassen: 
Nach  dem  Rückzug  des  Inlandeises  aus  dieser  Gegend  bildete  fast 
das  ganze  (gebiet  ein  gewaltiges  Staubecken,  auf  dessen  Grund  die 
den  heutigen  Untergrund  l>ildenden  alluvialen  Sande,  tonigen  Feiu- 
sande  und  Süßwassermergel  zur  Ablagerung  kamen.  Nach  dem 
Sinken  des  Wassers,  vielleicht  infolge  einer  stattgehabten  Hebung, 
wurden  große  Teile  dieses  Gebietes  Festland.     Auf  dem  feuchteu 
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LJoteri^rund  und  innerhalb  der  smnpfiijjon  J{innen  und  Senken  des 
Lieläüdes  entwickelte  sich  ein  mächtiges  Flachmoor-  und  Bruch- 
wraldgebiet,  dessen  Gebilde  uns  als  üras-  und  Bruch waldtorf  beute 
erhalten  sind.  Zahlreiche,  im  Boden  wurzelnde,  noch  in  der 
Gesrenwart  vorhandene  Stubben  von  Kiefern  und  Birken  beweisen 
iie  Existenz  dieses  einstigen  cFestlandesu  Allmählich  sank  das  T  '^^^ 
Land;  Wasser  und  Feuchtigkeit  nalnnen  zu,  und  es  entwickelte 
sich  der  Übergangsbruchwald,  der  sich  auch  auf  die  höher  ge- 
legenen Landbtellen  ausdehnte.  In  den  tiefer  gelegenen  Teilen 
bildeten  sich  kleine  Wasserflächen,  Teiche  und  feuchte  Mulden, 
die  von  ausgedehnten  Seggenwiesen  überzogen  waren.  Durch 
gine  neue  Landhebung  begann  nach  und  nach  eine  Verlandung 
der  Wasserflächen.  In  der  Randzonc  des  jetzigen  Hochmoors  und 
an  dem  Ufer  der  tieferen  Becken  bildete  sich  der  Übergangsschilf- 
grastorf. Der  zunehmende  Mangel  an  Nährstoflen  im  Wasser 
führte  allmählich  zur  Ansiedlung  anspruchsloserer  Pflanzen  und 
damit  zur  Bildung  des  Übergangsscheuchzeriagrastorfes  und  des 
Eriophorumtorfes.  Einer  erneuten  Zunahme  der  Feuchtigkeit 
des  Klimas  verdankt  sodann  der  Hochmoortorf  seine  Entstehung. 
Infolge  einer  erneuten  Landsenkung  drang  sodann  das  Wasser 
in  die  tieferen  Schichten  des  Moores  ein,  trieb  die  Schichten  höher 
auf  und  machte  sie  z.  Teil  schwimmend.  Das  Hochmoor  ent- 
wickelte sich  immer  üppiger  und  überwuchs  mehr  und  mehr,  nach 
den  Randgebieten  zu  vordringend,  die  Zwischenmoorbildungen. 
Erst  die  jüngste  Zeit  gebietet  diesem  Vordringen  Einhalt  und 
führt  allmählich  zu  einer  Umbildung  des  Hochmoors  in  ein  Heide- 
moor und  in  Kulturland.  Heute  bereits  sehen  wir  mitten  im 
Großen  Moosbruch  im  Rudat^schen  Kolonat  bei  Lankneu  und  im 
Gebiet  von  Elchtal  auf  den  von  der  Generalkoni mission  in  Königs- 
berg i.  P.  meliorierten  Flächen  grüne,  futterreiche  Wiesen  und 
ahrenschwere  Kornfelder,  während  von  den  Flußufern  aus  die 
Kartoffelbeete  der  Kolonisten  immer  weiter  sich  in  das  Moor  hin- 
ein ausdehnen. 

Lehren  uns  so  die  vegetativen  Reste  des  Moores  in  der  all- 
^nählicheu  Umwandlung  einstiger  limnischen  Vegetationsbestände 
'n  telmatische,  semiterrestrische  und  terrestrische  in  mannigfachem 
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Wechsel  gewisse  LniidveränderuDgeD  erkcnneD,  so  finden  wir  uns 
bezüglich  dieses  Resultates  in  voller  Übereinstimmung  mit  den 
üntersuchiingsergebnissen  Weber's^)  und  G.  Berbndt's^,  die 
beide,  der  eine  auf  Grund  botanischer  Studien  im  Augstumalmoor,  der 
andere  durch  die  geologische  Untersuchung,  im  Gebiete  des  Memel- 
deltas,  eine  zweimalige  Hebung  und  Senkung  des  Landes  festge- 
stellt haben.  Und  auch  schon  J.  Schümann  5)  wies  bereits  noch 
früher  auf  derartige  Vorgänge  hin. 

In  Betreff  der  klimatischen  Verhältnisse  sei  zum  Schluß  noch 
bemerkt,  daß  schou  die  pflanzlichen  Reste  des  Untergrundes  dos 
einstigen  postglazialeu  Staubeckens  (Fotamogeton^  Chara^  Wurzeln 
von  Firnis^  Betula^  Alnua'i)  auf  die  Existenz  eines  gemäßigten, 
den  heutigen  Verhältnissen  ziemlich  gleichartigen  Klimas  hindeuten, 
das  auch  ini  Großen  und  Ganzen  sich  wohl  nur  wenig  geändert 
hat,  trotzdem  wohl  auch  Perioden  größerer  Feuchtigkeit  mit  trock- 
ueren  Zeiten  gewechselt  haben.  Darauf  weisen  die  hier  und  da 
innerhalb  des  jüngeren  Moostorfes* beobachteten  Bultlagen  hin,  näm- 
lich wenig  mächtige  Restschichteu  einer  Heidbultvegetation,  die 
stärker  zersetzt,  dunkler  geftrbt  und  dichter  gelagert  sind  als  die 
Bildungen  des  Moostorfes  und  nach  ihrem  Heidepfianzenbestand  auf 
zeitweise  trocknere  Verhältnisse  deuten.  Weber*)  konnte  sie  s.  Zt. 
bei  seiner  Untersuchung  des  Augstumalmoores  nicht  mit  Sicher- 
heit hier  nachweisen. 

>)  C.  A.  Weber:  I.  c.  S.  234. 

')  G.  Berendt:  Geologie  des  Kurisohen  Haffs  udü  seiner  ümgebuDg. 
Schriften  der  phjs.  okon.  Gcsellsch.  zu  Königsberpr  i.  Pr.    IX,  1869,  S.  179—180. 

^)  J.  Schumann:  Üeber  Hebung  und  Senkung  der  südlichen  Küste  des  bal- 
tischen Meeres  in:  Geolog.  Wanderungen  durch  Alt-Preußen.  Königsberg  i.  Pr. 
186i»,  S.  160. 

0  C.  A.  Wkbkr:  I.  c,  S.  224. 

Berlin,  den  8.  Mai  1906. 


Die  Bivalven  und  Gastropoden  des 
noi*ddentschen  Oanlts  (Aptiens  und  Albiens). 

Von  Herrn  A.  Wollemann  in  Braunschweig. 
Hiersa  Tafel  6  —  10. 

Einleitung. 

Die  vorliegende  Schrift  bildet  die  Fortsetzung  meiner  frQher 
publizierten  Abhandlung:  »Die  Bivalven  und  Gastropodeu  des 
deutschen  und  holländischen  Neocoms«  ^).  Das  Material  zu  letz- 
terer Arbeit  habe  ich  zum  großen  Teil  selbst  gesammelt  und  be- 
sonders durch  systematische,  größere  Ausgrabungen  gewonnen, 
-welche  ich  an  vielen  Punkten  mit  Einwilligung  der  Besitzer  der 
Tongruben  und  Steinbrüche  anstellen  durfte.  Ich  habe  versuchs- 
-weise  auch  in  den  Gaultschichten  ähnliche  Schürfungen  vorge- 
nommen, habe  jedoch  meine  Arbeiten  bald  eingestellt,  da  bestimm- 
bare Bivalven  und  Gastropoden  in  den  meisten  Aufschlüssen  im 
norddeptschen  Gault  so  selten  2)  sind,  daß  man  häufig  bei  mehr- 
tägiger Arbeit  kein  einziges  brauchbares  Stück  findet.  Man  ist 
deshalb  fast  ganz  auf  das  Material  angewiesen,  welches  bei  dem 
zum  Zweck  der  Ziegelfabrikatiou  im  großen  vorgenommenen  Ton- 
etich  gelegentlich   zu  Tage  kommt   und  von  den  Arbeitern  aufge- 

0  Abhandl.  der  Königl.  Preaß.  geolog.  LaDdesaDstalt,  N.  F.,  Heft  31. 

'^)  la  der  Literatur  über  den  Dorddeatschen  Gault  werden  deshalb  nur  sehr 
wenige  Arten  erw&hst.  H.  Credner  (Erläuterung  zur  geognostischen  Karte  der 
Xlmgegeod  Ton  Hannover,  S.  42)  führt  z.  B.  nur  zwei  Bivalven-  und  keine 
Gastropodenspezies  aus  dem  Gault  der  Umgegend  von  Hannover  an.  In  den 
zahlreichen  Arbeiten  v.  Strombeck's  über  den  Gegenstand  wird  zusammen  etwa 
nur  ein  Dutzend  Bivalven  und  Gastropoden  erwähnt. 
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hoben  wird.  In  vielen  Tonf^ruben  ist  nur  ein  Niveau  ange- 
schlossen und  kann  deshalb  Qber  das  Älter  der  dort  gefundenen 
Versteinerungen  kein  Zweifel  bestehen,  auch  wenn  man  nicht 
selbst  die  Stücke  dem  anstehenden  Gestein  entnommen  hat  In 
einigen  Tongruben  wird  dagegen  in  ganz  verschiedenen  Niveaus 
zu  gleicher  Zeit  gearbeitet,  und  ist  es  dort  oft  ganz  unmöglich, 
.  festzustellen,  aus  welcher  Schicht  die  von  dort  in  den  Sammlungen 
aufbewahrten  Spezies  stammen.  In  einigen  Fällen,  z.  I>.  bei  den 
aus  dem  Flammenmergel  stammenden  Sachen,  gibt  das  anhaftende 
Gestein  sichere  Auskunft  Ober  das  Alter  der  bctreftenden  Petrc- 
fakten. 

Der  norddeutsche  Gault  ist  bekanntlich  von  G.  Müller*)  utiH 
Grund  eingehender  eigener  Untersuchungen  und  in  Anlehnung  ai3 
die  Arbeiten  v.  Strombeck's  in  folgender  Weise  gegliedert: 

Oberer  Gktult. 

I.    Zone   des   Belcmnites   minimus. 

1.  Flammenmergel   mit  Am.  inßatus. 

2.  Tone  mit  Am,  interruptus  (Mini muston  v.  Strom beck'h). 

Mittlerer  Gktult. 
II.    Zone   des   Belemnites    Strombecki. 

1.  Horizont  mit  Am.  tardefurcatus, 

2.  »  »      »  »  ^  Cornuelianu-a  und  Millefianui 

3.  »  »       »     Milletianus^  Comuelianvs. 

Unterer  Gault. 
III.    Zone  des  Belemnites  Ewaldi. 

1 .  Gargasmergel. 

2.  Martini-Tone. 

Es    ist  wahrschoiiilich,    daß  der  norddeutsche  Gault  nach  ge ' 

nauer  Bearbeitung  seiner  Cephalopodenfauna  noch  weiter  gegliedertr^^ 
werden    kann,    ebenso    wie    dieses    hinsichtlich   des  norddeutschen^'    * 
Neoconis    durch    Herrn    Geh.   Hergrat    Professor    Dr.   v.  Koenen"'"^" 

*)  Diosos  Jahrbuch  für  1895,  S.  109. 
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.uf  Grund  seiner  klassischen  Bearbeitung  der  Neocom-Ammoni- 
iden  geschehen  ist^). 

Über  die  Grenze  zwischen  Neocom  und  Gault  sind  die  An- 
ichten  der  Geologen  bekanntlich  sehr  verschieden;  v.  Koenbn 
rennt  den  Unteren  Gault  im  Sinne  G.  Müller's  und  anderer 
ieologen  Unter  dem  u'ORBlGNY'schen  Namen  »Aptien«  ab  und 
;ebraucht  dann  fAr  die  jüngeren  Gaultschichten  den  entsprechenden 
4amen  »Albien«.  Ihm  hierin  bei  der  vorliegenden  Arbeit  ganz  zu 
olgen,  war  mir  schon  deshalb  nicht  möglich,  da  fast  das  gesamte 
Q  den  Museen  aufbewahrte  Material  noch  die  Bezeichnungen 
•Unterer,  Mittlerer,  Oberer  Gault«  trägt  und  es  vorläufig  unmög- 
ich  ist,  wie  v.  KoENEN  seihst  ausdrücklich  betont,  die  v.  Strombeck- 
chen  Gargasmorgel  und  Martinitone  in  v.  Koenen's' Gliederung 
les  Aptien  unterzubringen,  v.  Koenkn  sagt  über  diesen  Punkt^): 
Leider  weiß  ich  nicht,  welche  Vorkommnisse  der  v.  Strom beck- 
chen  »Martini-Tone«  und  »Gargasmergel«  dem  einen  oder  dem 
anderen  Horizont  zuzurechnen  sind,  da  v.  Strombeck  und  andere 
Tutoren  den  Iloplitidea  Bodei  v.  Koenen  als  Hoplites  Deshayeai 
aufgeführt  haben.« 

Nicht  ganz  sicher  festgestellt  ist  das  genauere  Alter  der  Tone 
on  Timmern,  dessen  interessante  Cephalopodenfauna  zuerst  von 
dir  im  Herbst  des  Jahres  1884  entdeckt  wurde  ^);  v.  Koenen  be- 
eichnet  dieselben  zwar  in  seinen  Beschreibungen  der  dort  vor- 
;ommenden  Ammoniten,  z.  B.  a.  a.  O.  S.  221  und  224  als  »Unteres 
Lptien«,  sagt  aber  in  seineu  »Schlußbemerkungen«  S.  437:  »Jeden- 
%lls  ist  es  mir  zweifelhaft,  ob  diese  Tone  noch  dem  untersten 
Iptien,  der  Zone  des  //.  Weissi^  zuzurechnen  sind,  da  ich  diesen  und 
en  echten  H,  Deshayesi  nicht  daraus  kenne«.    G.  Müller  rechnete 

*)  V.  KoBNELN,  Über  die  Gliederunj(  der  norddeutschen  Unteren  Kreide, 
[acbr.  der  Königl.  Ges.  der  Wissensch.  zu  Göttingen,  Matb.phj8.  KL,  Heft  2, 1901. 

V.  KoKUEN,  Die  Ammonitiden  des  norddentschen  Neocom.  Abband),  der 
[önigl.  Preaß.  geolog.  Landesanstalt  und  Bergakademie  in  Berlin,  N.  F.,  Heft 
4,  1902. 

^  Ammonitiden,  S.  438. 

3)  Yergl.  G.  Müller,  Zeitscbrift  der  Deutsch,  geolog.  Gres.,  Bd.  40,  1894, 
.491. 
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anf&Dglich  ^)  die  Toue  vod  Timmeru  zu  seinem  obersten  Neocom, 
war  aber  später  geneigt^),  dieselben  seinem  Unteren  Gault  anzu- 
gliedern. Mir  scheint  es  nicht  ud wahrscheinlich  zu  sein,  daß  die 
untersten  Schichten  in  Timnicrn  noch  zum  Neocom,  die  übrigen 
Teile  der  Ablagerung  aber  am  richtigsten  zum  Gault  gestellt 
werden;  jedenfalls  mOsseu  dort  noch  weitere  Beobachtungen  über 
die  Verteilung  der  einzelnen  Arten  angestellt  werden.  Alles  Ma- 
terial, welches  ich  aus  Timniern  erhalten  habe,  ist  ohne  genauere 
Angabe  des  Niveaus  und  soll  im  folgenden  von  mir  mit  einem 
gewissen  Vorbehalt  mit  »Unterer  Gault  (Aptien)«  bezeichnet 
werden.  Am  unsichersten  ist  das  Alter  der  wenigen  Bivalven 
und  Gastropoden,  welche  von  der  Dauerschen  Ziegelei  bei  Fümmelse 
bei  WolfenbQttel  ohne  genauere  Niveauangabe  in  den  Sammlungen 
liegen,  da  dort,  wie  schon  G.  M Oller  a.  a.  O.  S.  106  und  110 
hervorhebt,  außer  Neocomschichten  mit  Belemnites  Di^unsvicensi^ 
Unterer  und  Mittlerer  Gault  aufgeschlossen  ist. 

Da  die  meisten  größeren  Werke,  in  welchen  Versteinerungen 
der  Unteren  Kreide  abgebildet  und  beschrieben  sind,  Neocom  und 
Gault  zugleich  behandeln,  so  ist  die  von  mir  bei  den  vorliegenden  .tf'_ai 
Untersuchungen  benutzte  Literatur  fast  dieselbe,  welche  ich  bei  ^ -sei 
meiner  oben  erwähnten  Arbeit  über  die  Hivalven  und  GastropodeiÄ-.»  rn 
des  Neocoms*^)  benutzt,  und  von  welcher  ich  dort  aufS.  3 — 1  d\^^  m\e 
allerwichtigsten  Werke  aufgezählt  habe.  Wenn  ich  von  einer  ^^r 
größeren  Anzahl  weniger  wichtiger  Schriften  absehe,  so  kominer  — «,, 
außer  den  von  mir  a.  a.  ().  bereits  genannten  Werken  för  unser  — tu 
(legenstand  noch  besonders  die  folgenden  Arbeiten  in  Frage: 

1819.     Parkinson,   Remarks   on   fossils   froin    Dover  and  Folkstone.     Traosac.  o[ 

the  geol.  80C.  of  Loodoo,  Bd.  5. 
1822.     Mantki.l,  Tbc  fossils  of  the  South  Downs;  or  illustratioos  of  tho  geolo    ^y 

of  Sussex. 
1822.     Bkonomaut,  Description  geologique  des  enviroDs  de  Paris. 
1833.     MiuHKLis,  Ma^asin  de  zoologio,  Jahrj^.  3,  Taf.  29,  33  u.  34. 

»)  Dieses  Jahrbuch  für  1895,  S.  109. 

'^)  Vergl.  WoM.KMAN.N,    Die   Bivalven    und   Gastropoden   des  deutscbeD    «^^" 
hoUäDdischeD  Neocoms,  S.  24,  Anm. 

^y  Abhandl.  der  KödI^I.  preuß.  geolog.  Landesanstalt,  N.  F.,  Heft  31. 
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50.    BwALD,  Über  die  Grenze  zwischen  Neocomien  and  'Grault.    Zeitschr.  der 

Deutsch,  geolog.  Ges.,  Bd.  2,  S.  440. 
)1.    F.  RoEMBB,  über  das  Vorkommen  Ton  Gault- Fossilien  im  Flammenmergel 

des  nordwestlichen  Deutschlands.    N.  Jahrb.  f.  Mineralogie,  S.  309. 
)2.     BuTioxiER,    Statistiqae  geologique,  mineralogique,  minerallurgique  et  pa- 

liontologique  du  d^partemcnt  de  la  Meuse. 
)3.     V.  Strombeck,  Über  den  Ganlt  im  subhercynischen  Quadergebir^c.  Zeitschr. 

der  Deutsch,  geolog.  Ges.,  Bd.  5,  S.  501. 
>4.     V.  Strombkck,  Briefliche  Mitteilung  über  den  Flammenmergel.    Zeitschr. 
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marode unweit  Braunschweig.    Zeitschr.  der  Deutsch,  geolog.  Ges., 

Bd.  42,  S.  557. 
5—1904.    CossMANS,    Essais  de  paleoconchologie  comparee.    Lieferung  1  — G. 
>6  — 1903.    CossMANir,  Observations  sur  quelques  coquilles  cr^taciques  recueillis 
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1897.  Parona  k  Bonakflm,  Fossili  albiani  d^Bscraj^nolles,  del  Nizzardo  e  della 
Ligaria  occidentale.    Palaeontographia  Italica,   Bd.  2,  S.  53. 

1899—1903.  Woods,  A  monogrsph  of  the  cretaceons  laroellibranchia  of  Eng- 
land, Bd.  1.     1004,  Bd.  2,  Teil  I. 

1900.  PiitON,  Etades  paleontologiqno  sur  les  terrains  du  departement  de  TYcnne. 
Cephalopodcs  et  gastoropodcs  de  l'etage  ceocomien.  Ball,  de  la  soc. 
dos  eciecces  bist,  et  nat.  de  rYonne,  Bd.  53,  S.  67. 

1900.  JuKES-BuowxK,  The  crctaceous  rocks  of  Britain,  Bd.  1:  »The  gault  and 

Upper  greensand  of  England«'. 

1901.  Pavlow,  A.  P.,  Le  cretace  inf^rieur  c'e  la  Kussic  et  sa  faune.    Mem.  de 

la  800.  des  nat.  de  Moscou,  Bd.  IG. 

1902.  HoYKK,  Die  geoloj^ifchcn  Verhältnisso  der  Umgegend  Ton  Sehnde.    2^itschr. 

der  Deutsch,  gcolog.  Ges.,  Bd.  54,  S.  84. 

1903.  Wollemann,    Die  Fauna   des  mittleren  Gaults  von  Algermissen.     Jahrb. 

der  Königl.  Proufi.  geolog.  Landesanstalt,  Bd.  24,  S.  22. 

Ehe  ich  zur  Beschreibiiug  der  einzelnen  Arten  übergehe,  ist 
es  mir  noch  eine  angenehme  Pflicht,  allen  den  Herren,  welche 
mich  durch  Überlassung  von  Material  oder  in  anderer  Weise  bei 
meiner  Arbeit  unterstützt  haben,  hier  öffentlich  meinen  verbind- 
lichsten Dank  auszusprechen.  Besonders  bin  ich  der  Direktion 
der  Königl.  Geologischen  Landesanstalt  und  Bergakademie  iu 
Berlin  für  ihr  liebenswürdiges  Entgegenkommen  in  dieser  Ange- 
legenheit zu  großem  Dank  verpflichtet. 


I.    Bivalven. 

Kxogyra  8ay. 
Exogyra  tuberculifera  Koch  u.  Dünker. 

1837.  ICxoyyra  tuherrulifera  Koch  u.  Dünkmj,  Beittäge  zur  Kenntnis  des  nord- 
deutschen Oolithgebildes  und  dosson  Versteioerungen,  S.  54,  Taf.  6, 
Fig.  8. 

11)00.  Exogifra  tuherculifera  Koch  u.  Dlnkku,  Wollemann,  Die  Bivalven  und 
Gastropoden  des  deutschen  und  holländischen  Neocoms,  S.  13 
(cum  sjn.). 

Diese    im    norddeutschen    Neocom    sehr  häufig   vorkommende 
Art  findet  sich  noch  als  SoltcMilicit  im  Unteren  (tault,  wie  ein  mir 
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rliegendes    Exemplar    aus    deui     Gargasmergel    de«    Forstortes 
^bushop  bei  Cremmlingeu  beweist 

Unterer  Gault  (Aptien)  Gargasmergel  s^):    Lehnshop. 

Ostrea  Linne. 
Ostrea  StoUeyi  n.  sp. 

Taf.  6,  Fig.  1. 
J)cT  Umriß  ist  abgerundet  oder  abgerundet  vielepkig.  Die 
oße  Klappe  ist  in  der  Jugend  ziemlich  flach,  im  Alter  stark 
wölbt;  die  kleine  Klappe  ist  dagegen  auch  im  Alter  flach.  Die 
berfläche  ist  fast  glatt  und  zeigt  eine  große,  meist  stark  konkave 
iiwachsfläche.  Die  Innenseite  hat  am  Rande  eine  blättrige  Ober- 
.che;  die  Ligamentgrube  ist  kurz,  breit,  flach  und  wenig  scharf 
grenzt.  Die  Schale  dieser  Auster  ist  sehr  zerbrechlich,  weshalb 
m  fast  stets  nur  Bruchstücke  findet,  v.  Strom  BECK  2)  vergleicht 
isere  Art  mit  Ostrea  Ardxiennenm  d'Orb.^),  einer  echten  E^vof/t/ra^ 
:*lche  wenig  Ähnlichkeit  mit  Ostrea  Sfolleiji  hat. 

Oberer  üault.  Interruptusschichten  h:  Eilum,  üliesmarode, 
ilzdahluiu.  Flammenmergel  zs:  Baddeckenstcdt,  BörIJum,  Neu- 
'allmodeu,  Salzgitter. 

Plicatula  Lamarck, 
Piicatula  placuuea  I^amargk. 

19.     Ptrntula  /fiacutiea  Lamaihk,  Anim.  sans  vert.  VI,  S.  Iö6,  Ko.  8. 

%.  »  »  »       ,  G.  Müller,  Beitraf;  zur  KeDutuis  der  Untorco 

Kreide  im  Herzogtam  BrauDschweig.  Dieses 

Jahrb.  für  1895,  S.  104. 
X).  »  »  *       5  Wollemann,    Die  Bivalven   und  Gastropoden 

des  deutschen  und  holländischen  Neocoms, 

S.  23. 

>)  8  =  selten,  zs  =-  ziemlich  selten,  zh  =  ziemlich  häallg,  h  =  häaüg. 
')  Über  den  oberen  Gault  mit  Belemnites  minimus  bei  Gliesmarode  unweit 
aunschweig.    Zeitschr.  der  Deatsch.  geolog.  Ges.,  fid.  42,  1890,  S.  571. 
3)  Pal.  fr.  Terr.  cieU  III,  S.  711,  Taf.  472,  Fig.  1—4. 
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Diese  in  der  Untereu  Kreide  Europas  weit  verbreitete  Art  ist 
in  Deutschland  auffallend  selten;  sie  ist  mir  als  Seltenheit  voa 
Timinem  bekannt  geworden,  von  wo  sie  schon  6.  MülliBR  a.  a.  0. 
erwähnt. 

Unterer  Gault  (Aptien)  s:    Timmern. 

Plicatula  gurgitis  Pictei^  et  Roux. 

Taf.  6,  Fig.  2-4. 

1853.  Pluatula  gurgitit  Pictbt  et  Roix,  Moll.  foss.  qut  s^e  troovoot  dans  le& 
grc8  vcrU  des  eDvirons  de  GeneTe,  S.  516,  Taf.  47,  Fig.  3. 

1901.  PiicaUila  gurgitis  Pictkt  et  Roux,  Woods,  A  mooograph  of  ihe  cretaceous^ 
lamellibranchia  of  Koglaud,  I,  S.137,  Taf.  25,  Fig.  13—21  (cum  syn.)^ 

A.  a.  Ü.  ist  diese  Spezies  von  WoODS  sehr  ausführlich  be- 
schrieben und  die  früher  sehr  verwirrte  Synonymik  derselben  in 
klarer  Weise  festgelegt.  Unter  dem  Namen  P.  radiola  Lamarok 
werden  von  vielen  Autoreu  die  cenomane  P,  inßata  Sow.  mit  der 
Form  des  üaults  vereinigt^).  Die  Abbildungen  bei  WoODS  zeigen, 
daß  Zahl,  ^tärke  und  Entfernung  der  Radialrippeu  bei  P.  yurgitu 
sehr  schwankend  sind;  dieselbe  Beobachtung  habe  ich  an  dem 
von  mir  untersuchten  deutschen  Material  gemacht  und  gesehen, 
daß  die  Formen  mit  entfernt  und  nahe  nebeneinander  stehenden 
Kadialrippen  durch  Übergänge  miteinander  verbunden  sind.  Es 
erscheint  mir  deshalb  wahrscheinlich,  daß  Plicaiula  radiola  und 
(jurgitü  bei  PiCTET  et  Korx  2)  zn  vereinigen  sind;  beide  stammen 
von  demselben  Fundorte. 

Die  abgebildeten  Exemplare  aus  dem  Tardefiircatuston  von 
Algermissen  zeigen  die  Skulptur  sehr  gut  und  ebenfalls  die  Liga- 
mentgrube, die  Mantellinie  und  den  Muskeleindruck  auf  der  Innen- 
seite der  kleinen  Klappe. 

Unterer  Gault  (Aptien):    Ahaus  (?). 

Mittlerer  Gault.     Tardefurcatusschichten  zs:  Algermissen. 

Oberer  Gault.     Interruptusschichten  s:    Gr.  Biewende. 

Flammeuniergel  s:  Kahnstein  bei  Langeisheim. 

»)  Vergl.  z.  B.:  o'Oub.,  Pal.  fr.  Terr.  cret.  Ill,  S.  683. 
')  Gres  Verls,  S  51G  u.  517,  Taf.  47,  Fig.  3  u.  4. 
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Lima  Brugiere 
Lima  parallela  d'Orb.  non  Sow. 

1829.  PlagioBtama  elongata  Sow.  z.  T.,  Min.  conch.  VI,  Taf.  559,  Fig.  2  (nur  die 
obere  Figur).  Nicht  Modiola  parallela  Sow.,  Min.  conch.  I,  S.  31, 
Taf.  9,  obere  Figur  rechts. 

1845.    Lima  parallela  d'Orb.,  Pal.  fr.  Terr.  cret.  III,  S.539,  Taf.  416,  Fig.  11—14. 

1900.        »  »  »       non  Sow.,  JikksBrowne,  The  cretaceous  rooks  of 

Britain  I,  S.  449. 

HiDsichtlich  der  Gestalt  uud  Skulptur  stimmen  die  mir  vor- 
liegendeu  Stücke  —  SteiDkerue  und  Abdrücke  —  mit  den  Abhil- 
duugen  bei  d'Orbigny  vollständig  überein.  Die  Definition  und 
Synonymik  dieser  Spezies,  welche  bisher,  besonders  infolge  der 
weitschweifigen  und  unklaren  Auseinandersetzungen  v.  Strom- 
bbck's^),  recht  verwirrt  war,  ist  neuerdings  durch  JüKES-Browne 
auf  Grund  eines  eingehenden  Studiums  der  noch  vorhandenen 
SowBRBY'schen  Originale  a.  a.  O.  berichtigt. 

Oberer  Gault.  Interruptusschichten  s:  Gr.  Biewende.  Flani- 
menmergel  zh:  Bodenstein,  Gr.  Döhren,  Kaierde,  Salzgitter, 
N  eu  -Wallmoden . 

Pecten  Klein. 
PectcÄ  orbicolaris  Sow. 

1818.    Pecten  orbicularis  Sow.,  Min.  conch.  II,  S.  193,  Taf.  186. 

1902.        »  »  »       WoLi.E5iASN,  Die  Fauna  der  Lüneburger  Kreide 

8.(31,  Taf.  3,  Fig.  4  u.  5. 
190*2.         »  »  »       z.  T.,    Woods,    A  monograph  of  the  cretaceons 

Jameliibranchia  of  England  I,  S.  145,  Taf.  27. 

Diese  Form  sehe  ich  als  Mutation  der  entsprechenden  Neocom- 
form  an,  welche  ich  als  besondere  Spezies  unter  dem  Namen 
Pecten  Germanictis  abgetrennt  habe,  da  letztere  einem  andern  Ni- 
veau angehört  und  sich  auch  hinsichtlich  der  Gestalt  und  Skulptur 
von  dem  typischen  P.  orbiculans  unterscheidet,  wie  ich  bereits 
ausführlich  an  anderer  Stelle  auseinander  gesetzt  habe 2).     Woods 

0  Über  die  Kreide  am  Zeltberg  bei  Lüneburg.  Zeitschr.  der  Deutsch,  geolog. 
Ges.,  Bd.  15,  S.  115. 

*)  »Die  Bivalven  and  Gastropoden  des  deutseben  und  holländischen  Neo- 
comss  S.  41  u.  f.  und  >jDie  Fauna  der  Lüneburger  Kreide«,  S.  62. 
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vereinigt  «a.  a.  O.  beide  Forineu.  P.  ovhicularis  erreicht  in  der* 
deutschen  Kreide  niclit  dieselbe  Größe  wie  in  England ;  besonder^ 
zeichnen  sich  die  Exemplare  aus  dem  Flammenmergel  durch  ge — 
rin^e  Größe  aus.  Pecten  Danus  i/OrbJ)  aus  dem  Gault  Frank — 
reichs  gehört  jedenfalls  zu  P.  orbicularis  Sow.,  wie  schon  SchlOtei-^ 
als  wahrscheinlich  annimmt^). 

s:    Dauerschc  Ziegelei  bei  Fammelse  bei  Wolfenbflttel.    (Ni 

veau  fraglich.) 

Unterer  Gault  (Aptien).     Martinischichten:   Altenbekeu. 

Oberer  Gault.    Interruptusschichten  h:  Altenbeken.    Flammen 

mergel  zh:    Altenrode,    Bausleben,  Börßum,  Dartlesheim,  (Trunon 

plan,  Kahnstein  bei  Langeisheim,  Salzgitter. 

Pecten  Behrensi  u.  sp. 

Taf.  G,  Fig.  5. 
Höhe  47  nun,  Länge  50  mm. 

Von  dieser  Art   liegen    mir  nur  zwei  Skulptursteinkerne  ein 

zelner  Klappen  aus  dem  Interruptuston  vor,  von  denen  das  abge^ ' 

bildete  Stück,  eine  linke,  ziemlich  vollst&ndige  Klappe,  von  Hern  ^^^ 
Voigt  bei  Gr.  Hicwendci  gefunden  ist;  dieselbe  ist  mußig  gewölb^^^ 
und  hat  einen  angenähert  kreisförmigen  Umriß.    Das  hintere  Ohr 
ist  klein   und  rechtwinklig  begrenzt,   das  vordere  ist  etwas  größer^*^ 

und    mehr    abgerundet.      Die    Skulptur    ist    sehr    charakteristisch 

Man  kann  Radialrippen  erster,  zweiter  und  dritter  Ordnung  unter— — 
scheiden.     Die   orsteren    sind    kräftig  und  entspringen  im   Wirbel—— 
der    von    zwei    von    ihnen    abgegrenzte    Raum    wird    durch    eiue^ 
schwächere  Rippe   zweiter  Ordnung  in  zwei  gleiche  Teile  geteilt^ 
die  so  entstandeneu  begrenzten  Flächen  werden  weiter  nach  unteii» 
durch    die    sich    einschiebenden,    sehr    schwachen    Rippen    dritter" 
Ordnung  nochmals  halbiert.    Konzentrische  Rippen,  welche  wahr- 
scheinlich  auf  der  Schale   vorhanden  waren,   sind  auf  dem  Stein — 
kern    nur    angedeutet.     Hinsichtlich    der   Gestalt    erinnert    unserem 

')  Prodrome  II,  S.  131),  Nr.  277. 

^  Zeitsclir.  der  DeuUcli.  geolog.  Üc6.   li>8G,    Bd.  18,  S.  J4  u.  55. 
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Art  an  gewisse  Vola'  und  Spondylus-Arteu^  scheint  aber  ein  echter 
I  Pecten  zu  sein. 

f  Oberer  Gault.     Interruptusschichten  s:   Gr.  JJiewende,  Glies- 

marode. 

Vola  Klein. 
Yola  quinqnecostota  Sow.  sp. 

'S 4 4.    Pecten  quinquecottatu»  Sow.,  Min.  conch.  I,  S.  121,  Taf.  56,  Fig,  4— 8. 
^^4«.    Janira  quinqueeostata  d  Obb.,   Pal.  fr.  Terr.  cr6t.   III,   S.  652,   Taf.  444, 

Fig.  1-5. 

Diese  bekannte  Vola  ist  im  Oberen  Gault  Norddeutschlauds 
'^'ofct  selten  und  stimmt  hinsichtlich  der  Gestalt  und  Skulptur  mit 
®**  typischen  Form  genau  überein,  bleibt  aber  auffallend  klein. 
^^SlCter^)  erwähnt  Janira  Albensis  DÜRB.^)  aus  dem  Oberen 
^^^i^ilt  von  Altenbeken,  welche  sich  von  F.  qiunquecoittatu  durch 
^*«^«s  Vorhandensein  von  fünf  Zwischen rippen  unterscheiden  soll; 
^^^A^  solche  Skulptur  habe  ich  bei  keinem  der  mir  vorliegenden 
"■^^emplare  beobachtet. 

Oberer  Gault     Interruptusschichten  zs:  Sal/.dahluni. 

Flammenmergel  zh:  Grünenplan,  Neu-Walhnoden,  Kahnstein 
^^i    Langeisheim. 

Aucellina  Pompeck j. 
Ancellina  aptiensis  d'Orb.  sp. 

Taf.  6,  Fig.  6—8. 

^^50.     AtncfUa  apUensis  d'Orb.,  Prodrome  II,  S.  119,  Nr.  128. 

^^Ol.     AuceUina      »  »     ,  Pompbckj,  Über  Aocellen  und  Aucellen- ahn  liehe 

Formen,  Neues  Jahrb.  für  Mineralogie,  Beil.- 

Bd.  14,  S.  352  u.  366,  Taf.  16,  Fig.  1-5. 
^^3.  »  »  »     ,  Woi.LEMAN.v,  Die  Fauna  des  mittleren  Gaults  von 

Algermissen,    Dieses  Jahrb.  fQr  1903,  Bd.  24, 

Heft  1,  S.  25. 

POMPBCKJ  hat  a.  a.  O.  diese  Spezies  bereits  ausführlich  be- 
^^hrieben,    doch    liegen    mir    einige    kleinere,    sehr   gut    erhaltene 


0  Zeitschr.  dar  Deutsch,  geolog.  Ges.  1866,  Bd.  18,  S.  55. 
«)  Prodrome  H,  S.  139,  Nr.  278. 

Jakibncb  1906.  18 


270  A.  WoLUMANN,  Die  BivalTen  and  GrastropodeD 


Exemplare  vom  Forstort  Lehnshop  bei  Cremmlingen  vor,  welche 
einige  P^inzelheiten  erkennen  lassen,  die  an  dem  von  Pompeckj 
bearbeiteten  Material  wenig  hervortreten  oder  überhaupt  nicht 
sichtbar  sind.  Die  kleinere  rechte  Klappe  zeigt  unter  dem  Byssus- 
schlitz  eine  Reihe  kleiner,  scharfer  Knoten.  Das  hintere  Ohr  ibt 
größer  und  schärfer  markiert  als  auf  den  Figuren  PompeckjV 
Es  ist  mir  gelungen,  das  Schloß  der  größeren  linken  Klappe  voll- 
standig  herauszupräparieren.  Die  Ligamentarea  ist  langgestreckt, 
ihr  größerer  Teil  liegt  hinter,  ihr  kleinerer  Teil  vor  dem  Wirbel; 
sie  ist  nach  innen  durch  eine  gerade  Leiste,  nach  außen  durch 
eine  scharf  hervortretende  gekrümmte  Schloßleiste  begrenzt.  Vor 
dem  Wirbel  befindet  sich  ein  deutlicher  Knoten  und  eine  schwach 
entwickelte  Gelenkgrube.  Die  Skulptur  besteht  aus  feinen,  scharfen, 
durch  schmale  Furchen  getrennte  Radialrippen,  welche  von  feinen 
konzentrischen  Leisten  so  geschnitten  werden,  daß  die  gesamte 
Überfläche  fein  gegittert  aussieht.  Bei  größeren  Exemplaren  ist 
die  Skulptur  häufig  durch  Verwitterung  und  Abreibung  beträcht- 
lich abgeschwächt. 

Die  beiden  unvollständigen  Exemplare,  welche  mir  aus  de*"*^ 
Tardefurcatuston  von  Algermissen  vorliegen,  sind  größer,  habc^^ 
eine  etwas  weniger  gewölbte  große  Klappe  und  einen  etw^^^ 
schwächer  gekrümmten  Wirbel  als  die  Stücke  aus  dem  Garga  ^' 
mergel,  stimmen  aber  im  übrigen  fast  ganz  mit  letzteren  öberei^^' 
mir  scheint  es  dr^^hnlb  vorläufig  nicht  möglich  zu  sein,  dieselb^^^^ 
auf  Grund  des  schlechten  Materials  als  besondere  Art  abzutrenne^^^ 
zumal  da  A.  aptiensis  hinsichtlich  der  Gestalt  nicht  unbeträchtlich^" 
variiert. 

Unterer  Gault  (Aptien)  h:  Hettinar,  Forstort  Lehnshop  b^^' 
Cremmlingen,  Gehrden,  Gödriu«j;en,  Gretenburger  Windmühl  ^^ 
Linden  bei  Hannover,  Mastbruch  hei  Braunschweig. 

Mittlerer  Gault.     ?Tardefurcatus8chichten  s:  Algermissen. 

Aucellina  gryphaeoides  Sow.  sp. 

183H.  Avirui'i  gryphaeoides  Sow.,  Observations  on  some  of  the  strata  betw©»^'" 
tlic  chalk  and  the  oxford  oolitc  Transact  of  the  j^eol.  soc.  ^' 
London,  Serie  2,  Bd.  4,  S.  335,  Taf.  U,  Fig.  3. 
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'^6.    Amcula  gryphaeoides  Sow.,  v.  Strombbok,  Über  das  Alter  des  Flammen- 

mergeis    im    nordwestlichen    Deutschland.     Zeitschr.   der   Deutsch. 

geolog.  Ges.,  Bd.  8,  S.  488. 
^1.    AuceUina  gryphaeoides  Sow.,  Pompbokj,  Über  Aucellen  und  Aucollen-äbn- 

liehe  Formen.    Neues  Jahrb.  für  Mineralogie,  Beil.-Bd.  14,  Heft  2, 

S.  354,  Taf.  16,  Fig.  6-8. 
K)2.    Aucelliaa  gryphaeoides  Sow.,    Wollkmann,    Die   Fauna   der   Lüneburger 

Kreide,  S.  64,  Taf.  3,  Fig.  2  u.  3. 

Nachdem  Pompbckj  a.  a.  O.  diese  AuceUina  ausfiQlirlich  be- 
hrieben  bat  uud  leb  seine  Ausflnhniugen  bereits  a.  a.  O.  ergänzt 
-be,  ist  es  mir  nicht  gelungen,  an  dem  mir  aus  dem  Flammen- 
5rgel  vorliegenden  Material  weitere  uoue  Beobachtungen  zu 
&chen,  zumal  da  die  Art  fast  immer  stark  verdrückt  ist.  Im 
ammenmergel  kommt  sie  fiberall  massenweise  vor  und  erreicht 
er  bisweilen  eine  beträchtliche  Größe.  Hei  Lüneburg  geht  diese 
»ezies  bekanntlich  bis  in  den  Varianspläner  hinauf.  Die  folgen- 
D  Fundorte  sind  mir  bislaög  bekannt  geworden. 

Oberer  Gault.  Flamraenmergel  h:  Altenbeken  (Sommerberg), 
»tfeld,  Baddeckenstedt,  Bansleben,  Bielefeld,  Gr.  Biewende, 
)rnum,  Börßum,  Eilum,  Goslar,  Oilzunr,  Grüneuplan,  Hachum, 
irlyberg  bei  Vienenburg,  Hoppenstedt,  Kahnstein  bei  Langels- 
im,  Kniestedt,  Neindorf,  Neu -Wallmoden,  Oker,  Örlinghausen, 
iterwiek,  Roklum,  Salzdahlum,  Salzgitter,  Sarstedt,  Semmen- 
idt,  WolfenbOttel,  Wrisbergholzen. 

laoceramus  Sow. 
Inoceramns  concentricns  Park. 

X).     Inoceramus  concentricus  Park.,  Trans,  of  tbe  geol.  soc.  of  London,  Bd.  5, 

S.  58,  Taf.  1,  Fig.  4. 
13.  »  >  Sow.,  d'Ord.,  Pal.  fr.  Terr.  cr6t.  111,  S.  506,  Taf.  404. 

)3.  »  »  PAKK,PicTCTetRoux,Gre8vertsS.500,Taf.42,Fig.2. 

)6.  »  »  »    ,  V.  Strombeck,  Über  das  Alter  des  Flammcn- 

mergels  im  nordwestlichen  Deutschland. 

Zeitschr.  der  Deutsch,  geolog.  Ges.,  Bd.  8, 

S.  488. 
'7.  »  '>  »    ,  Schlüter,  Zur  Gattung  Inoceramus^  S.  7. 

Dieser  häufig  beschriebene  und  abgebildete  Inoceramus  ist  im 
ittleren  und  Oberen  Gault  Norddeutschlands  weit  verbreitet  und 

18* 
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kommt  meist  in  der  typiscben  Form  vor,  die  jedoch  iu  der  Kegel 
80  verdruckt  ist,  daß  sie  nur  schwer  erkannt  werden  kann  und 
deshalb  in  den  Sammlungen  uuter  den  verschiedensten  Bestim- 
mungen aufbewahrt  wird;  manche  StQcke  haben  z.  B.  durch  Ab- 
reibung und  Verdrückung  eine  Juc^//a-ähnliche  Gestalt  bekommen. 
Aus  dem  Milletianuston  von  Vöhrum  liegen  mir  einige  fast  glatte, 
verdrückte  Bruchstücke  vor,  welche  an  Inoceramus  Coquandianui 
dOrb. ^)  erinnern,  nach  meiner  Ansicht  jedoch  auch  zu  /.  concen- 
tricus  gehören;  /.  Coquattdianus  ist  überhaupt  vielleicht  nur  die 
Jugendform  von  /.  concentrictis, 

Stolle Y^)    erwähnt    Inoceramua  Eicaldi  Schlüter   aus   der 
Apelschen  Tongrube  bei  Hänielerwald  aus  einem  Niveau,  welche© 
wohl  als  unterster  Milletianuston  aufzufassen  ist;  nach  meiner  Ad-- 
sieht  gehören   die   sämtlichen   Stücke   ohne  Zweifel   zu    /.  concer^^ 
tricus. 

Mittlerer  Gault.  Milletianusschichten  zh :  Hämelerwald,  Vöh»^ 
rum.     Tardefurcatusschichten  zs:  Altwarmbüchen. 

Oberer  Gault.  Interruptusschichten  h:  Altenbekeu,  Gr.  Bie*-* 
wende,  Bültum,  Gliesmarode,  Haverlahwiese,  Lehrte,  KniestedC^ 
Neuenhursc  (Karlschanze) ,  Neu  -  Wallmodeu ,  Ogenbostel ,  Salz  -* 
dahlum.  Flammen  niergel  zh:  Alt -Wallmoden,  Bodenstein,  Gf- 
Döhren,  Grünenplan,  Kaierde,  J>Ieu -Wallmoden. 

Inoceramns  Ewald!  Schlüter. 

Taf.  6,  Fig.  9. 

1860.     Inoceramus  n.  sp.  Ewald,    Monatsber.  der  Königl.  preoß.  Akad.  d.  WU- 

sensch.  za  Berlin  S.  344. 
1877.  »  Ewaldi  Schlütku,  Zur  Gattaog  Inoceramus  S.  7. 

Da  diese  Art  bislang  noch  nicht  abgebildet  war,  so  habe  ich 
das  einzige  mir  zur  Verfügung  stehende  Exemplar,  eine  linke, 
nicht  ganz  vollständige  und  etwas  verdrückte  Klappe,  abbilden 
lassen.      Von   /.  concentncua    unterscheidet    sich    /.  Ewaldi   dureb 


»)  Pal.  fr.  Terr.  cret,  S.  505,  Taf.  403,  Flg.  6-8. 

'0  14.  Jahresber.  des  Ver.  f.  Nat.  zu  BrauDScbweig,  Sitzung  vom  30.  Ok- 
tober  1904. 


des  norddeatachen  Gaults  (Aptiens  und  Albiens).  273 

größere  Länge  im  Verhältnis  zur  Höhe,  weniger  gewölbte  Klappen, 
flogelartige  Ausdehnung  der  Hinterseite,  weniger  stark  hervor- 
ragenden und  weniger  gekrümmten  Wirbel  der  linken  Klappe. 
V.  Strombbck  ^)  und  Ferdinand  Roemer*^)  erwähnen  bereits  einen 
hoceramiuf  aus  dem  Gault  von  der  Frankenmühle,  doch  erst 
Sw'ALD  bezeichnet  denselben  a.  a.  O.  ausdrücklich  als  neue  Art. 
Unterer  Gault  (Aptien).  Martinischichten  s:  Frankenmühle 
JD  den  Barler  Bergen  bei  WüUen  unweit  Ahaus. 

Inoceramus  snlcatns  Park. 

Taf.  6,  Fig.  10. 

^820.     Inoceramus  sulcatu»  Park.,   Trans,  of  the  geol.  soc.  of  London,   Bd.  5, 

S,  59,  Taf.  1,  Fig.  5. 

JW3.  »  »        Sow.,  d'Orb.,  Pal.  fr.  Terr.  crct.  III,  S.  504,  Taf.  403, 

Fig.  3-5. 

1B56.  »  »         Park.,  v.  Strombicck,  Über  das  Alter  des  Flammen- 

mergels  im  nrod westlichen  Deutschland.  Zeitschr. 
der  Deutsch,  geolog.  Ges.,  Bd.  8,  S.  488. 

1902.  %  »        Park.,  Hover,  Die  geologischen  Verhältnisse  der  Um- 

gegend von  Sehnde,  Zeitschr.  der  Deutsch,  geolog. 
Ges.,  Bd.  54,  S.  96  u.  97. 

y.  Strombeck    führt   a.  a.  O.    diesen    Inoceramus    bereits    in 

8ei0^|.  Ligte  der  im  norddeutschen  Flanimeninergel  vorkommenden 

^'^en    auf,    ohne   jedoch    den   Fundort  anzugeben,    er   sagt  hier: 

*Vou  Inoceramus  aulcatus  Park,    ist    seither    nur   ein    Bruchstück 

gefunden,  und  zwar  im  unteren  Niveau«.    Herr  Professor  Hoykr 

*^  Hannover  hat  mehrere,  teilweise  sehr  gut  erhaltene  Exemplare 

^'^cser    Art    im    Interruptuston    bei    Lehrte    und    am    Streitberge 

^-wischen    Gleidingen    und    Össelse   gefunden    und    mir    dieselben 

gütigst  zur  Verfügung  gestellt.    Das  größte,  abgebildete  Exemplar 

^^t  28  mm  hoch    und  22  mm  lang,    erreicht    also   nicht   die  Größe 

^'e  die  Originale  I)"Orbigny"s  und  anderer  Autoreu,  stimmt  aber 

8oö8t,  wenn  wir  von  der  vorhandenen  VerdrQckung  absehen,  mit 

^^n  vorhandenen  Abbildungen  gut  Qberein. 

Oberer  Gault.     Interruptusschichten  s:  Lehrte,  Streitberg. 


■)  Verhandl.  d.  nat  Ver.  d.  pr.  Rheinlande,  u.  b.  w.  1858,  Jahrg.  15,  S.448. 
^  Neues  Jahrb.  f&r  Mineralogie,  Jahrgang  1855,  S.  324. 
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Pinoa  LiNNE. 
Pim  lUkiuMna  o'Orb. 

1S44.    Hm« /2o6uuiitfM  D*On^  Pkl.fr.  Ten^.er^III,SL  iSUTaL  330.  F^^^ ^' 


1S5$.        >  »  «  T.  Stmuobcb,  übor  des  Gmdt  bei  der  1 

B&kle  iiBweit  AkME.    VeriieiidL  d.  nat  T^^- 
d.  pr.  Kfc^aleadi!  e.  «.  w.,  Jahrg.  15,  S.i*'?- 

1900.        »  >  »      .  WoLLBUkSs,  Die  BiTelveB  eed  Gastropoden  (9^^^ 

deatMskea  umd  MHadierW«  Neocoa^s  S. 


Das  durch  v.  Strombeck  a.  a.  O.  beschriebene  Exemplar  tci^i 
der  Frauken mfihle  habe  ich  in  seiner  Sammlung  rorgofiinden  ucim^ 
bin  nach  Vergleich  desselben  mit  Stikcken  ans  dem  Neocoi 
ebenso  wie  v.  Strombkck,  zn  der  Ansicht  gekommen,  daß  die^s»^ 
Form  des  Unteren  Giiults  mit  der  entsprechenden  des  Neocoizarm  2$ 
vollständig  übereinstimmt. 

Unterer  Gault    ^Aptien).     Martinischichten  s:    FrankenmöLm  1 « 
bei  Ahaus*). 

Area  Lkke. 
Arfm  eariaata  Sow. 

ISKt.    Area  carimata  Si^w.,  Mia.  ooadi.  I,S.  96,Tall44,Fig.3a.3. 

185^       *  »  *    y  r.  SrmoMmicK»  Über  dae  Aher  dee  FtaeMMomergel« 

im  •QrdvesüicheaDeatK^kland.ZeiUehr.  d.Deat8eb. 

geolog.  Gee^  Bd.  S,  S.  487. 
1900.        >  »  »    ,  WoLUDUües  Die  Biralfca  oad  6aatiopod«ii  des  deot- 

sdkea  und  lioUiadiM^en  Neocuas,  S.  77,  Taf.  l 

Fig.  10  n.  11. 

Diese  Sj>ezies  hat  eine  fast  noch  größere  rertikale  Verbreitung 
al!^  die  vorii:e,  denn  sie  geht  aus  dem  Neocom  unverändert  duah 
ileu  ir*^u/en  Ci:iult.  Dk*  mir  vorliegenden  zahlreichen  Exemplare 
au^  dein  Flatniueumer^l  siud  z.  B.  von  den  Stikcken  aus  den 
Kruu^vii'^usistoueu  uiclit  zu  uutersoheiden. 

Uuteror  liauh    Ai  lieu)  s:  Grube  Georg  Friedrich  bei  Dornten. 

Mittlerer  Gault.     Milletiauusschichten:  AJtenbeken*). 

t^hoivr    Gault.      FUmtueuuiergel    zh.:     Börßum,    Heinenbcrg 


''  Svniir«K  wwihßt   .Zeucht.  a«r  DiMitidi.  geolog.  Gee.,  Bd.  18,  S.^'') 
luvh  oiuo  t\'*%a  s|v  AUS  viem  Ob^r»  Gaalt  vea  Alteabekea. 

^^  SvuuttK,  'le\i><iir.  a  r  Dettt^ch.  g:eolof.  G«.  186^  Bd.  18,  S.  J4. 
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bei    Baddeckeostedt,  Kahnstein  bei  Langelsheini,  Neu-Wallmodeu, 
Osterwiek,  Gr.  Winnigstedt. 

Area  Algermissensis  Wollemann. 

1^03.    Area  AigemUssensü  Wollkmanm,   Die   Faaiia   des   mittleren  Gaalts   von 
Algermissen,    Dieses  Jahrb.  für  1903,  Bd.  24,  S.  25,  Taf.  4,  Fig.  2. 

Außer  dem  vod  mir  a.  a.  O.  abgebildeten  und  ausfuhrlich  be- 
schriebeuen  ist  mir  bislang  kein  weiteres  Exemplar  bekannt  ge- 
^^orden. 

Mittlerer  Gault.     Tardefurcatusschichten  s:  Algermissen. 

Nucula  Lamarck. 
Nnenla  planata  Drsh. 

^342.     Nucula  planata  Dksii.,   Letmerib,  Sar  le  terrain  cretac^  du  departement 

de  TAabe.  M^m.  de  la  soc.  g^ol.  de  France, 
Bd.  5,  S.  7  u.  25,  Taf.  9,  Fig.  3. 

IdOO.         »  »  »    ,    WoLLEMANM,  Die  Bivalven  und  Gastropoden  des 

deutschen  und  holiftndbchen  Neocoms,  S.  82. 

Diese  Art,    welche    im    Oberen  Neocom  sohr   häuüg  auftritt, 
kommt  noch  vereinzelt  im  Unteren  Gault  vor. 

Unterer  Gault  (Aptien)  zs:    Semmenstedt,  Timmern. 

Vaenla  pectinata  Sow. 

1818.     Nucula  pectinata  Sow.,  Min.  conch.  II,  S.  209,  Taf.  192,  Fig.  6  u.  7. 
1843.         »  »  »      d'Orb.,  Pal.  fr.  Terr.  crit.  lil,  S.  177,  Taf.  308, 

Fig.  8-14. 

Diese  oft  beschriebene  und  weit  verbreitete  Form  ist  aus  dem 
norddeutschen  Gault  bislang  kaum  erwähnt  und  scheint  hier  auf 
die  Interruptusschichten  beschränkt  zu  sein,  in  denen  sie  bisweilen 
eine  auffallende  Größe  erreicht;  mir  liegt  z.  B.  ein  li^xemplar  aus 
der  Tongrube  der  Meyerschen  Ziegelei  bei  Gliesmarode  vor,  wel- 
ches 27  mm  lang  und  21  mm  hoch  ist. 

Oberer  Gault.  Interruptusschichten  s:  Gliesmarode,  Salz- 
dahlum,  Sommerholz  bei  Kniestedt. 
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Leda  Schumacher. 
Leda  scapba  d'Orb.  sp. 

1843.    Nucuia  scapha  d'Orb.,  Pal.  fr.  Tcrr.  ci^t  III,  S.  167,  Taf.  801,  Fig.  1-3. 
18jO.    Leda         »  »       Prodrome  II,  S.  75,  Nr.  243. 

1900.       »  »  »       WoLLEMANN,    Die  BiTalren  und  Gastropoden  des 

deatsohen  und  hoU&Ddisehen  Neoeoms,  S.  83. 

Im  Neocom  ist  diese  kleine  Leda  weit  verbreitet  und  findet 
sich  besonders  häufig  in  den  Neocomtonen,  im  Gault  tritt  sie  nur 
noch  ziemlieh  selten  auf.  Die  von  Hoyer^)  aus  den  Interruptus- 
schichteu  von  Lehrte  erwähnte  Nucula  sp.  ist  ein  ü  mm  langer 
und  5,5  mm  hoher,  schlecht  erhaltener  und  nicht  sicher  bestimm- 
barer Steinkern,  welcher  wahrscheinlich  auch  zu  L.  scapha  gehört. 

Mittlerer  Gault.     Milletianusschichten  s:    Betmar.     Tardefur- 
catusschichten  zs:  Algermissen. 


■o^ 


Leda  Levini  Wollemann. 

1903.     Leda  Levini  Woli.emaxx,  Die  Fauna  des  mittleren  (janlta  Ton  Algermissen, 
Dieses  Jahrb.  für  1903,  Bd.  24,  S.  36,  Taf.  4,  Fig.  3. 

Neues  Material  ist  von  diesem  kleinen  Zweischaler  seit  meiner 
ersten  Publikation  wenig  gefunden.  Da  das  Schloß  jetzt  bekannt 
ist,  so  ist  die  Gattung,  zu  welcher  die  Art  gehört,  ganz  zweifel- 
los festgestellt. 

Mittlerer  Gault.     Tardefurcatusschichten  zs:   Algermissen. 

Astarte  Sow. 
Astarte  Bodei  Wollemannn. 

1900.     Astarte  Bodei  Wollrmann,  Die  BivalTen  and  Gastropoden  des  deutschen 
und  holländischen  Neoeoms,  S.  9G,  Taf.  4,  Fig.  11  n.  12. 

In  mehreren  Sammlungen  habe  ich  diese  a.  a.  O.  von  mir 
aus  dem  Neocom  beschriebene  Astarte  aus  der  Tongrube  der 
Dauerscheu  Ziegelei  bei  Wolle ubftttel  ohne  genaue  Niveauangabe 
gesehen;  ich  vermute,  daß  sie  am  angegebenen  Fundorte  auf  das 
Neocom  beschränkt  ist  und  nicht  bis  in  die  dort  ebenfalls  auf- 
geschlossenen Gaultschichten  hinaufgeht. 

')  Zeitscbr.  der  Deutsch,  geolog.  Ges.,  Bd.  54,  S.  97. 
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Lucina  BRUGUifeRE 
Lacina  scnipta  Phill. 

535.     Lacina  sculpta  Phillips,  lIlaBtrations  of  the  geologj  of  Yorkshire,  Part.  I, 

Taf.  2,  Fig.  15. 
J43.         »  »  »         i>'Orb.,  Pal.  fr.  Terr.  cret.  III,  S.  118,  Taf.  2S3, 

Fig.  1-4 

Ein  einigermaßen  vollständiges  Exemplar  dieser  besonders 
18  England  nnd  Frankreich  beschriebenen  Spezies  liegt  in  der 
amnilung  des  Herrn  Professors  Hoyer  in  Hannover  und  stammt 
ich  dessen  Angabe  aus  dem  Liegenden  der  Interruptusschichten 
>n  Lehrte.  Das  Schloß  dieser  Art  ist  meines  Wissens  noch  nicht 
^kannt  geworden,  ist  auch  an  dem  einzigen  mir  vorliegenden 
zemplar  nicht  sichtbar.  Die  äußere  Gestalt  weicht  von  der  der 
>rigen  Lucinaarten  etwas  ab;  trotzdem  ist  sie  immer  mit  Be- 
immtheit  zu  dieser  Gattung  gestellt.  Stoliczka^)  sagt  z.  B: 
[jucina  Vaklensis  and  sculpta  are  apparently  true  Lucinae«. 
ach  Hermann  Credner^)  soll  L.  sculpta  an  mehreren  Fundorten 
51  Hannover  mit  Belemnites  Di-vnsvicenHut  zusammen,  also  im  Ne- 
joni,  gefunden  sein,  weiches  Vorkommen  ich  in  meiner  Arbeit 
)er  die  Bivalven  und  Gastropoden  des  norddeutschen  Neoconis 
cht  erwähnt  habe,  da  ich  selbst  an  den  von  Credner  genannten 
undorten  die  Art  nie  gefunden  und  auch  in  keiner  Sammlung 
e  von  dort  gesehen  habe. 

Isocardia  Lamarck. 
Isoeardia  angulata  Phill. 

^29.    hocardia  angulata  Phii.l.,   Illostrations  of   the  geologj    of  Yorkshire   I, 

S.  94,  Taf.  2,  Fig.  20  u.  21. 

K)2.  »  »  »         HoYEu,  Die  geologischen  Verhältnisse  der  Um- 

gegend von  Sehnde,  Zeitschr.  der  Deutsch, 
geolog.  Ge».,  Bd.  54,  S.  99. 

In  der  Sammlung  des  Herrn  Professors  Hoyer  in  Hannover 

0  Cretaceons  faana  of.  Southern  India  III,  S.  252. 

*)  Die  Verbreitung  des  Gaults  in  der  Umgegend  von  Hannover,  Zeitschr. 
1^  Deutsch,  geolog.  Ges.,  Bd.  17,  S.  239  u.  243. 
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befiodet  sich  ein  Steinkern  aus  dem  Gargasmergel  von  Gödringei:!  -. 
welcher  unzweifelhaft  zu  der  angezogenen  Spezies  gehört. 
Unterer  Gault.     Gargasmergel  s:  Gödringeo. 

Panopaea  Menahd. 
Panopaea  nedeonieDsis  Lbymbrib  sp. 

1842.     Pholadomya  neocomienm  I^iymekib,  Sar  le  terrain  cr^tace  da  departcmeo'^C' 

de  I*Aabe.    Mem.  de  la  soc.  gM.  de  Franoe,  Bd.  5,  S.  3  and  24-  ^s 

Ttf.  8,  Fig.  4 
1858.     Panopaea  neocomi^niä  d'Orb.,  r,  Stkoxbbce,    Über  deo    Gaolt   bei   de^^^ 

FraDkeamäbld  unweit  Aiiaaa.    Verhandl.  des  nat.  Ver.  der  preoß       - 

Rbsinlande  osw.,  Jahrg.  15,  S.  446. 
1900.    I\inopaea  neocomiensis  d'Orb.,  Wollemavs,  Die  BiTalten  and  6a8tropode!==^ 

des  deatschen  and  Loliiodiscken  Neoooms,  S.  124. 

Ein    von   mir   untersuchtes  Exemplar  aus  der  v.  Strombeck^ 

scheu  Sammlung,  welches  aus  den  Martinischichteu  der  Franken^ 

mühle  bei  Ahaus  stammt,  ist  von  den  StQckeu  aus  dem  NeocoiiK=i 
nicht  zu  unterscheiden.  Von  anderen  Fundorten  im  norddeut8chec=i 
Gault  ist  mir  die  Art  nicht  bekannt  geworden. 

Unterer  Gault  (Aptien).  Martinischichten  s:  Frankenmühl^^=^ 
bei  Ahaus. 

Pholadomya  Sow. 
Pholadomya  Eberti  Wollbmamn. 

1900.     Pholadomya  Eberti  Wollkmax»,    Die  Biralren  and  Gastropoden  des  denl   — 
sehen  and  holUodischco  Neocomt,  S.  136,  Taf.  6,  Fig.  4. 

Von  dieser  im  Neocom  verbreiteten  Form  liegt  mir  ein  Exem 

plar  von  Timnioru  vor,  welches  Eigentum  der  Sammlung  der  Her- — 
/oglichen  technischen  Hochschule  in  Braunschweig  ist. 

Pholadomya  Koebberae  n.  sp. 

Taf.  7,  Fig.  1  und  2. 
I)ie  Wirbol  sind  weit  nath  vorn  gprückt  und  stark  nach  innei  :^ 

gekrüniuit.      I>ie  Klappen  >ind  auf  den  Flanken  stark  und  gleich ' 

mäßig  gewölbt,    vorn    sind    sie  oiwa  uutcr  eiuem  rechten  Winke  ^^ 
unigehogon  und  bilden  dann  iMue  fast  flache  Vorderseite.     In  de^^^ 
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^äbe  des  Hinter-  and  Uuterrandes  sind  die  Klappen  beträchtlich 
bgeflacht,  wodurch  die  Gestalt  der  ganzen  Muschel  keilförmig 
rird.  Die  meisten  mir  vorliegenden  Exemplare  sind  verdrückt. 
)ie  gesamte  Oberfläche  ist  mit  konzentrischen,  schmalen,  runze- 
gen  Rippen  bedeckt;  welche  auf  der  Mitte  der  Klappen  von  etwa 
Infzehn  schrägen,  vom  Wirbel  ausgehenden,  in  fast  gleichen 
iwischenräumen  auf  einander  folgenden  Radialrippen  so  geschnitten 
rerden,  daß  der  mittlere  Teil  der  Oberfläche  der  Klappen  gc- 
ittert  aussieht. 

Von  der  vorigen  Art  ist  unsere  Spezies  leicht  an  der  Skulptur 
u  unterscheiden,  ähnlicher  ist  sie  Pkoladomya  Martini  Forbbs^), 
och  hat  letztore  eine  etwas  andere  Gestalt  und  viel  mehr  Radial- 
ippen,  welche  außerdem  durch  Zwischenräume  von  ganz  ver- 
chiedener  Breite  getrennt  werden. 

Mittlerer  Gault.  Tardefurcatusschichten  zs:  Ait-Warmbftchen, 
larsum. 

Oberer  Gault.     Flammenmergel  s:  Bansleben. 


IL  Gastropoden. 

Pleurotomaria  Defrance. 
Plenrotomaria  Weissermeli  Wollemann. 

Tai  7,  Fig.  3  und  4. 

K)3.  Pleurotomaria  Weisser ineli  Wollemaxn,  Die  Fauna  des  mittleroD  Gaults 
voo  Algermissen,  Jahrb.  der  Königl.  Preuß.  geolog.  Landesanstalt, 
Bd.  24,  S.  27,  Taf.  4,  Fig.  6  u.  7. 

Außer  den  beiden  von  mir  a.  a.  O.  be8chriel)enen  Exemplaren 
at  Algermissen  ein  drittes,  größeres,  sehr  gut  erhaltenes  Exem- 
lar  dieser  Sö/ariMm- ähnlichen  Pleurotomaria  geliefert,  dossoii 
Kircbmesser  27  mm    lang    ist.     Das    konkave,    scharf   begrenzte 

*)  Catalogae  of  lower  greonsand  fossils.  Quarterly  Journal  of  the  gool.  soc. 
•  London  1845,  Bd.  1,  S.  ?88,  Taf.  2,  Fig.  3. 
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Scblitzband  ist  gut  sichtbar;  die  Schale  ist  auch  in  dem  tiefen 
Nabel  erhalteo  und  zeigt  hier  außer  den  feioeu  Spirallinien  scharf 
hcr>'orragende,  gekrQnimte,  mit  der  konvexen  Seite  nach  hinten 
gerichtete  Querleisten.  Ein  noch  größeres,  81  mm  breites  Stück 
ist  durch  Herrn  Voigt  in  den  Milletianusschichten  bei  Bettmar 
gefunden.  Beide  Exemplare  sind  abgebildet,  da  sie  meine  frflhe- 
ren  Abbildungen  wesentlich  ergänzen. 

Mittlerer  Gault.  Milletianusschichten  s:  Bettmar.  Tarde- 
furcatusschichten  zs:   Algermissen. 

Plearotonaria  fossata  n.  sp. 

Taf.  8,  Fig.  1  ond  2. 

Von  dieser  neuen  Spezies  befindet  sich  ein  einigermaßen  voll- 
ständiges Exemplar  in  der  Sammlung  des  Herrn  Landgerichts- 
direktors BoDE  in  BrauDschweig,  welches  etwa  43  mm  hoch  und 
46  mm  breit  ist;  ein  zweites,  unvollständiges  Sttlck  liegt  in  der 
Sammlung  der  Herzoglichen  technischen  Hochschule  in  Braun- 
schweig. Die  Umgänge,  deren  Zahl  fünf  bis  sechs  beträgt,  siud 
flach  oder  sehr  schwach  gewölbt,  sie  werden  von  dem  vorher- 
gehenden Umgaoge  wenig  bedeckt;  auch  die  Basis  ist  wenig  ge- 
wölbt, ein  Nabel  ist  nicht  vorhanden.  Das  Schlitzband  liegt  nahe 
au  der  unteren  Nalit  und  bildet,  hesooders  im  späteren  Alter,  eine 
bis  3  mm  breite,  ziemlich  tiefe  Grube.  Die  Skulptur  besteht  aus 
feinen,  scharfen  Spiralrippen,  welche  von  eben  solchen  Querrippen 
so  geschnitten  werden,  daß  die  Oberfläche  gegittert  aussieht.  Die 
Querrippen  verlaufen  ftbor  dem  Schlit/baude  mit  schwacher,  mit 
der  konvexen  Seite  nach  vorn  gerichteter  Biegung  schräg  nach 
hinten,  bilden  dann  im  Schlitzhande  einen  kurzen,  mit  konvexer 
Seite  nach  hinten  ü^erichteteu  Bogen  und  sind  unter  dem  Schlitz- 
bande, ebenso  wie  über  denl^elbeu,  wieder  mit  konvexer  Seite 
nach  vorn  jrebogen.  In  der  Mitte  des  Schlitzbandes  befindet  sich 
ein  feiner,  scharfer  Kiel. 

Mittlerer  Gault.     Milletianusschichten  s:  Vöhrum. 

Pleurotomaria  Timmerniana  n.  sp. 

Taf.  8,  Fig.  3  und  4. 
Höhe  ungefähr  36  mm,  Breite  37  mm. 
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Die  UmgäDge  sind  Ober  dem  uahe  an  der  uutereu  Naht 
liegenden  Schlitzbande  sehr  flach  und  schräg  nach  oben  gerichtet, 
fallen  aber  unter  demselben  steil  nach  unten  ab,  wodurch  das 
Gehäuse  eine  treppenförmige  Gestalt  bekommt.  Das  Schlitzband 
ist  schmal  und  wenig  vertieft;  es  wird  oben  und  unten  von  einer 
flachen,  glatten  Rippe  begrenzt.  Die  Basis  ist  flach  und  zeigt 
einen  engen,  ziemlich  tiefen  Nabel.  Die  Skulptur  besteht  aus 
schmalen,  wenig  hervorragend«»n  Spiralrippen  von  verschiedener 
Breite,  welche  von  feinen,  dicht  nebeneinander  stehenden,  welleu- 
törmig  gebogenen  Querstreifen  ge8chnitt<*u  werden;  letztere  sind 
t^ber  und  unter  dem  Schlitzbande  schräg  nach  hinten  gerichtet 
und  stoUen  in  der  Mitte  desselben  unter  einem  spitzen  Winkel 
zusammen,  dessen  Scheitelpunkt  nach  hinten  gerichtet  ist.  Di(' 
Basis  zeigt  dieselbe  Skulptur  wie  die  Oberseite. 

Unterer  Gault  (Aptien)  s:  Timmeru. 

Pleurokmaria  Arnoldi  u.  sp. 

Taf.  S,  Fig,  5. 

Höhe  ungefähr  56  mm,  Breite  62  mm. 

Die  Umgänge  sind  mäßig  gewölbt,  und  über  dem  Schlitz- 
bande schräg  nach  oben  gerichtet  und  fallen  unter  demselben  steil 
nach  unten  ab.  Das  kielartig  hervorragende  Schlitzband  liegt 
wenig  unterhalb  der  Mitte  der  Umgänge.  Das  einzige  mir  vor- 
liegende Gehäuse  läßt  nicht  mit  Sicherheit  erkennen,  ob  ein  Nabel 
vorhanden  war.  Die  Skulptur  ist  wesentlich  anders  als  bei  den 
vorhergehenden  Arten  und  so  charakteristisch,  daß  auch  kleine 
Bruchstücke  des  Gehäuses  auf  Grund  derselben  bestimmt  werden 
können.  Die  Umgänge  zoigeii  flache,  schwach  gekrümmte  Quer- 
rippen, deren  konvexe  Seite  nach  vorn  gerichtet  ist;  über  und 
unter  dem  Schlitzbandc  biegen  dieselben  plötzlich  nach  hinten  um, 
ohne  den  das  Schlitzbaud  ausfüllenden  Kiel  zu  überschreiten. 
Unter  der  oberen  und  über  der  unteren  Naht  liegen  etwa  je  sechs 
Spiralrippen ;  der  Raum  zwischen  den  oberen  und  unteren  Spiral- 
rippen zeigt  nur  die  Querrippen  und  erscheint  dem  bloßen  Auge 
fast  glatt. 

Unterer  Gault  (Aptien)  s:  Timmern. 
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Plenrotomaria  Fingal  u.  sp. 

Taf.  9,  Fig.  1. 

Höhe  ungefähr  130  m,  Breite  115  mm. 

Von  dieser  Kieseoform  ist  mir  uur  ein  Exemplar  bekannt 
«geworden,  welches  sich  in  der  BoDBschen  Sammlung  in  Braun- 
schweig befindet.  Das  Gehäuse  ist  treppen  form  ig.  Wenig  unter- 
halb der  Mitte  der  Umgänge  liegt  ein  Kiel,  unter  dem  die  Schale 
senkrecht  nach  unten  abfällt:  die  Fläche  Ober  dem  Kiel  ist  wenig 
prewölbt  oder  fast  flach.  Die  oberste  Schicht  der  Schale  ist  mir 
au  wenigen  Punkten  erhalten,  weshalb  die  Skulptur  wenig  sicht- 
bar ist;  sie  scheint  nur  aus  groben,  wenig  hervortretenden  Spiral - 
rippen  und  schrägen,  undeutlich  sichtbaren  Anwachsstreifen  be- 
standen zu  haben. 

Es  lag  die  Vermutung  nahe,  daß  die  vorige  Art  die  Jugeud- 
form  dieser  großen  Pleurotamaria  sein  könnte,  doch  hat  sie  eine 
andere  [Skulptur  und  auch  eine  etwas  andere  Gestalt,  wie  ein 
Vergleich  der  betreffenden  Abbildungen  zeigt.  Einige  Äbnlich- 
krit  hat  unsere  Art  mit  der  senonen  Plenrotomaria  regalis  A. 
RoBMEH  sp ,  besonders  mit  dem  von  mir  früher  abgebildeten 
Riesenexemplar  dieser  Spezies  aus  der  Lftneburger  Kreide^). 

Unterer  Gault  (Aptien)  s:  Timmern. 


Plenrotomaria  gigantea  Sow. 

1836.  Pleurotomaria  gigantea  Sow,  Fitton,  ObservatioDs  on  some  of  the  strata 
between  the  chalk  and  the  oxford  oolite  in  tho  south-cast  of  EofS' 
land,  S.  131,  33i)  u.  364,  Taf.  14,  Fig.  16. 

lyOO.  Plenrotomaria  gigantea  Sow.,  Wollkmann,  Die  Bivalven  und  Gastropoden 
des  deutschen  und  holländischen  Neocoms,  S.  148. 

Von    dieser   Art    besehreibt   Ewald^)    einen    372  ^öll  hohen 
Steinkern  aus  dem  unteren  Gault  von  Ahaus. 


»)  Die  Fauna  der  Lüneburger  Kreide,  S.  83,  Taf.  3,  Fig.  8. 
-0  Monatsber.  der  Königl.  Preuß.  Akad.  der  Wissensch.  zu  Berlin,  Jahf?- 
1860,  S  344. 
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Margarita  Leach. 
Margarita  plicatilis  Desh.  n.  sp. 

1842.  Turbo  plicatilis  Dksh.,  Letmebik,  Sar  le  terrain  cr4tace  du  dep.  de  l'Aabe 
II,  M6m.  de  la  aoc  g^l.  de  FrtDce,  Bd.  5,  S.  13,  Taf.  17,  Fig.  5. 

1903.  Margarita  plicatilis  Desh.  sp.,  Wollemann,  Die  Fauna  des  mittleren  Gaalts 
von  Algermissen,  Dieses  Jahrb.,  Bd.  24,  S.  28,  Taf.  4,  Fig.  8. 

Das  a.  a.  O.  von  mir  beschriebene  Exemplar  ist  das  einzige, 
welches  mir  bislang  ans  Dentschland  bekannt  geworden  ist.  Diese 
Art  ist  von  ZlTTHL^)  zur  Gattung  Margarita  gerechnet,  Cossmann*^) 
vermutet,  daß  sie  vielleicht  zur  Gattung  CoUoniu  Gray  zu  stellen 
sei.  Auf  Grund  des  einen  mir  vorliegenden  Exemplars  kann  ich 
dieses,  besonders  ohne  französisches  Vergleichsmaterial,  selbstver- 
ständlich nicht  entscheiden. 

Mittlerer  Gault.     Tardefurcatnsschichteu  s:  Algermissen. 

Trochus  LiNNE. 
Troehas  ToIIotianns  Piotet  ot  Roux. 

1849.  Trochus  Tollotianus  Picrur  et  Roux,  Moll.  foss.  qui  se  trouvent  dans  les 
grcs  verts  des  enviroos  de  Geneye,  S.  203,  Taf.  10,  Fig.  9. 

Von  dieser  Spezies,  welche  im  Gaiilt  der  Perte  du  Rhuue 
häufig  vorkommt,  liegen  mir  zwar  nur  verdrückte  Steinkerne  vor, 
doch  zeigen  dieselben  noch  einigermaßen  gut  die  für  die  Art 
churakteristische  Skulptur,  so  daß  ich  glaube,  dieselben  mit  einiger 
Sicherheit  zu  der  augezogeuen  Spezies  rechneu  zu  dürfen. 

Oberer  Gault.  Flammenmergel  zs:  Gitter,  Neu- Wallmoden. 

Trochus  Gnelferbytaniis  u.  sp. 

Taf.  8,  Fig.  G. 

Höhe  7  m.  Breite  8  mm. 

In  der  Sammlung  des  Herrn  Landgerichtsdirektors  BoDE  in 
Braunschweig  befindet  sich  das  einzige  mir  bekannt  gewordene 
Exemplar,  welches  aus  der  Tongrube  der  Dauerschen  Ziegelei  bei 

>)  Handb.  der  Palaeontologie,  Abt.  1,  Bd.  2,  S.  101. 

'^)  Reyue  critiqoe  de  paleozoologic  PJ04,  Jahrg.  8,  S.  113. 
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Wolfeuhüttel  stammt;    das  genauere  Niveau  ist  nicht  bekaout.    L>  w 
Gestalt  ist  sehr  regelmäßig  kegelförmig.     Die  Zahl  der  Umg&n^^ft 
beträgt   sechs.      Die  Skulptur    besteht   aus   schmalen   Spiralripp^sn 
und  feinen,  nahe  neben  einander  stehenden  Querstreifen«,  zwisch«^3i 
denen  sich  schwach  gebogene,  entfernter  stehende,  gröbere  Qu^  t- 
wfilste  betindeu. 

Solarium  Lämarck. 
Solariam  omatam  Sow. 

1836.     So/ariutn  ornatum  Sow.,  Fittos,  Transac.  of.  the  geolog.  80C.  of  Londo^^B^^ 

Bd.  4,  S.  336,  Taf.  11,  Fig.  13. 
1842.  »        Fitton,  d'Oub.,  Pal.  fr.  Terr.  crÄt.  II,  S.  199,  Taf.  IS— äO, 

Fig.  1-4. 
1S5<>.  >  »        Sow.,  V.  Stbombeck,   über   das   Alter   des   Flammt    ^  h^p- 

mergeis  im  nordwestlichen  Deatschland.   Zeitschr.  dflMer 

DeuUch.  geolog.  Ges.,  Bd.  8,  S.  487. 

Von  diesem  oft  beschriebenen  und  abgebildeten  Solarium  sii 
im  norddeutschen  Gault  bislaug  nur  Skulptursteinkerne  gefund 
welche  zwar  eine  sichere  Bestimmung  ermöglichen,  aber  zu  neu< 
Beobachtungen    keine    Gelegenheit    bieten.      Die    Art   scheint 
Norddeutschlaud  auf  den  Flammenmergel  beschränkt  zu  sein. 

Oberüault.     Flammenmergel  zs:  Baddeckenstedt,  BanslebcL^^^ ^^ 
Gitter,  Kahustein  bei   Laugelsheim,  Liebenburg. 

Solarinm  (?)  u.  sp. 

Mir  liegt  von  der  Üauerschen  Ziegelei   ein  Bruchstück   eine^^  ^^* 
(jastropodengehäuses  vor,    welches    zur   Begründung    einer  neue«.'^^^^ 
Art  nicht  ausreicht,  aber  hier  erwähnt  werden  mag,    da  es  durcK^^-^ 
die  Zierlichkeit  der  Skulptur  auffällt.    An  der  unteren  Naht  stehet^  ^^^ 
nahe  über  einander  mehrere  Reihen  mit  spitzen  Knoten   besetzte  ^^^  '^' 
Spiralrippeu,   getrennt   davon  steht  weiter  nach  oben  eine  Spiral  ^-^ 
reihe  stumpfer  Knoten.     Die  Knoten    sind    durch  schräge ,   weni^  ^  '^ 
hervortretende  Querrippen  mit  einander  verbunden.     Die  Basis  W^^  ^ 
mit    feinen,    nahe    neben    einander   stehenden,  gekrümmten  Quer-'  ^^' 
rippen  und  feinen  Spiralrippen   bedeckt,  an  deren  Schnittpunktei^K'  '^ 
kleine  Knoten  stehen. 
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Scalaria  Lamakok. 
äcalaria  Dupiniana  i/Orb. 

Taf.  8,  Fig.  7  und  8. 

842.     Scalaria  Dupiniana  u'Orb.,  Pal.  fr.  Terr.  crot.  II,  S.  54,  Taf.  154,  Fig. 

10-13. 
849.  »  »  »        PiüTKT  et  Roux,  Moll.  fos§.  qui  se  trouvent  dans 

les  gr^  Terts  des  ontirons  de  OenÖTe,  S. 

168,  Taf.  16,  Fig.  2. 
903.  »  »  »        WoLLRMAüN,    Die  Fauna  dee  mittleren  Gaulta 

von   Algerm igten,   Dieses  Jahrb.,  Bd.  34, 

S.  29. 

Von  Herrn  Schrammen  sind  in  Algermissen  neuerdings  meh- 
ere  Exemplare  dieser  Art  gefunden,  welclie  die  Sklnptur  ausge- 
eichnet  erkennen  lassen;  dieselbe  besteht  aus  feineu,  scharfen 
>p]ralrippen,  noch  feineren  scharfen  Querrippen  und  breiten,  stark 
lervortretenden,  ziemlich  gerade  verlaufenden  Querwftlsten.  Zwi- 
cben  stärkeren  Spiralrippen  stehen  einzelne  schwächere,  doch 
wechseln  beide  Arten  nicht  so  regelmäßig  mit  einander  ab,  wie 
on  d'Orbiony  und  Pictet  et  Roux  a.  a.  O.  angegeben  wird.  In 
ler  Nähe  der  oberen  Naht  werden  die  Spiralrippen  schmäler  und 
tehen  näher  neben  einander  als  auf  dem  übrigen  Teil  der  Um- 
;änge.    Die  Spiralrippen  sind  auch  auf  der  Basis  deutlich  sichtbar. 

Mittlerer  Ganit.     Tardefurcatusschichten  zs:   Algermissen. 

Scalaria  Clementina  Michelin  sp. 

Taf.  9,  Fig.  2. 

8d8     Melanopm  Clementina  Michklis,  llagasin  de  Zoologie,  classe  V,  Taf.  39. 
842.    Scalaria  »  »  d'Orb.,  Pal.  fr.  Terr.  cr^t.  II,  S.  52,  Taf. 

154,  Fig.  6-9. 
862.         »  »        (Michblim),  d^Obb.,  Pictkt  et  Campiohe,  Ste  Groiz  II, 

S.  333,  Taf.  72,  Fig.  12  u.  13. 
908.         »  »         MicHBLiN  sp.,  WoLLEMAHN,   Die  FauuB  des  mittleren 

Gaults  Yon  Algermissen,   Dieses  Jahrb.,  Bd.  24, 

S.  29. 

Von  dieser  Spezies,  welche  sich  von  der  vorigen  Art  durch 
lacbere  Windungen  und  schlankere,  regelmäßiger  konische  Gestalt 
iQtersoheidet,  besitze  ich  nur  unvollständige  Gehäuse,  welche  aber, 
benso  wie  die  Exemplare  der  vorigen  Art,  die  Skulptur  vorzOg- 

Jfthrboeli  190«.  10 
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lieh  zeigen.  Eiu  Stück,  an  welchem  die  AnfangswinduDgen,  die 
bei  den  Originalen  d'Orbignys  und  PiCTETs  fehlen,  gut  erhalten 
sind,  ist  abgebildet.  Die  Skulptur  besteht  aus  feinen  Spiralrippen. 
mäßig  liervoi tretenden,  gebogenen,  mit  konvexer  Seite  nach  vorn 
gerichteten  Querwülsten  und  ganz  feinen  Querstreifen;  letztere 
sind  auf  den  Abbildungen  d'Orbignys  und  Pictets,  wohl  infolge 
weniger  guten  Erhaltungszustandes  der  Originale,   nicht  sichtbar. 

Mittlerer  Gault.     Tardefurcatusschichten  s:    Algermissen. 

Siliquaria  Brüg. 
Siliqaaria  sp. 

1902.     Siliquaria  sp.,  Hoveii,   Die  geologUcheD  VerhiltoiBbe  der  UmgegeDd  von 
Sehnde,  Zeitschr.  der  Deatsch.  geolog.  Ges.,  Bd.  54,  S.  B9  a.  97. 

Diese  von  Herrn  Professor  Hoyer  a.  a.  O.  erwähnte  Art  ist 
in  der  Sammlung  desselben  nicht  mehr  vorhanden,  weshalb  \c^ 
keine  genauere  Beschreibung  derselben  geben  kann. 

Oberer    Gault.     Interruptusschichten   s:    Streitberg    zwiscbe^^* 
Gleidiugen  und  ( )sselse,  Lehrte. 

Narica  Räclüz. 
Narica  oas  n.  sp. 

Taf.  9,  Fig.  3. 

Höhe  8  mm,   Breite  8  mm. 

Die  Zahl  der  schnell  an  Höhe  zunehmenden,  stark  gewölbtei — -^ 
Umgänge  beträgt  drei  bis  vier.  Die  MQndung  ist  halbkreisförmig  "^^' 
Die  AuUenlippe  ist  ziemlich  scharf  und  wenig  umgebogen,  die^-^* 
Innenlippe   ist  etwas  starker  umgebogen    und   bedeckt  einen  TeiC 

der  Spindelhöhle.     Die   Oberfläche  ist   mit  Spiralrippen   von   ver^ '  * 

schiedener  Stärke    bedeckt,   welche   von  schwächeren  schräg  nach^^ 
hinten  verlaufenden  Querrippen    so    geschnitten  werden,    daß  die 
Oberfläche  gegittert  aussieht. 

Mittlerer  Gault.     Tardefurcatusschichten  s:    Algermissen. 
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Natica  Adanson. 
Natica  gaaltina  d'Oru. 

Taf.  10,  Fig.  1. 

J842.     Xatica  Gauitina  d'Orb.,  Pal.  fr.  Terr.  cret.  IH,  S.  156,  Taf.  173,  Fig.  3— 4. 
1903.  9  9  ^>        Wollemann,   Die  Fauna  des  mittleren  Gaolts  von 

Algermissen,  Dieses  Jahrb.,  Bd.  24,  S.  30. 

Stimmt  hinsichtlich  der  Gestalt  uud  Skulptur  vollständig  mit 
den  Abbildungen  bei  d'Orbigny  und  den  anderen  Autoren  tiber- 
ein, bleibt  aber  hinsichtlich  der  Größe  hinter  den  Originalen  der- 
selben beträchtlich  zurück.  Das  abgebildete  Exemplar  ist  das 
größte  und  vollständigste,  welches  mir  bekannt  geworden  ist;  ihm 
fehlt  nur  der  Rand  der  Außenlippe. 

Mittlerer  Gault.     Tardefurcatusschichten  h:    Algermissen. 

Natica  ervyna  d'Orb. 

Taf.  9,  Fig.  4  und  5. 

1842.     Natica  ervyna  d'Orb.,  Pal.  fr.  Terr.  cr6t.  II,  S.  159,  Taf.  173,  Fig.  7. 
1849.         »  »  »       PicTBT  et  RuiTz,   Moll.  foss.  qui  se  trouvent  dans 

les  gres  verts  des  environs  de  Geneve,  S.  180, 

Taf.  17,  Fig.  2 
1903.         >    cf.    »  »       WoLLKMANN,    Die  Fauna  des  mittleren  Ganlts  von 

Algermissen,  Dieses  Jahrb ,  Bd.  24,  S.  30. 

Schon  bei  meiner  ersten  Bearbeitung  der  Fauna  von  Alger- 
missen lag  mir  neben  der  vorigen  Naticaart  ein  nicht  sicher  be- 
stimmbares Bruchstück  einer  zweiten  ähnlichen  Spezies  vor,  welche 
ich  frageweise  zu  der  angezogenen  Art  stellte.  Inzwischen  sind 
an  demselben  Fundorte  zwei  ziemlich  vollständige,  sicher  bestimm- 
bare Exemplare  dieser  aus  Deutschland  bislang  noch  nicht  be- 
kannt gewordenen  Natica  gefunden.  Das  unvollständige  Original 
d'Orbignys  läßt  die  Eigenschaften  dieser  Spezies  ungenügend  er- 
kennen; besser  ist  die  Abbildung  bei  PiCTET  et  RoüX  a.  a.  O. 
Ein  Vergleich  der  letzteren  Figur  mit  meinen  Originalen  zeigt, 
daß  beide  im  allgemeinen  gut  übereinstimmen,  nur  nimmt  bei  den 
Stücken  von  Algermissen  die  Höhe  der  Umgänge  nicht  ganz  so 
schnell  zu,  auch  ist  bei  ihnen  die  Naht  etwas  tiefer.  Das  eine 
meiner  Exemplare  zeigt  einen  Querwulst,  ähnlich  wie  Natica  Rau- 

11)* 
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Uana  d'Orb.  bei  Pici^ET  et  Roüx  a.  a.  O.,  Taf.  17,  Fig.  5.  Da 
(lieser  Wulst  nur  auf  dem  einen  Exemplar  vorbanden  ist^  auf  dem 
andern  aber  fehlt,  so  nehme  ich  an,  daß  es  sich  hier  nur  um  ein»- 
zuföllige,  vielleicht  krankhafte  Bildung  handelt. 

Mittlerer  Ganlt.     Tardefurcatusschichten  s:   Algermissen. 

Rissoina  d'Okh. 
Rissoiiia  Dnpiniana  d'Ork.  sp. 

Taf.  9,  Fig.  G. 

1842.     Hi^mna  Dupiniana  i.'Okii.,    Pal  fr.  Terr.  cret.  JI,  S.  60,  Taf.  155,  Ki  ^• 
8-10. 


\ 


Höhe  etwa  8  mm.  Breite  4  mnu  Höhe  des  letzten  Umgang'- 
4,5  mm. 

Das  turmförmige  Gehäuse  besteht  aus  vier  bis  fftnf  gewölbte -^^-^^* 
durch  eine  ziemlich  tiefe  Naht  geti-ennten  Umgängen,   von  den^^"*^ 
der  letzte  rtwas  uIht  die  Hälfte  der  ganzen  Höhe  einnimmt.     1>^^^^^ 
Münduufi:  ist  schief  zugespitzt  eifi>rmig.      Die  Inuenlippc  ist  gla^^  -*^^' 
die  AuÜrnlippe  infolg«*  der  in  ihr  endigenden  Spiralrippeu  gezacl^-»*^** 
Die  Skulptur   besteht   aus  ziemlich   scharf  hervortretenden,   durc^*^^ 
konkave    Furchen    getrennten    Spiralrippen,    von    denen    auf  d^^  "^^^ 
oberen  Windungen  drei  bis  vier  vorhanden  sind  und  von  denen  d  Ä^-""*^ 
zweite,    von    der    unteren  Naht  aus  gerechnet,   die  kräftigste  is^^^-  ^^' 
der    letzte  Umgang    trägt  einschließlich    der  Basis   sieben   Spira^=^' '*'' 
rippen.     Außerdem  ist  die  «gesamte  Oberfläche  mit  feineren,  naA  -^"^ 
aneinander  stechenden  Querrippen  bedeckt.    Große  Ähnlichkeit  bi  ^o)«^ 
die  Form    mit    der    im  Mittelländischen    Meer   lebenden    Rt'jtsoi/'^    "^' 
Bleien  Payr. 

Mittlerer  (lault.     Tardefun^atusschichten  s:    Algermissen. 

Rissohia  iiicerta  Desh.  sp. 

1842.     Mehnia  inccrta  Desii  ,  Lkwikuik,  M^m.  de  la  soc.  geol  de  France,  Serie    ^"  ^ 

Bd.  5,  S.  12,  Taf.  16.  Fig.  5.  _ 

1842.     Rmoina  incertn  o'Orb.,  Pal  fr.  Terr.  crct.  II,  S.  62,  Taf.  155,  Fig.  II— ^•^ 
1S76.  »  »  Gaui>nkij,  TliH  geological  magazine  Dek.  2,  Bd.        •*' 

S.  162,  Taf.  4.  Fig.  12  u.  13. 
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Ein  Brucbstflck  eines  zu  dieser  Art  ^«•hörondcn  Exemplars, 
welches  besonders  gut  mit  der  Abbildung  bei  i/Ouii.  a.  a.  O.  ttber- 
<Mnstimmt«  Hegt  in  der  Sanimlun*;  des  Horni  Sciirammkn  in 
Hildesbeim. 

Mittlerer  Gault.      Tardefurcatusschicliten   s:    Ali^ermissen. 

Littoriua  Ferüssac. 
Littorina  lubriea  Woli.bmann. 

Taf.  9,  Fig.  7. 

\\f03.     Littorina  (f)  lubriea  Wollkmansi,    Die  Fauna   des    mittleiou   Qaulta    von 
Algermissen,  S.  3ü,  Taf.  4,  Fig.  iL 

Von  dieser  a.  a.  O.  frageweise  zur  Gattung  Littorina  gestell- 
ten Spezies  sind  inzwischen  noch  mehrere  Exemplare  gefunden, 
<leren  genaue  Untersuchung  und  Vergleich  mit  rezenten  Arten  es 
mir  sehr  wahrscheinlich  erscheinen  läßt,  daU  dies(^  kleinen  Gehäuse 
—  trotz  einiger  kleinen  Abweichungen  —  tatsächlich  zur  Gattung 
Littorina  gehören.  Ein  besonders  gut  erhaltenes  Exemplar  aus 
der  Sammlung  der  Herzogl.  technischen  Hochschule,  welches  mein 
früheres  Original  etwas  ergänzt,  ist  abgebildet. 

Mittlerer  Gault.     Tardefurcatusschichten  zs:   Algermiss(Mi. 

Cerithiuin  Adanson. 
Cerithiani  teetuni  dOrk. 

Taf.  9,  Fig.  8  und  9. 

1842.     Cerithinm  tevtum  i/Oub.,  Pal.  fr.  Terr.  cnk.  II,  S.  3ÜS,  Taf.  ^30,  Fig.  4~G. 
190'^.  »  »  »        WoLLKMANN,    D\fs  Fttuna  d«'g  mittleren  Gaults  von 

Algermissen,    Dieses  Jahrb.,    Bei.  24,   S.  31, 

Taf.  4,  Fig.  10. 

Da  an  meinem  a.  a.  ü.  abgebildeten  Original  die  Anfangs- 
windungen fehlen,  so  ist  ein  etwas  jüngeres,  aber  viel  vollständi- 
geres Gehäuse  abgebildet,  außerdem  ein  Hruchstöck  eines  sehr 
großen  Exemplars,  welches  zeigt,  daß  mit  zunehmendem  Alter  die 
Spiralrippen  unmittelbar  am  oberen  Rande  des  Kiels  und  auf  dem 
unter  dem  Kiel  liegenden  Teil  der  Umgänge   beträchtlich  stärker 
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hervortreten  als  in  der  Jugend,  dafür  aber  auf  dem  übrigen  Teil 
der  Windungen  fast  vorschwinden. 

Mittlerer  Gault.     Tardefurcatusschiehten  zh:  Algermissen. 

Cerithiam  Schrammeni  n.  sp. 

Taf.  9,  Fig.  10. 

Hinsichtlich  der  Gestalt  hat  dieses  neue  Cetnthium  große  Ähn- 
lichkeit mit  der  vorigen  Spezies,  doch  fehlt  die  Einschnürung 
unterhalb  des  Hauptkiels.  Oberhalb  des  letzteren  befindet  sich 
bei  unserer  Art  ein  Nebeukiel,  unter  dem  noch  zwei  andere  det 
zahlreichen  Spiralrippen  ebenfalls,  wenn  auch  schwächer,  kielarti£ 
hervortreten;  dasselbe  gilt  von  einer  Spiralrippe  über  dem  Nebei-^»' 
kiel.  Die  Spiralrippen  werden  von  feinen,  scharfen  Querripp^=^^ 
so  geschnitten,  daß  die  ganze  Oberfläche  gitterartig  aussieht. 

Centhium  eroynuvi  d'Orb.  ^)  ist  unserer  Art  sehr  ähnlic^  b. 
hat  aber  eine  andere  Skulptur.  Querrippen  fehlen  ganz;  auf  d^—  er 
Figur  sind  nur  ganz  schwache  Querstreifen  angedeutet,  welche  i.  -^ 
Text  von  d'Orbigny  überhaupt  nicht  erwähnt  werden. 

Mittlerer  Gault.     Tardefurcatusschiehten  s:  Algermissen. 

Cerithiam  subspinosum  Desh. 

Taf.  10,  Fig  2  and  3. 

1842.     Cerithium  suhspinosum  Dksh.,  Lkymkrik,  M^m.  de  la  ßoc.  geol.  de  Ynxio:^^^^  ^' 

Serie  1,  Bd.  5,  S.  14,  Taf.  17,  Fig.  12 
1842.  »  »  »       d'Orb.,  Pal.  fr.  Terr.  crdt.  II,  S.  3G4,  Ta-^'*'* 

229,  Fig.  4-6. 
1903.  »  »  »       WoLLKMANN,  Die  Fauna  des  mittleren  Grault'  ^  ' 

von  Algermissen,  Dieses  Jahrb.,  Bd.  2—  ^^  » 

S.  32,  Taf.  4,  Fig.  11. 

Ein  älteres  und  ein  jüngeres  Exemplar,  welche  die  Anfangs^^ '-^' 
Windungen  besser  zeigen  als  mein  früheres  Original,  sind  abgebildet"  ^^  ' 
Das  jüngere  Gehäuse  stimmt  hinsichtlich  der  Gestalt  am  bester  -^^^" 
mit  dem  Original  d'Orbignvs  übereiu;  bei  letzteren  ist  offeuba^'-^^'^ 
ein  Teil  der   Außeulippe   weggebrochen,   außerdem   tritt  bei  ihr^^^"' 

')  Pal.  fr.  Terr.  cret.  II,  S.  367,  Taf.  230,  Fig.  1—3. 
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lie  obere  Knötcbenreihe  stftrker  hervor  und   besteht  aus  schärfer 
abgegrenzten  kleinen  Knoten  als  bei  meinen  Originalen. 

Mittlerer  Gault.     Tardefurcatusschichten  zh:   Algerinisseu. 

Cerithinm  Wnnstorfi  n.  sp. 

Taf.  10,  Fig.  4. 

Höbe  8  mni;  Breite  4  mm. 

Das  einzige  Gehäuse  dieser  Art,  welches  mir  vorliegt,  ist 
i^chlank  turmförmig;  die  Umgänge,  deren  Zahl  etwa  acht  beträgt, 
jind  beträchtlich  gewölbt  und  treppenförmig  voneinander  abge- 
ietzt.  Die  Skulptur  besteht  aus  Spiralrippen,  feinen  Querstreifeu 
ind  Querwölsten;  letztere  erstrecken  sich  auf  dem  oberen  Teil  des 
jebäiises  fast  Qber  die  ganze  Fläche  der  Umgänge,  sind  aber  auf 
enn  unteren  Teil  des  Gehäuses  auf  die  Mitte  der  Umgänge  be- 
chränkt.  Von  den  Spiralrippen  treten  3  bis  4  auf  jeder  Windung 
charf  hervor,  außerdem  sind,  besonders  auf  der  letzten  Windung, 
och  schwächere  Spiralrippen  sichtbar. 

C.  Wunstor/i  ist  der  Jugendform  der  vorigen  Art  sehr  ähnlich, 
it  aber  beträchtlich  kleiner  und  hat  eine  andere  Skulptur;  vor 
Jlem  fehlt  bei  ihm  das  deutlich  abgegrenzte,  mehr  oder  weniger 
D  Körner  aufgelöste  Band  au  der  oberen  Naht,  auch  stehen  die 
$piralrippen  weiter  von  einander  entfernt  und  sind  weniger  zahl- 
eich als  bei  C  subspinosum  Desh. 

'Mittlerer  Gault.     Tardefurcatusschichten  s:    Algermissen. 

Cerithiani  Zeisei  Wollemann. 

1903.     Ceriünum  Zeisei  Wollemamn,  Die  Fauna  des  mittleren  Gaults  von  Alger- 
n,  S.  32,  Taf.  4,  Fig.  14  a.  15. 


Cerithinm  Beysehlagi  Wollemann. 

1903.     Cerithium  Beysi-hlagi  Wollbmanx,  A.  a  0.  S.  33,  Taf.  4,  Fig.  12. 

Diese  beiden  letzten  Arten  haben  sich  in  den  Tardefurcatus- 
schichten von  Algermissen  massenweise  in  einer  weni^^e  Centimeter 
mächtigen  Bank  im  oberen  Teil  des  Aufschlusses  gefunden.  Da 
diese  Bank  jetzt  vollständig  abgebaut  ist,  so  konnte  ich  Hein  neues 
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Material  Bammeln;  ich  verweise  deshalb  auf  AbbUdiing  und  Be- 
Schreibung  a.  a.  O. 

Cerithinm  Frlckei  n.  sp. 

Taf.  10,  Fig.  5. 

Trotzdem  mir  von  dieser  neuen  Art  nur  ein  nicht  ganz  voll- 
ständiges Gehäuse  bekannt  geworden  ist,  welches  Eigentum  der 
llerzoglichen  technischen  Hochschule  in  Braunschweig  ist,  so  trage 
ich  doch  kein  Bedenken,  auf  dieses  Stück  eine  neue  Art  zu  be- 
gründen, da  die  Skulptur  äußerst  charakteristisch  ist  An  der 
oberen  Naht  befindet  sich  eine  abgerundene  Spiralrippe  mit  kleinen 
stumpfen  Knoten,  unter  welcher  eine  zweite,  ähnliche^  aber  schwä- 
chere Rippe  liegt;  darauf  folgen  mehrere  feine,  glatte  Spiralstreifeo. 
In  der  Nähe  der  unteren  Naht  befindet  sich  eine  schmale,  stärker 
hervorragende  Spiralrippe  mit  Knoten,  welche  entfernter  stehen 
und  etwas  stärker  sind  als  die  Knoten  der  oberen  Spiralrippen. 
Hinsichtlich  der  Gestalt  steht  unsere  Art  Centhium  Gott/riedi 
Wollemann  ^)  sehr  nahe,  hat  aber  eine  andere  Skulptur. 

Mittlerer  Gault.     Tardefurcatusschichten  s:  Algermissen. 

Aporrhais  Dillwyn. 
Aporrhais  biearinatoides  Wollemann. 

Taf.  IG,  Fig.  6  und  7. 

1908.     Aporrhais  biearinatoides  Wollkmann,  Die  Faana  des  mittl«reQ  GaaJU  r^  ^^ 
Algermissen,  Dieses  Jahrbuch,  Bd.  24,  S.  33,  Taf.  4,  Fig.  16  u.  17. 

A.  a.  O.  habe  ich  zwei  sehr  unvollständige  Gehäuse  abbilde  ^^ 
lassen;   vollständige  Exemplare   sind  leider  auch  jetzt  noch  nicl^ 
gefunden,    doch  zeigen  die    beiden  jetzt  dargestellten  Exemplat^^^ 
wenigstens    die    Anfangswiuduugen,    welche    bei    meinen    zuer^ 

abgebildeten  Originalen  fehlen.     Die  Spiralrippcn  sind  besser  er^^ ' 

halten  und  treten  deshalb  deutlicher  hervor;  zwischen  den  beiden  ^^ 
Kielen  sind  bei  dem  größereu  Exemplar  drei,  unter-  und  oberhalft^^ 


0  Die  Bivalven  und  Gastropodeo  des  deutschen  und  holUodischen  Neocom^^ 
S.  168,  Taf.  8,  Fig.  7. 
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dersolben  je  sechs  Spiralrippen  sichtbar.  Die  Querrippen  sind  be- 
sonders auf  den  Anfangswindungen  gut  erhalten;  sie  bilden,  wie 
dieses  besonders  bei  dem  kleineren  Exemplar  zu  sehen  ist,  beim 
Übergang  Ober  die  Kiele  kleine  Knötchen. 

Mittlerer  Gault.     Tardefurcatusschichteu  zs :    Algermi^seu. 
Aporrhais  elongata  (8ow.?)  Gardnbr. 

Taf.  10,  Fig.  8  uod  9. 

1886.  RosteiJaria  eiongata  Sow.,  FmoN,  ObserTations  on  'somc  of  the  strat» 
belween  the  cbalk  and  the  oxford  oolite.  TraDsac.  ofthegeol.  eoc. 
of  London,  Senc  2,  Bd.  4,  S.  33B,  Taf.  11,  Fig.  IG. 

1875.  Apurrhais  eiongata  Sow.,  Gardnkr,  On  tho  gault  Aporrhaidae.  The  geol. 
magazine,  New  series,  Dekade  2,  Bd.  2,  S.  V2ii^,  Taf.  5,  Fig.  2  o.  3. 

Von  dieser  aus  dem  Gault  von  Folkestone  bekannten  Art 
liegen  mir  zwei  unvollständige  Uehäuse  vou  Algermissen  vor. 
welche  mit  den  Abbildungen  bei  Gardner  a.  a.  O.  hinsichtlich  der 
Gestalt  und  Skulptur  so  genau  übereinstimmen,  daß  ich  kein  Be> 
denken  trage,  dieselben  trotz  ihrer  Unvollständigkeit  zu  der  au- 
fgezogenen Spezies  zu  stellen.  Die  Skulptur  besteht  auf  dem  oberen 
Teil  des  Gehäuses  aus  feineu  Spiralrippeu,  noch  feineren  Quer- 
streifen und  schwach  gebogenen  Querwülsteu,  welche  au  der  un- 
teren Naht  beginnen  und  fast  die  obere  Naht  erreichen.  Der  Teil 
der  Umgänge,  welcher  unmittelbar  unter  der  oberen  Naht  liegte 
erscheint  etwas  eingeschnürt;  die  auf  ihm  liegenden  drei  bis  vier 
Spiralrippen  treten  deutlicher  hervor  als  die  übrigen. 

Die  Stücke  von  Algermissen  stimmen  besonders  mit  Fig.  2 
bei  Gardner  a.  a.  O.  Oberein,  weniger  mit  der  schlechten  Abbil- 
dung bei  Fitton  a.  a.  O.  Mir  scheint  es  überhaupt  zweifelhaft  zu 
sein,  ob  die  betreffende  SowERBYsche  Spezies  mit  der  Art  Gard- 
NBRs  identisch  ist.  Die  oberen  Teile  der  Gehäuse  von  A.  eiongata 
erinnern  lebhaft  an  die  oben  beschriebene  Scalaria  Clementina 
MiGHELiK  sp. ,  sind  jedoch  nicht  so  schlank,  da  der  Durch- 
messer der  Umgänge,  welcher  etwa  I72  "*"'  so  groß  ist  als 
deren  Höhe,  bedeutend  schneller  zunimmt  als  bei  der  betreffenden 
Scala/ia, 
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Aporrhais  bicarinata  Desh.  sp. 

1842.    Rostellaria  bkgrinata  Dk8h.,  Leymbbie,  Sur  le  terrain  crciace  da  dep.  de 

.  TAubo  II.   Mem.  de  la  soc.  g^ol.  de  Frtnce, 
Bd.  5,  S.  U  u.  31.  Taf.  17,  Fig.  U. 
1900.     Aporrhais         »  »       Wollbmamn,  Die  BiTalTen  und  Gastropoden 

^  des  dentsohen  uod  holländischeD  Neoconif, 

S.  172,  Taf.  8,  Fig.  8-10. 

Diese  im  Neoconi  häufig  vorkommende  Spezies  liegt  mir  aus 
dem  Unteren  Gault  vom  Mastbruch  bei  Braunschweig  vor;  vielleicht 
gehört  auch  ein  nicht  sicher  bestimmbares  Bruchstdck  von  Timmero 
zu  ihr.  Wahrscheinlich  ist  auch  Pterocera  Fittoni  FoRBBS  bei 
Ewald  ^)  hierher  zu  stellen,  welche  von  letzterem  Autor  aus  dem 
unteren  Gault  von  Ahaus  erwähnt  wird. 

Unterer  Gault  (Aptien)  s:  Mastbruch,  Tinimcru  (?). 

Kostellaria  Lam.\rck. 
et*  Rostellaria  Parkinsoiii  Sow.  I>«»i  PicrEr  «»t  Koux  (non  Sow.). 

18ytK     Rostellaria  Parkiisoni  Piciir  et  Roix,  Moll.  foss.  qui  so  tronvent  dans 
lt?s  fijres  vcrts  des  environs  de  Geneve,  S.  251,  Taf.  24,  Fig.  5. 

Zwei  unvollständige  Skulptursteinkerne,  von  denen  der  eine 
bei  Vöhrum,  der  andere  bei  Gliesmarode  gefunden  ist,  haben  grolJe 
Ähnlichkeit  mit  der  angezogenen  Spezies,  lassen  aber  infolge  ihres 
schlechten  Erhaltungszustandes  keine  sichere  Bestimmung  zu. 

Mittlerer  Gault.     Milletianusschichten  s:  Vöhrum. 

Oberer  Gault     Interruptusschichten  s:  Gliesmarode. 

Buccinuni  Adams. 
ßiiceinaiii  gaultinam  d'Orii. 

Taf.  10,  Fig.  10  und  11. 

1842.     Huccinum  gaultinum  d'Orb  ,  Pal.  fr.  Terr.  cret.  II,  S.  850,  Taf.  233,  Fig.  1  u.  ^=^ 
1974.  »  »        Pku'k,  On  iho  gault  of  Polkcstooe,  Qaarter^^  • 

jouroal  of  the  geol.  soc.  of  Loodon,  Bd.  $- "^ 
Taf.  25,  Fig.  1  u.  2. 
1903.     Fmn^  {?)  Sdmunmcni  Wolllmans,    Die  Faaoa  des  luittlereu  Gaults  vcr*' 
Algermisseo,  Dieses  Jahrb..  Bd.  24,  S.  34,  Taf.  5,  Fig.  3. 

•)  Monatsber.  d.  Königl.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin,  Jabrg.  1860,  S.  34-^=* 
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Mir  lag  von  dieser  bislang  ans  Deutschland  nicht  bekannt 
wordenen  Art  bei  Abfassung  meiner  Arbeit  Ober  die  Fauna  des 
iults  von  Algermissen  so  mangelhaftes  Material  vor,  daß  es  nicht 
»glich  war,  die  Gattung  sicher  festzustellen.  Neben  mehreren 
iineren  Bruckstücken  stand  mir  nur  das  a.  a.  O.  abgebildete 
lemplar  zur  VerfiSgung,  welches  auch  recht  unvollständig  ist, 
die  Anfangswindungcn  und  die  Außenlippe  fehlen;  außerdem 
dasselbe  seitlich  zusammengedrückt  und  hat  deshalb  ein  Fusm- 
nliches  Aussehen  bekommen.  Nachdem  nun  von  Herrn  Schram- 
;n  noch  fünf  einigermaßen  vollständige  Exemplare  bei  Alger- 
sseu  gesammelt  sind,  konnte  die  Identität  der  Art  mit  der  an- 
zogenen  D*0RBiGNY8chcn  Spezies  festgestellt  werden,  besonders 
f  Grund  der  guten  Abbildungen  bei  Price  a.  a.  O.;  die  Abbil- 
ng  bei  d'Orbigny  stellt  ein  so  schlecht  erhaltenes  Bruchstück 
r,  daß  seine  Figur  nicht  im  geringsten  die  charakteristischen 
genschaften  der  Spezies  erkennen  läßt.  Das  von  mir  jetzt  ab- 
bildete Exemplar  ist  das  vollständigste,  welches  bislang  gefunden 
;  es  ist  etwa  44  mm  hoch,  die  Außenlippe  fehlt.  Das  kleinere 
Qck  ist  noch  unvollständiger,  zeigt  aber  die  Skulptur  gut  und 
k  außer  den  mit  konvexer  Seite  nach  hinten  gebogenen  An  Wachs- 
reifen, wenig  hervortretende  Spiralstreifen  erkennen,  die  schon 
i  mäßiger  Abreibung  verloren  gehen  und  deshalb  auf  dem  grö- 
ren  Stück  nicht  mehr  sichtbar  sind. 

Mittlerer  Gault.     Tardefurcatusschichten  zh:  Algermissen. 

Rapana  Schumacher. 

Rapana  gracillima  Wollemann. 

Taf.  10,  Fig.  12. 

33.    Rapana  graciiiima  Wollkmamn,  Die  Faana  des  mittleren  Gaalts  von  Al- 
germissen, Dieses  Jahrb.,  Bd.  24,  S.  33,  Taf.  5,  Fig.  1  n.  2. 

Wie  die  von  mir  a.  a.  O.  im  Text  gemachten  Größenangabeu 
gen,  hat  der  Lithograph  auf  der  betreffenden  Taf.  5  den  die 
•Orliche  Größe  angebenden  Strich  zu  laug  gezeichnet;  die  wirk- 
te Höhe  beträgt  etwas  ober  8  mm,  der  Strich  ist  aber  19  mm 
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lang  gezeichnet.  Da  die  Jugendforin  von  deu  erwachseiieD  Exeju- 
plaren  dadurch  abweicht,  daß  bei  ihr  die  öflPuung  in  der  Columella 
noch  wenig  entwickelt  ist,  so  ist  zur  Ergänzung  der  frflberen 
Abbildungen  jetzt  ein  junges  nur  6  mm  hohes  Exemplar  abgebildet, 
bei  welchem  zugleich  die  Skulptur  sehr  gut  erhalten  ist.  Grofie 
Ähnlichkeit  hinsichtlich  der  Gestalt  hat  unsere  Art  mit  der  in  den 
japanischen  Meeren  lebenden  viel  größeren  Rapana  bezoar  L. 
Mittlerer  Gault.     Tardefurcatusschichten  zh:    .Algermissen. 

Cinulia  Gray. 
Cimdia  inflata  Sow.  sp. 

Taf.  10,  Fig.  13  aud  14. 

1836.  Auricula  inßata  Sow.,  Fitton.  ObserTatioos  od  some  of  tbe  stnU  betweeo 
the  cbalk  aod  tbc  oxford  oolitc.  Trans,  of  the  gcol.  soc.  of  LoDdon 
Bd.  4,  S.  33(3,  Taf.  11,  Fig.  II. 

1842.     Ringinelia  inßata  d'Orb.,  Pal.  fr.  Terr.  cret.  11,  S.  128,  Taf.  168,  Fig.  1-4. 

1903.  Cinulia  inflata  Sow.,  sp.,  NVom.kmas.s,  Die  Fauna  des  mittleren  Gaolt» 
TOD  Algermisben,  Dieses  Jahrb.,  Bd.  24,  S.  35. 

Exemplare  mit  gut  t^rhaltener  Schale  finden  8i<;h  zieiiilicli 
häufig  bei  Algermissen  und  lassen  alle  Feinheiten  der  Skulptur 
ausgezeichnet  erkennen;  das  größte  ist  etwa  13  mm  hoch  uod 
S  mm  breit.  Am  besten  stimmen  sie  mit  der  Abbildung  bei 
FiriX)N  a.  a.  O.  Obereiu:  das  i/ÜRBiGNYsche  Original  h«t  eine 
etwas  stärker  gebogene  Aulienlippe. 

Mittlerer  Gault.     Tardefurcatusschichten  zh:  Algermissen. 

Cinulia  caunabis  u.  $p. 

Taf.  10,  Fig.  15  und  16. 
11^03.     Cinulia  ap.,  W<>llkm.vxx,  Die  Fauna  dea  mittleren  Gaults  von  Alge^Ini^5eD- 
Dieses  Jahrb.,  Bd.  21,  S.  3». 

Das  kleine,   etwa  4  m»n    hohe  Gehäuse  dieser  neuen  Spczitf- 
erinnert  infolge  seiner  Gestalt  und  glatten  Überfläche  an  ein  Haut 
koru.     Der  letzte  Tnigang  ist  etwa  viermal  so  hoch  als  die  ubri 
gen  Windungen  zusammen.     Die  Mündung  ist  sichelförmig,  obe  ^ 
/ugespit^t  und  unten  abgerundet.    Die  Außenlippe  ist  umgesclilage^' 
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lud  stark  verdickt;  sie  trägt  an  ibrem  unteren  Ende  drei  stumpfe, 
abnähnliche  Wülste,  von  denen  der  mittlere  beträchtlich  kleiner 
:1s  die  anderen  ist.  Die  Innenlippe  ist  ebenfalls  umgeschlagen 
ind  verdickt  und  tragt  in  der  Mitte  einen  kleinen  Zahn,  darunter 
inen  schmalen,  ringförmigen  Wulst,  unter  dem  sich  bisweilen 
loch  einige  schwache,  kurze  Leisten  befinden.  Die  Oberfläche 
ragt  feine  SpiraUorchen  und  gekrümmte  QuerwQlste,  welche  so 
ichwach  sind,  daß  die  Oberfläche  dem  bloßen  Auge  fast  glatt 
rscheiut. 

Von  dieser  Art,  von  welcher  mir  bei  Abfassung  meiner  oben 
irwähnten  Schrift  nur  ein  Bruchstück  vorlag,  sind  mir  inzwischen 
ier  ziemlich  vollständige  Exemplare  bekannt  geworden,  welche 
jligcntum  der  Sammlung  der  Herzoglichen  technischen  Hochschule 
n  Braunschweig  sind. 

Mittlerer  Gault.     Tardefurcatusschichten  zk:   Algermissen. 

Cinalia  cf.  inerassata  Mant.  sp. 

822.     Auricvta  incranmta  Mant.,  Geologj  of  Sossex,  S.  HO,  Taf.  19,  Fig.  34. 
842.     AveUana         »  d'Orb.,  Pal.  fr.  Tt-rr.  cret.  IT,  S.  133,  Taf.  1G8,  Fig. 

13-16. 

In  der  Sammlung  der  Königl.  Geolog.  Landesanstalt  in  Berlin 
iegt  ein  unvollständiger  Skulpturstcinkern  einer  Cinulia  aus  dem 
Plammenmergel  von  Neu-Wallmoden,  welcher  mit  der  angezogenen 
Spezies  große  Ähnlichkeit  hat,  sich  aber  nicht  sicher  bestimmen 
läßt,  da  die  Mündung  nicht  erhalten  ist. 

Oberer  Gault.     Flammenmergel  s:  Neu- Wallmoden. 
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Anhang. 

ScaphopodexL 

Dentaliuni  Linnk. 
Dentaliam  splendens  Wollemann 

1903.     iJentaUum  fpltndem  NVoluuiann5,    Die  Fauna  des  mittleren  Gaolts  ro« 
Algermissen,  Dieses  Jahrb.,  Bd.  24,  S.  27,  Taf.  4,  Y'\g.  4  u.  5. 

Außer  den  a.  a.  O.  beschriebenen  Exemplaren  sind  bei  Alger- 
missen noch  mehrere  Bruchstücke  gefunden,  welche  zu  neuen  Be- 
obachtungen keine  Gelegenheit  bieten. 

Mittlerer  Gault.     Tardefurcatusschichten  zb:  Algermissen. 


des  norddeutschen  Gaults  (Aptiens  und  Albiens). 


299 


VeneiolmlB  der  besohriebeneii  Arten. 


Unterer 
Oenlt 

MittlererGanlt 

ObcrwChtnlt 

CAptieii) 

(Albien) 

UV 

il 

U 
II 

5 

1.      IHxogyra  tubercuHfera  Kocii  n.  ÜrsKEit 

4-») 

"" 

— 

2.      ^Jntrea  StolUyi  n.  sp 

— 

— 

— 

-f- 

-h 

3.      l^icatula  placutiea  Lamauck  .... 

-h 

— 

— 

— 

— 

4.             »        gurgüis  Pictet  et  Roux    .     . 

v 

— 

-t- 

4- 

H- 

.'i.      ILima  paralieia  d'Okb.  non  Sow.     .     . 

— 

— 

— 

4- 

-h 

4>.      F^ten  orhicuUxris  Sow 

4- 

— 

— 

4- 

4- 

7.          »      Behrenn  n.  sp 

— 

— 

— 

4- 

— 

^.     V'ola  quinquecastata  Sow.  sp.      ... 

— 

— 

— 

H- 

-f- 

^'     AuceUina  aptienm  d*Orb.  sp.     .     .     . 

H- 

— 

? 

— 

— 

10.            ,         gryphacoide$  Sow.  sp.     .     . 

— 

— 

_ 

— 

4- 

*^-    ^noceramuB  concentricus  Park.    .     .     . 

— 

4- 

4- 

-h 

H- 

*'^-             »           Ewaldi  ScBi^fiTKii     .     .    . 

4- 

— 

— 

— 

— 

'^-             »           «fiZeate«  Pabk.     .... 

— 

— 

— 

•4- 

— 

^4-    Hnna  Robinaldma  d'Orb 

-h 

— 

— 

— 

^^-    ^rea  carmata  Sow 

-f- 

4- 

_ 

— 

4- 

^^-         »      Aigermii$enti$  Wllm 

— 

— 

+ 

— 

— 

17-    ATucti/a  /i^oiuito  Desh 

4- 

— 

— 

— 

^^'          »       pectmata  Sow 

— 

— 

1  ~" 

4- 

— 

1^-    ^-«c/a  «copAa  d'Orb.  sp 

— 

4- 

'  + 

— 

— 

•       -»      LertVii  Wllm 

— 

— 

!     H- 

— 

— 

*-^-    -4«farte  Äo(/«  Wllm.  (NiTeau  fragl.)  . 

— 

— 



— 

— 

^^-    Scilla  icuipta  PiiiLL 

— 

— 

—    H 

h    — 

— 

^-    ^9ocardia  angulaia  Phill 

4- 

— 

— 

— 

— 

*•    ^onopaea  neocomieriM  Lbymerik  sp.  . 

4- 

— 

— 

— 

— 

^^'    f^oladomya  EberH  Wllm 

4- 

— 

— 

— 

— 

*^^-              »          Roebberae  n  sp.     ... 

— 

— 

4- 

— 

4- 

^'   ^eurotomaria  WoMtermeä  Wllm.   .    . 

— 

4- 

H- 

— 

— 

»             AwMto  n.  sp 

— 

-f- 

— 

— 

— 

'             »            Timmermana  n.  sp. .    . 

4- 

— 

— 

— 

— 

^-             »            Amoldi  n.  sp.     ... 

H- 

— 

— 

.     — 

'^^              »            fm^/  n.  sp 

4- 

— 

— 

— 

.     — 

*)  -f  ar  Torfaanden,  —  ai  nicht  vorhanden,  ?  =  Vorhandensein  fra^UcVi« 


30Ö 


A.  WnLLBMA5N,  Die  BiTaWeii  oda  Grastropoden  aaw. 


Unterer 

eMlt 

(Aptien) 


c  Ä  *  .■ 

1»  'j  aS  s 


Mittlerer  eaiiltl   Oberer  GeoK 

(Albien) 


1* 


0.  ;= 


IS 


3  = 


32.  Ffeuroiomaria  tfiganiea  Sow, .     .     .     . 

83.  Margarita  pUcatilii  Ihmu  n.  ip.     .     . 

34.  Trodius  Totioimnus  Picikt  et  Rou^  , 

85*  *      Guei/crhjftan  ttö  n .  ^p .  (Nit.  rmgl .) 

86.   SühHum  ornalum  Sow 

37.  ÄVorium  (/)  n.  »p    (Niveftn  fragUcli) , 

38t  Bcaiaria  Dvjumana  d'Ohb.    .     .     .     . 

39.  »         Ciementinfi  Micnetix  sp.  .     . 

40.  SiliqatJriu  ep .     *     ,     . 

41.  Narka  öu$  n.  sp.      ......* 

42.  Naiiea  gaaliina  irOna.       ..... 

43.  9       iTüfjna  T^'OnB.    ...... 

44.  RiMsoiita  l)upinjana  i>^OfiB,  tp.  .     .     . 

45.  j»        tfiC£7'ia  Dkih.  ip.      .     .     ,     - 

46.  LUiorina  hbrica  Wij.m 

47.  Certihvtm  tectt/nt  ii'Öhd.     *     *     .     •     , 

48.  *  6V"Arami7i(?fl'  n.  »p.  .  ,  .  ♦ 
49..  j*  tuh^ptBrnum  Dm»,  ,  .  , 
5Ql  >          WufiMiorfi  n.  ap.      .     .     .     ■ 

51,  *  ifer«!  Wlt.m 

5S.  "  He^icftiagt  Wlum 

5ft,  »  Frickei  n*  «p 

54,  /IpöTTÄfli*  bicarinatüide«  Wthu*      ,     i 

55.  9  eionyata  Gabd^bii      ,     .     . 

56,  *  hicarmata  Drsh.  sp,       .     . 

57.  er RoiUliaria Parkfntüm^ow. bei Ptcrrrr 

fit  Roüx .     * 

58«  Buecinmn  gauliinum  a^Chiu    .     -     .     , 

59.  Rapana  gradiüma  Wli.«.      .     .     ,     p 

«iO.  Oinüim  inßata  Sow.  ip.     ,     ,     .     .     * 

t}L  >       Cfinfta^rjt  D.  ap.  ,     ,     .     «     .     « 

ti3.  m       of.  /ncrcutafa  Maxt.  ap. 

63.  fienfafmtn  npfejidt'fts  Wir.ii.    *     *     .     . 


-  + 


4-         - 

_     i    _ 


—  + 

—  4- 

—  4* 


—         + 


Branusehweif/«  deu    18.  Juni  1905. 


(xeologische  Beobachtungen  im  Htimmling. 

Von  Herrn  F.  Schucht  in  Berlin. 
(Hierza  Tafel  11.) 

L    Allgemeines. 

Geologische  Aufnahmearbeiten  im  mittleren  Emsgebiet  ließen 
8  mir  notwendig  erscheinen,  einen  Überblick  über  den  geologi- 
chen  Aufbau  des  weiteren  Gebietes,  insbesondere  der  Höhenzüge 
les  Hümmlings  zu  gewinnen.  Wenn  ich  die  Ergebnisse  einer  zu 
liesem  Zwecke  unternommenen  achttägigen  Bereisung  hier  ver- 
•ffentliche,  so  bedarf  es  wohl  keines  besonderen  Hinweises,  daß 
n  einem  so  großen  Gebiete,  wie  es  der  Hüinmling  umfaßt,  manche 
lir  wichtig  oder  interessant  erscheinende  Untersuchung  wegen 
ler  Kürze  der  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  unterbleiben  mußte 
der  nicht  in  befriedigender  Weise  durchgeführt  werden  konnte. 
Lber  das  Studium  der  Oberflächengestaltung  des  Hümmlings,  so- 
ne  dasjenige  der  vorhandenen  Aufschlüsse,  führte  im  Verein  mit 
ahlreichen  Haudbohrungen  und  einigen  Tiefbohrungen  doch  inso- 
3rn  zu  abschließenden  Ergebnissen,  als  sie  uns  gestatten,  über 
en  allgemeinen  geologischen  Bau,  über  die  Morphologie  dieses 
rebietes  und  speziell  über  die  Gliederung  des  Diluviums  klare 
Vorstellungen  zu  gewinnen. 

Der  Hümmling  —  im  geographischen  Sinne  —  besteht  aus 
iner  Gruppe  von  langgestreckten  Höhenzügen,  welche  im  großen 
anzen  ein  nordost-südwestliches  Streichen  aufweisen.  Er  wird 
oa  W.  und  S.  von  den  Alluvionen  und  Talsanden  der  Ems  und 
läse,  im  N.   von  der  Papenburg  -  Frisoyther  Niederung  und   im 
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A.  Wollemann,  Die  RiyaWen  nnd  Gastropoden  usw. 


TTaterar 

(Aptien) 


Mittterar  Ckkultf   Oberer  Oanlt 

(Albien) 


II 


32.  Plevrotomaria  gigantea  Sow. .    .     . 

83.  MargarUa  pUcatUis  Desh.  d.  sp.     . 

34.  Trochtu  TolioHanus  Pxctkt  et  Roux 

85.  »      Chiefy'erhytanus  n.  ep.  (Niv.  fragl , 

86.  Solarium  ornatum  Sow 

37.  Solarium  (jf)  n.  sp.  (Niveau  fraglich) 

88.  Scafaria  Du/tiniana  d^Okb.    .    . 

39.  »         Clementina  Michblin  sp. 

40.  Siliquaria  sp 

41.  Narica  ou8  n.sp 

42.  Natica  gauiiifia  d^Orb.      .     .     . 

43.  »      crvyna  d'Orb 

44.  Rissoina  iJvpiniana  d^Obb.  sp.  . 
46.         »        incerta  Desh.  sp.      .     . 

46.  LiUorina  lubrica  Wllm.    .     .     . 

47.  Cerithium  ttvtum  d*Okb.     .     .     . 

48.  »         Schrammeni  n.  sp. .     . 

49.  »  »ubspinosum  Desh. 
M).           »          Wumtorfi  n.  sp.      .     . 
.51.           >          Zeisei  Wllm.    .     .     . 
52.          »          Beyichlagi  Wllm.  .     . 
58.          »         Frickei  n.  sp.    .    .     . 

54.  Aporrhais  bicarinatoides  Wllm. 

55.  »  elongata  Oardnbb 

56.  »  hicarinata  Desh.  sp. 

57.  cf.  Rostellaria  ParkimoniSow.  bei  Pictet 

et  Roüx 

58.  Buccinum  gaultinum  d^Orb. 

59.  Rapana  gracUlima  Wllm. 
(K).  Cinulia  inflata  Sow.  sp.     . 
Gl.        »       cannabis  n.  sp.  .     . 
62.         »       cf.  incrasBota  Maitt.  sp. 
68.  DentaUum  ftplendenn  Wllm.    . 


—  -f- 


Braiinsehwei^,  deu   18.  Juui  1905. 


Oeologische  Beobachtungen  im  Hümmling. 

Von  Herrn  F.  Schucht  iu  Berlin. 
(Hierza  Tafel  11.) 

I.    Allgemeines. 

Geologische  Aufnahmearbeiten  im  mittleren  Emsgebiet  ließen 
es  mir  notwendig  erscheinen,    einen  Überblick   über  den  geologi- 
schen Aufbau  des  weiteren  Gebietes,  insbesondere  der  Höhenzüge 
des  Hümmlings  zu  gewinnen.    Wenn  ich  die  Ergebnisse  einer  zu 
diesem  Zwecke    unternommenen    achttägigen   Bereisung   hier   ver- 
öffentliche,   so   bedarf  es   wohl   keines   besonderen  Hinweises,  daß 
in  einem  so  großen  Gebiete,  wie  es  der  Hümmling  umfaßt,  manche 
mir    wichtig   oder    interessant    erscheinende    Untersuchung   wegen 
der  Kürze  der   zur  Verfügung  stehenden  Zeit  unterbleiben  mußte 
oder   nicht  in   befriedigender  Weise   durchgeführt   werden  konnte. 
Aber  das  Studium   der  Oberflächengestaltung  des  Hümmlings,  so- 
wie dasjenige  der  vorhandenen  Aufschlüsse,  führte  im  Verein  mit 
zahlreichen  Haudbohrungen  und  einigen  Tiefbohrungen  doch  inso- 
fern   zu    abschließenden   Ergebnissen,    als  sie   uns  gestatten,  über 
den    allgemeinen   geologischen   Bau,    über   die  Morphologie   dieses 
Gebietes    und    speziell    über  die   Gliederung  des  Diluviums   klare 
Vorstellungen  zu  gewinnen. 

Der  Hümmling  —  im  geographischen  Sinne  —  besteht  aus 
einer  Gruppe  von  langgestreckten  Höhenzügen,  welche  im  großen 
ganzen  ein  nordost- südwestliches  Streichen  aufweisen.  Er  wird 
im  W.  und  S.  von  den  Alluvionen  und  Talsanden  der  Ems  und 
Hase,  im  N.   von  der  Papenburg  -  Frisoyther  Niederung  und   im 
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O.  etwa  durch  die  Linie  Markhauseu-SebnelteD-Lönigen  begrenzt. 
Man  kann  dann  auch  noch  die  westlich  der  £ms  bei  Wesuwe 
und  südlich  der  Hase  bei  Nödeke,  südlich  Haselünne  bei  Schul- 
inannshöhe  und  südlich  Herzlake  bei  Felsen  auftretenden  Diluvial- 
höhen als  die  letzten  Auslfiufer  des  Hümmlings  betrachten. 

Die  Hydrographie  des  Hümmlings  wird  bedingt  durch  eine 
Wasserscheide,  welche  sich  etwa  von  Werpeloh  bis  Cloppenburg, 
also  in  virestnordwest-ostsüdöstliclier  Richtung,  erstreckt.  Es  fließen 
von  hier  aus  die  Nord-,  Mittel-  und  Süd-Kadde,  sowie  der  Lö- 
ninger  Mohlenbach  nach  SW.,  ihnen  entsprechend  die  Ohe,  Marka 
und  Soeste  nach  NO.  bezw.  N.  Durch  diese  Wasserläufe  und 
ihre  Täler  gliedert  sich  der  Hümmling  in  vier  Höhenrücken, 
welche  sich  am  besten  nach  den  dieselben  südöstlich  begleitenden 
Wasserläufen  als  Nordradde-,  Mittelradde-,  Südradde-  und  Hase- 
Mühlenbach-Rücken  bezeichnen  lassen,  wie  dies  bereits  J.  Martin  ^)< 
getan    hat.     Die  Grenze    zwischen    Nordradde-    und    Mittelradde* 


Rücken  dürfte  durch  die  Täler  der  Nordradde  und  Ohe,  diejenigt  — g 

zwischen  Mittelradde-  und  Südradde-Rücken   durch  die  Täler  dei 

Mittelradde  und  Marka  und  endlich  die  Grenze  zwischen  Südradde 

und  Hase-Mühlenbach-Rücken  durch  die  Täler  der  Südradde  undK 
Soeste  gegeben  sein.     Der  Nordradde-Rücken   wird  nach  SW.  zi»- 
durch    das  Tal    der   Tinner    Dose    begrenzt;    ihm   schlieBen    sicli» 
dann  weiter  die  mehr  nordsüdlich  streichenden  Höhen  des  Tinner* 
Geestrückens  und  der  Wesuwegruppe  au. 

Der  Mittelradde-Rücken  verzweigt  sich  im  NO.  in  mehrere^ 
durch  schmale  Täler  getrennte  Nebenrücken,  nämlich  in  die  Lo- 
ruper  Höhe,  den  Glümmel,  das  Schlanke  Dillenfeld  mit  dem 
Queckenberg,  und  die  Vreeser  Höhe  mit  dem  Sprackel,  dem 
Langen  Felde,  dem  Hövel  usw.  Nach  SW.  zu  löst  sich  der 
Mittelradde-Rücken  in  mehrere  abgetrennte  Diluvialkuppen  auf, 
deren  letzte  diejenige  bei  Nödeke  ist.  Die  den  Südradde- 
Rücken  begleitenden  Täler  verlaufen  im  großen  ganzen  parallel 
desgleichen  die  des  Hase -Mühlenbach -Rückens,  zu  welcbenm 
man    südlich    der   Hase    die  Felser  Höhen    rechnen   kann.     Nacl» 

*)  J.  Mautin,  DiluviaUtndien  II.     Das  Haupteis  ein  baltischer  Strom. 
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O.  ZU  geht  die  Parallelrückenlandschaft  des  Hümmlings  ent- 
sprechend der  sich  ändernden  Erstreckung  der  Täler  in  eine  Di- 
Inviallandschaft  anderen  Charakters  über. 

Die  Topographie  und  das  geologische  Bild  lassen  noch  die 
Erscheinung  erkennen,  daß  die  Täler  in  der  Nähe  der  Wasser- 
scheide Werpeloh- Cloppenburg  eine  etwas  andere  Richtung  auf- 
weisen als  weiter  nördlich  bezw.  südlich,  und  zwar  eine  mehr 
senkrecht  zu  dieser  Wasserscheide  verlaufende,  und  daß  dement- 
sprechend auch  das  Streichen  der  Höhenzüge  von  der  uordost- 
südwestlichen  Richtung  mehr  oder  weniger  abweicht.  Diese  Ab- 
weichungen und  die  vielfachen  Verzweigungen  der  Höhenrücken 
vermögen  jedoch  das  Gesamtbild,  daß  der  Hümmling  als  eine  Pa- 
rallelrückenlandschaft anzusehen  ist,  nicht  zu  beeinträchtigen. 

Die  Höhenzüge  des  Hümmlings  sind  28— 40  km  lang;  ihre 
Breite  ist  sehr  verschieden,  sie  beträgt  im  Mittel  4  — 8  km.  Ab- 
gesehen von  einigen  größeren  Erhebungen,  dem  Windberge  bei 
Werpeloh  mit  72,7  m  und  dem  Kreuzberge  bei  Groß-Stavern  mit 
51,8  m,  beträgt  die  durchschnittliche  Höhenlage  30 — 40  m  über 
N.N.  Der  relative  Höhenunterschied  zu  den  Talbildungen  beträgt 
im  allgemeinen  10 — 20  m. 

Das  landschaftliche  Bild  bietet  wenig  Reize.  Nur  die  nächste 
Umgebung  der  Bauernschaften  weist  üppige  Laubwaldbestände 
und  fruchtbare  Äcker  und  Wiesen  auf;  im  übrigen  bietet  sich  dem 
Auge  immer  dasselbe  Bild  einer  endlos  erscheinenden,  eintönigen 
Heidelandschaft^  welche  nur  hin  und  wieder  durch  Bestände  von 
Kiefern  und  Eichengestrüpp  unterbrochen  wird.  Eintönig  sind 
auch  die  sich  überall  wiederholenden  Geläudeformen :  sanft  an- 
steigende, bald  flach  gewölbte,  bald  auch  fast  ebene  Rücken^  durch 
Mooralluvionen  und  Talsande  getrennt.  Eine  merkliche  Umge- 
staltung haben  diese  Oberflächenformen  nur  durch  die  zahlreichen 
Dflnenbildungen  erfahren. 

Der  Geologe,  der  den  Hümmling  durchwandert,  um  clie 
Keliefgestaltung  desselben  zu  studieren,  wird  die  Kückständigkeit 
in  der  Kultur  dankbar  aufnehmen,  da  die  meist  unbewaldeten 
Heidefl&chen  einen  weiten  Überblick  gestatten  und  die  Konturen 
deutlich  wiedergeben.    So  wie  sich  jetzt  die  Höhen  in  ihrer  Heide- 
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landschafl  zeigen,  so  s.iheif  sie  wohl  auch  schon  aus  in  jener  Zeit, 
als  die  erste  Heidevegetation  zur  Herrschaft  gelangte,  und  iu 
jenen  prä-  und  frühhistorischen  Zeiten,  als  die  Urbe wohner  hier 
ihre  Stein-  und  Hügelgräber  bauten  und  ihre  Landwehren  auf- 
warfen, und  als  die  Römer  von  der  Ems  aus  ihre  Streifzüge  land- 
einwärts unternahmen.  Der  Geologe,  der  sich  an  diesem  fast 
ursprünglichen  Bilde  erfreut,  wird  bei  seinen  Studien  aber  auch 
zu  der  Ansicht  kommen,  daß  den  nicht  ungünstigen  Bodenvorhält- 
nissen eine  größere  land-  und  forstwirtschaftliche  Kultur  ent- 
sprechen müßte. 

II.   Geologischer  Teil. 

Wie  die  vergleichenden  Geschiebestudien,  so  führt  auch  das 
auffällige  nordost-süd westliche  Streichen  der  Höhenzüge  sowohl 
des  Hümmlings  als  auch  einiger  anderer  Diluvialrücken  des  nord- 
westdeutschen  und  niederländischen  Flachlandes  zu  der  Annahme, 
daß  dieses  Streichen  der  allgemeinen  Bewegungsrichtung  des  In- 
landeises in  diesen  Gegenden  entspricht,  daß  also  das  Inlandeis 
diese  Reliefgestaltung  bewirkte.  Denn  die  andernfalls  nur  zulässige 
Annahme^,  daß  in  prägla/jaler  Zeit  diese  Streichrichtung  bereits 
vorhanden  gewesen  sei  und  demnach  die  glazialen  Aufschüttungen 
nur  das  praexistierende  Relief  wiedergeben  würden,  ließe  sich  mit 
unserer  Kenntnis  von  der  Tektonik  dieses  Gebietes  nicht  in  Ein- 
klang bringen. 

Bevor  ich  jedoch  auf  die  Morphographie  des  Hümmlings 
näher  eingehe,  mögen  die  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen  hier 
Platz  finden. 

A.   Das  Präglazial. 

Bei  Harrenstätte  (Blatt  Borger)  fand  ich  auf  der  Sohle  einer 
Grube  (4-  35  m  über  N.  N.),  Jius  welcher  in  früherer  Zeit  zum 
Bau  der  Werlter  Kirche  Geschiebelehm  für  Ziegelbereitung  ab- 
gebaut wurde,  als  Liegendes  der  glazialen  Bildungen  einen  grün- 
lichgrauen, stellenweise  dnnkelgrauen,  etwas  Glimmer  führenden 
Ton  und  Sehluffsand,  der  sich  als  kalkfrei  und  fossilleer  erwies. 
Während    die   oberen  Schiebten    keine  Glaukonitkörner  enthielten, 
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konnte  ich  solche  bei  verschiedenen  Handbohrungen  bei  2  m  Tiefe 
nachweisen.  Oberflächlich  ist  der  Ton  in  dünner  Schicht  gelblich 
verwittert.  Das  Hangende  besteht  aus  einem  3  m  mächtigen  Ge- 
schiebelehm, der  durch  seine  an  einigen  Stellen  besonders  inten- 
sive Gelbfärbung  andeutet,  daß  er  die  liegenden  Tone  in  sich  auf- 
genommen hat  Der  Geschiebelehm  wird  von  einem  0^1  m  mäch- 
tigen Geschiebesande  bedeckt.  Am  Nordrande  der  Grube  lagert 
er  Ober  weißen  feinkörnigen  Sauden,  unter  welchen  dann  der  be- 
schriebene Ton  folgt. 

Dieses  bisher  nicht  bekannte  Vorkommnis  von  Harreustätte 
steht  in  der  weiteren  Umgebung  ganz  isoliert  da,  denn  die  zahl- 
reichen anderen  diluvialen  und  tertiären  Tone  nördlich-  und  süd- 
lich der  Hase  zeigen  völlig  abweichende  petrographische  Eigen- 
schaften. Da  es  mir  infolge  des  nahen  Gruudwasserstandes  nicht 
möglich  war,  tiefere  Aufgrabungen  in  dem  Harrenstätter  Tone  auszu- 
i))hren,  muß  ich  die  Altersstellung  desselben  unentschieden  lassen. 
Denn  wenn  auch  das  Fehlen  von  Kalk  und  der  Gehalt  an  Glau- 
konitkörnern  darauf  hindeuten,  daß  hier  Miocän  vorliegen  könnte, 
so  ist  dem  mit  Recht  entgegenzuhalten,  daß  auch  in  diluvialen 
präglazialen  Tonen  Glaukonitkörner  aus  dem  Miocän  verschleppt 
vorkommen,  und  daß  das  Fehlen  des  Kalkes  auch  kein  charak- 
teristisches Merkmal  der  miocänen  Tone  ist.  Die  V^orsicht,  eine 
präzise  Altersbestimmung  des  Harrenstätter  Tones  zu  geben,  ist 
um  so  mehr  geboten,  als  van  Capelle^)  in  Twente  und  Gelder- 
land, also  in  Gebieten,  welche  in  geologischer  Beziehung  dem 
Hümmling  im  großen  ganzen  entsprechen,  im  Präglazial  Tone  und 
Sande  mit  »örtlichen  Anhäufungen  von  Glaukonit«  festgestellt  hat, 
Bildungen,  denen  er  ein  tertiäres  Alter  unmöglich  zuschreiben  zu 
dürfen  glaubt.  Wie  ich  weiter  unten  ausführen  werde,  wird  auch 
im  Gebiet  des  Hümmlings  das  Liegende  des  glazialen  Diluviums 
von  sehr  mächtigen  Tonen,  Sauden  und  Kiesen  gebildet,  die 
dem  präglazialen  Diluvium  der  niederländischen  Geologen  ent- 
sprechen, und  sowohl  im  Harrenstätter  Tone,  wie  auch  in  einigen 

^)  Eenige  mededeelingen  over  de  Glaciale  en  Praeglaciale  vormingen  in 
Twente  eo  den  oosthoek  van  Gelderland.  Verhand.  d.  Kon.  Akad  y.  Wotensch. 
<Tw6ede  Sec(ie)  Deel  III.  Amsterdam  1.S94. 
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bei  Tiefbohrungen  gewonnenen  Sanden  kommen  Glaukonitköruer 
bald  vereinzelt,  bald  in  »örtlichen  Anhäufungen«  vor. 

Sollte  sich  bei  späteren  Untersuchungen  der  Harrenstätter 
Ton  dennoch  als  anstehendes  Miocän  erweisen«  so  haben  wir,  da 
bei  dem  geringmächtigen  glazialen  Diluvium  größere  Tertiär- 
schollen  kaum  zu  erwarten  sind,  entweder  einen  Horst  alteren 
Gebirges  vor  uns,  oder  aber  wir  haben  es  hier  mit  einem  WNW.- 
OSO.  streichenden  miocänen  Sattel  zu  tun,  welcher  vielleicht  die 
Veranlassung  zu  der  Wasserscheide  Werpeloh- Cloppenburg  ge- 
geben hat.  Zu  Gunsten  letzterer  Auffassung  würde  der  Umstand 
sprechen,  daß  südlich  der  Hase  von  O.  TiETZE  ^)  eine  Reihe  von 
Tertiärvorkommen  mit  ähnlichem,  mehr  hercynischem  Streichen 
festgestellt  worden  ist;  sowie  die  Mitteilung  von  W.  O.  Focke^), 
daß  auf  der  Höbe  der  sich  über  Cloppenburg  bis  zur  Weser  fort- 
setzenden Wasserscheide  gljiukonitische  Tonmergel  anstehen.  Da 
eine  südöstlich  von  Harrenstätte  bei  Werlte  bis  80  m  Tiefe 
niedergebrachte  Bohrung  unter  dem  glazialen  Diluvium  den  Harren- 
stätter Ton  nicht  antraf,  würde  bei  obiger  Annahme  hier  bereits 
eine  Mulde  südlich  des  Sattels  vorliegen. 

Sehen  wir  von  diesem  Harrenstätter  Vorkommnis  ab,  so  wird 
das  Liegende  des  glazialen  Diluvituns  überall  von  einer  Schichten- 
reihe  gebildet,  welche  ich  vorläufig  als  »Präglazial«  bezeichnen 
muß,  und  zwar  präglazial  in  dem  Sinne,  daß  diese  Bildungen  älter 
sind  als  das  im  Bereich  meiner  Untersuchungen  beobachtete  gla- 
ziale Diluvium  und  jünger  als  diejenigen  Schichten,  deren  Zuge- 
hörigkeit zur  Tertiärformation  uns  zweifellos  erscheint,  also  in 
diesem  Gebiete  jünger  als  das  Miocän.  Ob  diese  meist  sehr  mäch- 
tigen fossilleeren  Schichten  von  Torf,  Tonen,  Schluffsanden,  sowie 
Sauden,  Kiesen  und  Gerollen  einheimischen  Materials,  diluvialen 
oder  tertiären,  vielleicht  pliocänen  Alters  sind,  muß  ich  vor  der 
Hand  dahingestellt  sein  lassen.  In  den  nordöstlichen  Niederlanden, 
wo  sich  nach  den  Arbeiten  von  J.  LoRiE  ganz  analoge  Verhältnisse 
vorfinden,   hält    man   diese  präglazialen  Schichten  für  diluvial  und 

*)  0.  TiinzK,  Beiträge  zur  Geologie  des  mittleren  Emsgebietes.  Diese« 
Jahrbuch  li)0<s  S.  159. 

'•';  Die  Freie  Haosastadt  Bremen  und  ihre  Umgebungen  1890,  S.  190  f. 
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stellt  sie  mit  dem  Rhein-  und  Maasdiluvium,  welches  dort  das 
marine  Pliocän  überlagert,  in  einen  Horizont.  J.  Martin  hält 
dieses  Präglazial  ebenfalls  fhr  fluviatiles  Diluvium.  An  eine  Alters- 
bestimmung dieser  Schichten  kann  man  meines  £rachtens  aber 
schon  deshalb  nicht  eher  herantreten,  als  bis  nicht  der  einwandfreie 
Beweis  geführt  ist,  ob  wir  im  Emsgebiet  die  letzte  oder  vorletzte 
Vereisung  vor  uns  haben.  Dieser  Beweis  ist  aber  durchaus  noch 
nicht  erbracht. 

Sprechen  die  meisten  Anzeichen  für  ein  diluviales  Alter  obiger 
Schichten,  besonders,  der  Umstand,  daß  man  bei  einigen  Tief- 
bohrungen nordisches  Material,  allerdings  in  vereinzelten  kleinen 
Bruchstücken,  gefunden  hat,  und  daß^  falls  das  glaziale  Diluvium 
des  nordwestdeutschen  Flachlandes  der  letzten  Eiszeit  angehören 
sollte,  in  der  dieser  Vereisung  vorausgehenden  Diluvialzeit  sich 
so  mächtige  fluviatile  Ablagerungen  wohl  bilden  konnten,  so  ist 
andererseits  doch  auch  nicht  zu  verkennen,  daß  diese  präglazialen 
Bildungen  —  von  den  vereinzelten  Feldspaten  abgesehen  —  be- 
kannten tertiären  Bildungen  petrographisch  sehr  ähnlich  sind. 

Zwei  Bohrungen,  welche  im  Laufe  des  verflossenen  Sommers 
seitens  der  Königl.  Freu  LI.  Geologischen  Landesanstalt  im  Emsge- 
biete  zur  Lösung  dieser  Frage  niedergebracht  wurden,  nämlich 
in  Altenberge  (Blatt  Rütenhrock)  und  in  Werltc  (Blatt  Werke), 
haben  bei  76  bezw.  80  m  Tiefe  die  präglazialen  Schiebten  leider 
nicht  durchsunken.  Diese  Bohrungen  haben  aber  insofern  ihre 
große  Bedeutung  für  die  Vertikalgliedcrung  des  Diluviums,  als  sie 
uns  unwiderleglich  beweisen,  daß  vor  dem  Heranrücken  des  Inland- 
eises, also  nach  Aufschüttung  des  fluviatilen  Präglazials,  in  die- 
sem Gebiete  Festland  mit  Mooren  existierte. 

In  der  Ziegeleigrube  Altenberge  fand  Herr  Dr.  VV.  Koert 
unter  einem  etwa  1^/2  m  mächtigen  Geschiebesande  (Muen  fetten, 
kalkfreien  Ton.  Der  Sand  führte  an  seiner  Basis  Ton-  und  Hu- 
musstreifen;  letztere,  bis  zu  10cm  mächtig,  machtenden  Eindruck 
einer  größtenteils  zerriebenen  Torfscholle.  Die  Toustreifen  bildeten 
den  Übergang  zu  dem  ungefähr  4,75  m  mächtigen  Tonlager,  wel- 
ches dort  ausgebeutet  wird.  Der  Ton,  der  in  seinem  oberen 
Teile  auch  noch  Bumusstreifen  führt,   danmter  einen  etwa  10  cni 
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starken  Bnichwaldtorf  noch  1  m  unter  der  Oberkante  des  Tons, 
ist  hier  vielfach  gestört,  z.  B.  oft  in  kleine  Rücken  aufgepreßt  und 
mit  Sand  und  Geschieben  zu  einer  förmlichen  Lokalmoräne  ver- 
arbeitet, ferner  sind  Touschollen  losgerissen  und  lagern  jetzt  mitten 
im  Sand,  oder  der  Sand  ist  in  den  Ton  hineingepreßt.  Koert 
fand  Anzeichen  dafQr,  daß  die  stauchende  Kraft  aus  ungefähr 
nördlicher  Richtung  gewirkt  haben  mQsse  und  gelangte  zu  der 
Überzeugung,  daß  es  nur  das  Inlandeis  gewesen  sein  könne,  wel- 
ches diese  Störungen  hervorgerufen  hat  Nebenstehende  Textfigur, 
welche  ich  einer  photographischen  Aufnahme  des  Herrn  Dr. 
W.  WoLFF  verdanke,  gibt  von  dem  beschriebenen  Aufschlüsse 
ein  deutliches  Bild.  Herr  Professor  Webbr- Bremen,  welcher  die 
von  Koert  entnommenen  Torfproben  untersucht  hat,  besricbnet 
den  Torf  Im  unter  der  Oberkante  des  Tonlagers  als  eiaen  iBlaffk 
zersetzten,  bröckeligen  Bruchwaldtorf  mit  Resten  der  ESrIe,'  EiAAsi 
Fichte,  Eiche  und  Birke,  und  schließt  daraus,  da  Eioben  i4  At 
Nähe  des  Landeises  uicht  gedeihen  konnten,  auf  ein  mildea  SMtt 
zur  Zeit  der  Bildung  des  Torfs.  ''  -  •  -■ 

Herr  Dr.  Wor.FF,  welcher  sich  der  Auffassung  KÖfifvA  iil 
der  Deutung  des  Profils  anschloß,  fand  dann  später  in  d«a  qhttü 
Schichten  des  Tones  noch  Wirbeltierreste,  und  zwar  BmduMöfce 
von  Zähnen.  Nach  der  Untersuchung  von  Herrn  ProfoBBOt  WL 
SCHROEDKR  liegen  hier 'Zahn reste  von   Equus  caballui  vor. 

Der  hier  beschriebene  Ton  der  Ziegeleigrube  Altenber]|{e  hi^» 
sitzt  ziemlich  große  Ausdehnung,  da  er  auch  bei  Lindloh^  in 
Altenberge  selbst  und  bei  Rotenbrock  angetrofien  ist,  wie  aus  den 
Aufnahmearbeiten  Kokrt's  hervorgeht.  Klockmann  1),  welcher 
den  Altenberger  Ton  gelegentlich  einer  Bereisung  des  Emsgebietes 
kennen  lernte,  hielt  denselben  fftr  alluvial.  Anders  J.  LoRli^). 
Derselbe  schreibt  vom  Altenberger  Profil:  »c'etait  une  argile  bleu- 
clair,  depourvue  de  cailloux,  venant  parfois  a  la  surface  et  renfer- 
mant   des   nodules   marnenses,  formees   insitu.     Generalement  eile 

')  Vorläußger  Bericht  über  eine  im  Auftrage  der  Moor-Yersachsstation  zu 
Bremen  im  Oktober  188')  ausgeführte  Bereisang  dfs  mittleren  Emsgebietes 
zwecks  AuffindunjT  von  Mergel  lagern. 

-')  Contributious  a  la  geologie  des  Pays-Bas.  VI.  Lcs  hautes  tourbieres 
au  Nord  du  Rhin.     Haarlem   l8yj. 
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etait  couverte  d'un  sable  a  erratiques  jusqu'ä  2.  d.  M.,  et  renfer- 
mait  une  couche  de  tourbe  presque  amorphe.  LWgile  nous  a 
paru  par  coneequant  ^tre  de  Tage  preglacial,  h  cause  de  son  ana- 
logie  avec  les  argiles  semblables  de  TOveryssel,  surtout  de  Kyssen«. 
Die  unmittelbar  am  Rande  der  Ziegeleigrube  Altenberge 
(-f-  15  m  über  N.  N.)  niedergebrachte  Bohrung,  welche  Herr  Dr. 
KoKRT    zur    weiteren   Klarstellung    dieses   so  wichtigen  Profils  in 

Figur  1. 


^ßRm^^W'r--  '-^^ 


„^,.w 


^.*=% 


"^^m^-^f^^^ 


Ziegeleigmbe  Altenberge. 

a  =  Geschiebesand,  b  —  Torfschollen,  c 


W.  WoLM    i.hot  1905. 


Ton. 


Vorschlag    gebracht    hatte,    ergab    nach    meinen    Untersuchungen 
folgende  Schichtenfolge : 
0,0  —  0,25  m  bräunlicher  Sand  mit  einigen  Gerollen  nordischer 

Herkunft;  mit  Wurzelrückständen. 
0,25 —  1,50  »    bräunlichgelber,  auch  grauer  mittelkörniger  Sand 
mit  vereinzelten  Feldspaten.    Bei  1,0  — 1,5  m  tonige, 
tonstreifige  und  humusstreifige  Sande. 
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1,50—  6,25  m  hell-  bis  dunkelgrauer,  auch  blau-  und  bräunlich- 
grauer feinsandiger  Ton,  kalkfrei,  stellenweise 
eisenstreifig  und  mit  Vivianit,  mit  etwas  Glimmer 
und  einigen  gröberen  Quarzkörnern.  Enthält 
stellenweise  einige  Braunkohleteilchen  und  Schwe- 
i'eleisen,  auch  oxydische  Eisenverbindungen,  meist 
in  dünneu  Blättchen. 
6,25 —  7,25   »   grauer  Feinsand,    stellenweise  etwas  tonig,   mit 

etwas  Glimmer  und  einigen  Braunkohleteilchen. 
7,25—  8,50  »  grauer  uud  bläulichgrauer,  oft  eisenstreifiger  kal- 
kiger Feinsand;  Kalkgehalt  gering.  Mit  etwas 
Glimmer  und  einigen  Braunkohleteilchen. 
8,50 — 10,0  »  gelblichgrauer,  feinkörniger,  schwach  kalkiger 
Sand  mit  etwas  Glimmer  und  holzigen  Braun- 
kohleteilchen. 

10,0  —31,5  »  hell-  und  bräunlichgrauer,  mittel-  bis  feinkörniger 
Quarzsand;  kalkfrei,  mit  etwas  Glimmer.  Bei 
14,  18  imd  30  m  zahlreiche  feinzerriebene  und 
gröbere  Braunkohleteilchen.  Bei  29,5  —  30,5  m 
einige  bis  2  cm  lange  ßernsteinstöckchen. 

31,5  — 34,5     »    Sand,    Kies   und  Gerolle;    vorherrschend    sind 
Milchquarze,  Kieselschiefer,  Toueisensteine,  Bunt- 
sandstein, kleine   hellgraue  Feuersteinsplitter;   ein 
Granitstückchen.      2  —  3    kleine    Feldspat  körn  er. 
^  Bei  33  m  ein  Haifischzahn. 

34,5  —  ()2,5  »  hellgrauer,  stellenweise  fast  weißer,  grober  und 
feiner  Sand  uud  Kies.  Bei  35  m  viele  schwarze 
Mineralkörner,  besonders  Glaukonit,  Brauueisen 
etc.  Bei  40,5,  41,5  und  42,5—44,5  zahlreiche 
Braunkohleteilclien,  darunter  Gagat.  Bei  63,75 
bis  62,50  m  kleine  Brocken  von  grauem  Ton. 

62,5  — 76,0  »  grünlichgrauer,  mittel-  bis  feinkörniger  Sand  mit 
etwas  Glimmer.  Bei  62,5 — 66  m  kleine  Brocken 
von  grauem  Ton,  bei  66,0 — 71,0  m  Brocken  oisen- 
verkitteten  Sandes. 
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Fassen  wir  die  hier  gegebene  Schicbtenfolge  in  geologischer 
Bezeichnung  zusammen,  so  lagert  zu  oberst  ein  1  Ys  m  mächtiger 
Geschiebesand  (Talgeschiebesand),  dessen  Liegendes  —  Tone, 
Sande,  Kiese  und  Gerolle  —  hier  als  Präglazial  bezeichnet  werden 
soll.  Zu  letzteren  gehört  auch  die  Torfschicht,  deren  Lagerung 
obige  Bohrung  nicht  deutlich  erkennen  läßt. 

Es  verdient  der  Erwähnung,  daß  von  31,5  m  aufwärts  das 
Fluviatil  immer  geringere  Korngrößen  annimmt  und  ganz  allmäh- 
lich in  Ton  Obergeht,  daß  ferner  die  tonigen  Feinsande  und  Sande 
bei  7,25 — 10,0  m  schwach  kalkig  sind.  Vielleicht  waren  die  gesamten 
Tone  und  Feinsande  ursprünglich  kalkhaltig,  wurden  jedoch  durch 
Verwitterung  in  ihren  obersten  5,75  m  entkalkt,  ein  Vorgang,  der 
zum  großen  Teil  bereits  in  die  Festlandsperiode,  also  in  die  Zeit 
vor  der  Bedeckung  mit  glazialem  Diluvium,  verlegt  werden  könnte. 
Diese  Annahme  ist  gerechtfertigt,  da  das  oben  beschriebene  Vor- 
kommen voii  Torf  zwischen  dem  Gla/Jal  und  dem  FluViatil  auf 
eine  solche  Periode  am  Schlüsse  der  Präglazialzeit  hinweist. 

Auffallend  ist,  daß  sich  in  den  Bohrproben  des  Altenberger 
Präglazials  ein  kleines  GranitstOckchen  und  zwei  Feldspatkörner 
vorfanden;  auffallend  insofern,  als  wir  letztere  Gesteinsfragmente  auf 
skandinavischen  Ursprung  zurnckfnhren  und  demgemäß  nicht  um- 
hin können,  anzunehmen,  daß  auch  in  der  »Präglazialzeit«  bereits 
glaziale  Abschmelzwasser  nordisches  Material  hierher  verfrachtet 
haben.  Die  Altersstellung  des  »Präglazials«  wäre  in  diesem  Falle 
schon  insofern  klarer  gestellt,  als  wir  dann  zweifellos  ein  einer 
Vereisung  entsprechend  fluviatiles  Diluvium  vor  uns  hätten,  welches 
durch  interglaziale  Schichten  (Waldtorf  milden  Klimas)  von  einem 
jüngeren  glazialen  Diluvium  getrennt  ist.  Auch  die  niederlän- 
dischen Geologen,  namentlich  J.  Lohik,  erwähnen  in  mehreren 
Bohrungen  das  Auftreten  nordischen  Materials  im  präglazialen 
Fluviatil. 

Ich  möchte  aber  bei  den  immerhin  nur  vereinzelten  Vor- 
kommnissen von  kleinen  Granitteilchen  und  Fcldspatkörnern  die 
Frage  aufwerfen,  ob  nicht  auch  der  diluviale  Rhein  imstandelwar, 
aus  den  Eruptivgesteinen  seines  oberen  Flußgebietes  genannte 
Fragmente  soweit  stromabwärts  zu  verschleppen,   sodaU    man    zu 
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(leren  Erklärung  nordische  Gletscher  nicht  heranzuziehen  braucht. 
Bei  der  Vergletscherung  der  Alpen  wird  der  Rhein  meines  Er- 
achtens  zu  einem  solchen  Transport  sicherlich  imstande  gewesen 
sein.  Jedenfalls  hat  man  im  Rheindiluvium  bis  über  Bonn  hinaus 
obige  Gesteinsfragmente  gefunden.  Auch  diese  Annahme  würde 
auf  das  diluviale  Alter  des  Präglazials  hinweisen. 

Es  darf  aber  auch  nicht  verschwiegen  werden,  daß  das  Probe- 
material, auf  Grund  dessen  die  geognostische  Bestimmung  seitens 
des  Geologen  beruht,  in  vielen  Fällen  nicht  ein  wandsfrei  ist.  Denn 
überall,  wo  im  glazialen  Diluvium  Bohrungen  niedergebracht 
werden,  sind  Möglichkeiten  genug  vorhanden,  daß  unreine  Proben 
gewonnen  werden.  Durch  Nachrutsch  beim  Verrohren,  durch  un- 
reines Bohrgestänge,  durch  Aufsaugen  von  Sand  und  Grand  mittels 
des  Saugkolbcns  beim  Spülverfahreu ,  und  endlich  dadurch,  daß 
vielfach  Kies  in  die  Röhren  zwecks  Filtration  usw.  hineingeführt 
wird,  kann  leicht  nordisches  Material  der  Oberfläche  in  die  tiefer 
anstehenden  Schichten  und  somit  in  die  Bohrproben  gelangen. 
Auch  werden  die  Proben  oft  noch  in  der  Weise  verunreinigt,  daß 
sich  der  Bohrschlamm,  wenn  er  auf  den  Erdboden  geschüttet  wird, 
mit  anderem  Material  vermengt. 

Durch  diesen  Hinweis  will  ich  nur  andeuten,  daß  ich  es  nicht 
für  gänzlich  ausgeschlossen  halte,  daß  wenigstens  bei  einigen  Boh- 
rungen Granitteilchen  und  Feldspate  aus  dem  glazialen  Diluvium 
in  das  Präglazial  hineingelangt  sein  können,  zumal  eine  ganze 
Reihe  anderer  Bohrungen,  auch  die  nachstehend  beschriebene 
Bohrung  Werlte,  bei  welcher  eine  Verunreinigung  durch  vor- 
sichtiges Bohrverfahren  unmöglich  gemacht  wurde,  das  Präglazial 
ausschließlich  aus  einheimischem  Material  bestehend  zeigen. 

Die  Bohrung  Altenberge  weist  bei  62,5 — 76  m  Tiefe  mittel- 
bis  feinkörnige  Sande  von  grünlichgrauer  Farbe  auf.  Daß  man 
jedoch  auch  für  diese  Schichten  kein  miocänes  Alter  anzunehmen 
braucht,  geht  daraus  hervor,  daß  diese  Sande,  abgesehen  von  der 
Nuance  ins  Grünliche,  den  hangenden  Sauden  vollständig  gleichen, 
auch  darin,  daß  sie,  wie  diese,  kleine  Brocken  grauen  Tones 
führen. 

Eine    zweite     Bohrung,    welche    auf    Grund    meiner    Unter- 
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sucbuDgen  im  Hüiumling    in    weiterem  Verfolg  dieser  Frage   von 

der    Kgl.  Geologischen    Landesanstalt    auf  dem    Molkereihofc    in 

Werke  (-+•  33  m  über  N.  N.)  bis  80  m  Tiefe  niedergebracht  wurde, 

bestätigt  die  Deutung   des  Altenberger  Profils    in    unzweideutiger 

Weise. 

Das  Werlter  Profil  ist  folgendes: 
0,0—  0,5  m  mittel-  bis  feinkörniger  kiesiger  Sand. 
0,5—  8,0  »   gelbbrauner,  sehr  sandiger,  eisenstreifiger  Geschiebe- 
lehm,  stellenweise    mit    lehmigem  Sand   und  Sand 
wechsellagernd. 
8,0—  9,0  y>  Sand,  Eies  und  Gerolle. 
9,0—   9,5  »  gelbbrauner,  sehr  sandiger  Geschiebelehm. 
9,5—11,0  »    bräunlichgelber  Sand  mit  Kies  und  Gerollen. 

11,0 — 11,5  »  grauer,  mittelkörniger  Sand  mit  kleinen  Torf- 
teilcheu. 

11,5 — 12,0  »    brauner,  blättriger  Flachmoortorf. 

12,0 — 18,0  »   grauer,  feinkörniger  Sand  mit  etwas  Glimmer. 

18,0  —  27,5  »  bräunlich-  bis  weißgrauer  feinkörniger  Sand  mit 
etwas  Glimmer. 

27,5 — 35,0  »  hellbräunlichgrauer,  mittel-  bis  feinkörniger  Sand 
mit  etwas  Glimmer    und    vielen  Braunkohleteilchen. 

35,0 — 52,0  »  derselbe  Sand  mit  Brocken  von  dunklem  Ton  und 
mit  einzelnen  gröberen  Kiesen. 

52,0  —  56,0  »  hellgelblichgrauer,  mittel-  bis  grobkörniger  Sand 
mit  einzelnen  gröberen  Kiesteilchen,  mit  etwas 
Glimmer   und  Braunkohleteilchen,    darunter    Gagat. 

56,0 — 70,5  »  hräunlichgrauer  und  grauweißer,  mittel-  bis  grob- 
körniger Sand,  bei  53,0 — 63,5  m  kiesiger  Sand,  mit 
etwas  Glimmer  und  einigen  Braunkohleteilchen.  Be-. 
sonders  zahlreich  sind  Milchquarze,  Kieselschiefer 
und  Fragmente  hellgrauer  Feuersteine. 

70,5 — 80,0  »  hellbräunlichgrauer  und  gelbbrauner,  mittel-  bis  fein- 
körniger, stellenweise  auch  kiesiger  Sand  mit  etwas 
Glimmer  und  einigen  Braunkohleteilchen.  Bei  75,0 
bis  75,5  m  kleine  Brocken  tonigen  Sandes,  bei  79  m 
Brocken  humosen  Sandes. 
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Wir  haben  demDach  im  Weriter  Profil  ein  11,50  m  mächtiges 
glaziales  Diluvium  mit  einem  8  m  mächtigen  Geschiebelehm,  dessen 
Liegendes  ein  0,5  m  mächtiger,  präglazialer  Flachmoortorf  bildet, 
und  darunter  eine  Schichtreihe  von  Sauden,  Kiesen  und  Gerollen 
ohne  Gemengteile  skandinavischer  Herkunft.  Die  Korngröße  des 
Fluviatils  nimmt  auch  bei  dieser  Bohrung  im  großen  ganzen  von 
unten  nach  oben  zu  ab. 

Der  präglaziale  Torf  kennzeichnet  sich  als  ein  brauner  Flach- 
moortorf, und  zwar  als  ein  Sumpftorf  von  blättriger  Struktur.  Er 
enthält  zahlreiche  Samen  von  Menyanthea  ti*ifoliata  L.  Herr  Dr. 
Stoller,  welcher  die  botanische  Analyse  dieses  Torfs  übernommen 
hat,  wird  über  das  Ergebnis  seiner  Untersuchung  demnächst  in 
diesem  Jahrbuch  berichten. 

Nach  freundlicher  Mitteilung  der  Herren  H.  Tepe  und 
Dadelmann  in  Werke  ist  dieselbe  Torfschicht  bei  mehreren 
Brunnenbohrungen  angetroffen  worden.  Beim  Molkereigebäude 
hat  man  sie  nahe  bei  dem  soeben  beschriebenen  Bohrioche  an  meh- 
reren Stellen  vorgefunden.  Beim  Krankenhause  Werlte,  von 
obiger  Bohrstelle  525  m  nordwestlich  gelegen,  ist  im  Jahre  1898 
bei  einem  Brunnenbau  ein  analoges  Profil  erbohrt  worden,  welches 
nach  den  Angaben  des  Herrn  Tepe  ungefähr  folgendes  gewesen  ist: 

0,0-   0,4  m  Mutterboden, 

0,4—  1,0  »   gelber  Sand, 

1,0 —  2,0  »    steiniger,  grauer  Sand, 

2,0 —  5,0  »   sandiger,  gelber  Lehm, 

5,0—  5,1   »    »Darg«  (Torf), 

5,1  —  47,0  »   Sand,  feiner  und  grober  Kies. 

Bei  31  m  Tiefe  wurde  ein  70  cm  dicker  Baumstamm  durch- 
bohrt. 

Nach  den  von  mir  in  der  Weriter  Gegend  ausgeführten 
Untersuchungen  bin  ich  nicht  im  Zweifel  darüber,  daß  hier  bis 
5  m  Tiefe  ein  glaziales  Diluvium  mit  z.  T.  umgelagerter  Grund- 
moräne vorliegt,  dessen  Liegendes  aus  präglazialem  Torf  und  Flu- 
viatil  besteht. 
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Im  Gebiete  des  Hümmlings  sind  uiir  weitere  Vorkoiumoissc 
dnes  solchen  Torfs  bisher  nicht  bekannt  geworden.  Einige  Torf- 
scbichten,  auf  welche  ich  aufmerksam  gemacht  wurde,  erwiesen 
sich  bei  näherer  Untersuchung  als  alluvial,  so  in  Werpeloh,  wo 
in  der  Talmulde  ein  bis  3  m  mächtiger  Flugsand  auf  Torfschichten 
lagert,  in  deren  Liegendem  Geschiebclehm  auftritt,  und  südlich 
Klein-Berßen,  wo  in  einem  Aufschlüsse  1^2  ^  mächtige,  steinfreie, 
humusstreifige  Sande  einen  bis  1^/2  m  mächtigen,  fast  amorphen, 
in  getrocknetem  Zustande  sehr  festen  und  hröckelichen,  schwarzen 
Flachmoortorf  überlagern.  Der  Torf  enthält  hier  viele  Sand- 
schmitzen,  Birkenreste  und  Kiefernstubben.  Die  Sande  im  Han- 
genden sind,  da  sich  eine  Dünenlandschaft  unmittelbar  anschließt, 
aufgeweht,  zum  Teil  wohl  auch  aufgeschwemmt. 

Im  Talsandgebiet  der  Ems  und  Hase  treten  mehrfach  schon 
bei  2  m  Tiefe  wenig  mächtige  kleine  Torflager  auf.  Sind  einige 
derselben  zweifellos  alluvialen  Alters,  indem  tiefere  Depressionen 
mit  Mooralluvionen  durch  Flugsand  eingeebnet  wurden,  so  ist  bei 
einer  Reihe  weiterer  Fälle  die  Vermutung  nicht  von  der  Hand  zu 
weisen,  daß  diese  Torflager  gleichfalls  präglazialen  Alters  sein 
können.  Südlich  Meppen  fand  ich  unter  1,5  m  mächtigem  Tal- 
sand eine  1  dm  mächtige,  stark  /.ersetzte  Torfschicht;  deren  Lie- 
gendes —  eisenschüssige  Feinsande  —  eine  nähere  Bestimmung  des 
Alters  nicht  ermöglichte.  Auch  bei  Bawinkel  (Blatt  Haselünne)  hat 
man  verschiedentlich  bei  3 — 5  m  Tiefe  unter  Talsand  bis  5  cm  mäch- 
tige Torfschmitzen  gefunden,  und  da  bei  dem  Brunnen  der  dorti- 
gen Molkerei  bis  34  m  Tiefe  »auffallend  weiße«  Sande  und  Kiese 
angetroffen  worden  sind,  die  in  ihren  unteren  Schichten  Baum- 
stämme führten,  so  erscheint  es  wohl  möglich,  daß  auch  hier  unter 
dem  Torf  das  Fluviatil  lagert. 

In  allen  anderen  Aufschlüssen  im  Gebiete  des  Hümmlings, 
lagert  das  glaziale  Diluvium  unmittelbar  auf  präglazialen  Sauden 
und  Kiesen,  so  in  der  Bauernschaft  Werpeloh  (Blatt  Sögel),  wo 
ein  20  m  tiefer  Brunnen  unter  einem  sehr  mächtigen  Geschiebe- 
lehm präglaziale  Sande  antraf,  ein  Profil^  das  sich  nach  Aussage 
eines  Brunnenbauers  im  Hümmling   häufig  wiederholt.     Auch  bei 
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Lorup  hat  man  bei  23  m  Tiefe  bei  Anlage  eines  Brunnens  (Fa- 
brik Holthaus  und  Robjans)  unter  diluvialen  Sauden  weißen,  kie- 
sigen Präglazialsand  angetroffen.  Bei  Wesuwe,  Haren,  am  Borker 
Berge  bei  Meppen  und  am  Haseabbruch  westl.  Kl.-Dörgen  (süd- 
westlich von  Lohe)  traf  ich  ebenfalls  dieselbe  Schichtenfolge  an. 
Bei  Wesuwe    treten    feinkörnige,   präglaziale  Sande   in  undeutlich 

Figur  2. 


V.  Sciii-Lx  'phot.  1905. 

Auf  schlaf 8  am  Borker  Berge. 

a  =  Flugsand,  b  =  Geschiebedecksand,  c  =s  Geschiebelehm, 
d  =  Präglazialer  Sand. 

horizontaler,  stellenweise  schwach  diskordanter  Lagerung  unter  Ge- 
schiebesand und  Geschiebelehm  auf.  Auch  östlich  von  Haren 
sind  die  präglazialen  Sande  in  großer  Mächtigkeit  aufgeschlossen, 
hier  gleichfalls  von  Geschiebesand  und  -lehm  bedeckt.  Die  fast 
weißen  Sande  werden  hier  zur  Kulksandsteinfabrikation  abgebaut 
Zwischen  Emmeln    und  Borken    wiederholt  sich    an   vielen  Stellen 
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ä  Steilufers  dasselbe  Profil,  sehr  deutlich  /..  B.  am  SOdostabhang 
5  Borker  Berges,  wo  der  Aufschluß,  dessen  Abbildung  (siehe 
gur)  ich  einer  photographischen  Aufnahme  des  Herrn  Ober- 
itnant  v.  Schulz  in  Meppen  verdanke,  folgende  Schichtenfolge 

0,0—  1,3  m  humoser  Dünensand, 

],3 —  2,7  »  gelblicher  Dünensand, 

2,7 —  2,9  »   steiniger,  grauweißer  Geschiebedecksand, 

2,9 —  8,4  »  brauner,  eisenstreifii^er,  sehr  sandiger  Ge- 
schiebelehm, 

8,4 — 12,4  »  weißer,  feinkörniger,  horizontalgeschichteter 
Prslglazialsand. 

Die  Grundmoräne  lagert  hier  auf  dem  Präglazial  in  ganz 
uurfer  Abgrenzung,  ohne  die  geringste  Störungszone. 

Am  Haseabbruch  westlich  Kl.-Dörgen  lagert  unter  sehr  mäch- 
en Dfinensanden  gleichfalls  glaziales  Diluvium  in  Form  von 
Mhiebefehro  und  -sand,  darunter  an  einer  Stelle  präglazialer 
siger  Sand  in  aufgepreßter  Lagerung.  Diese  Aufsattelung  des 
IgUsuüa  und  andere  sich  hier  zeigende  Stauchungen  der  Schich- 
•ind  auf  die  Druckwirkung  des  Inlandeises  zurückzuführen. 
In  sämtlioheD  genannten  Aufschlüssen  fand  ich  mittel-  bis 
ikteoige  Sande,  stellenweise  auch  Kiese,  welche  von  skandina- 
chen  Gesteinsteilen  frei  waren. 

Ober  die  chemische  Zusammensetzung  eines  mittelkörnigen 
äglazialsandes  aus  der  Sandgrube  des  Kalksandstein werkes  bei 
aren  gibt  nachstehende  Analyse  (Analytiker:  R.  Wache)  Auf- 
hlaß: 

Kieselsäure 91,83  pCt. 

Tonerde 3,03     » 

Eisenoxyd 0,67     » 

Kalkerde 0,33     » 

Magnesia 0,20     » 

Kali 1,57     » 

Natron 1,20     » 

Schwefelsäure Spur 

JÄhrbach  I90ß.  *i  1 
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Phosphorsäure 0,14  pCt. 

Kohlensäure Spur 

Humus — 

Hygroskop.  Wasser  bei  105<>     .     .     .  0,22     » 
GlQh Verlust, ausschließlich  Kohlensäure, 

hygr.  Wasser,  Hunius  und  Stickstoff  0,53      » 

99,77  pCt. 

Zum  Präglazial  muß  ich  auch  die  Tone  rechnen,  welche  aoB 
Nordrande  dos  Hümmlings  in  den  Ziegeleigruben  vonBörger walde, 
Esterwegen  und  Neuarenberg  anstehen.  Diese  Tone  sind  in 
ihren  oberen  Schichten  von  gelber  bis  gelbbrauner,  oft  rostbrauner 
Farbe,  in  größerer  Tiefe  dagegen  meist  grau.  Sie  sind  eisenstreifig, 
völlig  kalkfrei  und  enthalten  stellenweise  etwas  Glimmer;  sie  sind 
von  zahlreichen  blättrigen  Eisenausscheidungen  durchsetzt.  Die  Tone 
sind  horizontal,  in  ihren  oberen  Lagen  zuweilen  schwach  wellig 
geschichtet  und  im  unmittelbaren  Liegenden  der  Grundmoräne 
mehrfach  gestört;  ihre  Mächtigkeit  ist  nicht  bekannt,  soll  aber 
mehr  als  6  m  betragen.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  diese 
Tone,  wie  im  Altenberger  Profil,  nach  der  Tiefe  zu  allmählich  in 
Feinsande  übergehen,  da  derartige  Übergänge  bereits  an  mehreren 
Stelleu  zu  beobachten  waren.  Die  in  den  Tonen  stellenweise  ein- 
gelagerten Sande  sind  den  präglazialen  Sauden  petrographisch 
gleich.  Im  Börgerwalder  Profile  lagert  ein  1  dm  mächtiger  Ge- 
schiebesand über  einem  10  dm  mächtigen,  sandigen  Geschiebe- 
lehm, welcher  in  seinen  unteren  Partieen  tonig  wird  und  mehr- 
fach in  den  Ton  eingreift.  Bei  Esterwegen  und  Neuarenberg  sind 
die  Latrernngsverhältnisse  dieselben,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
daß  die  präglazialen  Tone  hier  häufiger  in  rotbraune  und  weiße 
glimmerige  Feinsande  übergehen.  Klockmann^)  ist  der  Ansicht, 
daß  die  völlig  kalkfreien  Tonablagernngen  am  Nordostrande  des 
Borge rvval des,  sowie  diejenigen  am  Nordwestgehänge  des  Ester- 
weger Plateaus  alteren  Gebirgsschichten,   ohne  Zweifel    dem  Mio- 


\ 


')  Vorläufiger  Bericht  über  eine  im  Auftrage  der  Moor- Versuchs- Station  io 
Bremen  im  Okiobor  1885  ausgeführte  Bereisang  des  mittleren  Emsgebietes  zwecks 
Auffindung  von  Morgellagern. 
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cän,  angehören.  G.  Müller i)  dagegen  steht  an,  dieselben  mit 
Klockmann  ins  Miocän  zu  stellen,  sondern  glaubt,  daU  sie  jQnge- 
ren  Datums  sind,  wenn  er  auch  Beweise  für  diese  Annahme  nicht 
erbringen  könne. 

Ich  schließe  mich  dieser  Ansicht  G.  Müller's  insofern  an, 
als  auch  ich  diese  Tone  fär  jünger  als  miocän  halte  und  sie  vor- 
läufig den  von  mir  hier  als  präglazial  bezeichneten  Schichtenreihen 
einrangiere.  Durch  die  Ilorizontalschichtung  dieser  Tone  und 
ihre  Wechsellagerung  mit  Sanden,  die  den  präglazialen  gleich  sind, 
halte  ich  mich  zu  obiger  Annahme  für  berechtigt. 

Eine  gleiche  Altersstellung,  wie  den  soeben  beschriebenen 
Tonen  —  welchen  Typus  ich  hier  als  »Borger walder  Ton«  be- 
zeichnen möchte  —  kommt  dann  noch  den  Schluff-  und  Fein- 
sanden  zu,  die  ich  am  Bahneinschnitt  bei  der  Station  Wahn 
lind  femer  in  einer  Grube  südwestlich  von  Lorup  am  Harren- 
stätter  Sande  antraf. 

Bei  Wahn  lagern  unter  einem  nur  1  dm  mächtigen  Geschiebe- 
sande, der  nach  Nordosten  zu  in  Geschiebelehm  und  Geschiebe- 
decksand übergeht,  zunächst  weiße,  eisenstreifige,  etwas  Glimmer 
führende  Feinsande,  in  welchen  vereinzelte  kleine  hellgraue  Feuer- 
steinsplitter sowie  weiße  und  bläuliche  Quarze  besonders  in  die 
Augen  fallen.  Zum  Teil  sind  diese  Sande  horizontal,  zum  Teil 
schwach  diskordant  geschichtet.  Ihre  Mächtigkeit  reicht  bis  2  m. 
Das  Liegende  dieser  durch  ihre  helle  Farbe  scharf  gekennzeichneten 
und  abgegrenzten  Sandschicht  besteht  aus  eisenstreifigen  gelblichen 
Feinsanden,  welche  stellenweise  mit  roten,  oft  etwas  tonigen 
Schlufisanden  wechsellagern.  Die  Schichtung  ist  eine  horizontale. 
Ich  halte  diese  sämtlichen  Sande  unter  dem  glazialen  Geschiebe- 
sande ebenfalls  für  präglazial. 

Ob  auch  das  bereits  von  Brandi^)  erwähnte  Vorkommen  von 
Diatomeenerde  bei  Emen  nördlich  Haren  präglazialen  Alters  ist, 
bedarf  noch  der  weiteren  Untersuchung.  Das  Diatomeenlager, 
welches  dort  auf  dem  Grundstück  von  W.  Achter  beim  Brunnen- 

^)  Das  Diluviam  im  Bereich  des  Kanals  tod  Dortmund  nach  den  Ems- 
Läfen.    Dieses  Jahrbuch  ffir  1895,  Bd.  XYI,  S.  52  f. 

')  Brandi,  über  die  Bodenbeschaffenlidt  dos  Emslandcs.  Schulprogramin 

des  Gymoasinms  in  Meppen,  18G7.  ,^|« 
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bau   angetroffen   wurde,    ist   1  —  1  Va  m   mächtig,  von  sandiger  Be ■ 

8chafi*enheit  und  in  seinen  oberen  Schichten  von  weißer  bis  weiß- 

grauer,  in  seinen  tieferen  Schichten  von  brauner  Farbe.    Das  Han 

gende  wird  von  1  m  mächtigen  diluvialen  Sauden,  das  Liegende^^:^ 
von  mittelkörnigen  eisenschOssigen  Sauden  gebildet,  deren  Alter  ^ 
sich  nicht  feststellen  ließ.  Da  dies  Vorkommnis  in  einer  jetzt -=^Bt 
l^s  m  unter  dem  Talsandniveau  liegende  Erosionsrinne  Hegt,  .,^— > 
spricht  vieles  für  ein  alluviales  Alter  dieser  Schichten. 

Bei  Lorup    konnte    ich   nur  feststellen,    daß    dort    unter  6e-   

Schiebesand  weiße  und  gelbe,  oft  etwas  tonige  Schlufisande  lagern,  ^-»^ 
welche  den  oben  beschriebenen  Vorkommnissen  petrographisch  ^o 
gleich   waren. 

Wie  im  Bereich  des  HQmmlings,  so  tritt  auch  im  weiteren 
Gebiete  der  mittleren  und  unteren  Ems  das  Pr&glazial  als  Lie- 
gendes des  glazialen  Diluviums  auf.  Die  Schichtenverzeichnisse 
und  Bohrproben  des  Bohrarchivs  der  Geologischen  Landesanstalt 
lassen  mir  dies  als  zweifellos  erscheinen. 

Bei  Li n gen  hat  O.  Tibtze  glaziales  Diluvium  Ober  Bil- 
dungen nachgewiesen,  welche  dem  Pr&glazial  entsprechen.  Beim 
Bahnhof  Lathen  treten  präglaziale  braunkohleflihrende  Quarzsande 
bei  5,40  bczw.  11^40  m  unter  Taldiluvium  und  Geschiebelehm  auf; 
von  Papenburg  liegt  eine  Bohrprobe  aus  60,0 — 60,5  m  Tiefe 
vor,  welche  dieselben  Sande,  nur  mit  einigem  Glimmergehalt,  auf- 
weist. Bei  Norden  treten  in  einer  Bohrung  bei  25,5  m  prä- 
glaziale Sande  und  Kiese  auf,  desgleichen  in  TjQcher  Grashaus 
bei  Norden,  wo  bei  17  — 2t)  m  fein-  bis  grobkörnige  Quarzsande 
erbohrt  wurden.  In  Westgate  bei  Norden  fanden  sich  die- 
selben Sande  und  Kiese  mit  Braunkohleteilchen.  Bei  Anrieh 
(Bahnhof)  treten  unter  Ueschiebelehm  und  Ton  bei  81  m  Sande 
und  Kiese  auf,  deren  Zugehörigkeit  zum  Präglazial  mir  sehr 
wahrscheinlich  erschien.  Eine  andere  Bohrung  bei  Aurich  zeigt 
unter  Geschiebemergel  bei  ?  36,5  m  Tiefe  fein-  bis  grobkörnige 
Quarzsande  mit  etwas  Braunkohle.  Von  der  Insel  Borkum  liegen 
6,  von  W.  VVoi.Fi  untersuchte  Bohrungen  vor,  bei  welchen  bei 
22—25  in  Tiofp  ein  Goschiohemergel  erreicht  wurde,  dessen  Liegen- 
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ies,  Sande  und  Kiese,  kein  charakteristisches  nordisches  Material 
ufweisen.  Auf  Juist  wurde  bei  26,60 — 28,50  m  Tiefe  Geschiebe- 
nergel, darunter  —  zuerst  vielleicht  glazialer  Sand  —  sicher  von 
(7  m  an  pr&glazialer  Sand  mit  BraunkohlestQcken  angetroffen. 
n  Norderney  wurden  bei  23 — 36  m  glimmerführende  Quarz- 
ande  erbohrt,  die  präglazialen  Alters  zu  sein  scheinen.  Aus  der 
liederländischen  Literatur  geht  des  weitern  hervor,  dass  sich 
luch  zwischen  Rhein  und  Ems  ganz  analoge  Verhältnisse  vorfinden. 

Das  präglaziale  Fluviatil  ist  als  Aufschüttung  der  unseren 
leutschen  Mittelgebirgen  entströmenden  Flüsse  zu  betrachten.  Die 
Entscheidung,  inwieweit  Rhein,  Ems  und  Weser  daran  beteiligt 
waren,  geht  aus  der  Gesteinsbeschaffenheit  der  Kiese  und  Ge- 
rolle —  wenigstens  für  das  mittlere  Emsgebict  —  nicht  mit  Sicher- 
heit hervor.  Das  Ablagerungsgebiet  des  Fluviatils  ist  ferner 
B weifellos  während  eines  langen  Zeitraumes  Festland  gewesen,  ehe 
jie  Hauptvereisung  dies  Gebiet  erreichte.  Die  Torflager  von 
Altenberge  und  Werlte  mit  der  Flora  milden  Klimas  geben  Zeug- 
nis von  dieser  Tatsache.  Andere,  oben  erwähnte  Torfvorkomm- 
nisse, auch  solche  in  den  Niederlanden,  führen  zu  der  Annahme, 
daß  sich  im  weiteren  nordwestlichen  Flachlande  gleiche  Verhält- 
nisse wiederholen. 

Aus  Westfalen,  wo  wir  das  glaziale  Diluvium  auch  nur  einer 
Eiszeit  vor  uns  haben  und  in  analoger  Weise  wie  im  westlichen 
Hannover  gliedern  können  —  soweit  wenigstens  aus  den  Arbeiten 
von  Hosius^),  G.  Möller 2)  und  J.  Elbert»)  hervorgeht  —  sind 

^)  Beiträge  zor  KenntDiB  der  dilavlalen  and  allavialen  BildaD^en  der  Ebene 
des  Münstersehen  Beckens.  52.  Juhresbericbt  über  das  KödikI.  Paulin -Qjm- 
oasiam  zu  Münster  1871  and:  Verhandlungen  des  naturhist.  Vereins  der  pr.  Rhein- 
lande n.  Westf.  29.  Jahrg.  Bonn  1872.  —  Geognostische  Skizzen  aus  Westfalen 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  für  prähistorische  Fundstellen  wichtigen 
Pormationsglieder,  Corresp.- Blatt  d.  D.  anthropolog.  Gesellsch.  1890,  No.  9.  — 
Nachtrag  in  Yerh.  d.  naturhist.  Ver.  preoß.  Rheinl.  und  Westf.  29.  Jahrg. 
Bonn  1872. 

*)  Das  Dilavium  im  Bereich  des  Kanals  von  Dortmund  nach  den  £ms- 
h&fen,  dieses  Jahrb.  f.  1995,  Bd.  XVI. 

')  Über  die  Altersbestimmung  menschlicher  Reste  aus  der  Ebene  des  west- 
filischen  Beckens.  Sep.-Abdr.  a.  d.  Corresp.- Blatt  der  Deutschen  anthropol. 
Gesellsch.  No.  10,  1904. 
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präglaziale  Sande  und  Tone  mit  tierischen  und  pflanzlichen  Kelten 
bekannt  geworden.  Ich  möchte  auf  diese  westfälischen  Vorkomm- 
nisse hier  jedoch  nicht  näher  eingehen,  da  die  Altersbestimmung 
derselben  mir  noch  nicht  genügend  geklärt  erscheint. 

K.   Das  glaziale  Dilavinm. 

Das  glaziale  Diluvium  im  HOmmling  ist,  da  nur  eine  Grund- 
moräne  vorhanden    ist,   als   die  Ablagerung  nur  einer  Eiszeit,  der 
Hauptvereisung,  anzusehen.     Die  Frage  jedoch,  ob  hier  die  letzte 
oder  vorletzte  Vereisung  vorliegt,  kann  naturgemäß  in  diesem  Ge— 
biete  ihre  Beantwortung  nicht  finden.     Seitdem  wir  mit  Sicherhei  *^ 
wissen^   daß  die  letzte  Vereisung  die  Elbe  fiberschritten  hat,   unc^ 
wir  mehrere  luterglazialvorkommen  im  östlichen  Hannover  konnex:::^ 
gelernt  haben,  müssen  wir  darauf  verzichten,  nur  auf  Grund  theo — 
retischer    Betrachtungen    der    Frage    der    Verbreitungsgrenze    defc==s 
lezten  Eises  näher   zu   treten,   um    etwa  für  das  emsländische  Di — ■ 
luvium   eine  Altersbestimmung  herbeizuführen.     Bevor  nicht  plan — 
mäßige  Spezialkartierungen  im  Verein  mit  zahlreichen  Tietbohrun — ■ 
gen  von  uns  bekannten    Fixpunkten   aus,  von  Nordost  nach   Süd- 
west  zu  fortschreitend,   vorliegen,  ist  obige  Frage  nicht  einwand — 
frei  zu  lösen. 

Die  tiefgehende  Entkalkung  des  nordwestdeutschen  glaziale 
Diluviums  wird  von  vielen  Geologen  als  eine  Bestätigung  ihrei 
Annahme  gedeutet,  daß  dasselbe  der  vorletzten  Eiszeit  angehöre 
müsse.  Eine  beweisende  Kraft  liegt  in  dieser  Erscheinung  jedoch-^«^ 
nicht.  Denn  es  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  daß  die  chemische?^^* 
Verwitterung  in  diesen  Gebieten  aus  verschiedenen  Gründen  eines^=^ 
stärkere  sein  muß,  als  anderswo.  Die  Niederschlagsmengen  sind^^^ 
zwar  im  Vergleich  zu  denen  des  östlichen  Flachlandes  nichtig  ^^ 
durchweg  besonders  groß,  wohl  aber  führt  der  Boden  in  Folge^^^^ 
seiner  meist  ziemlich  ebenen  Lage  viel  mehr  Sickerwässer  direkt::^  --^ 
in  die  Tiefe,  als  dies  in  einem  koupierten  Gelände  der  Fall  ist^^-  ^' 
wo  mehr  oberflächlicher  Abfluß  stattfindet.  Das  Grundwasser  ist -^^  ^ 
hier  bald  sehr  nahe,  bald  tief,  und  befördert  so  durch  das  stete^^^ 
Steigen  und  Fallen  die  Eiitkalkung.  Vielleicht  sind  die  Sickerwässei  ^^  ^ 
in    den    oft    durch    btark   humifizierte   Oberkrnmen  ausgezeichnete!^^    ^ 
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Böden  dieser  Gegend  reicher  an  Kohlensäure  als  anderswo,  ein 
für  die  Entkalkung  zweifellos  sehr  wichtiger  Faktor.  Dazu  kommt, 
daß  die  Grundmoräne  eines  großen  Teiles  des  nordwestdeutschen 
Flachlandes  sehr  sandig,  also  leicht  entkalkbar  ist,  und  endlich  — 
und  das  scheint  mir  der  wichtigste  Grund  zu  sein  —  daß  der 
Geschiebemergel  von  Natur  stellenweise  überhaupt  nicht  sehr 
kalkreich  war,  da  ja  die  anstehenden  Gebirgsschichten,  welche 
das  Eis  überschritt,  vorwiegend  kalkfrei  sind.  Schließlich  muß 
man  in  Betracht  ziehen,  daß  diese  Gebiete  am  frühesten  eis- 
frei wurden,  also  auch  die  längste  Zeit  der  Verwitterung  ausge- 
setzt waren.  Jedenfalls  lassen  sich  auf  Grund  der  durch  chemi- 
sche Verwitterung  hervorgerufenen  Erscheinungen  irgendwelche 
Schlösse  auf  das  Alter  des  emsländischen  glazialen  Diluviums 
nicht  ziehen. 

Auch  der  Beweisführung  J.  Martins,  welcher  auf  Grund 
seiner  Geschiebestudien  auf  das  unterdiluviale  Alter  des  olden- 
burgischen, wie  überhaupt  des  nord westdeutschen  Diluviums 
schließt,  vermag  ich  nicht  zuzustimmen. 

Martin  kommt  nämlich  zu  dem  Ergebnis,  daß  das  »massen- 
hatle«  Vorkommen  von  nordischen  Basalten  in  Oldenburg  als 
Beweis  flQr  das  unterdiluviale  Alter  der  Geschiebe  führenden 
Schichten  herangezogen  werden  könne.  »In  solchen  Mengen  ist 
nun  aber  dieses  Gestein  allem  Anschein  nach  in  Schleswig-Hol- 
stein und  Mecklenburg  höchstens  an  vereinzelten  Plätzen  ange- 
troffen worden,  und  diese  Erscheinung,  die  auf  den  ersten  Blick 
vielleicht  befremden  könnte,  die  aber  ihre  Erklärung  leicht  darin 
findet,  daß  in  jenen  Gebieten  die  Diluvialablagerungen  der  älteren 
Glazialperiode  durch  die  Bildung  des  zweiten  Inlandeises  verdeckt 
sind,  sie  gerade  ist  es,  welche  ich  für  das  unterdiluviale  Alter 
unseres  Diluviums  für  beweisend  erachte«.  Das  »massenhafte« 
Vorkommen  von  Basalten  besitzt  aber  keineswegs  die  Beweiskraft, 
wie  Martin  glaubt.  Denn  mit  demselben  Rechte  hätte  K.  Keil- 
hack i)  das  Obere  Diluvium  des  Flämings  als  Unteres  ansprechen 

*)  K.  Keilhack,  Über  eine  Endmoräne  in   dem  Nicderlausitzer  Teile  des 
Flimbg.    Zeitschr.  der  Deutsch.  Geolog.  Ges.,  53.  Bd.,  Borlin  lüOl. 
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können,  da  in  demselben  ein  »massenhaftes«  Vorkommen  von  Ortho- 
cerenkalk  des  baltischen  Silurgebietes  festgestellt  wurde.  Und 
doch  handelt  es  sich  dort  um  Oberes  Diluvium. 

Einen  weiteren  Gegenbeweis  bieten  die  Untersuchungen  de& 
Herrn  Dr.  KoHN  bei  Glinde  und  Schulau  im  westlichen  Schleswig'-» 
also  an  Stellen,  an  welchen  nach  den  Untersuchungen  vos:^ 
H.  SCHROEDER  uud  J.  Stoller ^)  das  Obere  und  Untere  Diluviuin 
durch  ein  zweifelloses  Interglazial  getrennt  sind.  Die  Ergebnisse 
der  vergleichenden  Geschiebestudien,  über  welche  Herr  Di — 
Korn  demnächst  in  diesem  Jahrbuche  berichten  wird,  stimmcK- 
mit  der  obigen  Annahme  Martinas  nicht  überein,  denn  ei^ 
»massenhaftes«  Vorkommen  von  Basalten  im  Unteren  Diluviui^ 
war  nicht  vorhanden,  es  war  sogar  das  Obere  Diluvium  reicher  a 
Basalten  als  das  Untere. 


\ 


Die    Gliederung    des    glazialen    Diluviums    im    Bereich    dcz 
HOmmlings  ist  folgende: 

I.    Höhendiluvium. 

d)    Unterer    Sand,    Kies,    Ton.      Vorschüttungsprodukte    d^ 
Eises. 

c)    Geschiebemergel  bezw.  -Lehm    und   dessen    Umlagerungs- 
fazies.     Subglazialer  Geschiebesand  und  -Kies.     Grundmoräne. 

b)    Geschiebedecksand,     inglazialer     Geschiebesand.     Inner 
moräne. 

II.    Taldiluvium. 
a)    Talsand,  Talgeschiebesand. 

Untere  Sande,  Kiese  und  Tone,  die  Vorschüttungsproduk*''  ^® 
des  vordringenden  Inlandeises,  habe  ich  im  Gebiete  des  Höranr  ^^^' 
lings  nur  selten,  und  wenn  sie  vorhanden  sind,  stets  nur  in  ue 
bedeutender  Mächtigkeit  vorgefunden.  Meist  lagert  das  Snt- 
glazial   direkt   auf   dem   Präglazial,    und    in    manchen   Fällen, 

')  H.  ScHRoi.DKit  und  J.  Stuli-kr,  Marine  und  SQÜwasser-AblagerungeD  i:-  ^" 
Diluvium  von  Uetersen- Schulau.  Vorlauf.  Mitteil.  Diese8  Jahrb.  Rd.  XXV  *^^» 
1903,  S.  i)4  f. 
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zwischen  Geschiebelehip  und  Prägla7.ial  Saude  und  Kiese  auf- 
treten, sind  letztere  ohne  weiteres  als  Umlagerungsfazies  der 
Grundmoräne  zu  erkennen,  und  nicht  als  fluvioglaziale  VorschQt- 
tuugen.  In  den  oben  beschriebenen  Aufschlüssen  fehlen  diese 
Bildungen  fast  durchgehends. 

Diese  Tatsachen  lassen  es  mir  denn  auch  sehr  fraglich  er- 
scheinen, ob  die  mächtigen  Tonlager  Oldenburgs,  Ostfrieslands 
und  der  Niederlande,  die  wir  in  der  Literatur  als  »Schmink«, 
»Dwo«  oder  »potklei«  beschrieben  finden,  wirklich  als  unteres 
Fluvioglazial  zu  deuten  sind.  Ich  möchte  dies  noch  bezweifeln, 
indem  ich  auch  auf  die  Funde  hinweise,  die  durch  Lorie  und 
VAN  Cappblle  aus  dem  potklei  von  Sneek^)  bekannt  geworden 
sind. 

Unteren  Saud  beobachtete  ich  in  dem  bereits  erwähnten 
Profil  am  Haseabbruch  westlich  Kl.  Dörgen.  Zu  den  Unteren 
Tonen  gehören  vielleicht  die  in  den  Ziegeleigruben  bei  Cloppen- 
burg und  Schneiten  anstehenden  Tone.  Diese  Aufschlösse 
liegen  sämtlich  in  einer  Talniederung.  Der  Ton  lagert  unter 
einem  Geschiebesande  (Talsand)  und  hat  rotbraune,  stellenweise 
grau  gesprenkelte  Farbe.  Bei  unorefähr  3  m  Tiefe  wird  der  Ton 
kalkhaltig,  und  nach  Aussage  des  Ziegeleibesitzers  treten  zuweilen 
größere  Blöcke  (Driftblöcke)  in  demselben  auf.  Diese  Tone  sind 
demnach  jedenfalls  diluvial,  aber  die  Frage,  ob  sie  mit  dem  Dilu- 
vium des  Hangenden  einer  Vereisungsepoche  angehören,  möchte 
ich  auch  hier  noch  offen  lassen. 

Die  Grund moräne  des  Inlandeises  tritt  vorwiegend  als  Ge- 
schiebelehm und  dessen  Umlagerungsfazies,  sehr  selten  als  Ge- 
echiebemergel  auf.  G.  Müller  kennzeichnet  die  Geschiebelehme 
des  Hümmlings  als  sehr  sandig  und  nur  selten  einen  Kalkgehalt 
aufweisend.  »Letzterer  ist  dann  nur  sehr  schwach  gegenüber  den 
nordostdeutschen,  selten  höher  als  8  pCt.,  so  daß  die  Verwendung 
der  Geschiebemergel  zum  Mergeln  der  Felder  nur  für  die  nächste 
Umgebung  lohnend  ist.     Diego  Kalkarmut  der  Geschiebelehme  des 

')  J.  LoKiL,  GroDdboriiigen  t«  Assen.  Med.  omtr.  d.  geol.  v.  Ned^rl.  Nr.  13. 
Verh.  d.  Kon.  Akad.  ▼.  Wetensch.  III;  2.  1893. 
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Hümmlings   ist   wohl  darauf  zurückzufübr.en,   daß  die  kalkreichen, 
fetten   Septarientonc    auf  dem   HOmmling    erst    in   größerer   Tiefe 
folgen  und  vom  Gletscher  nicht  haben  verarbeitet  werden  können, 
sodaß    der  Kalkgehalt    im    wesentlichen    auf  der   Zertrümmerung 
nordischen  Materials  beruht.«     Auch  Klockmann  hat  festgestellt, 
daß  Diluviallehm    auf  dem  Hümmling  vielfach  vorhanden    ist  und 
sich  in  zerstreuten,  aber  wenig  ausgedehnten  Partieen  in  der  Nähe 
aller  von   ihm    untersuchten  Bauernschaften   findet.     »Allein  kalk- 
fOhrend   erweist  sich   derselbe   nur  ausnahmsweise.     Der  von  den 
Leuten    als   Mergel   angesehene   Geschiebelehm    von    Lorup    führt 
nur   in  Nestern   geringe  Mengen   von  Kalk,    und   zwar   fast   allein 
in    Form    kleiner    Kalkgeschiebe    oder    Konkretionen.     Als    guter 
Mergel  erwies  sich  die  Ablagerung  auf  dem  halben  Wege  zwischen 
Spahn  und  Harrenstätte.    In  geringerer  Qualität  kommt  ein  Mergel 
noch  an  mehreren  Stellen  in  der  Nachbarschaft  dieser  Grube  vor«. 
Weiter  fand  Klockmann  am  Steilgehänge  der  Diluvialkuppe  zwi- 
schen Emen  und  Kaken   unter  einer   0,3  —  1,0  m  starken  lehmigei 
Verwitterungsrinde  einen  im  Mittel  8  m  mächtigen  Geschiebemerge 
auf  tiber    150  m    Erstreckung    anstehend.      G.    Müller    erwähnt=:A 
noch    ein    Mergelvorkommnis    westlich    Lastrup    bei    Holte.     Dei 
Mergel,  welcher  ca.  6  pCt  CaCOs  enthält,  lagert  hier  unter  3 — 4 
mächtigem    Abraum.      Hrandi^)    erwähnt    noch    eine    Reihe    voi 

Mergelvorkommnissen   aus   dem   Emslande,   und   zwar  von  Spahn, 

Werpeloh,  Emmeln,  Lorup,  Sögel,  Fleckum,  Westrum,  Haselünn< 
und  Backerde.  Die  Angaben  über  den  oft  sehr  hohen  Kalkgehal 
lassen  jedoch  vermuten,  daß  es  sich  hier  nur  um  kleine  nester 
artige  Vorkommnisse  von  Mergel  im  Lehm  handelt.  Denn  wi 
Möller  und  Klockmann,  bin  auch  ich  zu  dem  Ergebnis  ge 
kommen,  daß  der  Geschiebemergel  im  Hümmling  nur  an  einzel— — " 
nen,  sehr  sporadischen  Punkten  auftritt. 

Der  Gescbiebelehm    ist    meist  von  rotbrauner  Farbe,    nur    iu^:^— ^ 

seinen  oberen  Partieen  und   dort,  wo  Pflanzenwurzeln   ihn    durch 

ziehen,  ist  er  grünlichgrau,  und  zwar  »infolge  der  Auslaugung  de 
färbenden  Eisenoxyds  durch  die  Atmosphärilien«.     Der  Geschiebe 

')  loc.  cit. 
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Ichm  ist  meist  sehr  sandig  und  geht  vielfach  in  lehmigen  Sand 
über.  Eine  mechanische  Verwitterung,  also  einen  allmählichen 
Übergang  von  lehmigem  Sand  zum  Lehm  konnte  ich  nirgends 
beobachten,  zum  wenigsten  nicht  in  dem  Grade,  wie  dies  im  ost- 
elbischen  Diluvium  oft  der  Fall  ist.  Die  vergleichenden  Beobach- 
tungen lassen  es  mir  aber  als  sehr  wahrscheinlich  erscheinen, 
daß  auch  die  meist  auf  mechanische  Verwitterung  zurückgeführte 
Schicht  der  lehmigen  Sande  im  Geschiebemergel  des  oberen  Dilu- 
viums oft  als  Innenmoräne  wird  gedeutet  werden  müssen. 

Über  die  mechanische  Zusammenstellung  eines  für  den  Hümm- 
ling  typischen  Geschiebelehms  aus  dem  bereits  besprochenen  Profil 
am  Borker  Berge  bei  Meppen  gibt  nachstehende  Schlämmanalyse 
Aufschluß.  Die  Schicht  A  entstammt  der  oberen,  grünlichgrauen 
Lehmschicht  von  1  m  Mächtigkeit,  die  Schicht  B  dem  rotbraunen, 
41/2  m  mächtigen  Lehm  des  tieferen  Untergrundes. 


Kies 

Sand 

Tonh.  Teile 

über  2  mm 

2-1 

,    1-1,05 

0,5-0,2  ! 
68,4 
24,0 
73,2 
16,0 

0,2-0,1 
26,4 

0,1-0,05 
'      10,8 
12,0 

0  05-0,01    <0,0l 

A     20 

1,2 

29,6 

9,2            20,4 

B     3,6 

23,2 

1,6 

40,0 

6,8            16,4 

Der  Gehalt  der  Probe  A  an  Fe^Os  betrug  1,0  pCt.,  derjenige 
der  Probe  B  1,88  pCt. 

Den  Geschiebelehm  finden  wir  jedoch  nicht  immer  in  seiner 
für  die  Grundmoräne  charakteristischen  Ausbildungsweise  vor,  wir 
haben  es  vielmehr  häufig  mit  einer  Umlagerungsfazies  zu  tun. 

J.  Martin^)  hat  zuerst  darauf  hingewiesen,  daß  wir  im  nord- 


*)  J  MAirrix,  Diluvialstudien  I— VII;  in  Jahresber.  Nat.-Ver.  Osnabrück  IX  bis 
XIII  u.  Abb.  Nat.-Ver.  Bremen  XIV  u.  XVI.  —  Über  die  Abgrenzung  der  Innen- 
moräne,  Mon.-Ber.  der  Deutsch.  Geolog.  Gesellsch.  1905.  S.  dazu:  F.  Schucht,  Über 
iie  Gliederung  des  Diluviums  auf  Blatt  Jever.  Eine  Antwort  an  Herrn  J.  Makun. 
Ibidem  1905,  —  J.  Makti.n,  Eine  Antwort  an  Herrn  F.  Sciiccht.     Ibidem  1905. 
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westdeutschen  gIa^ialeo  Diluvium  eine  Innen-  und  eine  Grund- 
moräne unterscheiden  müssen.  Meine  Untersuchungen  haben  auch 
mich  zu  dieser  Ansicht  geführt,  denn  zahlreiche  Profile  beweisen 
diese  Annahme  sehr  instruktiv. 

Die  Grundmoräne  im  Gebiete  des  Hümmlings  ist  von  sehr 
wechselnder  Mächtigkeit,  von  wenigen  Zentimetern  bis  9  m.  Bald 
tritt  sie  als  ein  intakter  Gcschiebelehm  auf,  bald  als  ein  lehm- 
und  eisenstreifiger  Sand  und  Geschiebesand,  bald  auch  nur  als 
Sand,  Kies  und  Geröll,  mit  Horizontal-  oder  Schrägschichtung. 
Diese  Verschiedenheiten  beruhen  auf  subglazialer  Abschmelzung 
und  Aufbereitung. 

Profile,  welche  diese  Umlagerungsfazies  deutlich  erkennen  und 
verfolgen  lassen,  fand  ich  u.  a.  nordwestlich  der  Bauernschaft 
Hcmsen,  am  Hasebruch  westlich  Kl.-Dörgen  u.  a.  O. 

Nach  welchen  allgemeinen  Gesetzen  diese  Vorgänge  verliefen, 
werde  ich  weiter  unten  bei  der  Morphographie  des  Hümmlings 
des  näheren  erläutern. 

Der  inglaziale  Geschiebesand  (Geschiebedecksand),  der  die 
Grundmoräne  überlagert,  tritt  in  der  Regel  als  ein  ungeschichteter, 
steiniger  Sand  auf,  dessen  meist  deutliche  Abgrenzung  gegen  sein 
Liegendes  ihn  als  selbständiges  Glied  erscheinen  läßt.  Seine 
Mächtigkeit  kann  bis  ca.  10  dm  reichen,  beträgt  aber  in  der  Uegel 
nur  2—5  dm.  Stellenweise  ist  dieser  Decksand  sehr  steinig,  ja  über- 
haupt nur  noch  als  Steinbestreuung  vorhanden,  was  oftmals  auf 
Fortführung  der  lockeren  Sande  durch  den  Wind,  oft  aber  auch 
auf  ursprüngliche  Ablagerung  zurückzuführen  ist. 

Beim  Abschmelzprozeß  hat  auch  der  inglaziale  Gescbiebesand 
Umlagerungen  und  Veränderungen  erfahren,  sodaß  dort,  wo  die 
Grundmoräne  durch  subglaziale  Abschmelzung  umgelagert  oder 
gar  gänzlich  aufgearbeitet  wurde,  die  Decksandc  in  solchen  Fällen 
aus  inglazialem  und  subglazialem  Material  bestehen  dürften. 

J.  Martin  bezeichnet  diesen  inglazialen  Decksand  als  »Ge- 
röllsand«. Da  aber  diese  Bezeichnung  leicht  vermuten  läßt,  daß 
die  Geröllform  die  für  diese  Sande  charakteristische  sei,  was  nach 
meinen  Beobachtungen  durchaus  nicht  überall  der  Fall  ist,  habe 
ich    die    Bezeichnung    Geschiebedecksand    gewählt,    den    Begriff 
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»Geschiebe«  hier  also  im  weiteren  Sinne  gebrauchend.  Den 
Gründen,  welche  Martin  bestimmten,  den  »Geröllsaod«  als  die 
Innenmorfine  des  Inlandeises  aufzufassen,  stimme  ich  vollkommen 
bei.  Alle  anderweitigen  Deutungen  finden  ihren  Gegenbeweis. 
Denn  daß  der  Geschiebedecksand  etwa  als  mechanische  Ver- 
witterung des  Geschiebelehms  aufzufassen  sei,  ist  deshalb  ausge- 
schlossen, weil  derselbe  dann  nicht  in  so  gleichmäßiger  Schicht 
die  Grundmoräne  Aberlagern  und  sich  so  scharf  gegen  dieselbe 
abgrenzen  könnte,  vielmehr  Übergänge  in  Lehm  aufweisen  mOßte, 
was  aber  in  der  Regel  nicht  der  Fall  ist.  Ferner  zeigen  zahl- 
reiche Profile,  daß  der  Geschiebedecksand  nicht  nur  den  Geschiebe- 
lehm, sondern  auch  dessen  Umlagerungsfazies  in  gleicher  Weise 
bedeckt.  So  finden  sich  Aufschlösse^  in  welchen  ein  ungeschichteter 
Geschiebedecksand  mit  zahlreichen  großen  Geschieben  eine  sandige 
Fazies  der  Orundmoräne  Oberlagert,  die  nur  wenige  und  kleine  Ge- 
schiebe enthält  und  horizontale  oder  diskordante  Lagerung  aufweist. 

Man  könnte  noch  annehmen,  daß  der  Geschiebedecksand  seine 
Entstehung  einer  erneuten  Eisbedeckung  verdanke,  also  ein  auf- 
bereitetes Residuum  einer  jOngeren  Grnudmoräne  sei.  Allein  auch 
diese  Annahme  muß  hinfällig  erscheinen,  da  diese  Geschiebedeek- 
sande  im  normalen  Diluvialprofil  eines  großen  Teiles  des  nordwest- 
deutschen Flachlandes  fast  regelmäßig  auftreten,  und  man  doch 
schlechterdings  nicht  annehmen  kann,  daß  ein  Inlandeis  in  einem 
so  ausgedehnten  Gebiete  keine  weiteren  Ablagerungen  hinterlassen 
hätte  als  einen  so  geringmächtigen  Sand,  und  daß  sich  derselbe 
noch  dazu  den  Ablagerungen  einer  älteren  Vereisung  in  so  fast 
gesetzmäßiger  Weise  aufgelagert  hätte,  als  dies  wirklich  der  Fall 
ist.  Auch  die  GeschiebefOhrung  der  Decksande  und  der  Grund- 
moräne weist,  wie  auch  Martin  bereits  betont,  keine  Unterschiede 
auf.  Der  Geschiebedecksand  und  der  Geschiebelehm  sind  zweifel- 
los Bildungen  ein  und  derselben  Eiszeit,  und  die  Entstehung  des 
ersteren  kann  ich  mir  nur  erklären,  wenn  ich  ihn  als  Innenmoräne 
des  Eises  deute. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  daß  die  Profile  im  glazialen 
Höhendiluvium  sehr  verschieden  gestaltet  sein  können.  Wir  können 
aber  folgende  vier  Typen  als  besonders  charakteristiscli  hinstellen : 
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1.  Geschiebedecksand  Aber  Geschiebelehm  Ober  Unterem  Sand 
bezw.  Präglazial. 

"2.  Geschiebedecksand  über  lehm-  und  eisenstreifigem  Ge- 
schiebesand (Umlageriingsfazies)  über  Unterem  Sand  bezw. 
Präglazial. 

3.  Geschiebesand  über  Unterem  Sand  bezw.  Präglazial,  wo- 
bei ersterer  neben  Inglazial  auch  Subglazial  enthalten  kann. 

4.  Stcinbestreuung  —  als  letzter  Aufbereitungsrest  des  In- 
oder  Subglazials  —  über  Unterem  Sand  bezw.  Präglazial. 

Das  Höhendiluvium  geht  in  der  Regel  in  flacher  Abdachung 
in  das  Taldiluviura  über.  Die  Talsande,  welche  die  Aufschüttungen 
des  abschmelzenden  Eises  in  dessen  Rückzugsperiode  bilden,  sind 
in  der  Regel  steinfrei;  nur  in  unmittelbarer  Nähe  der  Höhenzüge 
treten  sie  zuweilen  als  Talgeschiebesande  auf,  so  z.  B.  nordwest- 
lich von  Wesuwe.  In  tieferen  Schichten  treten  dagegen'  häufiger 
steinführende  iSande  auf.  Auch  die  Lagerung  von  Talsand  über 
Geschiebelehm  ist  au  mehreren  Stellen  nachgewiesen. 

Was  die  Geschiebeführung  des  glazialen  Diluviums  im  HOmm- 
ling  anbelangt,  so  ist  hervorzuheben,  daß  nordisches  Material  bei 
weitem  vorherrscht,  daß  jedoch  auch  einheimische  Gesteine,  be- 
sonders Milchquarze  und  Kieselschiefer,  häufig  vorkommen.  Diese 
Gesteine  können  von  dem  Inlandeise  aus  den  präglazialen  Schottern 
aufgenommen  sein. 

C.  Das  Bodenrelief  und  seine  Eutstehnng. 

Die  Mehrzahl  der  größeren  uordost-südwestlich  streichenden 
Höhenzüge  des  Ilümmlings  ist  in  der  Weise  aufgebaut,  daß  das 
Subglazial,  also  Gcschiebelehni  und  seine  Umlagerungsfazies,  mit 
seinem  wenig  mächtigen  inglazialen  Geschiebedecksande,  den 
Aufbau  bewirkt.  Der  Geschiebolehm  nimmt  an  den  seitlichen 
Hängen  oft  allmählich  an  Mächtigkeit  ab  und  verschwindet 
schließlich  ganz,  eine  Erscheinung,  welche  ich  auf  die  Wir- 
kung subglazialer  Abschnielzwässer  zurückführe.  Der  Geschiebe- 
sand, der  dann  allein  noch  auftritt,  ist  der  Gesohiebedeck- 
sand,    mit    dorn    sich     bei    der    Abschmelzung    auch     subglaziales 
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Material  vermengt  hat.  Ich  zweifle  aber  auch  nicht  daran, 
daß  sich  der  Geschiebelehm  häufig  auch  unter  den  Talsanden 
fortsetzt,  bezw.  wieder  auftritt,  da  mehrfach  auch  unter  dem 
Taldiluvium  die  Grundmoräne  in  mehr  oder  weniger  großer 
Tiefe  erbohrt  worden  ist. 

Der  Geschiebelehm  tritt  bald  in  größeren,  zusammenhängenden 
Ablagerungen  auf,  bald  mehr  sporadisch,  indem  sich  Übergänge 
in  die  sandige  und  kiesige  Umlagerungsfazies  häufig  wiederholen. 
Und  sehr  häufig  ist  gerade  auf  der  Höhe  der  Rücken  der  Ge- 
schiebelehm am  besten  erhalten  und  sein  Auftreten  oft  durch 
Baumwuchs  (EichengestrQpp)  gekennzeichnet,  während  nach  den 
seitlichen  Hängen  zu  die  Umlagerungsfazies  vorherrschend  ist. 
Solchen  Aufbau  zeigen  z.  B.  der  Loher  und  Apeldorner  Höhen- 
zug, die  südwestliche  Fortsetzung  des  Kreuzbergs  bei  Stavern, 
der  Queckenberg,  das  Schlanke  Dillenfeld.  u.  a.  m. 

Einige  Höhenzüge  desselben  Streichens,  und  als  Typus  dieser 
Art  nenne  ich  den  Kreuzberg  bei  Gr.  Stavern,  zeigen  dagegen 
gerade  an  den  Flanken  des  Kückens  Geschiebelehm,  während  die 
Kuppe  selbst  scheinbar  nur  aus  Kiesbildungen  besteht,  sodaß  man 
hier  bei  einem  Mangel  an  Aufschlüssen  leicht  zu  falscher  Deutung 
verleitet  wird. 

Der  37«  km  lange  Kreuzberg,  dessen  höchster  Punkt  51,8  m 
beträgt,  hat  nach  SO.  zu  ein  ziemlich  steiles,  nach  NW.  da- 
gegen ein  ganz  flaches  Abfallen.  Geht  man  den  Weg  von  Gr. 
Stavern  nach  Sprakel,  so  trifit  man  zunächst  bis  fast  zur  halben 
Höhe  einen  höchstens  ^2  ^  mächtigen  Geschiebedecksand  über 
Geschiebelehm,  der  sich  bald  in  einen  lehmstreifigen  Sand  um- 
wandelt, bis  man  auf  der  Höhe  selbst  nur  Sand  und  Kies  erbohrt. 
Auf  dem  Abhang  nach  Sprakel  zu  stellt  sich  dann  bald  wieder 
Geschiebelehm  ein.  östlich  von  diesem  Wege,  auf  dem  Feldwege 
nach  Wahn,  sind  einige  Aufschlüsse  vorhanden,  welche  die  Um- 
lagerungsfazies der  Grundmoräne  deutlich  zeigen.  Aber  auch  auf 
der  höchsten  Erhebung  des  Rückens  selbst  findet  sich  hier,  was 
das  wichtigste  ist,  stellenweise  1  — 1^/2  m  mächtiger  Geschiebelehm 
mit  1  dm  mächtigem,  zahlreiche  große  und  kleine  Blöcke  führenden 
Geschiebedecksande.     So  ist  denn  meines  Erachtens  auch  der  vor- 
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wiegend  aus  Kiesen  und  Sauden  aufgebaute  Kamm  des  Kreuzbergs 
als  eine  subglaziale  Bildung  mit  dQnuer  Geschiebesanddecke  an- 
zusehen, analog  dem  Aufbau  seines  südwestlichen  Ausläufers. 

Sämtliche  Höhenzüge  des  Hümmlings  sind  demnach  durch 
Grund-  und  Innenmoräiie  aufgebaut,  und  zwar  in  der  Weise,  daß 
Abweichungen  von  der  normalen  Schichtenfolge  auf  UralageruDg 
durch  Abschmelz Wässer  zurückzuführen  sind. 

Martin  faßt  die  Höhenzüge  des  Hümmlings  als  »Ger5ll4sarc 
auf,  also  als  mehr  oder  weniger  mächtige  inglaziale  Gerdllsand- 
bildungen, welche  beim  Rückzuge  des  Inlandeises  vom  Inglazial 
auf  der  Grundmoräne  aufgeschüttet  wurden,  und  zwar  schließt 
er  dies  aus  der  Erscheinung,  daß  Eichen  und  Buchen  am  Fuße 
der  Hügel  üppig  gedeihen,  auf  der  Höhe  jedoch  nicht  vorkommen, 
sowie  aus  dem  Auftreten  von  nicht  unbedeutenden  Dünen.  Wie 
aber  aus  den  soeben  besprochenen  Untersuchungen  hervorgebt, 
hätte  Martin  die  vorwiegend  aus  Subglazial  aufgebauten  Höhen- 
züge nach  seiner  Auffassung  als  »Geschiebeäsar«  bezeichnen 
müssen.  Im  Gegensatz  zu  den  deutschen  Quartärgeologen  be- 
zeichnet derselbe  nämlich  alle  in  der  Bewegungsrichtung  des  Eises 
verlaufenden  Höhenzüge  als  Asar  (Gerölläsar  und  Geschiebeäsar) 
und  alle  mehr  oder  weniger  senkrecht  dazu  streichenden  Höhen 
als  Endmoränen  (Pseudoendmoränen).  Asar  sind  aber  nach  der 
allgemein  anerkannten  Definition  »wallartige«  Erhebungen,  welche 
im  wesentlichen  »fluviatiler«   Entstehung  sind.     . 

Die  meist  nur  ganz  flach  gewölbten  Höhenzüge  des  Hümm- 
lings, selbst  der  stärker  gewölbte  Rücken  des  Kreuzberges,  ent- 
sprechen dieser  Definition  keineswegs,  und  auch  die  Herren  Geh. 
Bergrat  Wahnschaffe  und  Dr.  Tiktze,  welche  mit  mir  den 
Hümmling  kennen  lernten,  vormochten  aus  der  Keliefgestaltung 
der  Höhenzüge  keine  Analogie  mit  derjenigen  von  Asarn  zu  er- 
kennen. 

Als  Drumlins  lassen  sich  diese  Höhenzüge  auch  nicht  an- 
sprechen, da  man  hierunter  Scharungen  im  wesentlichen  aus 
Grundmoränenmaterial  aufgebauter  »elliptischer«  Hügel  versteht. 
Uns  fehlt  es  bisher  an  einer  Bezeichnung  für  derartige  langge- 
streckte,   in   der  Bewegungsrichtung    des  Eises    verlaufende,    vor- 
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wiegend  aus  Subglazial  aufgebaute  Rücken.  Ich  möchte  sie,  um 
ihre  Stellung  zum  ehemaligen  Eisrande  während  der  Abschmelz- 
periode zu  kennzeichnen,  als  RadialrQcken  bezeichnen.  Irgend 
welche  Beziehung  zu  einer  Endmoräne  soll  mit  dieser  Bezeichnung 
jedoch  nicht  gegeben  sein.  Denn  daß  eine  an  die  Wesuwegruppe 
sich  anschließende  Endmoräne  in  der  Richtung  Lingeu-Wesuwe- 
Winschoten-Scheemda  vorhanden  sei,  wie  Martin  meint,  dafür 
konnte  ich  keine  Anhaltspunkte  finden. 

Die  Reliefgestaltung  der  Parallelrückenlandschaft  des  Hümm- 
lings  fhhre  ich  auf  folgende  Ursachen  zurück.  Am  Schlüsse  der 
Präglazialzeit  war  im  Plateau  des  Ilümmlings  nach  den  bereits 
existierenden  größeren  Flußtälern,  der  Ems  und  Hase,  ein  Tal- 
system vorgebildet.  Den  Beweis  für  diese  Annahme  erblicke  ich 
in  der  Erscheinung,  daß  Fluchmoore  als  Ausfüllung  von  De- 
pressionen und  Talmulden  existierten.  Das  Inlandeis  überzog 
diese  Höhen,  und  die  Abschmelzwässer  des  vordringenden  Eises, 
welche  mehr  oder  weniger  senkrecht  zum  Eisrande  abliefen^  be- 
nutzten stellenweise  bereits  vorhandene  Täler,  die  sie  durch 
Erosion  vertieften,  oder  aber  sie  schufen  durch  Erosion  (seltener 
wohl  auch  durch  fluvioglaziale  Aufschüttungen)  unabhängig  davon 
neue  Täler,  besonders  dann,  wenn  die  Richtung  der  bereits  vor- 
handenen Senken  der  Bewegungsrichtung  des  Eises  nicht  ent- 
sprach. Daß  Täler  vor  der  Ablagerung  des  Glazials  vorhanden 
waren,  geht  des  weiteren  daraus  hervor,  daß  horizontalgeschichtetes 
Präglaziai  den  Kern  verschiedener  Höhenzüge  bildet,  und  daß 
sich  in  einigen  Niederungen,  z.  B.  bei  Werlte,  das  Subglazial 
in  besonders  großer  Mächtigkeit  vorfindet,  während  es  nach  der 
Höhe  zu  geringmächtiger  wird,  und  endlich  daraus,  daß  die 
Grundmoräne  sich  an  mehreren  Stellen  unter  das  Taldiluvium 
senkt. 

War  somit  die  heutige  Reliefgestaltung  des  Hümmlings  durch 
die  Abschmelzwässer  des  vordringenden  Eises  im  großen  ganzen 
bereits  vorgebildet,  so  ist  dieselbe  vollendet  während  der  Ab- 
schmelzperiode, indem  stellenweise  ein  sehr  mächtiger  typischer 
Geschiebelehm   zur  Ablagerung  gelangte,   stellenweise  aber  durch 
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8uf »glaziale  Absclimplziint^  die  obeo  beschriebeoen  Modifikatiooeo 
eintraten.  Durch  die  Abschmelzwässer  wurden  die  Täler  größer, 
auch  wurden  neue  Täler  gebildet,  und  im  Anschluß  an  die  Höhen 
wurden  die  t^andr-artigeu  Talsande  aufgeschflttet.  Die  subglaziaie 
Aufbereitung  war  an  den  seitlichen  Hingen  der  Höhenzfige  im  all- 
gemeinen viel  intensiver  als  auf  den  mehr  ebenen  Röcken,  so  daß 
liier  das  Subglazial  oft  in  großer  lilächtigkeit,  sowohl  als  Lehm 
wie  auch  als  Kies  und  Sand,  erhalten  blieb,  ein  Faktor,  welcher 
für  die  Gestaltung  einiger  HöhenzQge  zweifellos  von  großer  Be- 
deutung ist.  Durch  die  intensiven  subglazialen  Abschmelzprozesse 
lösten  sich  die  Höhenzüge  dort,  wo  sie  schmale  Rücken  bildeten, 
häufig  in  bald  zubamuieuhängende,  bald  vereinzelte  Kieskuppen 
auf,  die  als  Kam  es  bezeichnet  werden  können.  Der  Geschiebe- 
lehm ist  in  solchen  Ffillen  niemals  erhalten,  es  lagert  hier  vielmehr 
auf  der  Höhe  der  Kuppen  meist  ein  Geschiebedecksand  ober  um- 
gelagertem Subglazial. 

Derartige  aus  dem  Talsandniveau  sich  erhebende  Kames  sind 
u.  a.  der  Blanke  Berg  im  OSO.  von  Harrenst&tte,  dessen  relative 
Höhe  ca.  8  m  beträgt,  auf  Blatt  Wahn  der  Schwarze  Berg,  Gr. 
Vohsberg,  Stuppenberg,  auf  Blatt  Wippingen  der  Uhlenberg, 
Swartenberg,  Jömberg  etc.  Schmale  KiesrQcken  von  300 — 400  m 
Länge,  welche  sich  von  einem  RadialrQcken  abzweigen,  sind  z.  B. 
auf  Blatt  Sögel  der  Swartenberg  und  der  Klingenberg,  auf  Blatt 
Borger  der  Breddenberg  u.  a.  m.  Die  relative  Höhe  dieser  Kames 
beträgt  ca.  8 — 15  m.  Die  zu  Reihen  angeordneten  oder  langge- 
streckten Kames  sind  in  ihrem  Streichen  von  dem  der  Radialrficken 
oft  unabhängig,  sie  finden  sich  vielmehr  überall  als  Ausläufer  der 
Höhen  auch  nach  den  seitlichen  Tälern  zu. 

Wenn  ich  auch  die  Kames  des  Hömmlings  in  ihrem  Bau 
nicht  ohne  weiteres  mit  denjenigen  parallelisieren  möchte,  welche 
F.  Wahnschaffe^)  aus  der  Lüneburger  Heide  beschreibt,  so 
scheint  mir  doch    im  wesentlichen  eine   Übereinstimmung   insofern 

')  F.  Wahnschaffk,  Die  Ursachen  der  Oberfl&chengestaltoDg  des  nord- 
deatschen  Flachlandos,  and:  Ein  geologischer  Aasflag  in  die  Länebarger  Heide 

auf  dem  Rade,  Globus  78,  No.  12,   1900. 
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vorhandeD  zu  sein,  als  auch  Wahnschaffe  fQr  jene  Kames  eine 
»intensiTe  (subglaziale)  Schmelzwasserwirkung«  annimmt.  — 

Die  westlieh  des  Nordradde- Rückens  gelegenen  Höhen,  der 
Tinner  Rücken  und  die  Wesuwe- Gruppe,  gehen  in  ihrem  Strei- 
chen mehr  in  eine  nord-sfldliche  Richtung  über.  Die  jetzige 
Tinner  Dose  bildete  ein  großes,  nach  der  Hase  zu  laufendes 
Tal,  welches  ebenso  wie  das  Nebental  mit  dem  Tinner  Stein- 
meer vorgebildet  war.  Unter  den  moorigen  Bildungen  treten 
mehrfach  Blöcke  von  großen  Dimensionen  auf. 

Das  Emstal  existierte  bereits  am  Schlüsse  der  Präglazialzeit. 
Der  Beweis  liegt  in  der  Tatsache,  daß  bich  die  Grundmoräne  an 
vielen  Stellen  unter  das  Niveau  der  Talsande  senkt,  z.  B.  bei 
Lingen,  wo  nach  TiETZE  bei  18  m  Tiefe  unter  dem  Talsandniveau 
Geschiebelehm  ansteht,  desgleichen  bei  Lathen.  An  der  Chaussee 
Meppen- Verssen  tritt  die  Grundmoräne  dann  wieder  in  kleiner 
Kuppe  aus  dem  Taldiluvium  hervor,  und  bei  Wesuwe  eudlich 
überschritt  sie  die  aus  präglazialen  Sauden  aufgebauten  langge- 
streckten Höhen.  Die  Wesuwe-Gruppe  war  zweifellos  vorgebildet, 
als  das  Eis  heranrückte,  da  die  Aufschlüsse  westlieh  Wesuwe  den 
Kern  der  Höhen,  undeutlich  geschichtete  feinkörnige  Qnarzsande, 
deutlich  erkennen  lassen.  Der  von  Martin^)  gegen  meine  An- 
schauung neuerdings  geltend  gemachten  Ansicht,  daß  das  Liegende 
des  glazialen  Diluviums  bei  Wesuwe  »interstadial«  sein  könute, 
vermag  ich  mich  nicht  anzuschließen. 

Die  Ems  hat  demnach  in  praglazialer  Zeit  bereits  tiefe  Täler 
gebildet,  aus  welchen  die  Höhen  von  Wesuwe  als  Inseln  hervor- 
ragten. Das  glaziale  Diluvium  ist  hier  in  ganz  analoger  Weise 
entwickelt  wie  überall  im  Emsgebiet.  Daß  hier  eine  Stillstands- 
periode des  Eises  war,  dafür  liegen  keine  Anzeichen  vor. 

Fällt  der  Hümmling  mithin  nicht  nuter  die  Kategorie  der 
MARTlN'schen  »Gerölläsar«,  so  bleiben  als  Vertreter  dieser  Art 
von  Höhenzügen  nur  noch  die  Dammer  Berge  im  sudlichen  Olden- 
burg  übrig.     Da    ich    ein    eingehenderes    Studium   dieser   Gruppe 

')  J.  Maktut,  Das  Stadiom  der  erratischeo  Gesteine  im  DlcDÄte  der  Glazial- 
forscbaog.  Ber.  über  die  Tätigk  d.  Old.  Yer.  f.  Altert,  u.  Landesgesch.  XIV. 
Haft    Oldenbnii^  1906. 
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von  Parallelrfloken  noch  nicht  abgeschlossen  habe,  will  ich  auf 
dieselben  hier  auch  nur  soweit  eingehen,  als  Martin  bezüglich 
ihres  geologischen  Aufbaues  auf  den  Hümmiing  und  die  Höhen 
bei  Frisoythe  zurückgreift.  Martin  nimmt  auch  für  die  »Asar« 
der  Dammer  Berge  an,  daß  sie  Aufschüttungen  der  Innenmoräne 
sind.  Das  Inglazial  soll  bald  als  sehr  mächtige  böhenbildende 
Geröllsandschtcht,  bald  als  ein  wenig  mächtiger  Decksand  auf- 
treten. »Und  wenn  auch  der  Übergang  von  der  einen  zur  ande- 
ren Bildung  an  dieser  Lokalität  zufolge  Mangels  an  geeigneten 
Aufschlüssen  nicht  beobachtet  werden  konnte,  so  wird  er  uns  doch 
bei  einem  Besuche  des  Amtes  Frisoythe  in  unzweideutiger  Weise 
vor  Augen  geführt.«  Die  scheinbar  regellos  zerstreuten  Höhen 
von  Frisoythe  will  Martin  zu  annähernd  nofdost- südwestlich  ge- 
richteten Reihen  angeordnet  wissen,  welche  vielleicht  als  die 
letzten  Ausläufer  des  Hümmlings  zu  deuten  seien.  Andererseits 
sollen  diese  Hügelreihen  auch  mit  dem  Dammer  As  ziemlich 
gleich  gerichtet  sein  und  in  ihrem  inneren  Bau  demselben  voll- 
ständig gleichen.  Das  Unzulängliche  dieser  Beweisführung  geht 
aus  folgenden  Beobachtungen  und  Untersuchungen  hervor: 

Was  zunächst  die  Streichrichtung  der  Fiisoyther  Geröllhügel 
anbelangt,  so  ist  dieselbe  eine  ost-westliche,  also  von  derjenigen 
des  Hümmlings  und  der  Dammer  Berge  mehr  oder  weniger  abwei- 
chende. In  der  Ziegeleigrube  südlich  des  Kreuzberges  (östlich  Fri- 
soythe) tritt  unter  einem  nur  '2—3  dm  mächtigen  geschiebefiQhrenden 
Talsande  ein  1^/2 — 2  ni  mächtiger,  kalkfreier,  eisenschüssiger  Ton 
auf,  der  stellenweise  mit  Sandschmitzen  durchsetzt  ist.  Der  Ton  ist 
in  seinen  oberen  Schichten  grau,  nach  der  Tiefe  wird  er  schwarz; 
er  ist  bröckelig,  speckig  und  ohne  deutliche  Schichtung.  In  diesen 
Ton  ragt  als  Liegendes  eine  Tonlamellen  führende  Sandschicht 
sattelförmig  hinein.  Nordöstlich  von  diesem  Aufschluß  erheben 
sich  zwei  O.-W.  streichende  Hügel,  deren  nördlicher,  der  eigent- 
liche Kronsborg,  Ge^c-hiebesand  bezw.  Steinbestreuung  aufweist, 
in  seinem  Kern  jedoch  aus  mittel-  bis  feinkörnigen  Sauden  besteht. 
Der  südlich  vorgelagerte  Hügel  zeigt  auf  seinem  Kamme  einen  oft 
nur  1  dm  mächtigen  Geschiebesiind  über  kalkfreiem  fetten  Ton. 
An  den  Hängen   wird   die  Sandschicht  mächtiger.     Der  hier  den 
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Kern  de«  Hfigels  bildende  Ton  ist  zweifellos  derselbe,  welcher  in 
der  beschriebenen  Ziegeleigrube  abgebaut  wird.  Da  aber  weitere 
Aufschlösse  hier  fehlen,  muß  ich  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob 
der  Kern  dieses  HQgels  durch  den  Druck  des  Eises  aufgesattelt 
ist,  oder  ob  hier  der  tonige  RQcken  durch  Erosion  vorgebildet 
war.  Den  Geschiobelehm,  welchen  Mai^tin  am  Fuße  dieser  Högel 
erwähnt,  konnte  ich  nicht  finden. 

Den  »Hohen  Esch«  bei  Altenoythe  habe  ich  nicht  unter- 
sucht. Ich  fand  nur  am  Südostabhange  dieses  Hügels  im  Lie- 
genden eines  Geschiebesandes  mit  sehr  großen  Blöcken  einen 
blauen  kalkfreien  Ton  fraglichen  Alters.  Ob  dieser  Ton  mit 
demjenigen  beim  Kronsberg  zusammenhängt,  konnte  ich  nicht 
weiter  verfolgen. 

Soviel  geht  jedoch  aus  diesen  Untersuchungen  hervor,  daß 
auch  die  Geröllhügel  von  Frisoythe  nicht  als  Aufschüttung  der 
Innenmoräne  zu  deuten  sind,  da  sie  einen  Kern  älterer  Ablage- 
rungen enthalten,  ebenso  wenig  wie  der  Hümmling,  und  daß  die- 
selben als  Beispiele  für  die  großen  Schwankungen  in  der  Mächtig- 
keit inglazialer  Aufschüttungen  nicht  in  Betracht  kommen  können. 
Kb  muß  hiemach  immerhin  fraglich  erscheinen,  ob  auch  die  Dammer 
Berge  Gcröllasar  sind,  da  sich  Martin  bei  seiner  Beweisführung 
auf  die  Frisoyther  Hügel  bezieht. 

D.   Das  Alluvium. 

Die  Ueliefgestaltung  des  Hümmlings  wurde  nach  dem  Rück- 
zuge des  Inlandeises  noch  insofern  modifiziert,  als  sich  Ems  und 
Hase  und  die  Wasserläuf'c  des  Hümmlings  in  den  Talsanden  mehr 
oder  weniger  breite  und  tiefe  Betten  erodierten  und  im  Läufe  der 
Zeit  mit  ihren  Alluvionen  anfüllten.  Und  des  weiteren  erfuhren 
die  Oberflächenformen  noch  durch  die  zahlreichen  Dünenbildungen 
wesentliche  Umgestaltung.  Immerhin  vermögen  alle  diese  Verän- 
derungen das  durch  das  Inlandeis  geschafl\^ue  Kild  des  Bodcnreliefs 
im' großen  ganzen  nicht  zu  verwischen. 

Das  Alluvium  der  £ms  und  Hase  besteht  vorwiegend  aus 
mittel-    bis    feinkörnigen    Flußsanden,    in    geringerem   Grade    aus 
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Schlick  und  Torf^).  Die  alltwialen  Täler  des  Hümmlinge  selbst 
sind  dagegen  fast  ausschiieUlich  mit  Moorbild iingen  ausgefüllt. 
In  der  Tinuer  Dose  lagert  Hochmoor  über  Übergangs-  bezw. 
Niedermoor,  in  den  Tälern  der  Kadden  herrschen  die  Flachmoor- 
bildungen  vor,  stellenweise,  z.  B.  im  Tal  der  Nordradde,  als  Bruch- 
waldmoore mit  zahlreichen  Kiefernstubben.  Das  Plachmoor  der 
Oheniederung  enthält  größere  Raseneisenerzlager.  Aber  auch  hier 
wie  in  den  kleineren  Tälern  des  Hümmlings  sind,  wenn  nicht  Ober- 
all,  so  doch  zweifellos  an  mehreren  Stellen,  ursprünglich  Hoch- 
moorbildungen vorhanden  gewesen,  da  sich  Reste  derselben  vieler- 
orts, z.  B.  im  Tal  der  Nordradde,  nachweisen  ließen  Sehr  wahr- 
scheihlich  ist  das  Hochmoor  hier  abgetorft  worden. 

Moorerdebildungeu  überziehen  weite  Flächen  der  Talsande 
und  füllen  die  Rinnen  aus,  welche  sich  in  dem  zu  den  Flußbetten 
sanft  geneigten  Taldiluvium  bildeten.  Die  Flugsande  treten 
bald  als  flache,  wenig  mächtige  Decken,  bald  als  kuppige  und 
wellige  Dünenlaudschaften  auf.  Sehr  häufig  finden  sich  Flugsande 
an  den  SO. -Hängen  der  Radialrücken,  also  im  Windschatten  der 
hier  vorherrschenden  westlichen  und  nordwestlichen  Winde.  Großi» 
Dünenanhäufuijgen  finden  sich  ferner  in  der  Regel  auf  den  Tal- 
sanden längs  der  alluvialen  Täler,  besonders  auf  den  Talstufen 
der  Ems. 

Abgesehen  von  diesen,  das  Bodenrelief  umgestaltenden  Allu- 
vionen  sind  noch  solche  zu  erwähnen,  welche  in  chemischer  Be- 
ziehung Veränderungen  und  Neubildungen  hervorriefen.  Außer 
den  durch  chemische  Verwitterung  hervorgerufenen  Veränderungen 
des  glazialen  Höhendiluviums,  welche  bereits  oben  besprochen  wur- 
den, verdienen  die  Bildungen  von  Raseneisenerz  und  Ortstein 
ein  besonderes  Interesse. 

Rasen  e i so nerz  findet  fciich  sowohl  in  den  Flußsanden  der 
Ems  und  Hase,  als  auch  im  sandigen  Liegenden  zahlreicher  flacher 
Mooralluviouen,  z.  B.  inv  Ochsenbruch  bei  Teglingen.     Das  Rasen- 

)  Eiogehendero  Boschreihung  des  Emsallaviums  siehe  in:  F.  Schccht, 
Alluvium  und  Diluvium  an  dor  Ems  un<l  Hase.  Bericht  über  die  wissenschaft- 
lichen Ergobni.s80  dor  Aufnahmen  auf  den  Blattern  Meppen  and  Haren;  dieses 
Jahrbuch   für  1904  S.  fil2  f. 
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eisenerz  tritt  hier  in  körniger,  von  Sandkörnern  stark  durchsetzter 
Modifikation  auf.  Eine  vom  Emsabbrucli  hei  Meppen  entnommene 
Probe  enthielt  an  Fe^Os  36,75  pCt.,  an  P2Ü5  0,80  pCt.  Das 
Kaseneisenerz  im  Ochsenbruch  bei  Meppen  u.  a.  O.  ist  in  früheren 
Jahren  zwecks  Verhftttung  mehrfach  abgebaut  worden.  In  locke- 
rer, pulveriger  Modifikation  tritt  das  Kaseneisenerz  in  mehreren 
Niedermooren  auf,  z.  B.  in  der  Oheniederung  und  westlich  von 
Haren.  Eine  hier  entnommene  Probe  enthielt  an  Gesamteisenoxyd 
25,42  pCt.,  an  Gesamtphosphorsäurc  2,08  pCt.,  an  Humus  18,74 
pCt.,  an  Stickstofi*  0,94  pCt. 

Bleisand  und  Ortsteinbildungen  sind  im  Bereiche  des 
HOmmlings  sehr  häufig,  namentlich  im  Taldiluvium.  Die  Analyse 
einer  von  mir  an  der  Wegegabelung  2  km  westlich  von  Kohle 
(Blatt  Meppen)  entnommene  Schichtenfolge  (Analytiker:  R.Wache) 
läßt  die  chemischen  Veränderungen  deutlich  verfolgen,  namentlich 
die  Bewegung  des  Humus,  des  Eisens,  der  Tonerde,  des  Kalis 
und   der  Phosphorsäure. 


Bodenart 


I  ObiE^e  !  Ble-nd  j 


Bleisand      Ortstein    1   Talsand 


Tiefe  der  Entnahme 
in  dm 


0,0-1,0       1,0—8,0  '    8,0-5,0      5,0-6,0  1    G,0-7,0 

!  !  '  I 


Al,Oi 0,57  I  0,23 

FeiQs 0,18  ,  0,10 

CaO 0,02  I  0,02 

IfgO 0,01  I  Spur 

K,0 0,04  I  0,02 

:Nra«0 I       0,05  0,03 

SOs Spar  '  Spur 

P,0» 0,02  I  0,01 

COf Spar  I  Spur 

Bamns  nach  Rnop  .  >       8,41  I  2,84 

^ 1       0,08  ]  0,04 

Qjgr.  H9O      .    .    .  '       0,96  2,84 

OlQhveriost               .  0,89  ,       — 

In   Smlzaäare  ünlAe-  \ 

lichee 94,27  '  98,27 


0,19 

0,06 

0,01 

Spur 

0,02 

0,03 

Spur 

0,07 

Spar 

Ml 

Spur 

0,25 

0.08 


1,22 

0,69 

0,02 

0,02 

0,04 

0,03 

Spur 

0,07 

Spur 

5,55 

0,09 

2,25 

1,18 


98,24  88,84 


0,48 

0,77 

0,07 

0,07 

0,07 

0,02 

Spur 

0,03 

Spur 

0,44 

0,01 

0,46 

0,70 

96,92 
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Zum  Schluß    möchte    ich   noch    kurz  der  Denkmale  aus  pra- 
be2w.  frübhistorischer  Zeit  Erwähuung  tun,    welche  im  Ems-  und 
Hasegebiet,  speziell  im  HOmmling,  zahlreich  vorhanden  sind,  zumal 
sie  zum  Teil  auch  in  geologischer  Beziehung  Interesse  verdieueii, 
nämlich  der  HQgel-  und  Steingräber,  Landwehren,  Lagerplätze  und 
Hohlwege.     Die  Landwehren  finden  sich  auf  den  RadialrQcken  des 
Hümmlings  jedesmal  dort,   wo  dieselben  am  schmälsten  sind,   und 
zwar  stellen  sie  sich  als  eine  einheitliche  Anlage  dar,  die  Höhen- 
zQge  des  HOmmlings,  insbesondere  die  Flußniederungen  der  Hase 
und  Ems,  gegen  einen  von  Nordosten  kommenden  Feind  zu  siehern. 
Daraus,  daß  nur  die  Höheu  abgesperrt  wurden,  läßt  sich  die  An- 
nahme ableiten,  daß  die  moorigen  Täler  zu  jenen  Zeiten  als  nicht 
passierbar  galten.     Ob  der  Bohlweg,  welcher  in  der  Tinner  Dose 
zwischen  jüngerem   und   älterem  Moostorf  in  bestem    Erhaltungs- 
zustande lagert,  mit  diesen  alten  Befestigungsanlagen  in  eine  Zeit- 
epoche fällt,  ist  eine  bisher  nicht  gendgeod  geklärte  Frage. 

Berlin,  den   H.Oktober  1906. 


Petrogpaphische  Mitteilnngen  aus  dem  Harz. 

Von  Herrn  0.  H.  ErdmannsdörATer  in  Berlin. 

2.    Beiträge  znr  cheniisch-petrographischen 
Kenntnis  des  Brockenniassivs. 


In  den  folgenden  Zeilen  werden  die  Analysen,  die  im  Laufe 
ler  Kartierung  des  Brockengebietes  auf  Lossen's,  M.  Koch's  und 
neine  Veranlassung  im  Laboratorium  der  Geologischen  Landos- 
.nstalt  angefertigt  worden,  z.  T.  aber  noch  nicht  veröffentlicht  sind, 
oweit  sie  au  hinreichend  frischen  Gosteinsproben  ausgeführt 
rurden,  zusammengestellt  und  durch  ihre  Berechnung  nach  der 
isANN'schen  Methode  übersichtlich  gemacht.  Vereinzelt  werden 
lieh  andere  Analysen  zur  Ergänzung  mit  angeführt.  Die  Gesteine 
iiid  z.  T.  durch  die  von  Lossen  gegebenen,  wenn  auch  oft  nur 
iiappen  Beschreibungen  bekannt,  zum  andern  Teil  werden  iu  den 
Erläuterungen  zu  den  das  Brockengebiet  umfassenden  Blättern  der 
geologischen  Spezialkarte  weitere  Einzelheiten  gegeben  werden, 
odaß  hier  nur  kurze  Angaben  erforderlich  sind;  im  übrigen  ist 
»ei  den  schon  publizierten  Analysen  die  Quelle  angegeben,  die 
leuen  sind  durch  *  gekennzeichnet. 

I.    Granite. 

*L   Kerngranit. 

Steiiibrfiche  am  Schneeloch,  Nordh.aug  des  Brockens. 

Mineralbestand  und  Struktur:  Orthoklas,  mikroperthi- 
tisch,  Oligoklas,  Quarz,  Biotit,  Apatit,  Zirkon,  Magnetit.  Normal 
irranitisch  körnig. 
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I. 

11.') 

72,67 

80,12 

8  = 

80,12 

Sp. 

— 

A  = 

7,34 

13,44 

8,72 

C  = 

1,36  t) 

1,06 

1,82 

F  = 

2,20 

1,56 

n  = 

4,48  Reihe  ;—ö 

0,23 

0,38 

k  = 

1,64 

1,15 

1,36 

m  := 

10,0  Reihe  i' 

3,08 

3,29 

5,75 

4,05 

0,88 

— 

0,26 

0,21 

0,12 

0,05 

SiÜ2 

Ti02 

AI203 

FegOs 

FeÜ 

MgO 

Caü 

Na2Ü 

K2O 

HaO 

SOs. 

P2O5 

100,20       100,00 
Spez.  Gew.  2,635.     Anal.  Eyme. 
Formel:  8^,0,12  f' i3,->  *^i';>  U  i'4^- 
t)  0,02  A'jOs  Ternachlissigt. 

*2.   Graiiitporphyr  des  Sfidrandes. 
Kehbergei*  tirabeu  'östl.  vom  Grabenhaus. 

Litt.    C.  W.  C.  FucH»,  N.  Jahib.  1862,  774. 
E.  Kayser,  (lies.  .Tahrb.  f.  1881,  41». 
L088E«,     »        .      f.  1887,  xxvin. 

0.   II.  BRDUA^INSDÖRPPEIt,        ■>  »  f.    190.5,   381. 

Miueralbpstaud  und  Struktur:  Orthoklas  (mikropertbi- 
tiscl»),  Oligoklas,  Quarz,  ßiotit,  Magnetit,  Apatit,  Turinalin,  Chlorit, 
Muskovit.  Grauitporphyrisch  nüt  mikrogranitischer,  aplit-ähDÜcber 
Grundinasse. 

II. 
79,42 


«iÜ.2 

TiÜ2 

AI2Ü:, 
Fe2Üa 


I. 

71,95 

Sp. 

13,29 

1,32 


8,63 


s  =  79,42 
A  =  7,44 
C  =  1,19 
F=    3,19 


')  Unter  I   htelit   das   Analysenresnltat,    unter  11  die   wasser-   und  Itobl'"' 
säurefreie  Subetaiiz  auf  Molekularprozente  gebracht. 
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FcO     . 

2,45 

2,74 

n  =    4,40  Reihe  d 

MgO    . 

0,27 

0,45 

m  =  10,00  Reihe  i» 

CaO 

1,00 

1,19 

k=    1,58 

NaaO    . 

3,07 

3,27 

K3O      . 

4,98 

3,51 

H2O 

1,20 

0,66 

SOs 

0,10 

0,08 

P2O5 

0,12 

0,05 

99,75 

100,00 

Spez.  Gew. : 

2,598. 

Anal.  Eyme. 

Formel: 

S79,4-"''li.'>< 

"2  h;>^i,4- 

Die  Analyse  zeigt  eine 

geringe 

Übersättigung  uiit  AI2O3,  es 

■wurde  da 

ler 

ei 

ne 

äquivalente  Menge 

H3O  in  A  mit  einbezogen. 

3.    Mikropegmatitischer  Granit  der  »(iabbro-tiranitzoiie«. 
Steinbruch  am  Kl.  Birkenkopf. 

Litt.:  L088KS,  Tagebl.  d.  59.  Vew.  deutsch.  Naturf.  u.  Ärzte.     Berlin  lb86. 
S.  339. 
»        dies.  Jahrb.  f.  1890,  S.  XXX  (Analyse). 
Vergl.  Granitanalyse  9. 
Miueralbestand     und    Struktur:     Orthoklas,     Oligoklas, 
Quarz^  Biotit,  Augit  acccssorisch,  Zirkou,  Apatit,  Magnetit,  Granat, 
rurmalin,  Chlorit,  Miiskovit,  Epidot.     Grauitiscli  körnig,  schwach 
)orphyrartig,     reich     an     mikropegmatitischcr    Verwachsung    von 
Orthoklas  und  Quarz. 

1.  II. 

Si02  . 
Ti()2  . 
AI2Ü3  . 
Fe^O,  . 
FeO  . 
MnO 
MgO  . 
CaO  . 
Na^O    . 


71,80 

79,12 

s  =  79,12 

0,42 

A  =    7,15 

13,87 

8,95 

C=    1,80 

0,89 

F=    2,79 

1,99 

2,15 

n  =    4,7»  Rcilie  ; 

Sp. 

m  =^    9,82  Reilic  o 

0,36 

0,59 

k  =    1,60 

1,57 

1,85 

3,23 

3,43 
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K20    . 

5,32 

3,72 

n.o    . 

0,64 

so»    . 

0,15 

0,13 

IMh    . 

0,18 

0,06 

C()2         . 

0,06 

100,43 

100,00 

Spez.  üew, : 

2,598     Aual.  Jakobs 

Formel :  »79,12  ai^  ca  fn  »4,79  • 

H.  Körniger  Ilsensteingranit. 
la.   Täniieiital  iiördlioli  der  Plesseiibiirg. 
Ib.   Mfiiidiiii^  des  Ur.  Frankental  in  die  Ecker, 
le.    Mittel  ans  I  und  Ik. 

Litt.    Jasche  L08SKN,  dies.  Jahrb.  f.  1887,  AXV  u.  ff. 
0.  H.  Erdmannsdöuffkk,     »  »        f.  1905,  3J1. 

Mineralbestaiid  uud  Struktur:  Mikropertliitisclier  Ortho-    — ^. 

klaj«,  saurer  bis  basisclier  Oligoklas,  Biotit,  z.  T.  durch  Eiseuglauz  .^s^  ^y 

pseudomorphosiert,   (^uarz,  Apatit,  Zirkou,   Tunnaliu;    granitiscbB'^.,^ 

köruig,  drusig,  sehr  reich  au  niikropegm.  Verwachsung  vou  Quans^ — ^ 


irtlioklai: 
SiO., 

Al.,0:, 

Fo,()., 

KcO      . 

M-C) 

CaO 

NaaO 

K2O 

H2O 

S(-).s         . 

P2O5 

C()2 

/  ' 

Spez.  (iew. 


la. 

Ib. 

Ic. 

11. 

74,73 

74,71 

74,72 

81,95 

12,49 

13,05 

12,77 

8,24 

1,73 

1,55 

1,64 

— 

0,32 

0,72 

0,52 

1,08 

0,18 

0,16 

0,17 

0,28 

0,51 

0,49 

0,50 

0,60 

2,83 

2,47 

2,65 

2,80 

6,12 

5,52 

5,82 

4,07 

0,79 

0,8) 

0,83 

0,77 

0,19 

0,24 

0,21 

0,17 

0,09 

0,09 

0,09 

0,04 

0.32 

— 

0,16 

— 

100,30 

99,87 

100,08 

100,00 

:    2,610 

2,604 

— 

— 

AuhI. 

Eymb. 
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Die   Analyse   ist   mit  AI2O3    nicht   unbeträchtlich   übersättigt 
(0,77  AI2O8);    da  der  mineralogische  Befund  eine  Zuziehung  von 
MgO  oder  FeO  zu  dem  Werte  C  nicht  befürwortet,  wurde  eine 
äquivalente  Menge   von  H2O  mit  in   die  Formel  aufgenommen. 
A  =  7,64  8  =  81,95 

C  =  0,60  n  ==    3,67  Reihe  d 

F  =  1,36  m  =  10,00  Reihe  v 

k=     1,69 
Formel :  S8i,a>  ^nj  ci  f.-;  n:),o7  • 


'^5.    Apiitähulielier  Ilsensteingranit. 
Alter  Steinbruch  am  Hausmann,  Erkert^il. 

Mineralbestand     und     Struktur:      Schwach    mikroperth 
Orthoklas,  zonarer  Plagioklas,  Quarz,   Biotit,  Zirkon,  Apatit;  fein- 
bis  mittclkörnig,  aplitischkörnig  uiit  mikropcgmatitreichen  Schlieren. 
I.  II. 
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0,23 

m  =  10,00  Reihe  v 

CaO      . 

0,49 

0,57 

k=     1,73 

NaaO    . 

1,11 

1,16 

K,0      . 

7,42 

5,14 

H2O      . 

0,62 

1,22 

SOs      . 

0,38 

0,31 

P2O5    . 

0,07 

0,03 

100,15 

100,00 

Spez.  Gew. 

:  2,615. 

Aual.  Eymk 

Formel: 

S8LM«ai6< 

•if. 

i  "1^4 • 

Diese  A 

nalyse    ist   ebenso   wie  die 

vorhergehende  mit  AI2O3 

übersättigt, 

weshalb   eine   ( 

'nt«precli«' 

ude 

!  Menge  HjO  in  die  Be- 

■^chnuug  ein 

gel 

Tnhi 

rt  wurde. 
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0.  H.  EBDMii»^DÖKFFEit,  PetTOgraphisclie  liitteilimgcD  aiu  dem  fian. 


'ti.    Cirüner  Angitgranit. 
Uuysebur^er  USu  bei  der  Plessenburg. 

Mineralbestand  uud  Struktur:  Schwach  inikroperthiti- 
scher  Orthoklas,  saurer  Plagioklas,  Biotit,  Quarz,  diopsidartiger 
Pyroxeu,  Maguetit,  Apatit,  Zirkou,  Chlorit,  Epidot,  Leukoxen  (?). 
Grobkörnige  granitisch,  schwache  mikropegmatitische  Verwacbsuog. 


AI2O3 

!"'«'.>  O3 

FeO 

MgO 

CiiO 

NaaO 

K2O 

H2O 

SO:, 

P.O, 


G8,85 

14,35 
1,(K) 
3.55 
0,04 
2,21 
3,06 
4,98 
0,71 
0,38 
0,17 


II 
76,15 

9,34 

3,64 
1,07 
•-',62 
3,28 
3,51 

0,31 
0,08 


8  =  76,15 
6,79 
2,55 
4,78 
4,83 
9,85 
1,50 


A  = 

C  = 
F  = 
n  = 
in  = 
k  = 


Reihe  y 
Reihe  i' 


99,90       100,00 
Spez.  Gew. :  2,682.     Aual.  Eyaie. 
Formel :  s r«.i.-,  a.,;-,  c.;,-,  f 7  n  4^1 . 

*7.   Griiiier  An^it^ranit. 

A\U  Ha^n('teis<'H^rub('  am  vorderen  Sehmalenberg  oberhalb 
vom  Etters^rund. 

Vergl.  Dioritaoalyse  1. 

Litt.    L0S8E.N,  dies.  Jahrb.  für  1882,  XXI. 
»    1890,  XXIX. 

Mineralbfstand  und  Struktur:  Mikroperthitischer  und 
»faseriger«  Ortlioklas,  zonar  gebauter  Plagioklas  reichlich,  Biotit, 
Bronzit,  Diopsid,  Apatit,  Zirkon,  Magnetit,  Chlorit,  Epidot,  Mus- 
kovit. 
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r. 

11. 

h     ....     64,99 

73,16 

8  =  73,16 

;Zr)02 

.       1,11 

A  =    5,27 

,0s  . 

14,53 

9,50 

C=    4,23  t) 

jOs  . 

1,35 

F=    7,73 

0     . 

6,10 

6,15 

n  =    6,00  Reibe  fi 

jO    .     . 

1,07 

1,78 

k  =    1,53 

ü     . 

3,38 

4,03 

m  =  10,00  Reihe  v 

2()    .      . 

2,93 

3,16 

O     .     . 

2,97 

2,11 

o    .    . 

1,94 

Os    .    . 

0,23 

0,11 

100,60 

100,00 

•)  inkl.  0,20  (Mg  Fe)  AI,  O4. 

Spez.  Gew. : 

2,755.     Anal.  IIampe. 

Formel 

:  STJueaeCo 

f«  "« • 

Heller  Augit^ranit.    Ilsetal  am  rnteren  Meiueckeukerg. 

Litt.    LossKSf,  dies.  Jahrb.  für  1890,  >kXIX  (Analyse). 
Mineral  bestand  und  Struktur:   Orthoklas  und  Quarz  in 
pegmatitischer  Verwachsung,  viel  Plagioklas,  Biotit,  Diopsid, 
t,  Zirkon. 

1.  II. 


Xi     .     .     . 

.     63,45 

72,50 

8  =  72,50 

h  .  .  . 

1,03 

A=    5,70 

03 .  .  . 

.     13,29 

8,82 

C=    3,12 

0» .  .  . 

3,11 

F  =    9,64 

)    .   .   .   . 

5,78 

6,62 

n  =    5,65  Reihe  S 

C)    .     .     . 

0,15 

0,14 

k=     1,45 

0    .     .     . 

1,37 

2,32 

m  =    9,42  Reihe  v 

3     .     .     . 

3,04 

3,68 

0    .     .     .     . 

2,95 

3,22 

)     .     .     .     . 

3,4H 

2,48 

)     .     .     . 

1,36 

348  0.  H.  Ekdmahnsdökppkk,  Petrographische  Mitteilaogco  aas  dem  Harz. 


SÜs 

P2O5 

CO2 


0,15  t) 

0,19 

0,14 


0,13 
0,09 


99,44  t)  100,00 
t)  Im  OrigiDal  S  ^  0,06,  Summe  =  99,35. 
Anal.  J.vcoiiS. 
Formel :  872^  «c  cs^  <io,5  "5,65  • 

9.   Angitgranit.    Steinbruch  am  KI.  ßirkenkopf. 

Litt,  vergl.  Analyse  3. 

Mincralbestand  und  Struktur:  Orthoklas,  Plagioklai, 
(^uarz,  Diopsid,  rhomb.  Pyroxen,  Biotit,  Magnetit,  Apatit,  Zirkoo, 
Spinell  (!),  Chlorit,  Muskovit. 

I.  II. 


SiOa 

.     64,71 

72,98 

6  =  72,98 

TiOä 

.       1,02 

A  =    5,29 

Alsüs 

.     12,82 

8,41 

C=    3,12t) 

Fe,08  . 

2,85 

F=    9,97 

BVG 

.       7,71 

8,01 

n  =    5,27  Reihe  •/ 

MnO    . 

0,18 

0,17 

k  =    1,50 

M-O    . 

1,46 

2,44 

m  =  10,00  Reihe  >< 

Ciiü     . 

2,04 

2,44 

Nii.,() 

2,59  • 

2,79 

KjO      . 

:i,52 

2,50 

n^o 

1,63 

SU.i      . 

0,13 

0,11 

P20Ö  • 

0,32 

0,15 

100,98 

100,00 

t)  inkl.  (),(i8  (MgFe)Al,Oi. 

An 

al.  Schade 

Formel:  s 

7l',9S  !>.■.,:>  '^.i^'> 

fii  nr,.i7- 

*  1 0.    Honi  blendegraii  it 
Ilsetal,  uiiterhall)  der  Brücke  am  rntereii  Meiiieckenberg. 

M  ineral bestand  uüd  Struktur;  Orthoklas,  Plagioklas 
(Oligoklas-.Vndesin),  Biotit,  Hornblende,  Majjjnetit;  Zirkon,  Apatit. 
Chlorit. 
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1. 

II. 

SiOs     ....     60,11 

68,84 

s  =  68,84 

TiOj 

0,82 

Ä=    7,04 

AI3O3 

15,93 

10,62 

C=    3,58 

Fes  03 

2,04 

F=    9,52 

FeO      . 

6,66 

7,07 

11  =    5,69  Reihe  /? 

MgO 

1,22 

2,08 

k=    1,17 

CaO     . 

3,25 

3,95 

111  =    9,61  Reihe  i; 

NajO 

3,65 

4,01 

KjO 

4,18 

3,03 

FI2O 

1,78 

SOs 

.      0,27 

0,23 

P^Os 

0,37 

0,17 

100,28 

100,00 

Spez.  Gew.: 

2,809. 

Aual.  Klüss. 

Formel : 

8«8.S4a7  C. 

i,5f!t^D.M- 

*11.  Hornblcndegranit. 
Ilsetal,  oiterhalb  der  Brücke  am  Uiitereu  Meiiierkenberg. 

Mineralbestand  iiud  Struktur:  Plagioklas  (Oligoklan- 
ndesin),  Orthoklas,  Biotit,  grüue  und  braune  llorulileude,  Quarx, 
irkon,  Apatit,  Fisenerze,  Epidot,  Chlorit,  Kalkspat,  (irobkörniges, 
)rphyrartige8  Gesteiu. 

SiO.2 

TiOj 

AI2O., 

FeaOs 

FeO 

MgO 

CaO 

NajO 

KjO 

+)  inkl.  0,9e  (Mg Fe)  AI, Ol. 

Jibrbocb  ISO«. 


I. 

11. 

65,17 

73,66 

8  =  73,66 

0,32 

A  =    6,47 

14,60 

9,67 

C--=    3,20t) 

1,39 

F=    6,50 

4,79 

5,02 

D  =    5,55  Reihe  ß 

1,45 

2,44 

k=    1,42 

1,86 

2,24 

in  =  10,00  Reihe  v 

3,29 

3,59 

3,99 

2,88 

350 


O.  U.  BidiMAxssDÖitPKKK,  Petrogniphisehe  llittcüaDgen  aas  dem  Han. 


lIjO    .    . 

.     .      2,21 

SOs      .     . 

.     .       0,37 

0,31 

P2O5    .     . 

.     .       0,41 

0,19 

'9y785 

100,00 

Spez.  Gew.:  2,664.     Aual.  Klüss. 
Formel:  87.^;«  «s  C4  fs  n5,.v,. 

*  1 2.   Hornblendegranitporpliyr. 

I.  Karlsklippe,  la.  Wolfsklippen  bei  der  Plessenbnr^. 

Ib.  Mittel  aus  I  und  la. 

Mineralbestand  und  Struktur.  Eiuspreoglinge:  Quans« 
zonarer  Plagioklas,  Orthoklas,  grüne  Hornblende  und  Biotit; 
Grundmasse:  Orthoklas,  Plagioklas,  (^uarz;  mikrograni tisch  oder 
granophyrisch. 


I. 

la. 

Ib. 

n. 

SiOj    . 

.     .     74,62 

75,05 

74,84 

81,94 

8  =  81,94 

TiOj    . 

.     .       — 

— 

— 

A  =    7,11 

AI2O,  . 

.     .     12,87 

12,66 

12,76 

8,22 

C=    1,06t) 

FejOs  . 

.     .      0,78 

0,99 

0,88 

F=     1,50 

FeO     . 

.     .       1,07 

1,07 

1,07 

1,29 

n  =    4,40  Reihe  <) 

MgO   . 

.     .       0,15 

0,11 

0,13 

0,21 

k  =    1,77 

CaO     . 

.     .       0,95 

0,87 

0,91 

1,06 

m  =  10,00   Reihe  r 

NasO  . 

.     .       2,89 

3,01 

2,95 

3,13 

K2O     . 

.     .       5,74 

5,64 

5,69 

3,98 

H2Ü     . 

.     .       0,41 

0,53 

0,47 

SOm     . 

.       0,20 

0,10 

0,15 

0,13 

P2O5    . 

.     .       0,08 

0,11 

0,09 

0,04 

99,7(J 

100,14 

99,94 

100,00 

+)  0,0; 

>  ÄltOs  Ternachlääsigt. 

pez.  (lew.:  2,623,  2,625.     Anal.  Eyme,  KlOss. 
Formel:  Smoi  aj.-,  co  U  114^40. 

13.   AugittTihreiider  iiranit.    Ilsetal,  Unterer  Meineckenberg. 

Litt.    Lr.BsEN,  Zeitschr.  der  Deutsch,  geolog.  Gesellsch.  XL,  1888,  204  (Analyse). 
Mineralliestand  und  Struktur:   Das  Stück  habe  ich  nicht 
persönlich  unt^TSucheu   können. 


2.  Beiträge  zur  chemisch- petrogi*apb.  Kenntnis  des  liiockenmossivä 
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LosSEN   bezeichnet   das  Gestein  als   einen  granitporphyr-ähn- 
liehen,  porphyrartigen  Granit  hezw.  Gränophyr  mit  Diopsidgehalt. 


I. 

ut) 

SiOa     .     .     .     .     74,97 

82,02 

8  =  82,23 

Ti02 

0,26 

0,21 

A  =    6,93 

AlsO»  . 

.     12,58 

8,09 

C=     1,09 

FeaOs 

.      0,26 

F=    1,06 

FeO 

1,41 

1,50 

n  =    4,20  Reihe  ö 

MgO 

0,10 

0,16 

k=    1,84 

CaO     . 

0,93 

1,09 

m  =  10,00  Reihe  r 

NaaÜ 

2,75 

2,92 

K2O 

.       5,74 

4,01 

H2O 

0,52 

SOs      . 

Sp. 

P2O5 

Sp. 

99,52 

100,00 

i)  II  und  die  Konstanten  z 

T.  nach  Osann. 

Spez.  ÜPW.; 

2,605.     Anal 

.  Hampe. 

Formel : 

ShJ^a^u^iCj  ♦":!. 

-)  "■!;.'• 

Anhangsweise   folgen 

lier  die  Analysen  zweier  Granite,    die 

durch  gue 

isa 

rtig 

jes 

Gefflge  und  den  Gehalt 

an  Audaluäit  abweichen. 

^14.   Andalusit-fiihrender  Randgranit. 
Steinkopf,  zwischen  Hohne  und  Schierke. 

Litt.    LossKN,  Zeitschr.  der  Deutsch,  geolog.  Gosollseh.  39,  1887,  234. 
Mineralbestand:  »gefaserter«  Orthoklas,  Quarz,  Andalusit, 
Biotit,  Plagioklas  (?)  Muskovit,  Rutil,  Chlorit,  Eisenerz. 

I.  II. 


SiOa     .     . 

.     .     70,79 

79,45 

s  =  79,45 

TiO«    .     . 

.     .       0,38 

A  =    4,55 

AI2O.,  .     . 

.     .     16,49 

10,85 

C=    0,.53 

FesU».     . 

.     .       0,54 

F=    4,42 

FeO     .     . 

.     .       1,30 

1,42 

Al2()s=    5,77 

MgO    .     . 

.     .       1,79 

3,00 

23* 


352  0.  H.  Biii>mannsi>öi:pfkk,  Pctrographische  Mitteilaogen  aas  dem  Harz. 


CaO 

Na2Ü 

K2Ü 

H3Ü 

P3O5 

SO3 


0,44 

0,53 

1,10 

1,19 

4,71 

3,36 

2,12 

0,16 

0,07 

0,15 

0,13 

99,97       100,00 
Spez,  Gew.:  2,681.     Anal.  Hampe. 


^^15.   Aplitftlmlicher  Randgranii 

Wormketal,  Chaussee  Schierke-Hohne. 

Das  Gestein  geht  hier  lokal  in  reine  Quarzgesteine  über.   Ob 
es  Andalusit  enthält  konnte  ich  nicht  feststellen. 


I. 

II. 

SiOa 

. 

.     82,59 

88,40 

s  =  88,40 

AljOs 

9,81 

6,18 

A  =    4,50 

FeaOs 

.     .       0,10 

C=    0,20 

FeO 

.       0,42 

0,40 

F=    0,72 

MgO 

.       0,20 

0,32 

AläOs=    1,48 

CaO 

.     .       0,17 

0,20 

NajO 

0,49 

0,50 

K2O 

5,86 

4,00 

Hau    . 

.       0,23 

CO2 

.     .       0,05 

SOa 

.       0,05 

P2O5 

.       0,13 

Organ. 

Subst 

.     .       0,07 
100,17 

100,00 

'^r 

>ez. 

Gew.:  2,641. 

Anal. 

PlTFAHL. 

*2.  Beiträge  zur  cbemiöch  petrograph.  KeDnloi»  dos  Brockenmabsivs. 
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II.    Granitische  Einschlüsse  im  Brockengranit. 

1.   FeiukSrniger  Granit.    Ostseite  des  Reuneekenberges. 

'  Einschluß  im  Kerngranit. 

Litt.    LossEN,  dies.  Jahrbach  für  1890,  XXX. 

Mineralbestand  und  Struktur:  Sehr  fei ukörniges,  graues, 
T.  durch  Orthoklase  porphyrartiges  Gestein.  Orthoklas,  mikro- 
»rthitisch,  Oligokias  in  kleinen  Leistchen,  Quarz,  Biotit,  Magnetit, 
irkon,  Apatit,  Ghlorit. 


I. 

11. 

SiO-i     .     .     .     .     69,88 

77,55 

8   := 

77,55 

TiOj    . 

— 

.  A  = 

7,12 

AlaOs  .     . 

14.04 

9,16 

C  = 

2,04 

FejOs  . 

0,86  t) 

F  = 

3,97 

FeO     . 

2,74 

2,86 

n  = 

5,31   lleihe  ;- 

MnO    . 

Sp. 

k  = 

1,53 

MgO    . 

0,60 

1,00 

111  =; 

9,70  Reihe  u 

CaO      . 

1,81 

2,15 

Na-jO    . 

3,52 

3,78 

KjO     . 

4,73 

3,34 

II2O     . 

0,90 

SO»      . 

0,12 

0,10 

P^Os    . 

0,13 

0,06 
100,00 

99,.30 

•)■;  inkl.  TiOj  und  ZrOj. 

Anal. 

Schaue. 

]> 

'ormel:  877 

5.-.  "11  C:i  t'o 

U.VJl- 

2.    »Basische  Ausscheidung«. 
Tanuenklinz.     Einschluß  iu  grüneui  Augitgranit. 
Litt    LoßSEN,  dies.  Jahrbuch  für  1890,  XXIX  (AnalyseV 
Mineral  bestand    und   Struktur:    Grau   bis   grüulich-grau, 
ihwärzlich    gesprenkeltes  Gestein,    feld8])at-  uud  quarzroich,    mit 
iotit  und  vorwiegendem  Bronzit  statt   Diopsid.     (Lossen.) 


354  0.  ü.  £i<i>MA2(NSDÖRFFEB,  PetrogrEphiiche  MitteilangeD  aas  dem  Han. 


I. 

n. 

SiOi     .     .     .     .     69,85 

76,74 

8  =  76,74 

TiOa 

0,53 

A=    6,03 

AIjC,  . 

13,61 

8,74 

C=    2,54  t) 

FeaOj  . 

0,80 

F=    5,71 

FeO 

4,09 

4,02 

n=    6,18  Reihe,/? 

MgO 

1,03 

1,69 

k=    J,6.J 

CaO 

2,18 

2,54 

tu  =  10,00  Ueihe  i- 

Naaü 

3,53 

3,73 

K2O 

3,30 

2,30 

H3U 

0,83 

SO:, 

0,23 

0,19 

P2O5 

0,10 

0,05 

100,08 

100,00 

t)  0,17  Ala03  veroachlfcBigt. 

Spez.  Gew.:  2,694.     Anal. 

Hesse. 

F 

ormel:  870, 

74i>8^C3,3f(, 

"6,1«  • 

.'{.    Syenitisclier  EiiiscIiIuU  im  grünen  Augitgranit.    Oruhe. 

Litt    L0S8KN,  dies.  Jahrbuch  für  1890,  XXIX  (Analyse). 

Mineralbestaud  uud  Struktur:  feinköruiger,  schwärzlich 
grauer,  Orthoklas-  uud  biotitroicher,  quarzanner  Granit  mit  Spuren 
von  Diopsid  uud  Hornblende.     (Lossen.) 


I. 

It. 

Si().2     ....     ()0,19 

()8,64 

8  =  68,64 

Ti().2 

.      0,37 

A=    9,57 

AlaO.) 

15,34 

10,24 

C=    0,67 

FcgOs 

1,32 

F  =  10,79 

FeO 

1,48 

f),64 

n  =    2,89  Ueihe  <> 

MgO 

2,44 

4,H) 

k=    0,99 

CaO 

0,55 

0,ß7 

m  =  10,00  Reihe  v 

NaaO 

2,.52 

2,77 

K2O 

9,39 

6,80 

lIjO 

1,10 

2.  Beitrftge  zar  chemüch-petrograph.  KeDotnis  dea  BrockeninassiTs. 
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SÜ8        .      .      .      . 

Sp. 

PjOs    .    -     .     . 

0,18 

COa      .    .     .    . 

0,11 

Organ.  Subst.    , 

0,02 

0,09 


100,01       100,00 
Spez.  Gew.:  2,723.     Anal.  Lorenz. 
Formel :    86^,04  a 9  Co;>  fi0jj^2^j • 


*4.    EinsehlulJ  von  Uaarzdiorit  in  grfinem  Augitgranit. 

Huyseburger  Hän. 

Miueralbestaud  und  Struktur:  Plagioklas  (zonar,  von 
isischein  Oligoklas  bis  saurem  Labrador)  wenig  Orthoklas,  Quarz, 
iotit,  Bronzit,  Hornblende,  Apatit,  Eisenerz,  Zirkon,  Titanit. 
ioritstruktur. 


SiOa     .    . 

I. 
61,44 

II. 
(!8,36 

8  =  68,3« 

TiOj    . 

.       0,41 

A  =    5,00 

AI2O8  .    . 

15,39 

10,02 

C=    5,02 

FeaOa   . 

1,73 

F  =  11,35 

FeO     .     . 

6,80 

6,91 

n  =    7,34  Reihe  /? 

Mgü    .     . 

2,59 

4.30 

k=     1,33 

CaO      . 

4,35 

5,16 

m  =    9,87  Reihe  v 

NajÜ    .     . 

3,43 

3,67 

KjO     .     . 

1,88 

1,33 

H2O     .     . 

1,35 

SO.,      .     . 

0,22 

0,19 

PiOs    .    . 

0,13 

0,06 

99,72       100,00 
Spez.  Gew.:  2,793.     Anal.  Kyme. 

Formel :    S6S,:^6  a  jj  04,7  fio,6  ll7,:H  • 
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0.  H.  EKr>MA:c:«9DöRFKr.s   Peirogntpkifiche  MHtftilaQgeo  aas  dem  Han. 


III.    Diorite  und  Biotitaugitgabbros. 

I .   (tuarzbiotitaugitdioiit. 
Mafnieteis4*u8teüip*Qbe  am  vorderen  Seknalenber^. 

Litt,  vergl.  Granit  Nr.  7. 

Minoralbostaud    und    Struktur:    Ix>S8£N   bezeichnet  da  - 
Gestoiu  als  «iiiittelkörnigeD,    grün    und   schwarz   gefleckten   hona^  - 
blendehaltigen  Augittonalit«.    Zonarer  Plagioklas,  Orthoklas,  Quanc> 
rhonib.    und  monoklinor  Pyroxeu;    hellbraune  Hornblende,    Bioti«: 
Apatit,  Zirkou,  Magnetit,  Pyrit,  Chlorit.  Eisenglanz^  Muskovit. 


I. 

II. 

SiOj     .     .     .     .     60,72 

68,58 

s  =  68,58 

TiOj 

1,80 

A=    3,80 

Al-iOa 

.     13,90 

9,08 

C=    5,28  t) 

tVjO, 

.       2,80 

F=  12,86 

FeO 

.       8,28 

8,68 

u  =    7,37  Reihe  i 

MgO 

.       2,71 

4,49 

k=    1,49 

CaO 

4.20 

4,97 

m  =  10,00  Reihe  v 

Nuiü 

.       2,63 

2,80 

K2O 

.     .       1,42 

1,00 

H2O 

S      . 

.     .       1,74 

P2O5 

0,8ö 

0,40 

101,11 

100,00 

•!-.  inkl.  0.31  (MffFe)Alj04. 

Spez.  Gew.:  2.8 

78.     Anal. 

IIampk. 

Formel:  :ifi.s,-,s  ii;,,-,  <",-,  t'n,' 

U7;ir- 

'2.    Uuarzbiotitaufritdiovit.    Gruhe, 
Fahrweg  zum  Scharfeiisteiii. 

M  i  11  orall)e  stand   und   Struktur:    Leistenföriniger  Plagit>- 
klas,  spärlich  Orthoklas.    Hiotit,    farbloser,  z.  T.  diallagartiger  Py 
roxoii,    etwas   Hronzit,   Kisoiior/o,    .VpatiU  Zirkon.     Struktur  diori- 
tiv^ch  (oxy<)j)hitisch.    Losskn). 


2.  Beitrige  zar  chembch-petrognph.  Kenntnis  des  BrockenmassiTB.  357 


SiOj     . 

I. 
58,61 

11. 
66,11 

8  =  66,11 

TiOa 

0,83 

A=    3,65 

AljÜs  . 

16,39 

10,76 

C=    7,11 

FeaOa  . 

2,36 

F=  11,95 

FeO     . 

5,53 

6,03 

n  =    6,03  Reibe  fi 

MgO    . 

3,45 

5,78 

k=    1,38 

CaO     . 

6,06 

7,25 

m  =    9,90  Reihe  v 

Naaü   . 

2,04 

2,20 

KjO     . 

2,03 

1,45 

H2O 

1,94 

SOs      . 

0,32 

0,26 

P2O5 

0,36 

0,16 

99,92 

100,00 

Spez.  Gew.:  2,850.     Anal. 

Eyme. 

Formel:  se«. 

1  !i:)C,i  f,t  L 

i«,«:!- 

3.   Qaarzbiotitangitdiorit. 

Zwischen  Silberborn  nnd  Elfensteiu. 

Litt.    Lo88E.-<,  dies.  Jahrbuch  für 

1890,  XXIX 

. 

Miueralbestand  uud  St 

ruktiir.     > 

>Grobköruiger,  schwa 

raun  gefleckter  Augittonalit«. 

(LOSSEN.) 

I. 

II. 

Si02     .     .     .     .     54,08 

63,95 

s  =  63,95 

Ti02 

1,69 

A=    5,47 

AIjO., 

16,62 

11,30 

C=    5,83 

Fe^Ü., 

3,38 

F  =  13,00 

FeO 

9,18 

10,16 

n  =    7,59  Reihe  « 

MnO 

.       0,63 

0,62 

k=    1,11 

MgO 

1,22 

2,11 

m  =  10,00  Reihe  v 

CaO 

4,80 

5,94 

NajO 

.       3,71 

4,15 

KjO 

.       1,79 

1,32 

HjO 

.       2,10 
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0.  H.  CuDMAN y8i>üKKFKit,  PetrograpluBche  MiiteUuogeD  aus  dem  Uan. 


SÜ3       ....       0,30  t)       0,25 
P2O5    .     .     .     .       0,42  0,20 

CO.2      ....       0,07 

99^9       100,00 
i)  Im  Original  S  =  0,12.     Summe  =--  99,81. 

Anal.  Jacobs. 

P^Ormel;    8ti:{.fc,  04/,  C;,  fio/>  n  ;;>€,. 

4.   Quairaaugitbiotitdiorit. 
Forstoi-t  OIc  Padde,  zwischen  Steinerne  Renne  nnd  Hohne. 

Litt.     LossKN,  dies.  Jahrbuch  für  1889,  S.  290  (Analyse). 
Mi u ein! bestand    und    Struktur:     Plagioklas-    Orthoklas, 
Biotit,  Diopsid,  (^uarz,  Erze,  A|)atit,  Zirkon. 

I.  II. 


SiO...     .     .     . 

57,64 

63,27 

8  =  63,27 

TiOs    .     .     . 

0,31 

A=    3,91 

AlaO,  .     .     .     . 

14,4» 

9,31 

C=    5,40 

FeaO.,  .     .     . 

3,17 

F  =  18,01 

FeO     .     .     . 

5,81 

6.45 

n  =    5,76  Reihe  i 

MgO    .     .     . 

.       4,62 

7,57 

k=     1,21 

CaO     .     .     . 

8,02 

9,39 

m  =    7,96  Reihe  t< 

Na2(>    .     .     . 

2,13 

2.25 

KjO      .     .     . 

2,32 

1,66 

HaO     .     .     .     . 

1,77 

P2O5     •     •     . 

0,23 

0.10 

C'()2       .      .      . 

0,13 

100,64 

100,00 

Anal. 

Steffen. 

Formel:  S(;;»j7  a-  Ci  fi3  n;,,76. 

5.   Biotitaiigit^abbro. 
Bielsteiii.  oberhalb  Has.serode.  an  der  Chaussee  naeh  der  Plessenbur^. 

Litt.  L08SKX,  Zoitschr.  der  Deutsch,  geolog.  Gesellsch.  32,  1880,21*2  v  Analyse). 
Mi  utra  bestand  und  Struktur:    Saurer  Pia  «rioklas,  Ortho- 
klas,   (^uarz,    Biütit,    Diopsid,  Bronzit,   braune  und  grftne  Hörn- 


8  =  60,06 
A=  4,24 
C  =  3,66 
F  =  23,82 
n  =  6,99  Reilic  fi 
k=  1,06 
m  =    8,07  Reihe  i- 
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inde,  (z.  T.  Uralit);   Zirkon,  Apatit,   Magnetit,  Chlorit,  Mus- 
vit. 

I.  II. 

Si()2  ....  53,39  60,06 

TiOg  ....  1,39 

Al^ih  ....  12,18  7,90 

FeaOs  ....  6,18 

FeO  .     .     .     .  6,70  8,70 

MgO  ....  6,17  10,51 

CaO  ....  6,80  8,27 

NaaO  ....  2,70  2,96 

K2O  ....  1,76  1,28 

HjO  ....  2,09 

SO3  ....  0,24  0,20 

P2O5  ....  0,25  0,12 

C(.)2  ....  0,28 

100,13       100,00 
Anal.  PcFAHL. 
Formel :  seo.oo  «:'-'.  «i,")  U:>  ue.-?  • 

0.   Biotifau^itgabbr». 
Elfenstein. 

Litt.    L0S8ICX,  dies.  Jahrbach  für  1891,  XXX  (Analyse). 

Mincralbestand  und  Struktur:  Plagioklas,  Quarz,  Biotit, 
ornblende,  Bronzit,  Augit,  Apatit,  Zirkon,  Magnetit,  Pyrit, 
[ittelkörniges  Gestein. 


Si()2     .     . 

I. 
.     .     53,78 

II. 

58,78 

s  =  58,78 

TiZrOa     . 

.     .       0,81 

A  =    3,84 

AI2O.,  .     . 

.     .     16,02 

10,19 

C=    6,35 

FeaOa  .     . 

.     .       1,27 

F  =  20,57 

FeO     .     . 

.     .       6,84 

6,62 

u  =    6,73  Reihe  ß 

MgC)    .     . 

.     .       6,49 

10,51 

k=    1,04 

CaO     .     . 

.     .       8,45 

9,79 

m  =    8,30  Reihe  v 
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O.  IL  EeifKmoDÜKftix,  Petrogimpkische  MitteiliiDgeB  ans  dem  Hin. 


NajO   . 

.     .     .       %*! 

2,58 

K,(t     . 

.     .     .       \M 

1,26 

HjU     . 

.       1,45 

So,     - 

.     .     .       0,-23 

0,19 

Pj<>5 

.     .     .       0,17 

0,08 

FeS      . 

.     .     .       0,19t: 

9t».98 

100,00 

+;  K«i  der 

BerKhoDDg  eicht  V)«räcksichtigt. 

Spez.  Gew.:  2,89 

17.     Anal.  Harfke. 

Formel:  s>.:. 

»j:,^'i  flUU«,::;. 

""7.    Feinkerniper  BiotitaiMnt^bbro. 

Hippeln.  Steiibrttrk  an  der  elektrisfheD  Bahn. 

Miueralbestaud  uud  Struktur:  Plagioklas,  Orthoklas, 
(^uarz.  Diopsid.  Brouzit,  iiiotit,  Eiseoerze«  Apatit.  Zirkon,  Chlorit, 
Muskovit. 


Si02 
TiO., 

FeO 

MgO 

CaO 

NaO 

KoO 

II2O 

S(  ):^ 

H2O5 


I. 

II. 

53.54 

57,94 

8  =  57,94 

Sp. 

A=    3,64 

16,36 

10.41 

C=    6.77 

1,31 

F  =  21,05 

7,07 

6.86 

u  =    6,15  Reihe  ,i 

6.23 

10,11 

k==    1,03 

y,35 

10,85 

lu  =    8,06  Keihe  r 

2,13 

2.24 

2,02 

1.40 

1.92 

0.17 

0,14 

0.12 

(».05 

100/22       100,00 
Spez.  Gew.:  2,89H.      An.il.  Kllss. 
Formel:   S;.:..,!  ;i_»;;  r  i..:  f*i::,i  n,;,i:, . 
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"^S.   GrobkSriiiger  Biotitangitgabbro. 
Hippeln,  Brach  an  der  elektrischen  Bahn. 

Miueralbestand  und  Struktur:  Diallagartiger  Augit; 
agioklas;  Quarz.  Biotit;  braune  uud  grüne  Hornblende.  Eisen- 
'.e,  Apntit,  Zirkon,  Chlorit.     Struktur  gabbroid. 


I. 

11. 

SiOa     •     •     •     •     53,92 

56,75 

8  =  56,75 

Ti()2 

.      Sp. 

A=    2,77 

AlaOs 

11,86 

7,34 

C=    4,75 

Fes^s  . 

2,09 

F  =  28,32 

FeO 

8,66 

8,34 

u  =    7,44  Reihe  ß 

MgO 

7,78 

12,28 

k=    1,07 

CaU 

10,88 

12,27 

m  =    7,28  Beihe  9 

NaaO 

2,03 

2,06 

K,0 

1,05 

0,71 

H2O 

1,57 

SO., 

0,24 

0,20 

P305 

0,12 

0,05 

100,20 

100,00 

«• 

>pei 

«.  Gew.: 

2.97     Anal. 

Klüss. 

Formel :  SDßjn  Jh,^  co.5  fi«  11 7.4, . 


*9.    Biotitaugitdiorit. 

FerdinandstaK  Ostufer. 

Mineralbestaud:    Plagioklas,  Orthoklas,  Quarz,  Biotit,  viel 
•onzit,  wenig  Diopsid.  Magnetit,  Apatit,  Zirkou,  Chlorit,  Muskovit. 


I. 

11. 

Si()2      .      . 

.     .     53,14 

57,94 

8  =  57,94 

TiOj    .     . 

.     .       1,05 

A  =    3,79 

.\1,().,  .     . 

.     .     16,57 

10,48 

C=    6,69 

FejUj,  .     . 

.     .       2,11 

F  =  20,80 

FeO     .     . 

.     .       7,39 

7,.38 

n  =    8,07  Reihe  « 

MgO    .     . 

.     .       6,11 

0,84 

k=    1,01 
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O.  n.  Eftr»M^v^«&ösFTZK.  Pctr''^iapkitcW  MHteilaBgeB  ans  dcBi  Harz. 


Ca«)     .     . 

.     .       8,92 

KV>7 

Na,n    . 

.     .       2JJi 

3,06 

K,<>     . 

.     .     .       1,07 

1,73 

HjO     . 

.     .       1,02 

S(>,      . 

.     .       0,27 

0,22 

Pt«>ö 

.     .     .      0,17 

0,08 

ni  =    8/28  Reihe  i 


100,76       100.00 

Spez.  Gew.:  2,902     Aoal.  Hesse. 
Formel :  g -7J144  a  j^^  C4-  fi-  -.  n^,«; . 


^10.   Biotitaiigit|rabbro. 

Itiefeibaektal  bei  Hanbor^.  Sidgreue  des  (iabbromassivs. 

Mineral  best  and  und  Struktur:  Plagioklas  (etwas  saurer 
als  AI»iAii]}.  Orthoklas.  Diopsid,  Enstatit,  Biotit,  Eisenerz,  Apatit, 
Zirkon,  Quarz.  Der  ( )rthoklas  tritt  in  großen  Individuen  auf,  die 
von  den  anderen  Gemengteilen  siebartig  durchbrochen  werden. 
Die   Struktur    erinnert   au    die  gewisser   monzonitischer  Gesteine. 


I. 

IT. 

SiOj     .     .     .     .     53,48 

58,67 

8  =  58,67 

Ti{>2 

0,92 

A  =    4,40 

AI2O3  ■ 

15.35 

9,78 

C=    5,38 

Fe,(>3 

1,«3 

F  =  21,46 

FeO 

7,96 

7,78 

n  =    6,54  Reihe  ß 

MgO 

5,68 

»,23 

m  =    7,92  Reibe  i' 

CaO 

8,48 

9,83 

k=    1,00 

NajO 

2,75 

2,88 

K2C) 

.       2,19 

1,52 

HjO 

1,25 

SOs 

0,19 

0,16 

P2O5 

.       0,31 

0,15 

100,19 

100,00 

Spez.  Gew.:  2,896.     Anal 

.  Eyme. 

F( 

irmel:  s.v,,« 

■ariC.j.5f,:t,.-, 

D6,.>J- 
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Der  Durclischnittsplagioklas    ergibt  sich  in  Übereiustimiming 
der  optischen  Bestimiiiuug   zu    AI>iAni;    das   VcrbältDis   vou 
igioklas  zu  Orthoklas  ist  annähernd  2:1,    der  dioritische  Cha- 
ter des  Gesteins  ist  trotz   des   äußerlich   starken  Hervortreten« 
Orthoklases  deutlich  erkennbar. 

Der  von  Osann  als  Typus  aufgestellte  »Gabbro«  vom  sOd- 
isten  Gabbrof'undpunkt  an  der  Chaussee  Harzburg -Torf  haus, 
i  Streng  analysiert  hat  (Neues  Jahrbuch  1862,  U62),  weicht 
I  allen  anderen  Gesteinen  des  Massivs  so  ab,  daß  ich  vermute^ 
\  in  ihm  die  AljO»  (20,77  pCt.)  auf  Kosten  der  Magnesia 
!>7  pCt.)  zu  hoch  bestimmt  ist.  Dem  Aussehen  und  dem  Mi- 
albestand  nach  ist  es  ein  »Biotitaugitgabbro«,  was  auch  schon 
SSEN  hervorhebt  (Zeitschr.  der  Deutsch,  geolog.  Gesellsch.  32, 
^0,  212). 


^11.  Basischer  Glimmerangitdiorit. 

Zwischen  Abbentränke  nnd  Bastebeek  im  Forstort  Koleboru. 

Mineralbestand  und  Struktur:  Kiu  Schliff  stand  mir 
ht  zur  Verfügung.  Am  Handstück  erkennt  man  Vugit,  Biotit, 
Igioklas,  Orthoklas,  Eisenerz,  Pyrit.  Wahrscheinlich  ist  auch 
arz  vorhanden.     Die  Struktur  ist  durchaus  gabbroid. 


SiOj 

Ti02 

AlaOs 

FesOs 

FeO 

MgO 

CaO 

NagO 

K2O 

H2O 

SO3 

P2O, 


I. 

11. 

50,85 

60,09 

6  =  60,09 

1,96 

A  =    3,59 

16,72 

11,30 

C=    7,71 

4,31 

F=  16,91 

10,25 

11,48 

1)  =    6,21  Reihe  ;^ 

2,45 

4,22 

k=    1,12 

7,25 

8,92 

in  =    9,28  Keihe  v 

2,01 

2,23 

1,86 

1,36 

1,15 

0,15 

0,13 

0,57 

0,27 

.%4 


0.  H.  Eei-MA«s-i>öarr».  P«trofnphi<cfe  MineüoBgea  »mt  dem  Han. 


C<J,       ....        0,09 
<  »rg»n.  Siibst.     .      0,07 

99,69       100,00 
Spez.  Gew.:  2.97ti.     Anal.  Habfcke 
Formel :  Stjofl»  =' lO  c.-,^  f^  n^ji . 


Litt.    Sti:e5c. 

Mineralb 

bischer  Pvroxen 


SiOj 
Ti(J.j 

("rjOs 

FeO 

MdO 

MgO 

CaO 

NajO 

K2O 

H,() 

S      . 


IV.   Oabbros  und  Norite. 

1.   Gabkr«. 

Radaatal,  Steiabrichf. 

Meoe^  Jahrboeh  IS63.  964>.    (Analrse. 
estand  und  Struktur:    Labrador.  Atigit,  rfaom- 
.  Biotit.  Ilmenit,  Apatit,  Zirkon,  sehr  wenig  Quarz. 


1*2  <>S 


I.  II. 

49,63  53,50 

1,75  1,41 

16,18  10,26 

0,38 

1,92 

12.03  12,36 

0,30  0,27 

5,38  8,7U 

9,33  10,77 

1,89  1,97 

0^81  0,56 

0,55 

0,07 

0,44  0,20 

100.66       100,00 
II  und  die  KonstaDten  z.  T.  nach  Osank. 
Spez.  Gew.:  3,02.     Anal.  Strrng. 
Formel:  854.9,  «1.:,  cj,-,  fn  u;,«. 


8  =  54,91 
A  =  2,53 
C  =  7,73 
F  =  24,37 
n  =  7,80  Reihe  « 
k  -=  0,99 
m  =    8,75  Reihe  r 


2.   Bfiträ^e  zur  chemisch -petroji^raph.  Kenntnis  det»  Brocken massivs. 


365 


2.    Gabbro.     Einschhiß  im  Granit. 
Sudhang  des  Kleinen  Kabentais. 

Litt.   LossKx,  die».  Jahrbach  für  1890,  XXIX  (Analyse); 

Als  hornblendebaltiger  Biotitaugitgabbro  bezeichnet. 

Mineralbestand  und  Struktur:    Diopsid,  Bronzit,  Biotit, 
(1  braune  Hornblende,  zonarer  Plagioklas,  Spuren  von  Orthoklas 
d  Quarz,  Magnetit,  Apatit,  Zirkon. 
I.  II. 

SiOä 

TiOa 

AIjOs 

FeaO., 

FeO 

MgO 

CaC) 

NajO 

Kjü 

H2C) 

SOs 

P3O5 

100,81       100,00 
Spez.  Gew.:  .3,043.     Anal.  Fi8CH1":r. 
Formel :  650,35  ai,r,  04  fufi  an.m  • 


50,64 

56,35 

s  =  56,»5 

1,43 

A=    2,73 

14,92 

9,56 

C=    6,83 

4,99 

F  =  24,17 

9,21 

10,20 

n  =    8,61  Reihe  « 

6,64 

10,85 

k=    1,04 

8,53 

9,95 

m  =    8,71  Reihe  v 

2,23 

2,35 

0,65 

0,38 

1,06 

0,19 

0,16 

0,42 

0,20 

*3.   Angitnorit 
Radanüil,  Steinbrncli  gegenüber  dem  Lohnbachtal. 

Mineralbestand  und  Struktur:  Labrador-Bytownit,  rhom- 
scher  und  ziemlich  reichlich  monokliuer  Augit,  Biotit,  wenig 
ornblende,  Eisenerze,  Apatit. 

l.  II. 

53,z2 


SiO.,     ....  49,32 

TiOa     ....  0,38 

AI2Ü8  .     .     .     .  18,50 

Jahrbneh  IDw:. 


11,68 


s  =  53,22 
A=    2,74 

C=    8,94 


24 
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».r.     11.     UiH 

.     .       0.89 

■  •t.t.VIIUU^«7U     «MI.-«    U^IU     JU«M«. 

F  =  23,25 

KeO     . 

r>,,>7 

5,30 

II  =    7.65  Reihe  a 

MgO    . 

.     .       7,94 

12,77 

k=    0,96 

CaO      . 

.     .     .     12,30 

14,12 

la  =    7,77  Reibe  v 

NajO    .     . 

.     .       •2,0-> 

2,10 

K2O     . 

.     .       0,94 

0,«4 

HjO     . 

.     .       1,96 

SO«       . 

.     .       0,20 

0,17 

P20..  . 

•   •  •   ..^•!- 

100,02 

100.00 

Spez.  üew.:  2,928.     Aual. 

KiÄss. 

Krti-niel:   s.-^i^j  .1,/,  <•;,  fy.-.:, 

"r..i-.- 

'4.    (iliiiimfrnorit.    Pfei^dediebsküppe  )>ei  Molkeuhaiü). 

Mitler:llho^stand:     Plagioklasü    (Abj  Ad»),    Enstatit.    Biolit, 
liolll)raiiiH*  Ilornhloiuh*.  Sjuireu  von  Quarz,  Erze,  Apatit. 


1. 

II, 

SiOa     ....     50.62 

51,96 

8  =  51,96 

TiOi 

0,43 

■  A  =    1,91 

Al2().s 

16,09 

9,65 

C=    7,74 

Ve^ih 

0,85 

F  =  28,64 

FeO 

7.21 

6,42 

11  =    7,83  Reihe  « 

MgC)    . 

18,11 

20.67 

k=    0,93 

CaO 

H,50 

9,29 

in  =    9,56  Reihi^  v 

NaaO 

1,52 

1,50 

KaO 

0,64 

0,41 

H3O      . 

1,33 

SO»       . 

0,15 

0,10 

P2O.'.     ■ 

Sp. 

100,45 

100,00 

Spez.  (iew.:  2,993.     Anal. 

Kus^s. 

F 

oniiel:  s; 

.iw'i  «'4  ''ir.  " 

r.M- 
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*5.    Norit.    Kaste. 
Miueralbcstand:   Plagiokla«  (Bytowiiit-A north it),   Kiibiatit; 
Ärlicli  Magnetit,  Biotit,  Apatit. 


I. 

11. 

SiO...     ....     -48,68 

Ä0,6y 

8  =  •)0,69 

TiO... 

.      Sp. 

A  =    1,60 

AI3O.S 

18,46 

11,32 

C=    9,72 

KeaOa 

1,23 

F  =  26,H4 

KeO 

2,83 

2,88 

u  =    6,88  Iteibe  ,1? 

MgO 

.     1 1,24 

17,55 

k  =    0,92 

(JaO 

14,01 

15,63 

tu  =     7,76  Reihe  i; 

Na-jO 

1,09 

1,10 

K2O 

0,75 

0,60 

HaO 

1,37 

SO., 

0,35 

0,29 

P9O5 

0,08 

0,04 

100,09 

100,00 

Spez.  Gew.:  ; 

iM-2.     Auai 

.   Kymk. 

( 

ormel:  8 

.w,t»  «1  «.".  fu  ' 

'6.>*. 

6.    Olivingabhro.     Biu&>chluß  in  einem  (naniti/aug. 
Kiiii8tiiiaiiii8tal  bei  Harzbiiri;. 

Litt.    LohSKN,  dies.  Jahrbach  für  1890,  XXIX  (Analyse). 

Das  Gestein  wird  als  uiittelkörniger,  scliwärzlicli- brauner, 
aufleckiger,  augitreiclior,  olivinfthrender,  l)iotitarmer  Biotitaugit- 
bbro  bezeichnet. 


I. 

11. 

SiOj     .     .     .     . 

44,57 

51,35 

s  =  51,35 

TiOa     .     .     . 

1,87 

A=    2,05 

A1,0;.    .       .       . 

13.06 

8,58 

("=    6,53 

Fe,();,  .     .     . 

6,84 

F  =  31,18 

FeU      .     .     . 

17,90 

19,24 

II  =  '«,44  Ueiho  « 

MgO    .     .     . 

6,53 

10,94 

k  =    0,91 

CaO      .     .     . 

6,29 

7,53 

in  =    9,68  Reihe  i» 
2i* 
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O.  H.  Ebds 


Miticüi 


iHjrz. 


XaiU    . 

.   .     i.eo 

1,73 

K,0     . 

.     .      0,45 

0,32 

H,0     . 

.     .     .       1.03 

SO,      . 

Sp. 

P.Oi 

.     .      0,65 

0.31 

CO,      . 

Sp. 

100.79 

100,00 

Spez.  Gew.:  2.996.     Anal.  Stbffbn 

Formel:  s^i n *i  ^a  'lu  "«m- 

7.  OÜTugakbr*. 
Kienes  Hasselbaehtel  Wi  l«lkeabau. 

Litt.   M^ms,  dio.  Jahrbuch  für  1S89,  139  CAnalTse). 
Mineralbeetand:     Labrador,    Aogit.    Olivin,    UypersthcD. 
Biotit.  Hornblende,  Apatit,  Eisenerze,  Spinell. 


Sit», 

TiOj 

A1,0, 

FejOjt 

FeO 

MgO 

CaO 

NasO 

K,0 

H,0 

SO., 

P«05 


L 

11. 

46,43 

47,36 

8  =  48,15 

1.04 

0,79 

A=    2,39 

13,62 

8,17 

C=    5,78 

1,16 

F  =  35,41 

9.08 

8,61 

n  =    7.70  Reibe  a 

15,15 

23,18 

k=    0,79 

8,60 

9,40 

m  =    8,98  Reihe  v 

1.88 

1,85 

0,84 

0.54 

2,36 

0,17 

0.22 

0.10 

100.55       100,00 
II  and  die  KonfrUDten  z.  T.  nach  Osa^x. 
Spez.  üew.:  3,041.     Aual.  Fischer. 
Formel :  s^ia  a,  c^,^  fi^j,  u :,: . 
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*8.   OUvinwoiit. 
Oberes  Radautal. 

Mineralbestaud:  Bytowuit,  Bronzit^  Olivin,  B^otit,  Magne- 
Spuren  von  Epidot  und  Chlorit. 


I.              11. 

SiOj     .     .     .     .     45,82        47,89          s  =  47,89 

TiOj 

0,38                         A=    1,83 

AlaO,  . 

17,63         10,78         C=    8,95 

FejOs 

2,01                          F  =  29,17 

FeO 

6,20          6,08         n  =    7,88  Reilie  ß 

MgO 

13,53        21,10         k=    0,81 

CaO 

10,94         12,18         111  =    8,93  Reihe  v 

NajO 

1,34           1,35 

KjO 

0,72           0,48 

H2O 

1,41 

SOs 

0,13           0,09 

P2O5 

0,08           0,05 

100,19       100,00 

Spez.  Gew.:  2,994.     Anal.  Eyme. 

Formel :  847,«»  ai  C4^  W  °738  • 

V.   Peridotite  und  Pyroxenite. 

1.   Glimmerperidotit  (älimmerolivinfels). 

Kaltes  Tal  bei  Harzbnrg. 

Litt.    M.  Koch,  Zeitschr.  der  Deutsch,  geolog.   GesellscL.  41,    1889,    l(i3. 
Analyse  la. 
HiKSCHi,  Beitr.   zur  Keoutnis  der  gesteinsbiid.  Biotite.    Inaug.-Disb. 
Zürich  1901.  —  Ref.  im  Neuen  Jahrbuch  für  Min.  etc.  1903,  II, 
360.    Analyse  Tb. 

Mineralbestand:  Olivin,  Biotit,  Spinell,  Titaneisen,  akzeb- 

riscb  Augit  und  Plagioklas. 

la  Ib  *'• 

(aus  I  a  berechnet) 

(>2  .     .     .     34,98         34,71         40,27  8  =  40,27 

Oj  .     .     .       5,18  6,12  A  =    3,75 


0.  H.  EituuAüNDDÖBPi'Kn,  FetrogTApliischc  Mitteilung««  aus  dem  Harz. 

6.58 


C=    2,83+) 
F  =  46,57 
n  =    0,50  Reihe  e 
III  =  10,00  Reihe  v 
k  =    0,54 
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AlgO»  .  .  10,80  10,74 

Fe^O;,  .  .  1,42  7,38 

FeO    .  .  .  21,33  14,31         18,92 

MpO  .  .  .  19,80  19,09        30,00 

CaO   .  .  .  0,43  0,45           0,48 

NüaO.  .  .  0,17  0,95          0,17 

K2^>   •  •  5,42  4,97  3,58 

HjO  .  .  .  1,28  1,42+t) 

100,31       100,14       100,00 
-f    Inkl.  2,35  (IIkFcOO.  rt)  Inkl.  0,18  FeuchtiKk«it. 

Spez.  üew.:  3,276,  3,275. 
Formel:  84o.>7  «i.-.  fi  <"i7,-.  «o.:.- 

2.   Bronzitfels. 
ZusamnienftnM  von  Radau  iiihI  Alib«Hi'ni. 

Litt.   0.  H.  Ekomannsdörffkr,  dies.  Jahrbneh  für  1904,  466. 


I. 

11. 

SiO,.     ....     51,7(1 

48,12 

s  =  48,12 

AljOs 

6,05 

.3,31 

A=    0,90 

Fe2(>.s 

1,64 

C=    2,41 

FeO 

8,01 

(>,7! 

F  =  45,26 

MgO 

27,14 

37.85 

11  =    7.89  Reihe  « 

Ca< ) 

3,12 

3.11 

111  =  10,00  Rrihp  V 

Na.,() 

'   0,79 

0,71 

k=    0,87 

KgO 

0,32 

0.19 

H2() 

0,82 

PjO, 

0.07 

s 

0.17 

99,89       100,00 
Spez.  (iew.:  3,221.     Anal.  Eymk. 

TjOs  und  S  bei  der  .BeiecLnuDg  vernachlässigt. 
Formel ;  i^^^s.ij  an..-,  c*i  ris,;,  ii  ;><» . 


Heitr&go  zur  cbemUch-petrograph.  KeontnU  den  liriurkeDniussiv«.  .^71 

Tabellarisöhe  Übersloht 


A 

C 

F 

a 

c 

f 

n 
Reihe 

m 
Reihe 

k 

1. 

Granite 

und  Graaod 

iorite 

(mit  a  >  c) 

} 

7,34 

1,3G 

2,20 

13,5 

2,5 

'    4 

4,48  ^ 
4,40^ 

10.00,, 

1,61 

\ 

7,44 

1,19 

3,19 

12,5 

2 

5,5 

10,00., 

1,58 

> 

7,15 

1,80 

2,79 

12 

3 

5 

4,79, 

9.82  „ 

1,60 

f 

) 

7,64 

0,60 

1,36 

16 

1 

3 

3,67, 

10,00,, 

1,69 

) 

7,52 

0,57 

1,30 

16 

1 

3 

1,54^ 

10,00,, 

1,73 

) 

6,79 

2,55 

4,78 

9,5 

3,:> 

7 

4,83^ 

9,85,, 

1,50 

/ 

) 

5,27 

4,23 

7,73 

6 

5 

1) 

6.00^ 

10/»., 

1,53 

\ 

) 

5,70 

3,12 

9,64 

6 

3,5 

10,5 

5.65, 

9.«,, 

1,45 

1 

\ 

5,29 

:5,12 

9,97 

5,5 

3,5 

11 

5,27,. 

10,00,, 

1,50 

>  Granodiorite 

l, 

7,04 

3,58 

9,52 

7 

3,5 

l.,5 

5,69; 

9'6«  „ 

1,17 

i 

> 

6,47 

3,20 

650 

8 

4 

8 

5.55^ 

10,00,, 

1,42 

) 

[ 

7,11 
6,98 

1,06 
1,09 

1.50 
1,06 

15 
14,5 

2 
2 

3 

3,5 

4,40, 
4,2    , 

10,00,^ 
10,00 ,, 

1,77 
1,84 

1    Granite 

II.    ürauiti 

8ch( 

'  Einschlüsse 

im  ür 

auit 

) 

7,12 

2,04 

3,97 

U 

8 

6 

5,31^ 
6,18, 

VO., 

1,58 

Grauit 

l 

6,03 

2,54 

5,71 

8,5 

3,5 

8 

10,00 ., 

1,03 

Granodiorii 

[ 

9,57 

0,G7 

10,79 

9 

0,5 

10,5 

2,89, 

10,00  „ 

0,99 

Syeiiit 

5 

5,00 

5,02 

11,35 

4,7 

•*,7 

10.6 

7,34, 

9.87« 

1,33 

Granodiorit 

III. 

Diorite  und  Biot 

itaug 

itgabl 

►  ro. 

\ 

3,öO 

5,28 

12,86 

3,5 

5 

11,5 

7,37^ 

10,00,, 

1,49 

[ 
} 

3,65 
5,47 

7,11 

r),83 

11,95 
13,00 

3 
4.5 

5 

11 
10,5 

6,03^ 
7,59^ 

9,90,, 
10,00., 

1,38 
1,11 

Granodioritf 

i 

3,91 

5,40 

18,01 

3 

4 

13 

5,76^ 

7,96 

1,21 

x^ 

5 

4,24 

3,66 

23,82 

2,5 

2,5 

15 

6,99^ 

8.07  ^. 

1,06 

'  i 

5 

3,84 

6,35 

20,57 

2,5 

4 

13,5 

6,73^ 
<^15^ 
7,44^ 
8,07^ 

8,30^, 

1,04 

J 

3,64 
2,77 
3,79 

6,77 
4,75 
6,67 

21,05 
28,32 
20,80 

2,8 
1,5 
2,4 

4,3 
2,5 
4,8 

13,4 

16 

13,3 

8,06  ^, 
'''28^ 
8,28^ 

1,03 
1,07 
1,01 

J[   BiotiUagit- 
M      gabbro 

)(   Dioritrt 

1 

4,40 

5,88 

21,46 

3 

3,5 

13,5 

6,54^ 

7>92, 

1,00 

V 

^ 

3,.')9 

7.71 

16,')  1 

•2,r> 

'»,') 

12 

6,2K 

9,28  . 

M2 

/ 

^(72         0.  H.  BBDMAKxsDöicFrEK.  Petrogimphiscbe  Mitteilimgeo  au»  dem  Harz. 


8 

A 

c 

F 

a 

c 

^      Reihe 

m 
1  Reihe 

k 

IV. 

Gab^ 

)ro  und  Oli viogabbro- 

bezw. 

Nori 

te. 

1 

54,91 

2,53 

7,73 

24,37 

1^ 

4,5 

14     !  7.80 

1          A 

8,75,, 

0,99 

2 

50,85 

2,78 

6,83 

2417 

1,5 

4 

14,5;  8,61^ 

8,71  ^. 

1,04 

3 

53^2 

2,74 

8,94 

23,25 

1,5 

5 

13.5 

7,65^ 

7,77^ 

0,96 

4 

51,96 

1,91 

7,74 

28,64 

4 

15 

7,83^ 

9,56,, 

0,93 

') 

,50,69 

1,60 

9,72 

26,34 

5 

14 

6,88. 

7J6„ 

0,92 

7 
8 

51,32 
48,15 

=  47,8!* 

2,05 
2,89 
1,83 

6,53 
5,78 
8,95 

3L18 
35,41 
29,17 

3.5 
2,5 
4,5 

15,5 '  8,44]^ 
16,5  ,  7,7o" 
14,5    7,88^ 

9,68,^ 
8,98^ 

0,91  1 

0,79 

0,81 

Olivingabbro 
u.  -Dorit 

V. 

P  e  r  i  d  o 

tiio 

und  Pyroxenite 

. 

l 

40,27 

3,75 

2,83 

46,57 

1,5 

1 

17.5    0,50^ 

10,00,, 

0,54 

2 

48.12 

0,90 

Ml 

45,26 

0,5 

1 

18,5    7,89^ 

10,00^ 

0.87 

Graphische  Darstellanip 

F 
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I.   Granite  und  Granodiorite,  z.  T.  (Q). 

1.  Kemgrauit.  9.  Aagitgraoit,  Birkenkopf. 

2.  Granitporphjr  des  Sudrandos.  10.  HornbleDdegranit,  Ilsetml. 

3.  Mikropegm.  Granit,  Birkenkopf.  11.  desgl. 

4.  lisensteingranit.  12.  Hornblondegranitporphyr,  Plehsen- 

5.  Aplitischer  lisensteingranit.  bürg. 

^.    Augitgranit,  Huyseborgcr  H&a.  13.    AugitführoDder  Granit,  Meioecken- 

7.  Augitgranit,  vord.  Schmalenberg.  berg. 

8.  Augitgranit,  Ilsetal. 

IT.   Granitische  fiinschlttsse  (x). 

1.  Renneckenberg.  3.    Grube. 

2.  Tannenklinz.  4.    Huyseburger  Hau. 

III.   Diorite  und  BiotiUngitgabbro  (O). 

1.  Quarzdiorit,  vord.  Schmalenberg.  7.    Biotitaugitgabbro,  Hippeln. 

2.  Quarzdiorit,  Grube.  8.    desgl.     grobkg.,      Hippeln. 

;-;.    Quarzdiorit,  Silberborn.  9.    Biotitaugitdiorit,  Ferdinandstal. 

4.  Quarzdiorit,  Olo  Padde.  10.    Biotitaugitgabbro,  Riefenbach  tat. 

5.  Biotitaugitgabbro,  Bielstein.  11.    Biotitaugitdiorit,  Roleborn. 

6.  desgl.,  Elfenstein. 

IV.   Gabbro  (^)  und  Olivingabbro  (▲)  bezw.  -norit. 

1.  Gabbro,  Radautal.  5.   Norit,  Baste. 

2.  desgl..    Kl.  Rabental.  G.    Olivingabbro,  Kunstmannstal. 

3.  Augitnorit,  Lohnbach.  7.         desgl.,         Kl.  Husselbach. 

4.  Glimmernorit,  Pferdediebsklippe.  8.   Oliyinnorit,  Ob.  Radautal. 

y.  Peridotit  und  Pyroxenit  (•). 
1.    Glimmerperidotit,  Kaltes  Tal.  2.    Bronzitfels,  Abbearm. 

Berlin,  deu  4.  Mai   1906. 


Tafel  6. 

Fi^.  1.  Ofttrea  Stnlh>}ji  n.  spJ)  Neu- Wallmodon.  Flam- 
nn'iiincrirol.  —  Sammlun«^  der  Horzoglicheu  tecli- 
iiisclKn   Iloclisclmh*  in   Hraunscliwoi^r     .     .     .      .     S.  2()5 

FiiT.  2—4.  Pliadula  guryitifi  PiCTET  rt  lloiJX.  Algermis- 
sen. 7V//Y/^/w/rr//?/«- Schichten.  -  Sammlung  (1<»8 
Herrn    SCHRAMMEN S.  2B() 

Fiir.  •^>.  Pccfen  RphrevM  n.  sp.  Linke  KIapp(^  Groß- 
Biewende.  /w/^rrwp///>??- Schichten.  Sammlung  des 
Herrn   VoiGT S.  268 

Fig.  0—  S.  Avcellina  aptiends  d'Orb.  Forstort  Lehnshop 
hei  Crenjlingen.  (largasniergel.  —  Sammlung 
(h'S  Geologischen  liandesmuseums  in   Berlin    .      .     S.  269 

Fig.  9.       fnoceramtis    Kwaldi    S(^HLÖTER.       Linke     Klappe. 

Unterer  Gaiilt  (Aptien).     Sammlung  des  Herzog-         • 
liehen    technischen   Hochticliule    in   Braunschweig     S.  272 

Fig.  10.    Inoccranuis  fiulcatm  Park.    Lehrte.      Inten^ptus- 

Schichten.   —   Sanjmlnng  des  Herrn  HoYER  .     .     S.  273 

')  J)ic  nioisten  Originale  sind  v«TgröUert,  wie  die  auf  den  Tafein  gemachten 
AriLrah«»!)  erkennen  hi^son;  die  übrigen  Stücke,  hol  d(;nen  eine  solche  Angabe 
fi'hlt,  sind  in   nutnrlirhpr  Gröüe  ul)}^i;bil(let. 


1.  Kgl.  Preuß.  Geol.  Landesanstalt  u.  Bergakad.  1906. 


Tafel  6. 


la 


1 


6a 


#  ^ 


KU 


Jfc*- 


Tafel  7. 

Fiir.  I.      iiiolai/o7tu/a  Rm'bberap  n.  sp.  BaimsIcbi'U.     Plaiii- 

incinncrirrl.  —   Sainmlunir  <l<'i?   Hririi   VoiGT.     .     S.  27S 

Fig  2.  I)<'S<r|.  Alt-Warmlulclh'U.  7tfr</^/M/'ca/j«-Schicli- 
teil.  Sammlung  des  Geoloi^igclieii  Ijaudcsniuse- 
uius  in  B(  rliu S.  278 

Ki«^.  8.  P/rurotoman'(t  WeUHermeli  Wllm.  Algermissou. 
7a/(^;/w/'ca/?/^-Scliicliten.  —  Saiiunluug  des  Herrn 

SCHHAMMRN S.  279 

Fig.  4.     l)rs*rl.     Hettviar,     ilt/t7/tY/<mM«- Schichten.     Saaiiii- 

luniT  des  Herrn  VoiGT S.  879 


wgl.  I*rcuß.  Gcol.  Landcsanstalt  u.  ßcrgakad.  1906. 


Tafel  7. 


Tafel  8. 

Fig.  I.      P/eurofn7n(iriafo«^atan.^p,    Völiruni.    MiHetianua- 

Scliiclitcn.  —  Sammlung  des  Herrn  BODE  .  .  S.  280 
Fi«^.  2.     Dt^sgl.     Sammlung  drr  Herzoglichen  tecliuiscliou 

Hocliscliule  in   HraunscliW(»ig S.  280 

Fig.  8.      IHeurotomaria     Timtnermana     n.    sp.       Timniern. 

Unterer  Gault  (Aptien).  —  Sammlung  des  Herrn 

BoDE S.  280 

Fig.  4.      Desgl.     Sammlung  d(»r  Herzogliciieu  technisclieu 

Hocliseliuie  in  Braunscliweig S.  280 

Fig.  5.      Pleurotomana  Aimoldi  n.  öp.    Timmern.    Unterer 

(jault  (Aj)tien).  —  Sammlung  des  Herrn  BODE  S.  281 
Fig.  ().      Trorhufi  Guelferhytanuff  n.  sp.     Dauerselic  Zigelei 

])ei  Wolfonbüttel.  —  Sanmdung  des  Herrn  BoDE  S.  282 
Fig.  7  u.  8.     Scalaria     Dupiniaiia     dOrb.       Algermissen. 

TardefurcatiL8'i>c\\\c\\ik^\i,  —  Sammlung  des  Herrn 

SCHRAMMKN S.  285 
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Tafel  9. 

Fig.  1.      Pleurotoinana    Fingal  n.  sp.     Timmern.     Unterer 

Gault  (Aptlrn).   —  Sammlung   des   Herrn  BODE     S.  282 

Fig.  2.  Scalariu  Clemenüna  Michelin  sp.  Algermissen. 
Tar(leftircat7iJS'^c\\\c\\iv\\,  —  Saniiiimlung  des 
Herrn  Schhammen S.  285 

Fig.  8.  Narica  aus  n.  sp.  Algermissen.  Tardefurcatu«' 
Schichten.  —  Sammlung  der  Herzoglischen  tecli- 
uisclien   Hochschule  in  Braunschweig     .     .     .     .     S.  286 

Fig.  4  u.  5.  Natica  erryna  d'Orb.  Algermissen.  Tarde- 
/wira^i^^- Schichten.  —  Sammlung  des  Herrn 
Schrammen S.  287 

Fig.  fi.  RisHoina  Dupiniana  D'(Jrb.  sp.  Algermissen. 
Tard^Jurcatufi-^Q\\'\v\\tvw.  —  Sammlung  des  Herrn 
Schrammen S.  288 

Fig.  7.  Liftoi'ifia  lubrica  VV'llm.  Algermissen.  Tarde- 
/'?//'cr/Y//^-ScJiichten.  —  S:immlung  der  technischen 
Hochsclmle  in   Braunschweig S.  281) 

Fig.  8  n.  9.  Centhium  tecfunt  i>"Orb.  Algermissen.  Tarde- 
/w/ra/?/*- Schichten.  —  Sjimmlung,  des  Herrn 
Schrammen S.  28f> 

Fig.  10.  Cerifhiuvi  Schravjnwni  n.  sp.  Algermissen  Tarde- 
/i^r€?^7/M.v- Schichten.  —  Sammlung  des  Herrn 
Schrammen S.  29€Z> 
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Tafel  10. 

Fig.  1.  Natica  yatUtina  d'Ürb.  Algermissen.  J^arde/ur- 
ta^Mtf-ScliicIitcu.  —  Sammlung  des  Herrn  Schram- 
men        S.  287 

Fig.  2  u.  3.  Cerit/iium  nubifpinoHum  Desh.  Algermissen. 
Tardefurcatu8'i^Q\\\iA\ioxi,  —  Sammlung  des  Herrn 
Schrammen S.  290 

Fig.  4.  Centhium  Wunstorfi  n.  sp.  Algermissen.  Tarde- 
furcatu^ '  Sch'ichU'U.  —  Sammhuig  des  Herrn 
Schrammen S.  291 

Fig.  5.  (enthium  Frickei  n.  sp.  Algermissen.  Tardefur^ 
ra^i^Ä-ScIiicIitcn.  —  Sammlung  der  Herzoglichen 
teclniisclieu   IIo(;liscliul<>  in  Bnumsciiweig  ...     8.  292 

Fig.  6  u.  7.  Apon-hau  öicannatoidea  Wllm.  Algermissen. 
Tardefurcatuü'i^ch'ichieu.  —  Sammlung  des  Ht»rm 
SCHKAMMKX S.  292 

Fig.  8  u.  9.  AporrUais  filo/tr/afa  (tardner.  Algermissen. 
larde/urc(UtiJf-Si'\\\v\\ie\\.  —  Sammlung  des  Herrn 
Schrammen S.  293 

Fig.  10  u.  11.  liutrinu/H  yaultinuv}  d'Orb.  Algermissen. 
2a/v/^;/'w/vv/^?/x-Sclncl)tru.  —  Sammlung  des  Horrn 
Schrammen S.  294 

FijjT.  12.  Rapdfia  (^raci/iima  WiAjM,  Algermissen.  Tarde- 
/w/yv/^MN-ScIiicIiteii.  —  Sammlung  des  Ht'rrn 
Schrammen S.  295 

Fig.  13  u.  14.  ('i/Hi/fa  ifif/afa  i^ov^\  ap.  Algermissen.  7a/- 
da/nrratii^ 'S('\m'hu>u.  —  Sammlung  d<»s  Herrn 
Schrammen 8.  296 

Fig.  15  u.  K).  (inuiia  aumabiö  n.  sp.  Algermissen.  Tai'- 
deturratus-'>i:W\a\\U'\\.  —  Samniluug  der  Uerzog- 
liclien    teclini^elieii    lloelitJclmle    in   Kraunschweig     8.  296 
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Tafel  8. 

Fijjj.  I,      Pfeurotonuiria/oiffata  n.  sp,    Vöhriiiii.    A/iiletiantis- 

Scliichtcii,  —  Sammluu^  d(-8  Herrn  BoDR     .     .     S.  280 

Fig.  2,     Desgl.     Saniiiiluug  der  II(MZoglichen  tecliuisclien 

Hoclischuh»  iu   Braunschweig S.  280 

Fig.  H.  Pleurotoinai-ia  Timnierniana  n.  sp.  Tiunnero. 
Uut<»rer  Gault  (Aptien).  —  Sammlung  des  H<»rru 
BODE S.  280 

Fig.  4.      I)<»8gl.     Sammlung  der  Herzoglichen  ti'chnischeu 

Hochschuh'  in  BraunscJiw(?ig S.  280 

Fig.  5.      Pleurotomarui  Atmoldi  u.  sp.    Timmern.     Unten»r 

Gault   (Apti(Mi).  —  Sammlung   des  Hi'rrn  BoDE     S.  281 

Fig.  ().       TrocliUH  Gnelferhytanva  n.  sp.     Dauersriif  Zigelei 

\nn  Wolfenl)üttel.  —  Sammlung  <le8  Herrn  BoDE     S.  282 

Fig.  7  u.  8.  Scalaria  Dupiniana  d'Orb.  Algermissen. 
TardefurcatuS'^chichii'.u.  —  Sammlung  des  Herrn 
Schrammen S.  28f 
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Tafel  9. 

Flg.  1.      Pleurotomatna    Fingal  n.  sp.     Tinimern.     Unterer 

Gault  (Apti<'n).   —  Sammlung   des  Herrn  BoDE     S.  282 

Fig.  2.  Scalaria  Clementina  Michdin  sp.  Al^j^rmissen. 
Tarde/urcaiujif -i^ch'ichirn.  —  Saininmiung  des 
Herrn   SCHHAMMEN S.  285 

Fig.  8.  Nurica  ou8  n.  sp.  AlgiTmisson.  Tardefurcatu«' 
Schiclit(^n.  —  Sammlung  der  Herzoglisclien  tecli- 
nischen   Hochsciiul«'  in  Braunsehweig     .     .     .     .     S.  286 

Fig.  4  u.  5.  Natica  ervyna  i/Orb.  Algermissen.  Tarde- 
furcatus'\>i'\\\c\\ie\\.  —  Sammlung  des  Herrn 
Schrammen S.  287 

Fig.  6.  Rissoina  Dupiniana  d'Orb.  sp.  Algermissen. 
Tardefurcatus'>>G\\\Q\\ivY\,  —  Sammlung  des  Herrn 
Schrammen S.  288 

Fig.  7.  Littoinna  lubrica  Wllm.  Algermissen.  Tarde- 
/M/c«fw^-ScJiiclit(ni.  —  Sammlung  der  technischen 
Hochschule  in  Braunschweig S.  281) 

Fig.  8  u.  9.  Centhium  tectv tu  d'Orb.  Algermissen.  Tarde- 
/wrca^?/Ä-SchicJiteii.  —  Sammlung,  des  H<»rrn 
Schrammen S.  289 

Fig.  10.  Cerithium  Schrarmufni  n.  sp.  Algermissen  Tarde- 
/'urcatiui 'Schichiim.  —  Sammlung  des  Herrn 
Schrammen S.  290 
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Tafel  10. 

Flg.  1.  Naticu  (/aultifia  d'Orb.  Algermissen,  l^ardefur- 
ca^w«-Scliiclitt»n.  —  Sammlung  des  Herrn  Schram- 
men        S-  287 

Fig.  2  u.  3.  Cerithiuni  subtfpinoaum  Desh.  Algermissen. 
Tardefurcatu8'i^Q\\\Q\\iGXi,  —  Sammlung  des  Herrn 
Schrammen S.  290 

Fig.  4.  Cerithium  Wunstorf i  n.  sp.  Algermissen.  Tarde- 
/t/rca^i/Ä- Schichten.  —  Sammlung  des  Herrn 
Schrammen S.  291 

Fig.  5.  denthium  Fnckei  n.  sp.  Algermissen.  Tardefur- 
ca^t^Ä-ScIiicIitcu.  —  Sammlung  der  Herzoglichen 
technischen  Hochschule  iu  Brauuschweig  .     .     .     S.  292 

Fig.  6  u.  7.  Aport'/taui  bicarinatoides  Wllm.  Algermissen. 
Tardefurcatus'i^i^\\\ii\\ieTi.  —  Sammlung  des  Herrn 
Schramm Bx S.  292 

Fig.  8  u.  9.  Aporrkaw  elongata  G ARDNER.  Algermissen. 
Ta)'defurcatu8-^{^\\'\v\\ie\\.  —  Sammlung  des  Herrn 
Schrammen S.  293 

Fig.  10  u.  11.  Buccinufu  yaultinum  dOrb.  Algermissen. 
TardefurcatuS'^QhxiAxii'U.  —  Sammlung  des  Herrn 
Schrammen S.  294 

Fig.  12.  Rapana  graciUimu  Wllm.  Algermissen.  Tarde- 
/'wrcafMx-ScJii  eilten.  —  Sammlung  des  Herrn 
Schrammen S.  295 

Fig.  13  u,  14.  Cinuiiainßafa  ^ov^.  ap.  Algermissen.  Tar- 
d^'t//ra^M*-Schicliteu.  —  Sammlung  des  Herrn 
Schrammen S.  296 

Fig.  15  u.  16.  (inidia  cannabiö  n.  sp.  Algm-niissen.  Tar^ 
c?^'w/ra^WÄ-Sc'hic'hten.  —  Samn»lung  d(»r  Ilerzog- 
licluMi    technischen   Hochschule   in  Krauuschwoig     S.  296 
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Das  geologische  Profil 

längs  der  ßerliner  Untergrandbahn  nnd 

die  Stellung  des  Berliner  Diluviums. 

Von  Herrn  F.  KaunhOWM  in  Berlin. 
Hierza  Tafel  12. 


Im  Winter  1901  erteilte  die  Königliche  Geologische  Landes- 
anstalt und  Bergakademie  dem  Verfasser  den  Auftrags  die  durch 
den  Bau  der  Untergrundbahn  entstehenden  geologischen  Aufschlösse 
dauernd  zu  beobachten  und  f&r  die  Wissenschaft  festzulegen. 
Während  der  Sommermonate,  in  denen  der  Verfasser  durch  seine 
dienstliche  Aufnahmetfttigkeit  in  Ostpreußen  an  der  Durchführung 
seines  Auftrages  behindert  war,  setzten  die  Herren  Behr,  Ilarhort 
und  Boehm  die  Beobachtungen  und  Aufsammlungen  fort. 

Das  weitestgehende  Entgegenkommen  der  Bauleitung  und 
sämtlicher  beim  Bau  tätigen  Beamten  erleichterte  die  Untersuchungen 
in  der  nur  denkbarsten  Weise.  Allen  diesen  Herren  sei  an  dieser 
Stelle  verbindlichster  Dank  gesagt  ftlr  ihre  zu  jeder  Zeit  bereite 
Unterstützung  und  Auskunft.  Sie  alle  brachten  den  ja  auch  fQr 
die  Bauarbeiten  selbst  nicht  unwichtigen  geologischen  Untersuch- 
ungen das  größte  Interesse  entgegen. 

Nachdem  jetzt  mit  dem  Ausbau  der  Strecke  vom  Knie  bis 
nach  Westend  ein  gewisser,  vorläufiger  Abschluß  erreicht  ist,  dürfte 
es  an  der  Zeit  sein,  das  geologische  Profil  längs  der  ganzen  Linie 
vom  Nollendorfplatz  bis  Westend  bekannt  zu  geben. 

Die  Bahn  führt  bekanntlieh  durch  die  Kleist-,  Tauenzien-, 
Hardenberg-  und  Bismarckstraße,  überschreitet  im  Zug?  der  letzteren 
die  Kingbahn  und  steigt  dann  die  Westend-Hochfläche  hinan,  auf 
der  sie  westlich  von  Platz  B  vorläufig  endigt. 

Jahrbneli  ItM.  25 
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Diese  eben  genannten  Straßeuzüge  entlang  ist  das  beigegebene 
Profil,  Tafel  12,  gelegt  worden,  das  vom  Beginne  der  Untergrund- 
bahn zwischen  Eisenacher- Straße  und  Nollendorf- Platz  bis  zur 
Fasanenstraße  die  Nordwaud  der  Baugrube  darstellt,  von  hier  bis 
zum  Sophie -Charlotte- Platz  die  Südwand  und  dann  bis  zum 
Schluße  längs  der  Mitte  des  Tunnels  verläuft. 

Far  die  Herstellung  des  Profiles  sind  die  Beobachtungen  und 
Aufzeichnungen  beim  Bau  des  Tunnels  selbst  benutzt  worden, 
sowie  die  zahlreichen  Bohrungen,  welche  zur  Untersuchung  des 
Baugrundes  und  för  die  Brunnen  der  Wasserhaltungsanlagen  nieder- 
gebracht wurden  und  deren  Proben  der  Verfasser  zum  weitaus 
größten  Teile  selbst  durchbestimmt  hat.  Es  sind  in  das  Profil 
selbst  242  Bohrungen  eingetragen,  deren  letzte  erst  Ende  März 
und  Anfang  April  1906  gestoßen  wurden.  Es  kommt  also  bei  der 
6  km  langen  Strecke  im  Durchschnitt  auf  etwa  25  m  ein  Bohrloch; 
in  Wirklichkeit  ist  ihre  Verteilung  aber  durchaus  nicht  so  gleich- 
mäßig, da  sich  im  Bereiche  der  Wasserhaltungsanlagen  die  Ent- 
fernung zwischen  den  einzelnen  Bohrungen  bis  auf  9  m  und 
darunter  verringert,  in  dem  hochgelegenen  Sandgebiete  mit  tiefem 
Grund  Wasserstande  der  Westen  dhochfläche  dagegen  bis  auf  100  m 
und  erheblich  darüber  erweitert.  Im  ganzen  dürften  auf  der  Strecke 
Nollendorfplatz- Westend  gegen  600  Bohrungen  niedergebracht  sein, 
von  denen  etwa  fünf  Sechstel  durch  den  Verfasser  bearbeitet 
worden  sind. 

So  viel  sei  kurz  über  die  Entstehung  des  Profiles  gesagt. 
Das  für  das  Lesen  desselben  Nötige  enthält  die  beigefügte  Farben- 
und  Zeichenerklärung. 

Nicht  weit  östlich  von  der  Kingbahn  verläßt  die  Strecke  das 
Tal  und  steigt  bedeutend  bergan.  Während  sich  das  Gelände  vom 
Nollendorf-Platz  bis  nahe  an  die  Ringbahn  —  etwa  bis  Station 
'^4-1-60  der  Untergrundbahn  —  zwischen  33  und  35  m  über  Nonnal- 
Null  hält  und  nur  zwischen  der  Leibniz-  und  Wilmersdorfer-Straße 
bis  zu  37  m  sich  erhebt,  steigt  es  von  der  Ringbahn  an  ziemlich 
schnell  bis  zu  einer  Höhe  von  über  60  m  im  Westendplateau 
empor. 

Die    ursprünglichen    geologischen    Bildungen    längs    der    Bahn 
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werden  durch  eine  stellenweise  bis  H  ui  mächtige  AnniQlIuiigsmasbe, 
die  auf  weiten  Strecken  geschlossene  Decken  bildet,   verschleiert. 

Längs  der  ganzen  Linie  Oberwiegen  sandige  Bildungen  bei 
weitem,  wenigstens  in  den  der  Oberfläche  zuuächst  liegenden 
Partieeu.  Sie  setzen  von  der  Kalkreuth-StraiW  bis  über  den  Stadt- 
bahnhof Zoologisober  Garten  und  wiederum  westlich  vom  Sophie- 
Charlotte- Plats  bis  an  den  vorläufigen  £ndi)unkt  der  Strecke 
mindestens  bis  zu  einer  Tiefe  von  20  m  den  Boden  allein  zusammen. 
Zwischen  dem  Nollendorfplatz  und  der  Kaikreuthstraße  einerseits, 
dem  Stadtbahnhofe  2iOologischer  Garten  und  dem  Sophie-Charlotte- 
Platz  andererseits,  untcrlagert  die  jungen  Sande  ein  außerordentlich 
zerstfickelter  Geschiebemergel  ^  der  zwischen  der  Grolinann-  und 
Fritache-Straße  auf  größerer  Strecke  zu  Tage  liegt.  Der  Geschiebe- 
mergel wird  seinerseits  wieder  von  Sauden  unteriagert. 

Aus  praktischen  Gründen,  besonders  um  Wiederholungen  zu 
vermeiden,  und  um  später  die  Sande,  sowohl  die  im  Hangenden 
wie  die  im  Liegenden  der  Grundmoräne,  zusammen  behandeln  zu 
können,  soll  hier  zuerst  der  Geschiebemcrgel  besprochen  werden. 

Mit  wenigen  Ausnahmen  ist  der  Geschiebemergel,  sowohl  seiner 
petrographischen  Zusammensetzung  wie  seiner  Farbe  nach,  normal 
entwickelt  (meist  grauer  sandiger  Geschiebemergel,  S  M).  In  der 
Sesenheimer  nnd  Bismarck-  bis  zur  Wilmersdorfer  Straße  und  in 
der  Nähe  der  Kaiser-Friedrichstraße  war  er  stellenweise  aber  auch 
recht  dunkel  gefärbt.  In  der  Sesenheimerstraße  ließ  sich  außer- 
dem zuweilen  eine  deutlich  ausgesprochene  Schichtung  erkennen. 
Trotzdem  war  der  Geschiebemergel  in  bergfeuciitem  Zustande  außer- 
ordentlich zähe  und  in  trockenem  sehr  fest,  so  daß  er  bei  den 
Aussohachtungsarbeiten  große  Mühe  verursachte. 

Es  unterliegt  wohl  kaum  einem  Zweifel,  daß  die  gesamte 
Grundmoränenmasse,  die  in  dem  Profile  auijgeschlossen  ist,  einer 
Vereisung  angehört,  also  nur  als  ein  Geschiehemergel  gedeutet 
werden  kann.  Wie  außerordentlich  zerstückelt  sie  ist,  zeigt  das 
Profil. 

Sowohl  Oberfläche  wie  Unterseite  des  Geschiebemergels  sind 
stark  l>ewegt  und  zeigen  oft  ganz  unvermittelt  bedeutende  Uneben- 
heiten.   Besonders  von  der  Unterseite  sind  nicht  selten  bank-  oder 
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klotzartige  Masscu  (%.  B.  an  der  Kaiscr-FriedrichstraQe  und  /.wischen 
Wilmersdorfer'  und  Kruminestraße)  in  die  liegenden  Sande  hinein- 
getrieben worden,  die  häufig  noch  mit  der  Hauptmasse  der  Grund- 
moräne zusammenhängen,  oft  aber  auch  davon  ganx  abgetrennt 
sind.  Zuweilen  sind  in  den  die  zerstörte  Grundmoräne  stellen- 
weise jetzt  ersetzenden  groben,  steinigen  Sanden  noch  kleinere 
oder  größere  Geschiebemergelfetzen  erhalten  geblieben,  so  besonders 
zwischen  dem  Knie  und  der  Grolmannstr.  Sandige  Einlagerungen 
haben  die  Zerstörung  der  Grundmoräne  noch  wesentlich  erleichtert. 
Wenn  eine  vereinzelte  Bohrung  eine  derartige  Einlagerung  durch- 
sank, oder  unter  der  Hauptbank  des  Geschiebemergels  noch  eine  da- 
von in  die  liegenden  Sande  hineinragende  Zunge  traf,  konnte  leicht 
der  Gedanke  erweckt  werden,  daü  man  es  mit  getrennten  Grund- 
moränen-IIorizonten  zu  tun  habe,  ein  Irrtum,  der  nur  durch  ein 
zusammenhäugj'udes  Profil,  wie  das  in  Rede  stehende,  aufgeklärt 
werden  kann. 

Die  eben  besprochenen  Verhältnisse  lassen  es  denn  auch  er- 
klärlich erscheinen,  daß  die  Mächtigkeit  der  Gruiidmoräne  ganz 
außerordentlich  schwankt.  Die  grollte,  leider  nicht  sicher  festge- 
stellte Mächtigkeit  liegt  zwischen  der  Grolniann-  und  Sesenheimer- 
StraUe  und  kann  hier  auf  rund  25  m  veranschlagt  werden.  Das 
Bohrloch  vor  dem  Hause  Bismarckstraße  89  ist  20,60  m  tief; 
0,H0  m  entfallen  davon  auf  aufgefüllten  Boden,  und  19,80  m  sind 
Geschiebemergel;  140  ni  weiter  westlich,  vor  dem  Hause  Bismarck- 
straße 83,  ist  der  Geschiebemergel,  infolge  des  steilen  Ansteigens 
seiner  Unterkante,  schon  auf  5,90  m  zusammengeschrumpft,  und 
noch  120  m  weiter  westlich  hat  er  sich  ausgekeilt.  Zuweilen 
schwillt  er,  sei  es  an  der  Unterkante,  sei  es  an  der  Oberkante, 
oder  an  beiden  zugleich  (z.  B.  bei  Station  7  westlich  vom  Stein- 
platz) ^air/.  unvermittelt  mit  nahezu  senkrechten  Wänden  von  einem 
dünnen  Bänkchen  zu  einer  mächtigen  Schicht  an.  Auch  das  Aus- 
gehende des  Geschiebemergels  ist  sehr  unregelmäßig.  Zuweilen 
hört  er  mit  nahezu  lotrechtem  Abbruche  plötzlich  ganz  auf,  manch- 
mal keilt  er  sich  ganz  allmählich  aus,  in  anderen  Fällen  endlich 
löst  sich  sein  Ausgehendes  in  mehrere  dftnne,  dann  nur  wenig 
aushaltende   Bänkchen  auf. 
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Sehr  auf&llig  ist  beeonders  das  bereits  erwähnte  plötzliche 
Abbrechen  oft  recht  mächtiger  üeschiebemergelmassen  für  ganz 
kurze  Strecken.  In  dieser  Beziehung  bot  die  Umj^ebung  der  Kaiser- 
Fried  richstraße  ein  besonders  in  die  Äußren  fallendes  Beispiel.  Ganz 
abgesehen  von  anderen  auflf%lligen  Lagerungsverhältnissen  dieser 
Stelle,  soll  hier  nur  das  ganz  plötzliche,  senkrechte  Abbrechen  der 
etwa  10  m  mächtigen  Geschiebemergelbank  gegen  einen  etwa  6  m 
breiten  Sandpfeiler  erwähnt  werden,  dessen  Aufbau  nicht  etwa  auf 
ein  sogenanntes  Strudelloch  deutet,  sondern  ganz  den  Eindruck 
einer  bis  auf  ein  Minimum  zusammengequetschten  Aufpressung 
macht.  Westlich  dieser  im  Profil  sich  als  Pfeiler  darstellenden  Sand- 
masse  steht  wiederum  ein  7  m  mächtiger  Geschiebemergel  au,  der 
sich  in  rasch  wechselnder  Mächtigkeit  noch  gegen  300  m  weit  nach 
Westen  erstreckt  und  dann  wieder  ziemlich  unvermittelt  gegen  eine 
4  m  breite  Masse  grober  steiniger  Sande  abbricht.  Gegen  diesen 
Sandpfeiler  legt  sich  im  Westen  wiederum  (ieschiebemergel,  dessen 
Mächtigkeit  unbekannt  ist,  da  ihn  keine  Bohrung  durchteuft.  Er 
ist  über  5  m  mächtig,  erstreckt  sich  etwa  50  m  nach  Westen  und 
bricht  dann  endgiltig  ab. 

Was  die  Altersstellung  dieses  ganzen  vom  Noilendorf- Platz 
bis  zum  Sophie -Charlotte -Platz  in  mehr  oder  weniger  großen 
Schollen  auftretenden  Geschiebemergels  anbetrifft,  so  ist  zu  bemerken, 
daß  er  als  Oberer  angesprochen   werden  muß. 

Der  durch  die  Untergrundbahn  angeschnittene  Geschiebemergel 
gehört  der  großen  Charlottenburger  Insel  an,  die  sich  von  der 
Brauhofstraße  längs  der  Wilinersdorferstraße  bis  in  die  Kantstraße 
(»rstreckt.  Als  Fortsetzung  dieser  (ieschiebemergelinsel  und  mit 
ihr  gleichaltrig  muß  die  kleinere  Insel  angesehen  werden,  die  sich 
längs  der  Leibnizstraße  von  der  Kantstraße  bis  über  den  Kurfürsten- 
damm ausdehnt.  Von  dieser  Insel  leitet  eine  andere  kleine  um 
die  Düsseldorfer-  und  Ravensbergerstraße  zu  dem  ausgedehnten 
Grundmoränengebiet  von  Wilmersdorf  hinüber,  das  als  Oberer 
Geschiebemergel  von  jeher  aufgefaßt  worden  ist.  Der  Wilmers- 
dorfer Geschiebemergel  geht  oberflächlich  bis  unter  120'  hinab, 
^und  in  annähernd  gleicher  Höhe  liegen  auch  die  genannt(;n  Inseln 
in  Charlottenburg  und  an  der  Nordgrenzo  von  Wilmersdorf     Die 
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Lage  spricht  durchaus  für  eine  Aitersgleichstellung  der  Charlotten- 
burger und  Wilmersdorfer  Ablagerungen.  Wir  haben  es  hier 
mit  einer  vielfach  zerstückelten  Griindmoräne  zu  tun,  deren  Höhen- 
lage durchaus  nicht  übermäßig  schwankt  und  deren  Grenzen,  wie 
die  jedes  Geschiebemergels,  in  keiner  Weise  an  bestimmte  Kurven 
gebunden  sind. 

Die  Geschiebemergelvorkommen  am  NoUendorfplatz  leiten  zu 
denen  hinüber,  die  in  der  Potsdamerstraße,  am  Leipzigerplatz  und 
weiter  nach  Norden  und  Osten  im  Berliner  Untergrunde  unter  einer 
mehr  oder  weniger  mächtigen  Decke  junger  Sande  auftreten.  Auch 
diese  Vorkommen  sind  als  Oberer  Geschiebemergel  aufzufassen, 
allein  schon  ihrer  Lagerungsverhältnisse  wegen;  denn  ihre  Unter- 
kante liegt  häufig  in  gleicher  Höhe,  zuweilen  sogar  höher  als  die- 
jenige des  unzweifelhaft  Oberen  Geschiebcmergels  im-Nordplateau. 
Es  kommt  im  Berliner  Tale  auch  der  Untere  Geschiebemergel  vor, 
aber  in  erheblich  größerer  Tiefe,  wenige  Meter  über  Normal-Nall, 
häufig  erst  darunter.  Dieser  Untere.  Geschiebemergel  scheint  im 
Berliner  Tale  erheblich  stärker  reduziert  zu  sein  als  der  Obere. 
Es  wäre  dies  ja  auch  eine  ganz  natürliche  Erscheinung;  denn  der 
ältere  Geschiebemergel  ist  doch  erheblich  stärkerer  und  länger 
andaueruder  Aufarbeitung  durch  Wasser  ausgesetzt  gewesen  als 
der  Obere,  der  nur  den  Schmelz  wassern  des  einen,  letzten,  zurück- 
weichenden Eises  ausgesetzt  war,  während  auf  den  Unteren  Ge- 
schiebemergel die  Schmelzwasser  des  zurückweichenden  ersten  und 
zum  Teil  auch  diejenigen  des  vordringenden  jüngsten  Eises  ein- 
wirkten. Man  dürfte  daher  der  Wirklichkeit  näher  kommen,  wenn 
man,  im  Gegensatz  zur  früheren  Auffassung,  die  Ablagerungen  der 
letzten,  jüngsten  Eiszeit  für  die  mächtigsten  und  am  weitesten  ver- 
breiteten hält  und  dementsprechend  die  Grenze  des  Oberen  Ge- 
schiebemergels so  weit  nach  unten  verlegt,  bis  man  auf  Horizonte 
stölU,  die  ihrem  pelrographischen  Aufbau,  manchmal  vielleicht  auch 
ihrer  Fossilführung,  ganz  besonders  aber  ihrer  reichen  Wasserführung 
nach    über    weite  Strecken    eine   gewisse  Übereinstimmung  zeigen. 

Was  die  petrographische  Beschaffenheit  des  den  Oberen  Ge- 
schiebemergel uuterlagernden  sandigen  und  kiesigen  Schichten- 
komplexes anbetrifft,  so  wird  später  bei  der  Besprechung  der  Sande 
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gezeigt  werden,  daß  das  Profil  lang»  der  Ijntergriindbahn  im  Tale 
tatsächlich  eine  gewisse  Gesetzmäßigkeit  erkennen  h1ßt:  es  scheinen 
—  vorsichtig  ausgedrückt  —  häufig  fein-  bis  inittelkörnige  Sande 
(las  unmittelbare  Liegende  des  Geschiebcmergels  zu  bilden  und  erst 
iu  größerer  Tiefe  grobsandige  und  kiesige  Schichten  sich  einzu- 
stellen. Ähnliche  Verhältnisse  lassen  sich  auch  nicht  selten  im 
Nordplateau  unter  dem  Oberen  Geschiebemergel  nachweisen. 

Was  die  FossilfAhrung  des  den  Oberen  Geschiebemergel  unter- 
lagernden Horizontes  anbetrifil,  so  wäre  da  an  das  Vorkommen 
von  Paludina  diluoiana  KüNTH^)  auf  primärer  Lagerstätte  zu  denken. 
Als  primäre  Lagerstätte  der  Paludina  diluviana  sind  Faulschlamm- 
gesteine, Sapropelite  nach  PoTONi^,  anzusehen.  In  solchen  Ge- 
steinen ist  Paludina  diluviana  aus  den  Bohrlöchern  in  der  Ver- 
einsbrauerei Rixdorf,  auf  dem  Hofe  der  Garde -Kürassier-Kaserne 
in  der  Alexandrinenstraße,  auf  dem  Hofe  des  2.  Garde- Dragoner- 
Regiments  in  der  Blücherstraße,  in  der  Böckhstraße  27,  in  dem 
Grünen  Weg  113  und  in  der  Fabrik  Kanne  in  Niederschön  weide 
hei  Berlin  schon  lange  bekannt  und  wurde  von  mir  1903  in  einer 
neueren  Bohrung  der  Schultheiß-Brauerei  in  der  Lichte rfclder- 
straße  11,  auf  dem  Kreuzberge,  und  im  letzten  Winter  in  einer 
städtischen  Bohrung  in  der  Alten  Jakobstraße  vor  Nr.  40/41  gefunden. 

Diese  Schichten  mit  Paludina  diluciana  auf  primärer  Lager- 
stätte sind  typisches  Interglazial:  es  sind  Schlammabsätz<^  eines 
ruhigen  Gewässers.  Besonders  lehrreich  sind  hierfür  die  betreffenden 
Schichten  des  Bohrloches  auf  dem  Gelände  der  Schultheiß-Brauerei, 
die ;  neben  zahlreichen  vollständigen  Exemplaren  der  Paludina  in 
alleö  Altersstadien  (von  Brut  bis  zu  ausgewachsenen  Stücken)  auch 
zahlreiche  andere  organische  Einschlüsse  führen.  Das  Profil  dieser 
Bohrung  ist  folgendes: 

')  Eine  eingehende  Besprocliung  sämtlicher  aus  der  näheren  and  weiteren 
Umgebang  Berlins  bekannter  Vorkommen  von  Paludina  itUuviana  and  ihre  Alters- 
stellnng  ist  Gegenstand  einer  anderen,  in  Vorbereitang  befindlichen  Arbeit.  Des- 
halb erwähne  ich  hier  u.  a.  nicht  diis  Rixdorfer  Profil  und  gehe  nicht  auf  die 
von  Wah580haffk  inzwischen  veröffentlichte,  den  gleichen  Gegeustaod  berührende 
Arbeit  ein  (Zar  Kritik  der  Interglazialbildungen  in  der  Umgegend  tou  Berlin. 
Monatdbcr.  der  Deutsch.  Geolog.  Gosellsch.,  Jahrg.  1906,  Nr.  5,  S.  3  —  18). 
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(Höhe  =  51  m  Ober  Nomial-Nall.) 
+51  bis      48  m  aufgefnilter  Boden, 
+48   »       47  »   kiesiger  Sand. 

Von  hier  abwärts  kalkhaltig. 

+47  bis      39  m  kiesiger,  schwach  kiesiger  und  feiner  Sand, 

+39  »  38»  schwach  kiesiger  Sand  mit  Geschiebenergelbrockeu, 

+38  »  23  y>  Sand  und  schwach  kiesiger  Sand, 

+23  »  21   »  Sand  mit  viel  fein  verteilter  Braunkohle, 

+21  »  20  »  Sand  und  Geschiebemergel, 

+20  »  19  »  Geschiebemergei, 

+19  »  17  »  Sand, 

+17  »  15  »  Geschiebemergel  und  stark  kiesiger  Saud, 

+  15  »  11  »  Sand, 

+11  »  7  »  Ton, 

+  7  »  4  »  Sand, 

+  4  »  3  »  Feinsand, 

+  3  »  —  8  »  Sand  und  schwach  kiesiger  Sand, 

—  8  »  —  9  »  steiniger,  stark  kiesiger  Sand, 

—  9  »  — 10  »  Kies, 

— 10   »    — 12  »   steiniger,  kiesiger  Sand, 

—  12    »   — 15  »  Sand  mit  Pflanzen-  und  win/.igen  Schalresten, 
— 15   »   — 18  »    Sand, 

— 18   »    — 19  »   schwach  kiesiger  Sand  mit  Pflanzenresten, 
— 19    »    —20  »   grauer,   toniger  Sand  (sandig  angereicherter 
Teichschlamni)     mit     Pflanzenresten     (Nach 
PoiX)NiK,  Früchte  von  Rumex  und  Potamoge- 
ton?),   mit  Pcdudina  diluviana  und  Anodonta 
in  großen  Mengen  und  Deckeln  von  Bithynia 
tentactdata  Fr.  auf  primärer  Lagerstätte, 
—20   ^    —21   »    durch  PflanÄenreste  dunkelgrau  gefÄrbter  San-  '   ^ 
iHgcr  Ton  mit  Paiudina  diluotana^  *    — 

—  21    y>    —22  »    kalkarmer  (nur  kalkhaltig,  wo  Schalen  sind). 


durch  Pflanzenreste  dunkelgrau  gefärbter,  fein- 
sandiger Ton  mit  vorzüglich  erhaltenen  Patu- 

dinen^ 
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'22  bis  — 25  m  hellgrauer,    feiosandiger    Ton    mit   Paludina       ^ 

däumana  and  anderen  Mollusken  auf  primdrer 
Lagersti&tte, 

(in  24 — 25  m  mit  Früchten  von  Chara) 
—  35   »   — 27  »   dunklerer,  sandiger  Ton  mit  zurfkcktretenden, 

xertrümmerten  Paludinem^  ^ 

37   »    —  28  »   grauer,  sandiger  Ton  mit  dunkleren  Partieen  l    3- 

und  wenigen  Schalresten,  1  g. 

"28   »   — 31  »   dunkelgrauer,  toniger  Sand   mit  Scbalresteu       § 

und  kiesigen  Beimengungen,  5 

^31    »   — 35  »  grauer,  feinsandiger  Ton, 

35   »   —  43  »  grauer,   toniger  Sand    und    heilgrauer  Saud   mit 

Schalfragmenten, 

" 43       bis  ~  52,50  m  Sand  und  schwach  kiesiger  Sand, 

52,50  »   —  53        »   stark  kiesiger  Sand, 

53        »   — 54        »    kiesiger  Sand  mit  Geschiebemergel, 

54         »   — 55,50  »    kiesiger  Sand, 

^55,50  »   —56        »    Kies, 

— ^56         »    —56,50  »   stark  kiesiger  Sand  mit  Geschiebemergel, 
— ^56,50   »   — 57,50  »   stark  kiesiger  Sand, 
— ^57,50   »   —  59        »   Kies, 
—59        »   — 61        »   grauer  Geschiebemergei  mit  Feuerstein. 

In  diesem  Profil  darf  man  die  zwischen  -f-  38  und  -+-  39  m 
vorkommenden  Gcschiebemergelbrocken  wohl  nur  als  Gerolle  an- 
sehen. Das  Geschiebemergel- Vorkommen  zwischen  -h  15  und 
+  21  m  darf  man  wohl  trotz  der  2  ni  mächtigen  Sand-Zwischen- 
lagerung als  ein  einheitliches  anffassen,  wenn  man  es  mit  den 
Verzerrungen  der  Grundmoräne  im  Profile  der  Untergrundbahn 
vergleicht.  Es  läge  dann  hiernach  der  sicher  primäre  Paludinen- 
Horizont  nur  unter  einem,  dem  Oberen  Geschiebemergel.  Erst 
in  großer  Tiefe  unter  dem  Paludinen- Horizont  tritt  am  Ende  der 
Bohrung  von  — 59  bis  —  61  m  wieder  ein  sicherer  Geschiebemergel, 
der  untere,  auf. 

Die  sehr  tiefe  Lage  dieses  Unteren  Geschiebemergeis  hängt 
mit    der    tiefen    Lage    der    Oberkante    des  Tertiärs    unter   diesem 
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Teile  Berlins  zusammen.  In  dem  Teile  des  Berliner  Tales,  der 
im  Norden  durch  eine  Linie  begrenzt  wird,  die  nördlich  vom 
Oranienplatz  zur  Friedrichstraße  (sQdlich  des  Schnittpunktes  mit 
der  Besselstraße)  verläuft,  liegt  die  Oberflftcbe  des  Tertiärs  infolge 
der  Abtragung  seiner  jüngeren  Schichten  (z.  T.  bis  auf  den  Sep- 
tarienton  hinab)  außerordentlich  tief,  und  diese  tiefe  Lage  erstreckt 
sich  auch  unter  die  südliche  Hochfläche  —  wie  weit,  ist  fraglich. 
Während  die  Oberkante  des  Tertiärs  Ecke  Golz-  und  Barbarossa- 
straße bei  —  14  m,  Lützowstr.  74  etwa  bei  —  7  m,  vor  dem  Pots- 
damer Bahnhof  etwa  bei  —  25  m,  in  der  Gegend  zwischen  dem 
Dönhoffsplatz  und  dem  Petriplatze  zwischen  —  11  und  —  19  m 
lifigt,  ..sinkt  sie  am.  Oranienplatz  (Luisenufer  2i)  auf —  81,13  m, 
in  der  Friedrichstrsiße  8  auf  —  91,58  m  hinab  und  ist  in  der 
Kürassierkaserne  in  der  Alexandrinenstraße  noch  nicht  bei  —  49  m, 
in  der  Kaserne  des  2.  Garde-Dragoner-Regiments  in  der  Blücher- 
straße noch  nicht  bei  —  56  m,  in  der  Vereinsbrauerei  Uixdorf 
noch  nicht  bei  —  69  m  und  in  der  Schultheiß-Brauerei  auf  dem 
Kreuzberge  noch  nicht  bei  —  61m  erreicht  worden. 

In  der  Alten  Jakobstraße  40/41  liegt  der  Gheschiebemergel 
zwischen  -f-  1 9  und  -f-  20  m,  was  genau  der  Lage  des  Oberen 
Geschiebemergels  (und  zwar  des  über  der  2  m  mächtigen  Sand- 
zwischenlagerung) in  der  Schultheiß-Brauerei  entspricht.  Der 
Paludinen-Horizont  ist  bei  —  10  m  erreicht  worden;  seine  Ober- 
kante liegt  also  9  m  höher  als  in  dem  Bohrloche  in  der  Schult- 
heiß-Brauerei, was  sich  durch  die  Unebenheit  des  alten  Teich- 
bodeus  leicht  erklären  ließe. 

In  beiden  Fällen  i)  haben  wir  also  den  Paludinen-Horizont 
nur  unter  einem  Geschiebemergel,  und  dieser  ist  als  Oberer  an- 
zusprechen. 

0  Auch  auf  dem  Fabrikgrundstück  KsDne  in  Niederschön weide  liegt  der 
PaladiDon-Horizont  bei  —  fi  bis  —8m  unter  ciDem  Gcschiebcmergel,  der  bei 
+  19,5  bis  +  24  m  ansteht,  also  in  einer  Höhe,  die  gegen  seine  Stellung  als 
Oberer  Geschiebemergel  nichts  einwenden  läUt.  Auch  die  Lage  des  Geschiebe- 
mergels bei  -h  16,94  bis  -h  22,79  über  dem  Paludinenhorizont  (bei  —  G,31  bi< 
—  7,31)  in  der  ßökhstr  27  stimmt  mit  der  in  der  Schultheiß- Brauerei  und  in  der 
Alten  Jakobstraße  40'41  öbcrein  und  spricht  für  seine  Zugehörigkeit  zum  Oberen 
Geschiebemergel. 
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Dieses  Ergehois  steht  im  Gegensatz  zu  der  Anschauung 
▼ieler  Facbgenossen ,  welche  den  Paludtnen-Horizont  zwischen 
zwei  Untere  Geschicbemergel  verlogen,  und  auch  Wahnschaffe 
beschrieb  1902^)  ein  Vorkommen  von  Carolinenhöhe  bei  Spandau, 
wo  auch  Qber  den  Paludinenschichten  2  Geschiebcmergel  vorhanden 
sein  sollen.  Demgegenüber  möchte  ich  betonen,  dali  Carolinen- 
höhe auf  dem  südlichen  Rande  des  großen  Berliner  Tales  liegt, 
und  hier  dürften  keine  normalen  LagerungAverhältnisse  vorhanden 
sein,  da  wir  uns  hier  höchstwahrscheinlich  streckenweise  im  Be- 
reiche einer  Eisrandlage  befinden,  innerhalb  deren  auch  größere 
und  kleinere  Geschiebemergelschollen  transportiert  worden  sind. 
Als  Reste  alter  Eisrandlagen  dürften  doch  wohl  der  Kreuzberg, 
die  seiner  Zeit  in  Rixdorf  abgebauten  Kieslager,  die  Höhe  des 
Fichtenberges  bei  Steglitz,  Teile  des  Grunewaldes  etc.  angesehen 
werden  müssen.  Außerdem  hat  der  Geschiebemergel  auch  in 
Gebieten,  die  nicht  direkt  dem  Eisrandc  benachbart  gewesen  sind, 
wie  auch  aus  dem  Profile  ersichtlich  ist,  so  unendlich  mannigfal- 
tige Verzerrungen  aufzuweisen,  daß  mau  bei  vereinzelten  Boh- 
rungen ganz  folgerichtig  zur  Auflassung  verschiedener  getrennter 
Horizonte  gelangen  muß. 

Ein  in  dieser  Hinsicht  sehr  lehrreiches  Beispiel  zeigen  Boh- 
rungen, die  das  Charlottenburger  Wasserwerk  Beelitzhof  am 
Nikolassee  und  am  Wannsee  ausgeführt  hat.  In  diesen  Bohrungen 
ist  ein  sehr  schön  entwickeltes  Interglazial  durchsunken  worden, 
(las  aus  seltener  kalkhaltigen,  meist  kalkfreien,  sandigen  Tonen, 
die  meist  durch  Pflanzenreste  dunkel  geförbt  sind,  und  aus  kalk- 
freien Sauden  besteht.  Diese  interglazialen  Schichten  bilden  häufig 
zwei  Horizonte,  die  durch  kalkhaltige  Bildungen  (Sande)  getrennt 
werden,  kommen  innerhalb  der  Höhenlagen  +  16  bis  —  21  m  vor 
und  können  einen  bis  17  ni  mächtigen  einheitlichen  Schichtenkom- 
plex bilden.  In  einem  Falle  (in  Bohrung  3  am  Nikolassee)  wurde 
in  den  vorwiegend  ton  igen  Schichten  auch  Paluditia  dilumana  auf 
primärer  Lagerstätte  gefunden.  Hier  lag  der  Paludiuenhorizont 
zwischen  2  Geschiebemergeln.    Das  Profil  zeigte  folgende  Schichten: 

0  Zeitschrift  der  Doatschon  Geolog.  (ie«ellschaft,  Protokoll  der  Jan  aar- 
SiUQDg  1902. 
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-+-31  bis  +29  m  Niede»ung8torf, 

-+-29    »    +22  »  Sand  mit  Pflanzenresten, 

Geschiebemergel, 

Wechsellageriing  von  Kiesen  und  Sandeu, 

Ton, 

Sand^ 

Paludina-Tonc, 

Sand  mit  Bänken  von  Ton  und  Peinsand, 

Gesch  iebera  ergel . 

Auch  hier  muB  der  zuoberst  liegende  Geschiebemcrgel,  welcher 
annähernd  das  gleiche  Niveau  einhält  wie  die  oberste  Geschiebe- 
mergelbank  im  Berliner  Untergrunde,  als  Oberer  angesprochen 
werden.  Die  gewaltige  Wasserentnahme,  die  bis  70000  rbm  pro 
Tag  beträgt,  erfolgt  aus  den  ihn  unterlagernden  Sauden;  die 
Wassergleitschicht  sind  meist  die  interglazialen  Tone.  Der  Untere 
Geschiebemergel  ist  verschiedentlich  in  wechselnder  Tiefe  erbohrt 
—  die  geringste  lag  etwa  bei  ±  0  NN.  in  Bohrloch  22  am  Ni- 
kolassee.  Die  Oberkante  des  Oberen  Geschiebemergels  liegt  hier 
etwa  mit  +  25  m  am  höchsten.  Sowohl  der  Untere,  besonders  aber 
der  Obere  Geschiebemergel  sind  zuweilen  in  mehrere  Bänke  ge- 
teilt, die  nicht  selten  durch  mehrere  Meter  mächtige  Zwischenla- 
gerungen  von  einander  getrennt  werden.  Fftr  den  Unteren  tritt 
dieser  Fall  bei  einer  Bohrung  (No.  22)  am  Nikolassec  ein,  wo 
3  Bänke  von  4  m,  2,40  ni  und  1,40'm  Mächtigkeit  übereinander 
angetroffen  wurden.  Der  Obere  Geschiebemergel  ist  häufig  in 
zwei  Bänke  zerlegt  —  besonders  nach  dem  See  zu,  während  er 
wenige  Meter  landeinwärts  eine  kompakte  Bank  bildet  von  an- 
nähernd derselben  Mächtigkeit  wie  die  beiden  Bänke  zusammen. 
E<>  kann  eine  derartige  Zersplitterung  des  Geschiebemergels  iu  den 
Talrändern  durch  Rutschungon  und  Abbruche  verursacht  worden 
sein.  Auch  hier  hätten  bei  vereinzelten  Bohrungen  ganz  folge- 
richtig 2  verschiedene  Geschiebeinergelhorizonte  angenommen  wer- 
den können;  allein  die  dichte  Schariuig  zahlreicher  Bohrungen  ver- 
mochte die  wirklichen   Verhältnisse  aufzuklären. 

Aus  den  anj^eführten  Erwägungen  vermag  ich  für  die  Berliner 
Gegend  nicht  au  einer  ursprünglichen  Überlagerung  des  Paludinen- 
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horizoDtes  durch  zwei  verschiedenaltrige  GrundmoräneD  festzu- 
halten, sondern  muß  demselben  die  Stellung  zwischen  dem  Oberen 
lind  dem  Unteren  Geschiebemergel  zuweisen.  Ich  stimme  darin 
auch  mit  den  jüngst  von  Wiegers  ^)  und  Menzel^)  wiederge- 
gebenen Anschauungen  überein.  Zu  der  Auffassung,  daß  zwei  ver- 
schiedenaltrige Geschiebemergel  den  Paludinenhorizont  überlagern, 
haben  oft  nur  vereinzelte,  weit  auseinanderliegende  Bohrungen  ge- 
führt; zusammenhängende  Profile  würden  ein  anderes  Bild  haben 
erkennen  lassen. 

Für  die  Gleichstellung  des  oberen  Geschiebemergelhorizontes 
im  Tale  mit  demjenigen  auf  den  Hochflächen,  besonders  auf  dem 
Nordplateau,  der  von  jeher  als  unzweifelhaft  Oberer  erkannt  ist, 
spricht  auch  die  Wasserführung  des  sie  unterlagernden  sandigen 
und  kiesigen  Schichtenkomplexes.  Da  diese  Verhältnisse  in  einer 
späteren  Arbeit  eingehend  erörtert  werden  sollen,  die  das  geolo- 
gische Profil  längs  der  geplanten  Fortsetzung  der  Unt(Tgrundhnhn 
durch  das  Innere  Berlins  bis  auf  das  Nordplateau  —  wozu  die 
Hohrungen  demnächst  begonnen  werden  —  behandeln  wird,  so 
will  irli  mich  hier  nur  auf  einige  Feststellungen  beschränken. 

Der  wasserführende  Horizont  unter  dem  meist  zu  Tage  liegen- 
den Oberen  Geschiebemergel  des  Nordplateaus  wird  von  den  ein- 
zelnen Brunnen  in  sehr  verschiedener  Höhe  angezapft,  je  nach 
dem  Auftreten  thr  die  Wasserentnahme  geeigneter  Schichten. 
Wir  wollen  uns  im  Folgenden  nur  auf  die  Höhenlage  über  Nor- 
mal-Null beschränken.  Darnach  zapfen  von  142  Brunnen  des 
Nordplateaus,  deren  Profile  ich  untersucht  habe,  76  den  sandigen 
und  kiesigen  Schichtenkomplex  unter  dem  Oberen  Geschiebemergel 
in  einer  Höhe  zwischen  0  und  -h  25  m  über  Normalnull  an.  Bei 
13  dieser  Brunnen  ist  auch  der  Geschiebemergel  im  Liegenden 
dss  Wasserhorizontes  erbohrt  worden. 

Von  575  Brunnen  im  Tale,  deren  Profile  ich  durchgesehen 
habe,  entnehmen  387  ihr  Wasser  aus  der  gleichen  Tiefe  von  0  bis 
-f-  25  m    über    NN.     In    sehr    vielen    Fällen    ist    auch    im    Tale 


1)  Monatsberichte  der  Deutsch.  Geolog.  GeselUcb.  1905,  Nr.  12,  8.485—514. 
')  Cdntralblatt  für  Mineralogie,  Geologie  etc.     Jahrg.   1906,  No.  6,  S.  181 
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Aber  diesen  Anzapistellen  des  wasscrflnhreudeu  Horizonte»  noch 
der  Geschiebemergel  erhalten;  häufig  ist  auch  noch  der  liegende 
Qetchiebemergel  erbohrt  worden.  Es  ist  wohl  kein  %u  gewagter 
Schritt,  wenn  man  ft\r  den  Geschicbemergel  Qber  den  zwischen 
0  und  +  25  u)  liegenden  Zapfstellen  des  genannten  Horizontes  iui 
Tale  ebenfalls  oberdiluviales  Alter  in  Anspruch  nimmt.  Wie  ge- 
waltigen Schwankungen  die  Unter-  und  Oberkante  des  Geschiebe- 
mergels ausgesetzt  ist,  zeigt  das  Profil  Tafel  12.  Der  Untere  Ge- 
schiebemergel des  Tales  liegt  ebenfalls  wenige  Meter  Qber  NN., 
meist  erst  erheblich  darunter. 

Bei  der  Annahme,  daß  der  im  Tal  zuoberst  liegende  Ge- 
schiebemergel Unterer  sei,  ergibt  sich  bezüglich  des  wasserführen- 
den Horizontes  im  Tale  und  in  der  Hochfläche  eine  merkwQrdige 
Folgerung. 

Wir  haben  vorhin  gesehen,  daß  von  den  Brunnen,  welche 
ihr  Wasser  in  der  Hochfläche  und  im  Tale  aus  einem  Horizonte 
nehmen,  der  zwischen  zwei  Geschiebemergeln  noch  liegt,  oder 
ursprünglich  gelegen  hat,  in  beiden  Gebieten  die  meisten  dies 
innerhalb  der  Höhengrenzen  von  0  und  +  25  m  Qber  Normal-Null 
tun.  Wenn  nun  über  diesem  Horizont  in  der  Hochfläche  der 
Obere,  im  Tale  der  Untere  Geschicbemergel  liegen  soll,  bleibt 
nichts  weiter  übrig,  als  anzunehmen,  daß  der  jetzt  als  verschwunden 
angenommene  Obere  Geschiebemergel  im  Tale  höher  gelegen  habe, 
als  auf  dem  Plateau,  also  zur  Zeit  seiner  Ablagerung  eine  Über- 
höhung dor  jetzigen  Hochflächen  durch  die  Ablagerungen  de.^ 
Tales  stattgefunden  hätte,  wofür  aber  nicht  der  geringste  Anhalt 
vorhanden  ist. 

Es  fahrt  also  auch  die  Betrachtung  der  Wasser  Verhältnisse 
im  Tale  und  im  Plateau  dazu,  den  zu  Tage  liegenden  Geschiebe- 
niergel  des  letzteren  mit  den  zuoberst  liegenden  Schollen  im^ersteren 
ffir  «gleichaltrig  zu  halten  und  zusammen  als  Oberen  anzusprechen. 

Trotzdem  könnten  immer  noch  überzeugte  Anhänger  der 
älteren  Auflassung,  dal.»  der  im  Tale  zuoberst  liegende  Geschicbe- 
mergel Unterer  sei,  den  Einwurf  erheben,  daß  der  Obere  Ge- 
schicbemergel hier  durch  die  starkströmenden,  außerordi^ntlich  zer- 
störungsfähigen   letzten  diluvialen  Gewässer  völlig  zerwasehen  sei. 
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Zu  dieMm  Einwände  moB  dann  aber  die  Gegenfrage  gaaiellt 
werden,  wo  das  gesamte  grobe  Aoswaschungsprodokt  dieses  gansen 
Gesohiebemergels  hingekommen  ist 

Im  Tale  wird  der  zuoberst  liegende  tiescbiebemergel  ¥on 
Sanden  überlagert,  die  auf  großen  Strecken  fein-  bis  mittelkömig 
sind,  nur  wen%e  grobe  Zwischen-  und  Auflagerungen  enthalten, 
höchstens  nur  faustgroße  Greschiebe  fähren,  aber  meines  Wissens 
noch  nie  große  Blöcke^}.  Wenn  dieser  hangende  Sand  große 
Blöcke  entbilt,  so  ist  dies  stets  unmittelbar  Qber  dem  Geschiebe- 
mei^el  der  Fall,  so  daß  man  ihre  Herkunft  daraus  unzweifelhaft 
feststellen  kann,  oder  dort,  wo  dieser  Geschiebemergel  ganz  fehlt: 
und  in  letzterem  Falle  stellt  sich  auch  anderes,  kiesiges  Material  ein. 

Man  könnte  also,  da  Reste  eines  noch  jüngeren  als  des  im 
Tale  zu  oberst  liegenden  Geschiebemergels  nicht  Torhanden  sind, 
nur  annehmen,  daß  entweder  diese  jüngste  Grundmorftne  nie  im 
Tale  bestanden  hat,  oder  daß  sie,  wenn  einmal  doch  Torhanden 
gewesen,  Töllig  geschiebefrei  war,  oder  endlich  daß  ihre  sAmt- 
lichen  Rückstände  hinweggewaschen  und  fortgetragen  sind  — 
drei  Annahmen,  die  doch  sehr  wenig  Wahrscheinlichkeit  fbr  sich 
haben. 

Nach  Prüfung  aller  dieser  Gesichtspunkte  vermsg  ich  zu 
keinem  anderen  Ergebnis  zu  kommen,  als  zu  dem,  daß  der  im 
Ikriiner  Tale  zuoberst  liegende,  vielfach  zerstückelte  Geschiebe- 
mei^el  der  jüngsten  Vereisung  angehört,  also  Oberer  ist.  Dieser 
Obere  Gescbiebemergel  hat  ursprünglich  sowohl  die  Hochflächen 
im  Norden  und  Süden  des  gewaltigen  Berliner  Tales  als  auch  den 
Boden  des  letzteren  bedeckt,  ist  hier  aber  einer  gründlicheren 
Aufarbeitung  unterworfen  gewesen  als  auf  den  Höhen. 

Von  den  Sanden  sollen  zunächst  diejenigen  im  Tale  lio- 
sprochen  werden. 

Zuoberst  liegen  länc^s  der  Strecke  meist  feine  bis  höchstens 
sohwach  kiesige  Sande:  grobe  und  kiesige  Sande  sind  seltener, 
ebenso   reine  Kiese.     Wenn   derartige  gröbere   sandig-kiesige  Bil* 

*)  Dia  Sande  wettlich  yom  Lieizenaee  fähren  recht  ansehaliche,  nicht  selten 
kii  gegen  l  m  im  Dorchmesser  haltende  Blocke.  Diese  Sande  gehuron  bereits 
xur  Westend- UochfläcLö  uud  »ind  erheblich  ilter,  aU  diejenigen  im  Tale. 
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duDgeii  auftreten,  so  gesobiebt  dies  meist  nur  nester-  und  lagen- 
weise obne  längeres  Ausbalten  Qber  größere  Flftcben.  Schichtung 
lassen  die  feineren  Sande,  abgesehen  von  den  der  Oberflftche 
nächsten  Partieeu,  durchgängig  in  größerer  oder  geringerer  Deut- 
lichkeit erkennen.  Nur  dort,  wo  ihr  Korn  sehr  fein  und  gleich- 
mäßig ist,  läßt  sich  Schichtung  schwerer  wahrnehmen  oder  fehlt 
ganz. 

Für  das  Alter  dieses  zuoberst  liegenden  sandigen  und  sandig- 
kiesigen Scbichtenkomplezes  kommt  zunächst  in  Betracht,  daß  er 
Ton  dem  Oberen  Gescbiebemergel  unterlagert  wird.  Man  könnte 
also  zunächst  an  jungdiluviale  Talsande  denken.  Dagegen  spricht 
aber  das  Vorkommen  von  Kiefernstubben  in  natürlicher  Stellung 
mit  horizontal  ausgebreiteten  Wurzeln  in  den  Sauden  unmittelbar 
über  dem  Geschiebemergel  westlich  vom  Zoologischen  Garten,  ca. 
5  m  unter  Tage.  Der  ganze,  frische  Erhaltungszustand  dieser 
Stubben  spricht  ftlr  sehr  jugendliches  Alter,  und  es  bleibt  sonacli 
nur  übrig,  die  Sande  als  alluvial  anzusprechen.  So  gewagt  dies 
auf  den  ersten  Blick  erscheint,  so  führt  doch  ein  kurzer  Rückblick 
in  die  frühgeschichtliche  Zeit  des  Berliner  Tales  dazu,  diese  An- 
nahme verständlicher  zu  machen.  Das  beim  Beginn  der  Besiede- 
lung  noch  in  seinem  natürlichen  Zustande  befindliche  Tal  war  den 
verheerenden  Wirkungen  häufiger  Überschwemmungen  seitens  dei 
sein  Bett  öfters  verlegenden  Flusses  ausgesetzt,  und  die  lockeren 
Aufschüttungen,  welche  seinen  Boden  bildeten,  waren  tiefgeheliden 
Veränderungen  und  Umlagerungen  unterworfen.  Es  ist  daher 
durchaus  nicht  so  übertrieben,  wenn  man  das  Zustandekommen 
der  den  heutigen  Talboden  bildenden  sandigen  Schichten  in  eine 
ffSLUz  jugendliche  Zeit  verlegt.  Aus  diesem  Grunde  schließe  ich 
mich  der  Auffassung  der  älteren  Autoren  Lossen  ^),  Bebbndt  in 
der  ersten  Zeit  usw.  an  und  stelle  die  sogenannten  Talsande  de« 
Berliner  Tales  zum  Alluvium. 

Die  Mächtigkeit  dieser  jungen,  alluvialen  Sande  erreicht  längs 
der  Untergrundbahn  an  der  Passauerstraße  ihren  höchsten  Betrag 
mit  etwa   12  m. 

<)  Boden  dar  Stadt  Berlin. 


UuirrlftfVfft  wird  i*r  G*-«-Aiet«rttrrjrpi  ia  d«i  m^üt««  Filk>Q 
TOD  öenJick  mächüzKk.  >ckv^*-.-4kk>F->ii:^Ki«  x&in^^-^lkirlVfi  und  MWtt 
Saaden.  od«^  direkt  tob  }etnefYn.  Aik4i  in  die$«ii  li^eyBudca 
Sanden  trtl^B  zrc»\iiK€T%igf-  ki^rsig*^  Einl*e^ruii^>Ki  r^rsicid<fd<titKcli 
MuL  bab»  }ed<:«rii  auoL  nur  ^r^n^  riuimiiolM'  Au;^debllttllg  und 
DM-iA  nor  gering«*  Mäcbfi^eit.  Mi'-bii|r^  unJ  au^^d^nte  Ki<^^ 
binke  and  SdiicfateD  toh  ^oUiu  kiesigen  Sandrn  treten  ers4  in 
gröCeren  Tiefm  aiit  E»  koniBiin  aUo  uumittrlbar  im  Liegeadea 
und  Hanj:end«'n  des  <if^>-'biel:*em*^r;j-I$  sandig  Si^hiobtenkoniplexe 
Tor.  «iie  der  Hauptsacbe  nacb  au>  feinerem   Material  bestehen. 

Unmittelbar  öl»erNgrrt  wird  der  Ge$chiebeuiergel  Ton  einer 
meist  nur  venige  Dezimeter«  <elten  bis  1  m  maohti^^Mi  Schiebt 
grober,  kiesig-grob-steiniger  Saud«-  «ider  s^^H^st  Kiesen«  die  die  Aua- 
schlimmungs  -  Kuckstiude  seiner  i.)!>erflärbe  sind.  rK»rt«  wo  er 
ganz  zerstört  ist«  erreichen  diese  Aussrhlammung>nlckstinde  ihre 
größte  Michtigkeit.  und  diese  k.*inn  not*h  durch  eventuell  Tor- 
lianden  gewesene  kiesige  Einlagenin^eu  erhöht  werden.  Dieser 
meist  kiesig -sandige,  an  :;roL>«^n  uud  kleineu  Geschiel^n  reiche 
Schichtenkomplex  trenut  dann  die  hängenden  uud  liegenden« 
meist  aus  feinerem  Material  aufgebauten  Snnde  von  einander,  und 
ich  bezeichne  ihn  daher  als  Grenzsand.  Diese  zwischen  zwei 
feiner- saudigen  Hori/.oüteu  lagernden  groben  Schichten  können 
ueben  dem  Auswaschungsrflckstaude  der  Grundmonlne  Tdtert»  uud 
jüngere  kiesige  Bildungen  umfassen;  doch  ist  es  unmöglich  in 
ihnen  noch  eine  Trennung  vorzunehmen,  sondern  es  empfiehlt 
sieh,  den  ganzen  steinigen,  kiesig-grobsandigen  Komplex  einheitlich 
zu  behandeln. 

Au  der  Oberkante  dieser  Grenzsande  treten  meist  in  einer 
Mächtigkeit  von  I  his  2  dem,  seltener  vou  4  bis  G  dem  Schichtcheu 
auf,  die  stellenweise  fast  ganx  aus  Gerollen  von  Kraunkohlenholz 
und  Braunkohle  bestehen  und  vie!  Bernstein  enthalten.  Die 
Braunkohle-  und  Lignitgerölle  kommen  in  denkbar  schönster  Aus- 
bildung und  in  allen  Dimensionen  von  Korn-  bis  Ober  KopfgröUe 
vor  und  sind  stellenweise  so  dicht  gelagert,  daU  sie  geradezu 
Flözchen  vortäuschen. 

Diese  Braunkohle  und  Bernstein  führenden  Scliicbtchen  treten 

Jahrbnch  1906.  S(i 
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sehr  regelmäßig    an    oder    doch    nahe  der  Oberkante   der  Grenz- 
sande  auf  und  schwanken  mit  dieser  auf  und  nieder.    Sie  scheinei^ 
sehr  weit  verbreitet  zu  sein,  vielleicht  durch  das  ganze  ausgedehntem 
Berliner  Tal.     Bei    den  jüngsten  Bohrungen   zur  Fortsetzung   def 
Untergrundbahn    nach    Osten   sind    sie    an   zahlreichen  Stellen    in 
der  Voß-  und  Mohrenstraße,   am  Hausvogteiplatz,  in  der  Nieder- 
wallstraßo,    am   Spittelmarkt    und    in    der    WallstraUe    angetroffen 
worden.     Es   seien   hier   nur    einige  wenige  der  charakteristischen 
Profile  aufgeführt: 

Mohrenstraße  25. 
0  —    3,60  m  aufgefüllter  Boden, 
3,60  —    5,40   »   mittelscharfer  Sand, 
5,40  —    8,60   »   kiesig-kleinsteiniger  Sand, 
8,60  —    9,00   »   schwachkiesiger   Sand    mit    sehr  vielen    groben 

Braunkohlen-  und  Lignit-  (bmk)  Gerollen, 
9,00  —  10,20   »   kiesiger    Sand    mit    sehr    vielen    größeren    Ge- 
schieben  und  mit  Braunkohlen-  (bmk)  Gerollen, 
10,20  —  13,60   »   schwachkiesiger  Sand  mit  Braunkohle  (bmk), 
13,60  —  16,00   »   kiesig-steiniger  Sand  mit  feinverteilter  bmk. 

Mohren-,  Ecke  Friedrichstraße. 
0  —    3        ni  aufgefüllter  Boden, 
3  —    5,50   »   Sand, 
5,50  —     7         »   schwach  kiesiger  Sand, 

7—9         »   schwach   kiesiger    und    kiesiger  Sand    mit  sehr 
vielen   groben  Braunkohlen-  und  Lignit-  (bmk-) 
Gerollen, 
9        —  10        »  steiniger  kiesiger  Sand, 
10        _  11,60  »    Sand, 
11,60  —  12        »   steinig-kiesiger  Sand, 
12        —  18,60  »    kiesiger  Sand, 
13,60  »   Goschiebemergol. 

Niederwallstraße   11. 
0       —    *2        ni  iinfgofülltor  Roden, 
2       —    7,;")U   >    Sand, 
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«50—    8       m  kiesig -steiniger  Sand, 

-  12J0  ^    SmcL 

•70  —  14        »   kiesig -steiniger   Sand    mit   (^ehr   vielen   Gerollen 
Ton  Braunkohle  und  Bmunkohlou-Holz, 

—  17        s   steiniger  Kies. 

Auch  in  Bobrungen,  die  ca.  10  km  südücb  von  Berlin  Ihm 
t-Glienicke  im  Tale  jOng«t  niedergebracht  wurden«  i$t  derselbe 
aunkobleurcicbe  Horizont  in  demselben  L.*u;erung$verhältni8  an- 
troffen  worden.  Die  Profile  der  zwei  von  mir  bestimmten  dorti«jcn 
>bruugen  seien  bis  zu  der  betr.  Tiefe  hier  angefahrt: 


"Ö^ 


Auf  dem  Sehulgehöft  am  Wohnhause, 
jmoser  Sand  1 

ittelscharfer  Sand    /as 0  —  5,20  m 

iner  Sand  / 

esiger  Sand  und  Ton  aus  der  Tiefe  von      .     .     5,20  —  8,tK)  » 

nd  mit  sehr  viel  Braunkohle bei     8,90  » 

esig- steiniger  Sand bei   11,30  » 


re. 


Brunnen  4  der  Wasseranlag 

mioser  (anmooriger)  Sand as  0  —  0,5    m 

iner  Sand as  aus  7,50  ^ 

n all    -  7,80  » 

aunkohlenmull  und  Sand    ....  buik  +  ds    >^^  8,20  > 

esig- steiniger  Sand ds    »  11,60  » 

(Schiebemergel Om  »  15,10  » 

Braunkohle  kommt  fast  in  allen  Schichten  dos  Berlioer  Unter- 
indes  mehr  oder  weniger  h&u(ig  vor;  doch  handelt  es  sich  in 
serem  Falle  um  eine  mehr  oder  weniger  dichte  Packung  von 
iifig  sehr  großen  Gerollen  von  Braunkohle  und  Brauukohlen- 
Izern,  zwischen  denen  der  Sand  nur  sozusagen  als  Bindemittel 
rhanden  ist.  Diese  Anhanfnng  von  Braunkohlenmaterial  in  Ver- 
idung  mit  Bernstein  —  dessen  gleichzeitiges  Vorhandensein,  bei- 
fig  gesagt,  wohl  nur  zufälli^i;  ist  —  innorlialh  eines  engbegrenzten 
•rizontes    unterscheidet  sich  aber  ganz   und   gar  von  dem  allge- 

26» 
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meinen  Vorkommen  in  den  anderen  Schichten  und  kann  nur  auf 
besondere  Ursachen  während  eines  bestimmten  Zeitraumes  zurück- 
geführt  werden.  Man  muß  das  Auftreten  dieser  Anhäufungen  vou 
Braunkohlenmaterial  zunächst  ins  Auge  fassen.  Die  Schichteu 
liegen  an  der  Unterkante  der  feineren  Sande  über  dem  Geschiebe- 
mergei  oder  an  der  Oberkante  oder  unweit  der  Oberkante  der  Grenz- 
sande. Entweder  gleich  nach  ihrem  Absätze  oder  bald  darauf  scheint 
demnach  eine  erhebliche  Beruhigung  im  Transporte  des  Materials 
eingetreten  zu  sein;  denn  abgesehen  von  kleineren,  wenig  ausge- 
dehnten Vorkommen  groben  Materiales  ist  später  nur  noch  feineres 
abgelagert  worden;  das  Wasser,  welches  die  Sedimente  absetzte, 
muU  also  entweder  an  Kraft  ganz  erheblich  eiugebflßt,  oder  es 
kann  sich  auch  vertieft  haben,  d.  h.  es  kann  jeweilig  aufgestaut 
worden  sein.  Gegen  letzteres  spricht  das,  wenn  auch  vereinzelte 
Vorkommen  von  Kies  und  groben  Sauden  im  Hangenden  der  Braun- 
kohlenanhäufungen.  Es  bleibt  somit  am  annehmbarsten  das  Vor- 
handensein fließenden  Wassers,  dessen  Strömungs-  und  Transport- 
kraft mit  oder  bald  nach  dem  Absätze  der  Braunkohlenanhäufungen 
nachgelassen  hat.  Es  wäre  somit  nicht  undenkbar,  daß  man  in 
die  Zeit  der  Ablagerung  der  auffallenden  Braunkohlenanhäufungen 
im  Berliner  Tale  den  Schluß  der  gewaltigen  diluvialen  Wasser- 
massen in  unserem  Gebiete  zu  setzen  hätte. 

Wenn  man  sich  nochmals  das  Gesamtprofil  vergegenwärtigt,  so 
hat  man  vom  Hangenden  zum  Liegenden: 

Feine   bis   schwachkiesige   Sande   mit    wenigen,    geringen 

Einlagerungen  groben  Materials 

Geschiebemergel   mit   mehr  oder  wenig  mächtiger  steinig- 
kiesiger Sanddecke, 

oder,  wo  er  ganz  fehlt,  einen  Komplex  steinig-kiesiger  Sande 
und  Kiese 

Feine  bis  schwachkiesige  Sande   mit  sehr  wenigen  Einla- 
gerungen groben  Materials 

Ausgedehnte  und  mächtige  Schichten  steinig-kiesiger  Sande^ 
und  Kiose. 
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Überträgt  man  dies  auf  das  Vorhandensein  und  die  Trans- 
|)ortfUi]gkeit  des  Wassers,  so  bekommt  man  nachstehende  Aufein* 
underfolge: 

Ruhigfließendes  Wasser  mit  nur  zeitweis  kräftiger  Strömung 
(Alluvium) 

Starke,  außerordentlich   transportfähige   und  aufarbeitende 
Wasserbewegung. 

(  A  bsch  melzperiode). 

Eisbedeokung. 

Ruhiges,  wenig  transportkräftiges  Wasser  mit  nur  seltenen 
stärkeren  Strömungs-Erscheinungen. 

Starkströmendes,  transportkräftiges  Wasser. 

Die  Hochfläche  des  Westend  wird  der  Hauptsache  nach  — 
soweit  die  Bohrungen  und  der  Tunnel  einen  Einblick  gestatten  — 
ans  vielfach  kreuzgeschichteten  schwach  kiesigen  und  kiesigen, 
häufig  steinigen  Sauden  aufgebaut,  mit  denen  auch  feinere  öfters 
wechsellagern.  In  der  Nähe  des  Endpunktes  der  Bahn  liegt  eine 
gegen  6  m  mächtige  steinige  Kiesmasso  unmittelbar  unter  der  Ober- 
fläche. Die  nahe  der  Endstation  ganz  unmotiviert  ziemlich  tief 
in  die  Oberfläche  eingesenkten  Vertiefungen  sind  mit  bis  gegen 
5  m  mächtigem  DQnensande  erfällt,  der  als  langgestreckte  dQnne 
Decke  auch  einen  großen  Teil  des  Ostabfalles  des  Westendplateaus 
flberkleidet. 

Die  Sande  des  Westendplateaus  und  des  sich  ihiran  anschließen- 
den Grunewalds  sind  oberdiluviale  Aufschüttungen  z.  T.  in  unmittel- 
barer Nähe  alter  Eisrandlagen  und  sind  auf  weite  Strecken  deut- 
lich terrassiert.  Eine  deutliche  Terrasse  ist  besonders  schön  auf 
dem  Westufer  des  Nikolassees  entwickelt.  Einer  höheren  sehr 
deutlichen  Terrasse  gehört  das  meist  ebene  Gebiet  längs  des  Kron- 
prinzen-Weges zwischen  Forsthaus  Wannsee  und  dem  sogenannten 
Stern  an,  sowie  das  Ost-  bzw.  Südufer  der  Krummen  Lanke  und 
des  Schlachtensees. 

Außer  durch  die  Bohrungen  um  den  Nikolassec  ist  d^r  Obere 
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(Tcscliiebemergel  unter  den  Sanden  dieses  Gebietes  :iucb  durch 
oiii  Bohrloch  in  der  Kolonie  »^'hlachtensce  als  7  m  m&chtige  Bank 
in    19,50  m  Tiefe  unter  der  Oberflfiche  erbohrt  worden. 

In  den  weiter  oben  als  Grenzsande  bezeichneten  Schichten 
sind  beim  Baue  der  Bahn  verschiedentlich  Reste  von  Elephas  und 
liiaon  priitcva  gefunden  worden.  Von  Elephas  sind  eine  ganze  An- 
zahl Zähne,  darunter  ein  sehr  schöner  Backenzahn,  ferner  StoU- 
Zähne,  ein  Dorufortsatz  und  eine  Gelenkpfanne  gefunden  worden. 
Von  Bison  priMcus  wurde  ein  vorzüglich  erhaltener,  fa^t  voll- 
ständiger Schädel  gefunden.  Daß  diese  Stücke  an  ihren  Fund- 
punkten im  Tale  an  primärer  Lagerstätte  sich  befanden,  ist  trotz 
ihrer  teilweise  si^hönen  Erhaltung  vollständig  ausgeschlossen.  Sie 
lagen  hier  in  den  durch  die  AuTbereitung  der  Geschiebemergel- 
oberfläche entstandenen  grobsteinigen  Sanden.  Reste  wurden  femer 
aus  dem  (Teschieheuiergel  selbst  verschiedentlich  zu  Tage  gefördert. 
Der  schönste  Klrphas -ZAin^  der,  wie  mir  Herr  Dr.  8chroei>rr 
freundlichst  mitteilte,  ganz  Rixdorfer  Erhaltungsart  zeigt,  wurde 
;un   Platz  B  auf  dem  Westendplat<»au  in  4  m  Tiefe  gefunden. 

Außerordentlich  häufig  fand  sich  endlich  Paludina  däuviana 
im  Geschiebemergel  zwischen  Zoologischem  Garten  und  Fasanen- 
straße. Stellenweise  war  derselbe  wie  gespickt  mit  zum  großen 
Teil  sehr  schönen  vollständigen  Exemplaren.  Na(^>h  Dr.  Harbort 
kam  Palndina  auch  in  den  Sanden  am  Knie  stellenweise  massen- 
haft vor. 

Zum  Schlnsse  sei  noch  kurz  auf  die  Wasserführung  der 
Sande,  die  beim  Baue  der  Untergrundbahn  von  besonderer  Wichtig- 
keit war,  eingegangen.  Der  Grund  Wasserspiegel,  der  nur  wenige  Meter 
unter  der  Oberfläche  liegt  —  er  steht- im  großen  und  ganzen  etwa 
30—32  m  über  Normal-Null  —  fällt  im  Süden  der  Spree  ganz  regel- 
mäßig von  Süd  nach  Nord  ein^).  Dieses  gleichmäßige  Einfallen 
nach  Norden  setzt  ^ich  auch  über  die  Spree  hinaus  in  gleicher 
Weise  fort   nach   Westen    bis   an    den  Spandauer  Schiffahrtskanal. 

0  Kau.nhowen:  Die  OrnndwasaerverbältDisse  im  Spreetale  innerhalb  Berlins 
UD(!  Cbarlottenbargs  im  Jahre  1905.  Jnhrb.  der  Innang  :  Band  der  Ban-Maarer- 
utid  Zimmoimeiöter  zu  Berlio.     IV.  Jahrg.  10O(i. 
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Westlich  Tom  Kanal  ist  auch  noch  dieses  gleichmäßige  EiDfallen 
des  Grundwasserspiegels  nach  Norden  —  aber  bei  erheblich  höherer 
Lage  desselben  —  zu  beobachten.  Dies  läßt  sich  auf  einer  Beob- 
achtungslinie  feststellen,  die  vom  Kirchhof  Plötxensee  nach  der 
Riedemann- Straße  gelegt  wird.  Im  Westen  dieses  Gebietes  findet 
ein  ganz  ebenso  regelmäßiges  Einfallen  des  Grundwasserspiegels 
—  bei  niedriger  allgemeiner  Lage  —  nach  Sod,  also  gerade  in 
umgekehrter  Richtung  statt.  Nur  zu  gewissen  Zeiten  des  Jahres 
Iftßt  sich  etwa  von  der  Museumsinsel  an  längs  einer  schmalen  Zone 
südlich  der  Spree  ein  RQckstau  gegen  Süden  feststellen,  der  bis 
über  die  Behrenstraße  südwärts  geht  und  nach  Westen  bis  Char- 
lottenbnrg  sich  erstreckt. 

Neben  diesem  Einfallen  des  Grundwasserspiegels  gegen  Norden 
läßt  sich  auch  ein  Absinken  desselben  in  ostwestlicher,  also  dem 
Flusse  annähernd  paralleler  Richtung  feststellen.  In  Wirklichkeit 
wird  der  Grundwasserstrom  etwa  in  der  Diagonale  beider  Richtungen 
▼erlaufen. 

Im  Berliner  Tale  steht  eine  Wassersäule,  die  vom  Grund- 
wasserspiegel hinabreicht  bis  zu  den  undurchlässigen  oder  schwer 
durchlässigen  Schichten  des  Miocäns  und,  wo  diese  fehlen,  bis 
eventuell  auf  den  Septarieuton,  der  nach  unten  zu  einen  mächtigen, 
weit  aushaltenden,  absperrenden  Horizont  bildet.  Oberhalb  des 
Tertiärs  ist  diese  gewaltige  Wassersäule  nur  etagiert  durch  die 
Schollen  von  Geschiebemergel;  an  den  Rändern  dieser  Schollen 
stehen  ihre  Wasser  wieder  mit  einander  in  Verbindung,  und  zu 
ihrer  erfolgreichen  Anzapfung  bedarf  es  lediglich  des  Vorhanden- 
seins einer  genügend  mächtigen  und  ausgedehnten  grobsandigen, 
bezw.  kiesigen  Einlagerung. 

Welche  gewaltigen  Wassermengen  in  den  sandig-kiesigen  Ab- 
lagerungen des  Berliner  Tales  enthalten  sind,  beweisen  die  ver- 
schiedenen Wasserwerke  der  Städte  und  Gemeinden  im  Bereiche 
Groß- Berlins,  die  alle  ihren  Bedarf  daraus  decken.  Wie  schon 
oben  gesagt  wurde,  fördert  das  Wasserwerk  Beelitzhof  allein  bis 
zu  70000  cbm  täglich.  Selbst  in  den  nur  wenige  Meter  unter  dem 
Grundwasserspiegel   liegenden  Sauden   sind  schon  riesige  Wasser- 
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über  diesen  Anzapfstellen  des  wasscrf Ähren  den  Horizontes  noch 
der  Geschiebemergel  erhalten;  hänfig  ist  auch  noch  der  liegende 
Qetchiebemergel  erbohrt  worden.  Es  ist  wohl  kein  %u  gewagter 
Schritt,  wenn  man  ft\r  den  Geschiebemergel  über  den  ^fwiscben 
0  und  +  25  m  liegenden  Zapfstellen  des  genannten  Horizontes  iui 
Tale  ebenfalls  oberdiluviales  Alter  in  Anspruch  nimmt.  Wie  ge- 
waltigen Schwankungen  die  Unter-  und  Oberkante  des  Geschiebe- 
mergels ausgesetzt  ist,  zeigt  das  Profil  Tafel  12.  Der  Untere  Ge- 
schiebemergel des  Tales  liegt  ebenfalls  wenige  Meter  Ober  NN., 
meist  erst  erheblich  darunter. 

Bei  der  Annahme,  daß  der  im  Tal  zuoberst  liegende  Ge- 
schiebemergel Unterer  sei,  ergibt  sich  bezCiglich  des  wasserfQbren- 
den  Horizontes  im  Tale  und  in  der  Hochfläche  eine  merkwürdige 
Folgerung. 

Wir  haben  vorhin  gesehen,  daß  von  den  Brunnen,  welche 
ihr  Wasser  in  der  Hochfläche  und  im  Tale  aus  einem  Horizonte 
nehmen,  der  zwischen  zwei  Geschiebemergeln  noch  Hegt,  oder 
ursprünglich  gelegen  hat,  in  beiden  Gebieten  die  meisten  dies 
innerhalb  der  Höhengrenzen  von  0  und  +  25  m  über  Normal-Null 
tun.  Wenn  nun  über  diesem  Horizont  in  der  Hochfläche  der 
Obere,  im  Tale  der  Untere  Geschiebemergel  liegen  soll,  bleibt 
nichts  weiter  übrig,  als  anzunehmen,  daß  der  jetzt  als  verschwunden 
angenommene  Obere  Geschiebemergel  im  Tale  höher  gelegen  habe, 
als  auf  dem  Plateau,  also  zur  Zeit  seiner  Ablagerung  eine  Über- 
höhung der  jetzigen  Hochflächen  durch  die  Ablagerungen  des 
Tales  stattgefunden  hätte,  wofür  aber  nicht  der  geringste  Anhalt 
vorhanden  ist. 

Es  ftkhrt  also  auch  die  Betrachtung  der  Wasserverhältnisse 
im  Tale  und  im  Plateau  dazu,  den  zu  Tage  liegenden  Geschiebe- 
mergel  des  letzteren  mit  den  zuoberst  liegenden  Schollen  im^erstoren 
für  «gleichaltrig  zu  halten  und  zusammen  als  Oberen  anzusprechen. 

Trotzdem  könnten  immer  noch  überzeugte  Anhänger  der 
älteren  Auflassung,  dali  der  im  Tale  zuoberst  liegende  Geschiebo- 
mergel  Unterer  sei,  den  Einwurf  erheben,  daß  der  Obere  Ge- 
schiebemergel hier  durch  die  starkströmenden,  außoroiü(«ntlich  zer- 
störungsfähigon    letzten  diluvialen  Gewässer  völlig  zerwaschen  sei. 
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Zu  diesem  Einwände  muß  dann  aber  die  Gegenfrage  gestelit 
werden,  wo  das  gesamte  grobe  Auswaschungsprodukt  dieses  ganzen 
Geaohiebemergels  hingekommen  ist. 

Im  Tale  wird  der  zuoberst  liegende  Geschiebcmergel  von 
Sauden  überlagert^  die  auf  großen  Strecken  fein-  bis  mittelkömig 
sind,  nur  wenige  grobe  Zwischen-  und  Auflagerungen  enthalten, 
höchstens  nur  faustgroße  Geschiebe  führen,  aber  meines  Wissens 
noch  nie  gproße  Blöcke^).  Wenn  dieser  hangende  Sand  große 
Blöcke  enthält,  so  ist  dies  stets  unmittelbar  über  dem  Geschiebe- 
mergel  der  Fall,  so  daß  man  ihre  Herkunft  daraus  unzweifelhaft 
feststellen  kann,  oder  dort,  wo  dieser  Geschicbemergcl  ganz  fehlt; 
und  in  letzterem  Falle  stellt  sich  auch  anderes,  kiesiges  Material  ein. 

Man  könnte  also,  da  Reste  eines  noch  jüngeren  als  des  im 
Tale  zu  oberst  liegenden  Geschiebemergels  nicht  Torhanden  sind, 
nur  annehmen,  daß  entweder  diese  jüngste  Grundmoräne  nie  im 
Tale  bestanden  hat,  oder  daß  sie,  wenn  einmal  doch  Torhanden 
gewesen,  völlig  geschiebefrei  war,  oder  endlich  daß  ihre  sämt- 
lichen Rückstände  hin wegge waschen  und  fortgetragen  sind  -— 
drei  Annahmen,  die  doch  sehr  wenig  Wahrscheinlichkeit  fikr  sich 
haben. 

Nach  Prüfung  aller  dieser  Gesichtspunkte  vermag  ich  zu 
keinem  anderen  Ergebnis  zu  kommen,  als  zu  dem,  daß  der  im 
Ikrliner  Tale  zuoberst  liegende,  vielfach  zerstückelte  Geschiebo- 
mei^el  der  jüngsten  Vereisung  angehört,  also  Oberer  ist.  Dieser 
Obere  Geschiebemergel  hat  ursprünglich  sowohl  die  Hochflächen 
im  Norden  und  Süden  des  gewaltigen  Berliner  Tales  als  auch  den 
Boden  des  letzteren  bedeckt,  ist  hier  aber  einer  gründlicheren 
Aufarbeitung  unterworfen  gewesen  als  auf  den  Höhen. 

Von  den  Sauden  sollen  zunächst  diejenigen  im  Tale  be- 
sprochen werden. 

Zuoberst  liegen  länt^s  der  Strecke  meist  feine  bis  höchstens 
schwach  kiesige  Sande:  grobe  und  kiesige  Sande  sind  seltener, 
ebenso   reine  Kiese.     Wenn   d<Tartige  gröbere   sandig-kiesige  Bil- 

*)  Dia  Sande  wettlich  vom  Lietzenaes  f&kren  recht  ansehnliche,  nicht  selten 
hii  gegen  l  m  im  DorchmöAser  haltende  Blöcke.  Die&o  Sande  gehüron  bereitü 
zur  Westend- Uoehflücliti  uud  »ind  erheblich  ilter,  aU  diejenigen  im  Tale 
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duDgeii  auftreten,  so  geschieht  dies  meist  nur  nester-  und  lagen- 
weise ohne  längeres  Aushalten  Qber  größere  Flftchen.  Schichtung 
lassen  die  feineren  Sande,  abgesehen  von  den  der  Oberflftche 
nächsten  Partieeu,  durchgängig  in  größerer  oder  geringerer  Deut- 
lichkeit erkennen.  Nur  dort,  wo  ihr  Korn  sehr  fein  und  gleich- 
mäßig ist,  läßt  sich  Schichtung  schwerer  wahrnehmen  oder  fehlt 
ganz. 

Für  das  Alter  dieses  zuoberst  liegenden  sandigen  und  sandig- 
kiesigen  Schichtenkomplezes  kommt  zunächst  in  Betracht,  daß  er 
Ton  dem  Oberen  Geschiebemergel  unterlagert  wird.  Man  könnte 
also  zunächst  an  jungdiluviale  Talsande  denken.  Dagegen  spricht 
aber  das  Vorkommen  von  Kiefernstubben  in  natürlicher  Stellung 
mit  horizontal  ausgebreiteten  Wurzeln  in  den  Sauden  unmittelbar 
über  dem  Geschiebemergel  westlich  vom  Zoologischen  Garten,  ca. 
5  m  unter  Tage.  Der  ganze,  frische  Erhaltungszustand  dieser 
Stubben  spricht  ftlr  sehr  jugendliches  Alter,  und  es  bleibt  sonach 
nur  übrig,  die  Sande  als  alluvial  anzusprechen.  So  gewagt  dies 
auf  den  ersten  Blick  erscheint,  so  führt  doch  ein  kurzer  Rückblick 
in  die  frühgeschichtliche  Zeit  des  Berliner  Tales  dazu,  diese  An- 
nahme verständlicher  zu  machen.  Das  beim  Beginn  der  Besiede- 
lung  noch  in  seinem  natürlichen  Zustande  befindliche  Tal  war  den 
verheerenden  Wirkungen  häufiger  Überschwemmungen  seitens  des 
sein  Bett  öfters  verlegenden  Flusses  ausgesetzt,  und  die  lockeren 
Aufschüttungen,  welche  seinen  Boden  bildeten,  waren  tiefgehenden 
Veränderungen  und  Umlagerungen  unterworfen.  Es  ist  daher 
durchaus  nicht  so  übertrieben,  wenn  man  das  Zustandekommen 
der  den  heutigen  Talboden  bildenden  sandigen  Schitshten  in  eine 
ganz  jugendliche  Zeit  verlegt.  Aus  diesem  Grunde  schließe  ich 
mich  der  Auffassung  der  älteren  Autoren  Lossen  ^),  Berbndt  in 
der  ersten  Zeit  usw.  an  und  stelle  die  sogenannten  Talsande  des 
Berliner  Tales  zum  Alluvium. 

Die  Mächtigkeit  dieser  jungen,  alluvialen  Sande  erreicht  längs 
der  Untergrundbahn  an  der  Passauerstraße  ihren  höchsten  Betrag 
mit  etwa   12  m. 

I)  Boden  dar  Sudt  Berlin. 
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Unterlagert  wird  der  Geschiebemergel  in  den  meisten  Fällen 
von  ziemlich  mächtigen,  schwach  kiesigen,  mittelscharfen  und  feinen 
Sauden,  oder  direkt  von  letzteren.  Auch  in  diesen  liegenden 
iSanden  treten  grobkörnige  kiesige  Einlagerungen  verschiedentlich 
auf,  haben  jedoch  auch  nur  geringe  räumliche  Ausdehnung  und 
meist  nur  geringe  Mächtigkeit.  Mächtige  und  ausgedehnte  Kies- 
bänke und  Schichten  von  groben,  kiesigen  Sauden  treten  erst  in 
größeren  Tiefen  auf  Es  kommen  also  unmittelbar  im  Liegenden 
und  Hangenden  des  (ieschiebemer<rels  sandige  Schichtenkompleze 
vor,  lue  der  Hauptsache  nach  aus  feinerem   Material  bestehen. 

Unmittelbar  überlagert  wird  der  Geschiebemergel  von  einer 
meist  nur  wenige  Dezimeter,  selten  bis  1  m  mächtigen  Schicht 
grober,  kiesig-grob-steiniger  Sande  oder  selbst  Kiesen,  die  die  Aus- 
schlämmungs-Krickstände  seiner  Oberfläche  sind.  Dort,  wo  er 
ganz  zerstört  ist,  erreichen  diese  Aus8chlämmung^r(\ckstände  ihre 
größte  Mächtigkeit,  und  diese  kann  noch  durch  eventuell  vor- 
handen gewesene  kiesige  Einlagerungen  erhöht  werden.  Dieser 
meist  kiesig- sandige,  an  großen  und  kleinen  Geschieben  reiche 
Schichtenkomplex  trennt  dann  die  hangenden  und  liegenden, 
meist  aus  feincrem  Material  aufgebauten  Sande  von  einander,  und 
ich  bezeichne  ihn  daher  als  Grenzsand.  Diese  zwischen  zwei 
feiner- sandigen  Horizonten  lagernden  groben  Schichten  können 
neben  dem  Auswaschungsrflckstande  der  Grund moräne  ältere  und 
jüngere  kiesige  Bildungen  umfassen;  doch  ist  es  unmöglich  in 
ihnen  noch  eine  Trennung  vorzunehmen,  sondern  es  empfiehlt 
sich,  den  ganzen  steinigen,  kiesig-grobsandigen  Komplex  einheitlich 
zu  behandeln. 

An  der  Oberkante  dieser  Grenzsande  treten  meist  in  einer 
Mächtigkeit  von  I  bis  2  dem,  seltener  von  4  bis  6  dem  Schichtchen 
auf,  die  stellenweise  fast  ganz  aus  Gerollen  von  ßraunkohlenholz 
und  Braunkohle  bestehen  und  viel  Hernstein  enthalten.  Die 
Braunkohle-  und  Lignitgerölle  kommen  in  denkbar  schönster  Aus- 
bildung und  in  allen  Dimensionen  von  Korn-  bis  Ober  Kopfgröße 
vor  und  sind  stellenweise  so  dicht  gelagert,  daß  sie  geradezu 
Flözchen  vortäuschen. 

Diese  Braunkohle  und  Bernstein  führenden  Schichtchen  treten 

Jahrbnch  1906.  2(> 
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sehr  regelmäJBig  an  oder  doch  nahe  der  Oberkante  der  Greuz- 
sande  auf  und  schwanken  mit  dieser  auf  und  nieder.  Sie  scheinen 
sehr  weit  verbreitet  zu  sein,  vielleicht  durch  das  ganze  ausgedehnte 
Berliner  Tal.  Bei  den  jüngsten  Bohrungen  zur  Fortsetzung  der 
Untergrundbahn  nach  Osten  sind  sie  an  zahlreichen  Stellen  in 
der  Voß-  und  MohrenstraUe,  am  Hausvogteiplatz,  in  der  Nieder- 
wallstraße, am  Spittelmarkt  und  in  der  Wallstraße  angetroffen 
worden.  Es  seien  hier  nur  einige  wenige  der  charakteristischen 
Profile  aufgeführt: 

Mohrenstraße  25. 
3,60  m  aufgefüllter  Boden, 
mittelscharfer  Sand, 
kiesig-kleinsteiniger  Sand, 

schwachkiesiger    Sand    mit    sehr   vielen    groben 
Braunkohlen-  und  Lignit-  (bmk)  Gerollen, 
kiesiger    Sand    mit    sehr    vielen    größeren    Ge- 
schieben und  mit  Braunkohlen-  (bmk)  Gerollen, 
schwachkiesiger  Sand  mit  Braunkohle  (bmk), 
kiesig-steiniger  Sand  mit  feinverteilter  bmk. 

Mohren-,  Ecke  Friedrichstraße. 

m  aufgefQllter  Boden, 

»   Sand, 

»   schwach  kiesiger  Sand, 

»   schwach   kiesiger    und    kiesiger   Sand    mit   sehr 

vielen   groben  Braunkohlen-  und  Lignit-  (bmk-) 

Gerollen, 
»  steiniger  kiesiger  Sand, 
»    Sand, 

»    steinig-kiesiger  Sand, 
»    kiesiger  Sand, 
»    Geschiebemergol. 

Niederwallstraße   11. 
0       —    2        m  aufgofülltor  Boden, 
2       —    7,r)0  :>    Sand, 


0  - 

3,60 

3,60  — 

5,40 

5,40- 

8,60 

8,60  - 

9,00 

9,00- 

10,20 

10,20  - 

13,60 

13,60  - 

16,00 

0  — 

I 
3 

3  - 

5,50 

5,50- 

7 

7       — 

9 

9        — 

10 

10        - 

11,60 

11,60  - 

12 

12        - 

13,60 

13,60 
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7,50 —    8       m  kiesig- steiniger  Sand, 

8       —  12,70  »   Sand, 
12,70 — 14        »   kiesig -steiniger   Sand    mit   sehr    vielen   Gerollen 

von  Braunkohle  und  Braunkohlen -Holz, 
14       —  17        »   steiniger  Kies. 

Auch  in  Bohrungen,  die  ca.  10  km  südlich  von  Berlin  bei 
Alt-Glienicke  im  Tale  jüngst  niedergebracht  wurden,  ist  derselbe 
braunkohlenreiche  Horizont  in  demselben  Laj^^erungsvcrhältnis  an- 
getroffen worden.  Die  Profile  der  zwei  von  mir  bestimmten  dortigen 
Bohrungen  seien  bis  zu  der  betr.  Tiefe  hier  angeßlhrt: 


Auf  dem  Schulgehöft  am  Wohnhause. 
Humoser  Sand  \ 

Mittelscharfer  Sand    |as 0  —  5,20  m 

Feiner  Sand  / 

Kiesiger  Sand  und  Ton  aus  der  Tiefe  von      .     .     5,20  —  8,90  » 

Saud  mit  sehr  viel  Braunkohle bei     8,90  » 

Kiesig -steiniger  Sand bei   11,30  » 

Brunnen  4  der  Wasseranlago. 

Humoser  (anmooriger)  Sand as  0  —  0,5  m 

Feiner  Sand as  aus  7,50  » 

Ton all    »  7^80  » 

Braunkohlenmull  und  Sand     ....  bmk  +  ds    »  8,20  » 

Kiesig -steiniger  Sand Ds    »  11,60  » 

Geschiebemergel Om  »  15,10  » 

Braunkohle  kommt  fast  in  allen  Schichten  dos  Berliner  Unter- 
grundes mehr  oder  weniger  häufig  vor;  doch  handelt  es  sich  in 
unserem  Falle  um  eine  mehr  oder  weniger  dichte  Packung  von 
häufig  sehr  großen  Gerollen  von  Braunkohle  und  Braunkohlen- 
hölzern, zwischen  denen  der  Sand  nur  sozusagen  als  Bindemittel 
vorhanden  ist.  Diese  Anhäufung  von  Braunkohlenmaterial  in  Ver- 
bindung mit  Bernstein  —  dessen  gleichzeitiges  Vorhandensein,  bei- 
läufig gesagt,  wohl  nur  zufälli«^  ist  —  innorhali)  eines  engbegrenzten 
Horizontes    unterscheidet  sich  aber  ganz   und    gar  von  dem  allge- 

26* 
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meinen  Vorkommen  in  den  anderen  Schichten  und  kann  nur  auf 
besondere  Ursachen  während  eines  bestimmten  Zeitraumes  zurfick- 
geftkhrt  werden.  Man  muß  das  Auftreten  dieser  Anhäufungen  von 
Braunkohlen material  zunächst  ins  Auge  fassen.  Die  Schichten 
liegen  an  der  Unterkante  der  feineren  Sande  Ober  dem  Geschiebc- 
mergel  oder  an  der  Oberkante  oder  unweit  der  Oberkante  der  Grenz- 
sande. Entweder  gleich  nach  ihrem  Absätze  oder  bald  daraufscheint 
demnach  eine  erhebliche  Beruhigung  im  Transporte  des  Materials 
eingetreten  zu  sein;  denn  abgesehen  von  kleineren,  wenig  ausge- 
dehnten Vorkommen  groben  Materiales  ist  später  nur  noch  feineres 
abgelagert  worden;  das  Wasser,  welches  die  Sedimente  absetzte, 
muß  also  entweder  an  Kraft  ganz  erheblich  eingebüßt,  oder  es 
kann  sich  auch  vertieft  haben,  d.  h.  es  kann  jeweilig  aufgestaut 
worden  sein.  Gegen  letzteres  spricht  das,  wenn  auch  vereinzelte 
Vorkommen  von  Kies  und  groben  Sauden  im  Hangenden  der  Braun- 
kohlenanhäufungen. Es  bleibt  somit  am  annehmbarsten  das  Vor- 
handensein fließenden  Wassers,  dessen  Strömungs-  und  Transport- 
kraft mit  oder  bald  nach  dem  Absätze  der  Braunkohlenanhäufungen 
nachgelassen  hat.  Es  wäre  somit  nicht  undenkbar,  daß  man  in 
die  Zeit  der  Ablagerung  der  auffallenden  Braunkohlenanhäufungen 
im  Berliner  Tale  den  Schluß  der  gewaltigen  diluvialen  Wasser- 
massen in  unserem  Gebiete  zu  setzen  hätte. 

Wenn  man  sich  nochmals  das  Gesamtprofil  vergegenwärtigt,  so 
hat  man  vom  Hangenden  zum  Liegenden: 

Feine   bis   schwachkiesige   Sande   mit    wenigen,    geringen 
Einlagerungen  groben  Materials 

Geschiebemergel   mit   mehr  oder  wenig  mächtiger  steinig- 
kiesiger Sanddecke, 

oder,  wo  er  ganz  fehlt,  einen  Komplex  steinig* kiesiger  Sande 
und  Kiese 

Feine  bis  schwachkiesige  Sande   mit  sehr  wenigen  Einla- 
gerungen groben  Materials 

Ausgedehnte  und  mächtige  Schichten  steinig-kiesiger  Sande 
und  Kiese. 
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Überträgt  man  dies  auf  das  Vorhandensein  und  die  Trans- 
portfthigkeit  des  Wassers,  so  bekommt  man  nachstehende  Aufein- 
anderfolge: 

Kuhigfließendes  Wasser  mit  nur  zeitweis  kräftiger  Strömung 
(Alluvium) 

Starke,  außerordentlich   transportfähige  und  aufarbeitende 
Wasserbewegung. 

(Absohmelzperiode). 

Eisbedeckung. 

Ruhiges,  wenig  transportkräftiges  Wasser  mit  nur  seltenen 
stärkeren  Strömungs-Erscheinungen. 

Starkströmendes,  transportkräftiges  Wasser. 

Die  Hochfläche  des  Westend  wird  der  Hauptsache  nach  — 
soweit  die  Bohrungen  und  der  Tunnel  einen  Einblick  gestatten  — 
ans  vielfach  kreuzgeschichteten  schwach  kiesigen  und  kiesigen, 
häufig  steinigen  Sauden  aufgebaut,  mit  denen  auch  feinere  öfters 
wechsellagern.  In  der  Nähe  des  Endpunktes  der  Bahn  liegt  eine 
gegen  6  m  mächtige  steinige  Kiesmasse  unmittelbar  unter  der  Ober- 
fläche. Die  nahe  der  Endstation  ganz  unmotiviert  ziemlich  tief 
in  die  Oberfläche  eingesenkten  Vertiefungen  sind  mit  bis  gegen 
5  m  mächtigem  DQnensande  erfüllt,  der  als  langgestreckte  dünne 
Decke  auch  einen  großen  Teil  des  Ostabfalles  des  Westendplateaus 
Qberkleidet. 

Die  Sande  des  Westendplateaus  und  des  sich  ihtran  anschließen- 
den Grunewalds  sind  oberdiluviale  Aufschüttungen  z.  T.  in  unmittel- 
barer Nähe  alter  Eisrandlagen  und  sind  auf  weite  Strecken  deut- 
lich terrassiert.  Eine  deutliche  Terrasse  ist  besonders  schön  auf 
dem  Westufer  des  Nikolassees  entwickelt.  Einer  höheren  sehr 
deatlicben  Terrasse  gehört  das  meist  ebene  Gebiet  längs  des  Kron- 
prinzen-Weges zwischen  Forsthaus  Wannsee  und  dem  sogenannten 
Stern  an,  sowie  das  Ost-  bzw.  Südufer  der  Krummen  Lanke  und 
des  Schlacbtensees. 

Außer  durch  die  Bohrungeu  um  den  Nikolassec  ist  der  Obere 
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Geschiebemergel  unter  den  Sanden  dieses  Gebietes  nucb  durch 
ciu  Bohrloch  in  der  Kolonie  Schlachtenscc  als  7  m  mächtige  Bank 
in   19,50  m  Tiefe  unter  der  Oberfläche  erbohrt  worden. 

In  den  weiter  oben  als  üronzsande  bezeichneten  Schichten 
sind  beim  Baue  der  Hahn  verschiedentlich  Reste  von  Eleplias  und 
BiaoH  priscvn  gefunden  worden.  Von  Elephas  sind  eine  ganze  An- 
zahl Zähne,  darunter  ein  sehr  schöner  Backenzahn,  ferner  Stoß- 
zähne, ein  Dornfortsatz  und  eine  Gelenkpfanne  gefundi'u  worden. 
Von  Bison  priscus  wurde  ein  vorzüglich  erhaltener,  fast  voll- 
ständiger Schädel  gefunden.  Daß  diese  Stücke  an  ihren  Fund- 
punkten im  Tale  an  primärer  Lagerstätte  sich  befanden,  ist  trotz 
ihrer  teilweise  schönen  Erhaltung  vollständig  ausgeschlossen.  Sie 
lagen  hier  in  den  durch  die  Aufbereitung  der  Geschiebemergel- 
oberfläche entstandenen  grobsteinigen  Sanden.  Reste  wurden  ferner 
aus  dem  Geschiebemergel  selbst  verschiedentlich  zu  Tage  gefördert. 
Der  schönste  Elephas -TiAhn^  der,  wie  mir  Herr  Dr.  Schrobdbr 
freundlichst  mitteilte,  ganz  Rixdorfer  Erhaltungsart  zeigt,  wurde 
am  Platz  B  auf  dem  Westendplat<»au  in  4  m  Tiefe  gefunden. 

Außerordentlich  häufig  fand  sich  endlich  Paludina  düumana 
im  Geschiebemergel  zwischen  Zoologischem  Garten  und  If\isanen- 
straße.  Stellenweise  war  derselbe  wie  gespickt  mit  zum  großen 
Teil  sehr  schönen  vollständigen  Exemplaren.  Nach  Dr.  Harbort 
kam  Paludina  auch  in  den  Sanden  am  Knie  stellenweise  massen- 
haft vor. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  kurz  auf  die  Wasserführung  der 
Sande,  die  beim  Baue  der  Untergrundbahn  von  besonderer  Wichtig- 
keit war,  eingegangen.  Der  Grund  Wasserspiegel,  der  nur  wenige  Meter 
unter  der  Oberfläche  liegt  —  er  steht- im  großen  und  ganzen  etwa 
30—32  m  über  Normal-Null  ~  fällt  im  Süden  der  Spree  ganz  regel- 
mäßig von  Süd  nach  Nord  ein^).  Dieses  gleichmäßige  Einfallen 
nach  Norden  setzt  sich  auch  über  die  Spree  hinaus  in  gleicher 
Weise  fort  nach  Westen    bis   an    den  Spandauer  Schiffahrtskanal. 

0  Kauxhowbn:  Die  Orandwasserverb&ltoisse  im  Spreetale  innerhalb  Berlins 
uDcl  Charlottenburgs  im  Jahre  1905.  Jahrb.  der  Innung  :  Bund  der  Ban-Maurer- 
und  Zimmoriueiäter  zu  Berlin.     IV.  Jahrg.  lOOi). 
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Weätlicb  Tom  Kanal  ist  auch  noch  dieses  gleichmäßige  Einfallen 
des  Grundwasserspiegels  nach  Norden  —  aber  bei  erheblich  höherer 
Lage  desselben  —  zu  beobachten.  Dies  läßt  sich  auf  einer  Beob- 
achtungslinic  feststellen,  die  vom  Kirchhof  Plötxensee  nach  der 
Riedemann-Straßc  gelegt  wird.  Im  Westen  dieses  Gebietes  findet 
ein  ganz  ebenso  regelmäßiges  Einfallen  des  Grundwasserspiegels 
—  bei  niedriger  allgemeiner  Lage  —  nach  Süd,  also  gerade  in 
umgekehrter  Richtung  statt.  Nur  zu  gewissen  Zeiten  des  Jahres 
läßt  sich  etwa  von  der  Museumsinsel  an  längs  einer  schmalen  Zone 
sQdlich  der  Spree  ein  Rückstau  gegen  Süden  feststellen,  der  bis 
über  die  Behrenstraße  südwärts  geht  und  nach  Westen  bis  Char- 
lottenburg sich  erstreckt. 

Neben  diesem  Einfallen  des  Grundwasserspiegels  gegen  Norden 
läßt  sich  auch  ein  Absinken  desselben  in  ostwestlichor,  also  dem 
Flusse  annähernd  paralleler  Richtung  feststellen.  In  Wirklichkeit 
wird  der  Grundwasserstrom  etwa  in  der  Diagonale  beider  Richtungen 
yerlaufen. 

Im  Berliner  Tale  steht  eine  Wassersäule,  die  vom  Grund- 
wasserspiegel hinabreicht  bis  zu  den  undurchlässigen  oder  schwer 
durchlässigen  Schichten  des  Miocäns  und,  wo  diese  fehlen,  bis 
eventuell  auf  den  Septarienton,  der  nach  unten  zu  einen  mächtigen, 
weit  aushaltenden,  absperrenden  Horizont  bildet.  Oberhalb  des 
Tertiärs  ist  diese  gewaltige  Wassersäule  nur  etagiert  durch  die 
Schollen  von  Geschiebemergel;  an  den  Rändern  dieser  Schollen 
stehen  ihre  Wasser  wieder  mit  einander  in  Verbindung,  und  zu 
ihrer  erfolgreichen  Anzapfung  bedarf  es  lediglich  des  Vorhanden- 
seins einer  genügend  mächtigen  und  ausgedehnten  grobsandigen, 
bezw.  kiesigen  Einlagerung. 

Welche  gewaltigen  Wassermengen  in  den  sandig-kiesigen  Ab- 
lagerungen des  Berliner  Tales  enthalten  sind,  beweisen  die  ver- 
schiedenen Wasserwerke  der  Städte  und  Gemeinden  im  Bereiche 
Groß- Berlins,  die  alle  ihren  Bedarf  daraus  decken.  Wie  schon 
oben  gesagt  wurde  ^  fördert  das  Wasserwerk  Beelitzhof  allein  bis 
zu  70000  cbm  täglich.  Selbst  in  den  nur  wenige  Meter  unter  dem 
Grundwasserspiegel    liegenden  Sauden   sind  schon  riesige  Wasser- 
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mengen  enthalten.  Das  lehren  die  Erfahrungen  beim  Bau  der 
Untergrundbahn^).  Die  Bausohle  der  Untergrundbahn  lag  etwa 
5  m  unter  dem  Grundwasserspiegel.  Es  waren  deshalb  großartige 
Pumpanlagen  erforderlich,  um  die  Bausohle  trocken  zu  legen. 
Jede  solche  Pumpanlage  bestand  aus  etwa  40  10  —  11  m  tieteii 
Kohrbrunnen,  die  in  Abständen  von  9  m  auf  beiden  Seiten  der  7  m 
breiten  Baugrube  gegen  einander  versetzt  und  durch  eine  gemein- 
same Saugleitung  mit  einander  verbunden  waren.  Sie  mußte,  um 
das  Grundwasser  genügend  zu  senken,  12000  bis  15000  cbm  täg- 
lich fördern. 

0  Die  elektrische   Hoch-   und   Untergrandbahn    in   Berlin.     Zeitschrift   ih^ 
Vereins  Deutscher  Ingenieure.     Band  4(i. 

Berlin,   den  31.  Mai   1 !)()(». 


Nachtrag. 

Neuere  Bohrungen,  die  mir  erst  nach  der  Drucklegung  zu- 
gänglich  geworden  sind,  beweisen,  daß  zwischen  dem  im^^Berliuer 
Tale  zuoberst  Hegenden  Geschiebemergel  und  dem  Paludineu- 
Horizont  noch  ein  anderer  -  allerdings  sehr  häufig  zerstörter  — 
Geschiebemergel  liegt.  Zwischen  beiden  Grundmoränen  ist  neuer- 
dings  auch  im  Tale  Torf  (Schwemmtorf  mit  Gräsern  und  Kiefern- 
resten) gefunden  worden.  Dieser  Torf  entspricht  seiner  Alter- 
stellung nach  also  dem  Rixdorfer  Horizont  mit  Säugetierresten. 
Die  Aufeinanderfolge  der  quartären  Bildungen  im  Berliner  Tale 
ist  demnach; 

Talbilduugeu, 

Oberer  Geschiebeniergel, 

II.  Interglazial  (Rixdorfer  Horizont  mit  Säugetierresten,  Torf), 

Mittlerer  Geschiebemerfrel, 

I.  liiter<rlazial  (Haludincn- Horizont), 

Uutprer  Gescliieboniergel. 

In  einer  späteren  Arbeit  werden  diese  Verhältnisse  eingehend 
Lesclirieben  werden.  Kaünhowbn. 


Über  das  Alter  iiiid  die  Ijagernngs- 
verhältiiisse  des  Sehwairzeiibeeker  Tertiäi*s. 

Von  Herrn  C.  Gagel  in  Herlin. 
Mit  3  Profi Izeiohnanj^on. 

In  der  I >ezeinber8itzung  1905  der  Deutschen  Geolo*^ischen 
(fosrllsehaft*)  hatte  ich  über  die  his  dahin  erzielten  Ergebnisse 
<ler  Untersuchungen  in  den  alttertiären  Tonen  des  südwest- 
lichen Lauenburg  berichtet  und  hervorgehoben,  daß  die  bis  dahin 
«^erundenen^  sehr  mangelhaften  Fossilien  zwar  oligociinon  Formen 
sehr  nahe  zu  stehen  schienen,  daß  aber  sehr  gewichtige  Gründe 
ftir  ein  untereocänes  Alter  wenigstens  eines  Teiles  dieser  Tone 
sprächen. 

Die  Aufnahmen  dieses  Sommers  haben  nun  einige  bemerkens- 
werte neue  Ergebnisse  über  diese  alttertiären  Tone  gezeitigt,  deren 
wesentlichster  wohl  die  Bestätigung  der  früher  ausgesprochenen 
V'ermutuug  vom  untereocänen  Alter  dieser  Tone  ist^  ferner  den 
Nachweis,  daß  diese  untereocänen  Tone  das  Lager  von  Schichten 
vulkanischer  Asche  und  der  merkwürdigen  schwarzen,  zähen  tiasalt- 
tuffe  bilden,  die  als  Geschiebe  in  so  eigentümlicher  Verbreitung 
in  Schleswig-Holstein  auftreten  Und  auch  weit  bis  Pommern  und 
in  die  Mark,  hinein  gefunden  werden,  endlich  den  Nachweis,  daß 
diese  Scholle  alten  Tertiärs  zweifellos  auf  Oberem  Geschipbe- 
mergel  liegt,  also  erst  im  letzten  Stadium  des  glazialen  Diluviums 
an  ihren  jetzigen  Lagerplatz  verschleppt  ist. 

0  C.  Gaoel:  ÜI>or  das  Vorkommen  altterü&rer  Tone  im  südwesitlicben 
Lauenburg.     Zeitscbr.  d.  DeuUcb.  geolog.  OeselUcb.  1905,  8.471—48*2. 


400  ö.  Gaori.,  über  das  Alter  und  die  LagerangsvertiältniRse 

£iii  Besuch  nud  genaues  Studium  des  zweifellosen,  die  rciclio 
Brachyurenfnuua  führenden  Untereocäns  von  Hemmoor^)  in  diesem 
Frühling  1906  hatte  in  mir  die  persönliche  Überzeugung  befestigt, 
daß  die  Tone  von  Hemmoor  und  Schwarzenbeck   identisch  sei^n. 

Die  genaue  petrographische  Übereinstimmung  eines  Teils  der 
Tone  von  Hemmoor  mit  denen  von  Schwarzenbeck,  die  bis  in  die 
feinsten  Einzelheiten  gehende  absolute  Gleichheit  der  so  charakte- 
ristischen grauen,  zähen,  splitterigeu  Geoden  mit  Pflanzenresten, 
Insektenresten  und  marinen  Fossilien  an  beiden  Fundorten,  die 
ebenfalls  vollkommene  Identität  der  unverkennbaren,  spröden, 
großen  lederbraunen  Phosphorite  mit  Schwerspatausscheidungen 
und  der  kleinen  grauen  bis  schwarzbraunen  Phosphorite,  das  Auf- 
treten der  so  aufl^allenden  harten,  blauen  bis  violetten  Streifen  im 
Ton  an  beiden  Lokalitäten  bilden  eine  Häufung  von  Vergleichs- 
punkten so  auffallender  Natur,  daß  eine  Wiederholung  so  zahl- 
reicher und  verschiedenartiger  Übereinstimmungen  in  zwei  Abla- 
gerungen, die  nicht  auch  nach  Alter  und  Entstehung  identisch 
wären,  ausgeschlossen  erscheinen  mußte. 

Im  Zusammenhang  mit  den  harten  blauen  bezw.  violetten 
Schichten  bei  Hemmoor  fand  ich  nun  in  einem  im  Frfthjahr 
1906  neu  hergestellten  Aufschluß  sehr  stark  gefaltete  und  ge- 
störte Bänke  eines  harten,  dunkel^rauen  bis  schwarzen  Gesteins, 
das  mich  sofort  lebhaft  an  die  sogenannten  »paleocänen«  Basalt- 
tuffe erinnerte,  die  als  Geschiebe  aus  Schleswig- Holstein,  Pommern 
und  der  Mark  schon  z.T.  seit  langer  Zeit  bekannt  sind,  die  anstehend 
vor  einigen  Jahren  in  dunkeln  alttertiären  Tonen  der  Greifswalder 
Oie^)  beobachtet  waren,  ohne  daß  man  bisher  dort  eine  genaue 
Altersbestimmung  der  Tone  hätte  erreichen  können,  und  die  femer 
mit  den  harten,  zu  Zementstein  verkitteten  Tuffbänken  des  Moler^) 
in  NordjQtland  eine  sehr  große  Ähnlichkeit  haben. 

0  Vergl.  U.  Schröder,  Erl&uteruDgen  zu  Blatt  Kadenberge,  Lieferang  180 
der  geolog.  Karte  von  Preußen  und  benacbb.  BuDdcsstaatOD,  1906. 

^  W.  Dkecre:  Neue  Materialien  zur  Geologie  von  Pommern.  Mitteilangeo 
ded  Naturwissenschaftl.  Vereins  von  Neuvorpommern  und  Ragen  32/83  1902, 
S.  74  pp.  Elbebt  und  Klosb:  Kreide  and  Paieoc&n  auf  der  Greifswalder  Oie, 
Vni,  Jalirburli  der  geograph.  GesellscL.  zu  Greifs wald   1003. 

3)  UasiNo,  Danmarks  Geologi,  K^benhavn  1904,  S.  U2  ff. 
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Bis  auf  den  Uiiistaud,  daß  die  schwarzeu  Bauke  boi  lleinmoor 
nicht  ganz  so  hart  und  zfihe  waren  als  die  Geschiebe  der  Basalt- 
tuffe^  schien  mir  die  Übereinstimmung  eine  vollkommene  zu  sein, 
wenigstens  der  Bänke,  die  mit  Salzsäure  lebhaft  aufbrausten  und 
durch  die  regelmäßig  abfallende  Abstufung  der  Korngröße  von 
der  Unterkante  nach  der  Oberseite  zu  ihre  Natur  als  vulkanisches 
Auswurfsprodukt  ohne  weiteres  dokumentierten. 

Bei  der  sonstigen  Übereinstimmung  der  Ablagerungen  von 
Hemmoor  und  Schwarzenbcck  war  es  mir  keinen  Augenblick 
zweifelhatl,  daß  diese  schwar/en,  harten  Tuffbänke  in  Verbindung 
mit  den  violetten  Schichten  auch  in  Schwarzenbeck  vorkommen 
mußten.  Ich  suchte  also  in  Schwarzenbeck  an  der  Stelle,  wo  im 
Jahre  vorher  die  violetten  Streifen  in  dem  blauen  Tonmergel  zu 
beobachten  gewesen  waren,  die  aber  in  diesem  Jahr  leider  voll- 
ständig unter  Wasser  stand,  nach  Spuren  dieser  Tuffbänke  und 
fand  dann  auch  nach  kurzem  Suchen  in  dem  im  Spätherbst  und 
Winter  an  dieser  Stelle  geförderten  Material  bezw.  in  dem  daraus 
als  unbrauchbar  herausgeworfenen  Abraum  etwa  75  StOck  dieser 
harten  Tuffe,  die  vollständig  und  bis  in  die  geringsten  Kleinig- 
keiten mit  den  Tuffbänken  von  Hemmoor  nbereinstimmten,  zu- 
sammen mit  den  Faserkalken  ^),  den  grauen,  harten,  splittrigen 
Geoden  und  den  Barytkonkretionen,  also  mit  all  den  Ausschei- 
dungen, die  ich  im  Sommer  vorher  in  dem  blauen  Tonmergel  und 
zusammen  mit  den  violetten  Streifen  in  situ  beobachtet  hatte. 
Es  ist  also  gar  kein  Zweifel,  daß  die  harten  Tuffschichten,  in 
denen  durch  mikroskopische  Untersuchung  auch  das  Vorhandensein 
klastischen  vulkanischen  Materials,  von  Glassplittern,  zerbrochenen 
Plagioklasen,  Augiten  etc.  festgestellt  wurde,  —  ein  Stück  stimmte 
im  mikroskopischen  Bild  vollständig  mit  einem  seiner  Zeit  von  Meyn 
gesammelten  Basalttufigeschiebe  von. Steinhorst  in  Lbg.  überein  — 
auch    bei   Schwarzenbeck    in    dem    blauen   Tonmergel    zusammen 


')  Es  sei  bei  dieser  Gelegen  heil  daraaf  hingewiesen,  daß  hier  zam  ersten 
Mal  die  als  Geschiebe  so  häufigen  Faserkalke  (Caicite)  in  einem  sicher  bosiiuimten 
Horizont  anstehend  gefunden  sind,  die  bbher  nach  Metn  (Zeitscbr.  der  Deutsch, 
geolog.  GeselUch.  1874,  S.  371)  für  mitteloligocän  gehalten  wurden. 
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mit  deu  grauen,  zähen  Geodeu  liegen  und  wie  diese  untereocäneu 
Alters  sind,  wenn  ich  sie  in  diesem  Jahre  auch  nicht  darin  sehen 
konnte,  weil  die  tiefe  Grube  jetzt  andauernd  unter  Wasser  steht. 
Daß  diese  6  Dutzend  Stücke  nicht  etwa  als  Geschiebe  aus  dem 
Geschiebemergel  der  Grube  stammen  können,  ergibt  sieb  zweifel- 
los ans  der  großen  Anzahl,  die  plötzlich  zu  finden  waren,  nach- 
dem der  Abbau  ganz  vorübergehend  diese  tiefsten  Schichten  der 
Ablagerung  angeschnitten  hatte,  während  in  all  den  Jahren  vorher 
nie  ein  Stück  der  so  auflPallenden  Gesteine  in  der  Grube  zu  finden 
war,  sowie  daraus,  daß  alle  diese  zahlreichen  Stücke,  die  keinerlei 
glaziale  Bearbeitung  zeigten,  auf  einem  einzigen,  im  Winter  her- 
ausgeworfenen Haufen  zusammen  mit  den  anderen  untereocäneu, 
harten  —  für  Ziegeleizwecke  imbrauchbaren  —  Gesteinen  lagen, 
ferner  daß  ich  nachher  den  ganzen  Sommer  über  nie  wieder  ein 
Stück  dieser  so  unverkennbaren  Gesteine  gefunden  habe,  trotzdem 
in  allen  anderen  Tonen  und  im  Geschiebemergel  der  Grube  viel 
mehr  als  in  den  früheren  Jahren  gefördert  wurde.  Ein  Über- 
sehen dieser  so  aufiallenden  Gesteine  in  früheren  Jahren  ist  voll- 
ständig ausgeschlossen,  da  ich  wohl  jedes  in  der  Grube  liegende 
(leschiebe  im  Laufe  der  letzten  Jahre  mehrfach  umgedreht  und 
angeschlagen  habe;  zwei  geschliffeno  Geschiebe  dieser  Tuffe  fand 
ich  aber  in  der  Mergelgrube  bei  Kollow  südlich  Schwarzenbeck. 

Zum  Überfluß  fand  sich  beim  nochmaligen  genauen  Durch- 
sehen des  im  Jahre  1905  eingesammelten  Materials  der  harten 
violetten  Streifen  unter  diesem  auch  ein  dunkelviolettes,  ziemlich 
festes  Stück,  das  mit  den  in  diesem  Jahr  1906  im  Abraum  gefun- 
denen, fast  schwarzen  Tuffstücken  schon  recht  genau  übereinstimmt, 
und  in  den  violetten  harten  Streifen  ist  durch  mikroskopische  Unter- 
suchung Jetzt  ebenfalls  das  Vorhandensein  zerbrochener  Plagioklase, 
Augite  etc.  festgestellt  worden,  sodaß  auch  diese  violetten  Streifen 
als  Ascheschichten,  oder  wenigstens  aschehaltige  Schichten  be- 
zeichnet werden  müssen. 

Diese  violetten  harten  Streifen,  die  beim  Trocknen  an  der 
Luft  ziemlich  hellgrau  werden,  sind  also  lockere,  wenig  verfestigte 
asehehaltigen    Schichten,    die    bei    der    kolossalen    Pressung    und 
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Quet«chuug  der  Touschichten  bei  der  glazialen  Vert^cbleppuDg 
(siehe  uutea)  z.  T.  ausgewalzt  imd  ausgequetscht  siud  —  daher  die 
so  merkwürdige,  schweifartige  Form  ihres  Auftretens  —  während 
die  Schichten  und  Partieen,  in  denen  das  vulkanische  Material 
iu  viel  größerer  Menge  und  nicht  so  zersetzt  vorhanden  ist,  viel 
starker  zementiert  sind  —  größtenteils  durch  Calcit  z.  T.  auch 
durch  sehr  reichliche  Ausscheidung  von  Pyrit  —  und  jetzt  in 
Form  der  harten,  festen  Tuffstücke  vorliegen,  in  die  die  ehemals 
/aisammenhftngendeu  Bänke  durch  die  glazialen  Pressungen  zer- 
brochen sind. 

Eine  genauere  Beschreibung  dieser  Tuffe  und  Ascheschichteu 
kann  erst  nach  vollständiger  Durcharbeitung  des  zahlreichen 
bei  Hemmoor  und  in  Schwarzeubeck  gesammelten  Materials  er- 
folgen —  hier  möchte  ich  nur  noch  erwähnen,  daß  als  erster,  der 
auf  die  vulkanische  Natur  dieser  Schichten  aufmerksam  geworden 
ist,  Herr  Prof.  Dr.  Gottsche  in  Hamburg  genannt  werden  muß, 
der  bereits  im  Frühjahr  dieses  Jahres  solche  tuffverdächtigen 
Schichten,  deren  Ähnlichkeit  mit  den  Ascheschichten  von  Albeck- 
liovod  ihm  aufgefallen  war,  bei  Hemmoor  beobachtet  hatte  und 
sie  mir  im  April  im  Hamburger  Museum  zeigte,  wobei  ich  sofort 
auf  die  Ähnlichkeit  dieser  von  Herrn  Prof.  Gottsche  als  asche- 
verdächtig bezeichneten  Proben  mit  den  violetten  Streifen  von 
Schwarzeubeck  aufmerksam  machte,  die  damals  noch  nicht  genau  mi- 
kroskopisch untersucht  waren;  durch  den  darauffolgenden  Fund  der 
geschichteten,  in  der  Korngröße  von  unten  nach  oben  regelmäßig 
abnehmenden  schwarzen  Bänke  bei  Hemmoor,  Basbek  Osten  und 
Schwarzeubeck  konnte  dann  deren  Tuffnatur  auch  schon  ohne 
genaue  mikroskopische  Untersuchung  ziemlich  sicher  festgestellt 
werden.  Bei  Hemmoor  habe  ich  durch  mehrfache  genaue  Auf- 
nahmen des  Profils  20  verschiedene,  violette  bis  schwarze  Asche- 
schichten und  Tuffbänke  festgestellt,  die  bei  einer  Stärke  von 
5—120  mm  unten  alle  mit  grobem  Material  beginnen.  Dieses  grobe 
Material  geht  nach  oben  allmählich  in  staubfeines  über,  welches 
in  größerer  oder  geringerer  Mächtigkeit  die  Hauptmasse  der 
Aschelagen  bildet   und   z.  T.  schwach   abgesetzt,   z.  T.   auch   fast 
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iiuiiierklich  in  die  10— 25  cm  starken  Tonschicbteu  Qbcrgeht,  die 
die  einzelnen  Aschelagen  von  einander  treuneu,  z.  T.  Lainnazähue, 
Bivalven  etc.  führen  und  im  untrennbaren  Zusammenhang  mit  den 
Krcbsknollen-tührenden  Tonen  stehen. 

Bei  Basbek  Osten,  wenige  Kilometer  von  Hemmoor,  treten  in 
den  dort  abgebauten  Tonen  ebenfalls  zahlreiche  Ascheschichteu 
von  violetter  bis  schwarzer  Farbe  und  verschiedener  Festigkeit  auf, 
zwischen  denen  ebenfalls  mehr  oder  minder  mächtige  Tonschichten 
mit  Lamnazähuen  —  darunter  die  charakteristische  Lamtia  ele- 
ff  ans  —  etc.  liegen.  18  Aschelagen  habe  ich  in  der  liegenden 
Partie  df r  Tone  tiber  einander  gezählt,  in  der  hangenden,  stark 
verstflrzten  Partie  müssen  etwa  noch  ebensoviel  Aschelagen  vor- 
kommen, doch  konnten  sie  bei  dem  stark  überspülten  und  ver- 
stürzten Aufschluß  und  den  sehr  starken  Faltungen  und  Stö- 
rungen nicht  genügend  genau  gezählt  und  gemessen  werden. 

Kann  also  über  das  Lager  dieser  Tuffschichten  in  Hemmoor 
und  Schwarzeubeck  gar  kein  Zweifel  sein,  so  fehlte  bisher  immer 
noch  der  exakte  paläontologische  Beweis  des  für  mich  persönlich 
unzweifelhaften  untereocänen  Alters  des  blauen  Tonmergels  von 
Schwarzeubeck.  Erneutes  Suchen  nach  Fossilien  sowohl  in 
Schwarzeubeck  sowie  in  der  Tongrube  von  Trittau,  in  der  die- 
selben Schichten  mit  denselben  Geoden  aufgeschlossen  sind, 
förderte  nur  wenig  neues  Material  zu  Tage;  dieselben  Insekten- 
flügel und  denselben  F\isua^  der  schon  früher  beobachtet  war, 
dieses  Jahr  allerdings  in  etwas  besser  erhaltenen  Abdrücken,  ja 
bei  Trittau  sogar  in  einem  z.  T.  mit  Schale  erhaltenen  Exemplar. 

Es  ist  ja  nun  ebenso  aussichtslos,  Untereocänfossilien  nach 
der  z.  T.  sehr  alten,  jedenfalls  aber  recht  mangelhaften  englischen 
Eocänliteratur  bestimmen  zu  wollen,  wie  es  heutzutage  nach 
der  Verbauung  aller  klassischen  Aufschlüsse  des  Londontons  fast 
unmöglich  ist,  einwandfreies  und  ausreichendes  Vergleichsmaterial 
zur  Bestimmung  zu  erhalten.  Ich  konnte  nur  feststellen,  daß  der 
Fusus  des  Schwarzenbecker  Tertiärs  weder  nach  meinem  noch 
nach  dem  Urteil  anderer,  erfahrenerer  Tertiärpaläontologen  sich  von 
einer  Form    des  •Ifitischen   Molor   trennen  und  unterscheiden  läßt, 
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uud  da  der  Moler  mit  seineu  AscheächichteD  nach  den  Aiisföbrungen 
Stolley's  wohl  sicher  als  uutereocäo  aDziisehen  ist,  so  war  das 
ciu  neues  Argument  für  das  iiutereocäne  Alter  des  Schwarzen- 
becker  Tons. 

Auf  meine  erneuten  Hinweise  auf  die  sichere  Identität  der 
Tone  von  Schwarzenbeck  und  Hemmor  hatte  dann  Herr  Geheim- 
rat V.  Kc^NBN  die  große  Freundlichkeit,  das  Schwarzenbecker 
Material  einer  nochmaligen  genauen  Prflfuug  und  einem  Vergleich 
mit  den  in  Betracht  kommenden  Formen  des  Londontons  zu 
unterwerfen  und  hat  dabei  zu  meiner  großen  Genugtuung  festge- 
stellt, daß  der  fragliche  Fusus  doch  noch  größere  Übereinstimmung 
mit  dem  Fusus  tiHineatua  Sow.  aus  dem  Londonton  als  mit  dem 
oligocünen  Fn9U8  mtdtimücatus  Ntst.  zeigt,  daß  also  auch  der 
paläontologischc  Befund  mit  dem  geologisch-petrographi- 
schen  übereinstimmt. 

Endlich  wurden  in  diesem  Jahre  durch  den  jetzt  in  mehr 
geregelter  Weise  fortschreitenden  Abbau,  der  einen  großen, 
neuen  N/S  -  Einschnitt  zwischen  der  Ton-  und  der  Sandgrube 
sowie  die  Beseitigung  vieler  alter  Abrutschmasseu  bewirkte, 
zum  erstenmal  zwei  zusammenhängende,  etwa  70—80  m  lauge, 
senkrecht  zu  einander  verlaufende  Profile  hergestellt,  die,  wenn 
auch  größtenteils  nur  ^/4 — 174  in  hoch,  doch  zum  ersten  Male  ge- 
statteten, den  wirklichen  Schichtverband  der  verschiedenen,  in  der 
Tongrube  aufgeschlossenen  Schichten  zu  beobachten  (sieho  Fig.  1 
und  2). 

Das  Überraschendste  erste  Ergebnis  dieser  neuen  Aufschlflsse 
war,  daß  der  ganze  tertiäre  Toukoinplex  ganz  zweifellos  auf 
Oberem  Geschiebemergel  aufliegt  und  nur  im  Süden  auch  noch 
von  solchem  überlagert  wird,  daß  das  Tertiär  also  erst  im  aller- 
letzten, (d.  h.  fflr  diese  (legend  letzten)  Stadium  des  glazialen 
Diluviums  an  seinen  jetzigen  Lagerplatz  gelangt  ist. 

Dasselbe  ist  der  Fall  mit  dem  identischt^n  Vorkommen  in  de 
nur  wenig  nördlich  von  Schwarzenbeck  gelegenen  Tongrube  Trittau 
wo  das  Tertiär  ebenfalls  nur  in  Form  von  (dort  nur  wenig  um 
fangreichen)  Schollen  im  Oberen  (ieschiebeniergel  liegt.  J 


40()  G.  Gagkl,  Über  du  Alter  und  die  LagerangsTerhältnisse 

Diese  verschloppten  Tertiärschollen  bilden  also  ein  neues 
Glied  in  der  Kette  ganz  jung  diluvialer  Überschiebungen  und  Ver- 
schleppungen älterer  Gebirgsglieder,  die  in  oder  unmittelbar  bei 
den  jung  diluvialen  Endmoränen  von  Ostpreußen  bis  Nord-Jüt- 
land  auftreten  und  beweisen,  daß  kurz  vor  Schluß  des  glazialen 
Diluviums  Ereignisse  (doch  wohl  tektonischer  Natur)  eingetreten 
sind,  die  so  zahlreiche  Partieen  älterer  Gesteine  besonders  leb- 
haft den  Angriffen  des  Inlandeises  aussetzten  und  so  ihre  gleich- 
zeitige Verschleppung  in  die  Zone  der  jungen  Endmoränen  be- 
wirkten. (Vergl.  diesbezüglich  die  lehrreiche  Abbildung  in  UssiNG 
Dannmarks  Geologi  IL  Aufl.,  Taf.  I,  auf  der  die  großartige  Über- 
schiebung des  Moler  auf  glaziales  Diluvium  in  der  zweiten  jQtischeu 
Eudmoränenstaffel  am  Limijord  dargestellt  ist,  sowie  Debcke,  der 
an  einer  mir  augenblicklich  nicht  erinnerlichen  Stelle  auf  ana- 
loge Erscheinungen  hingewiesen  hat). 

Dadurch  fällt  auch  ein  unerwartetes  Licht  auf  die  merkwür- 
digen Lokalanhäufungen  der  schwarzen,  harten  Basalttuffe  in  der 
wenig  nördlich  von  Schwarzenbeck  gelegenen  Endmoräne  von 
Kitzerau  und  in  der  vou  Ahrensburg^);  hier  in  der  Geschiebepackung 
sind  die  eocänen  Tone  ganz  zerstört  und  ausgewaschen,  und  nur 
die  in  ihnen  gelegenen  harten  Tuffbänke  sind  übrig  geblieben,  zu- 
sammen mit  der  merkwürdigen  Anhäufung  von  Jurakugeln,  die 
ebenfalls  ursprünglich  als  harte  Geoden  in  leicht  zerstörbaren 
Tonen  gelegen  haben  müst^on  (wie  es  z.  H.  bei  Grimmen  in  Vor- 
pommern beobachtet  ist). 

Der  Geschiebemergel,  der  den  tertiären  Ton  unterlagert,  liegt 
selbst  auf  0,5 — 1  m  maclitigen  kalkhaltigen  Diluvialsandeu,  die  von 
mächtigen,  kalkfreieu,  z.  T.  eisenschüssig  verwitterten  Spatsanden 
mit  einem  tiefgelegenen  Giuodwasserhorizont  unterlagert  werden. 
Der  Goschiebemcrgp]  bildet  oineii  Teil  der  in  der  Umgegend  von 
Schwarzenbeck  in  gröLleror  V'erbroitung  cntwickelton  Grundmoräuen- 
decke,  senkt  sich  von  den  in  der  Saudgrube  steil  in  die  Höhe  tretenden 
Unteren  Sauden  nach  Süden,  erreicht  in  dem  Einschnitt  zwischen 
Sand  und  Tongrube  über  5  m  Mächtigkeit  (größte  Mächtigkeit  unbe- 

')  L.  Mkyn,  Der  Jura  iii  Schleswig-Holstein.  Zoitschr.  der  Deutsch,  geol. 
Gesellsch.,  18()7,  Bd.  XIX,  S.  42;  Bd.  XXVI,  1874,  S.  355-3t>i?. 
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kannt)  und  zieht  sich  iu  der  Tongrube  flach  unter  die  tertiären  Tone 
herunter,  unter  denen  er  überall  teils  direkt  im  Aufschhiß  zu  be- 
obachten, teils  mit  dem  Bohrer  nachzuweisen  ist,  bis  er  am  SOdrande 
der  Tongrube  z.  T.  mit  senkrechter  Anlagerung  neben  diesen  Tonen 
wieder  in  die  Höhe  kommt,  z.  B.  sich  sogar  noch  auf  sie  auflegt. 

Dieser  Geschiebemergel  hat  in  der  Sandgrube  und  im  Ein- 
schnitt zwischen  Sand  und  Tongrube  die  ganz  normale  Beschaffen- 
heit und  gelbbraune  Farbe;  sowie  er  sich  der  Auf  läge  rungsfläche 
der  Tone  nähert,  wird  er  allmählich  mehr  duukelbraunrot  und 
sehr  tonig  und  besteht  dann  in  seiner  obersten,  ^/2 — ^/^  m  mäch- 
tigen Lage  fast  nur  aus  aufgearbeitetem,  mit  verhältnismäßig  nur 
wenig  nordischem  Material  durchkneteten  Tertiärtoii;  das  regellos 
eingeknetete  nordische  Material  schwankt  zwischen  Sandkorn-  bis 
Faustgröße. 

Die  Auf  lagerungsfläche  des  Tertiärs  auf  den  Geschiebemergel 
ist  eine  ziemlich  unregelmäßige,  und  dieser  steigt  iu  einzelnen 
Sätteln  z.  T.  bis  Vl^m  hoch  üb(»r  das  Niveau  des  Tortiärtones  hin- 
auf, bildet  andererseits  1  ^2  ^  ^^^^^  Mulden  unter  dem  allgemeinen 
Niveau  der  Tertiärunterkante.  In  diesen  Mulden  und  Vertie- 
fungen besonders  liegt  der  dunkelblaue  bis  himmelblaue  Ton- 
mergel, der  z.  T.  sehr  fett,  z.  T.  auch  rocht  mager  ist,  an  ver- 
einzelten Stellen  auch  kalkfrei  wird,  durch  die  Führung  der  grauen, 
harten,  splitterigen  Geoden^)  speziell  als  Untereocän  charakteri- 
siert ist,  und  iu  dem  auch  die  Tuffschichten  liegen. 

Die  einzige  Stelle,  an  der  diese  blauen  Tonmergel  mit  den 
harten,  violetten  Streifen  wirklich  gut  und  ohne  weiteres  zu  beob- 
achten waren,  war  die  Abbaugrube  des  Jahres  1905,  die  jetzt  voll- 
ständig voll  Wasser  steht;  in  diesem  Jahr  hat  sich  dor  Abbau  immer 


')  Diese  harten,  graacD,  splittrigen,  so  außerordentlich  zähen  Geoden  mit 
Pflanzen  and  Insektenresten  nebst  der  marinen  Fauna  sind  nach  meinen  Er- 
fahmnf^en  das  Hauptcharakteristikum  des  Westbaltischeu  Untercocäns;  sie  cnt- 
haltm  4,94  —  8,75  pCt.  gebundene  (lösliche)  Kiesebäure,  0,9  -1,25  %  PjOs 
87-420/0  PeO  4,38-6,14 »o  CaO  30,43-32,2  %  CO«  1,04-2,28  0/0  AI3O3,  da- 
neben achwankende  Mengen  von  Eisenoxyd,  Manganoxjd,  Maonesia,  Kali,  Natron 
und  Schwefels&are,  aber  keine  Titansäure  (Mittel  aus  3  Analysen  von  Hemmoor, 
Sehwarsenbeck,  Trittan). 

Jakrboeh  1906.  27 
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uur  iu  den  oberhalb  des  blauen  Toumergels  gelegenen  Tonschichten 
bewegt  und  nur  diese  aufgeschlossen:  der  blaue  Tonmergel  ist  jetzt 
nur  noch  durch  den  Bohrer  im  größten  Teil  der  Grube  unmittelbar 
unter  der  diesjährigen  Abbausohle  festzustellen. 

Der  diesjährige  Abbau  bewegte  sich  größtenteils  in  den  dunkel- 
grauen, dunkelbraungrauen,  dunkelgrftnlichgrauen  bis  fast  schwarzen, 
sehr  fetten  und  größtenteils  etwas,  z.  T.  erheblich  kalkhaltigen 
Tonen,  die  zahlreiche  kleine  Gipskristalle  enthalten  und  im  Osten 
des  gezeichneten  Profils  sowie  nach  Süden  von  diesem  in  ihren 
oberen  Partieen  ganz  allmählich  kalklrei  werden  bezw.  in  mehr 
oder  minder  kalkfreie  Tone  übergehen,  die  im  Süden  der  Grube 
auch  direkt  auf  dem  tieferen  blauen  Tonmergel  liegen  ( 1.  c. 
S.  473);  Profil  1. 

Eine  wirklich  scharfe  Grenze  zwischen  diesem  grauschwarzen 
bis  dunkel  grünlichgrauen  Tonmergel  bezw.  Ton  und  dem  blauen 
Tonmergel  ist  nicht  zu  beobachten;  in  der  Äbbaugrube  des  vorigen 
Jahres  (1905)  war  die  Grenze  einigermaßen  deutlich  zu  sehen,  be- 
sonders bei  lang  andauerndem  trockuem  Wetter,  bei  dem  in  dem 
schwarzen,  dort  kalkfreien  Ton  die  zahlreichen  weißen  Ausblühungen 
auftraten;  in  den  in  diesem  eTahre  aufgeschlossenen  Partieen,  die 
großenteils  im  feuchten  Zustand  einen  deutlichen  dunkel  grünlich- 
grauen Farbenton  zeigen  und  fast  überall  wenigstens  etwas  kalk- 
haltig sind,  ist  der  Übergang  zu  dem  darunter  liegenden  blaugraueu 
bis  blauen  Tonmergel  ein  so  allmählicher,  daß  eine  scharfe  Grenze 
zwischen  beiden  Tonvarietäteu  großenteils  überhaupt  nicht  angegeben 
werden  kann. 

Dieser  dunkelgraue  bis  schwarzgraue,  größtenteils  mehr  oder 
minder  kalkhaltige  Ton  zeigt  sich  nun  durch  außerordentlich  zahl- 
reiche, glänzende  Druckflächen  in  lauter  kleine  Stücke  zerquetscht, 
welche  Druckflächon  besonders  beim  Trocknen  deutlich  hervortreten 
und  ein  Zerfallen  des  Tones  in  kleine  Bruchstücke  bewirken,  und 
luf  diesen  glänzenden  Druckflächen  tritt  besonders  der  grünliche 
Farbenton  eines  großen  Teils  dieser  Tonablagerungen  deutlich 
hervor. 

In  diesem  dunkel   grünlichgrauen,   braungrauen    bis  schwarz- 


des  Schwarzenbecker  Tertiärs.  409 

grauen  Ton  bezw.  Tonineigel  liegen  nun  die  großen,  lederbraunen, 
spröden  Phosphorite  mit  Schwer8i)atkristallen  ^). 

Diese  lederbraunen  Phosphorite  mit  hellgelbgrauer  Verwitte- 
rungsriude  zeigen  eine  sehr  auffallige  dunkelbraune  Fleckung  oder 
Sprenkelung  und  z.  T.  eine  sehr  charakteristische  pseudo-oolithische 
Struktur,  indem  zahlreiche  kleine  bis  stecknadelknopfgroße,  runde 
Körnchen  klumpenweise  dicht  beieinander  liegen.  Eine  mikro- 
skopische Untersuchung  einiger  Dunnschlifle  ergab  —  besonders 
in  diesen  kleinen,  rundlichen  Kügelchen  oder  EUipsoiden  —  das 
Vorhandensein  zahlreicher  zerbrochener  I)iatom(»en  und  von  Kiesel- 
skelettteilchen, die  sich  nur  auf  zerbrochene  Radiolarien  beziehen 
lassen.  Diese  kleinen,  rundlichen,  klumpenweise  zusammenliegen- 
den Körpercheu  machen  durchaus  den  Eindruck,  als  ob  (»s  Exkre- 
mente kleinerer  mariner  Lebewesen  wären,  und  Herr  Prof.  Dr. 
Vanhöffen  hat  mir  bestätigt,  daß  er  bei  Planktonuntersuchungen 
sehr  häufig  ganz  ahnliche  Ansammlungen  von  durch  Schleim  zu- 
sammengeballten Kotklünipchen  von  Salpen,  Cinhipedien  und 
anderen  freischwimmenden  oder  am  Schift*  angesetzten  Tieren  be- 
obachtet hat.  Dieser  die  Exkrementklümpchen  einhüllende  Schleim 
schützt  sie  vor  dem  Auseinanderfallen  und  vor  schneller  Zersetzung 
und  läßt  sie  unversehrt  und  im  Zusammenhang  bis  auf  den  Meeres- 
boden gelangen,  wo  sie  in  den  Ton  eingebettet  werden  und  wohl 
die  erste  Veranlassung  zur  Konzentration  des  phosphorsaureu  Kalks 
geben. 

Ob  dieser  meistens  kalkhaltige  dunkle  Ton,  in  dem  die  braunen 
Phosphorite  liegen,  mit  dem  darunterliegenden  blauen  Toniiiergel 
wirklich  von  Ursprung  an  so  enge  zusaumieugehört  hat,  wie  es  jetzt 
aus  den  verschwimmenden  Grenzen  den  Anschein  hat,  oder  ob  hier 
zwei  verschiedene  Tonbänkc  durch  den  Eisdruck  so  innig  verknetet 


0  Diese  spröden,  lederbraunen  Phosphorite  habe  ich  in  meiner  früheren 
Arbeit  1.  c  S.  473  noch  als  sehr  phosphorsäurchaltigcn  Ton  eisen  st  eine  bezeichnet: 
wie  die  Analyse  ergeben  hat,  enthalten  sie  neben  '^9,0— 32  ®  u  PaPs  nnd  35,6  **,o, 
CaO  nur  1  %  AljOg,  0,86  ",o  FeO  und  3,78  »o  COj,  siod  also  tats&chHch 
ziemlich  reine  Phosphorite  mit  sehr  zurücktretendem  Toucisengohalt.  (Mittel  aus 
4  Analysen). 

27* 
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sind,  daß  ihre  Grenze  nicbt  mehr  scharf  zu  bestimmeo  ist,  möchte 
ich  vorläufig  nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden. 

Dieser  fast  schwarze  bis  dunkel -grünlichgraue  Ton  mit  den 
lederbraunen,  Schwerspat  führenden  Phosphoriten  kommt  nämlich 
auch  in  Hemmoor  vor;  in  der  Tongrube  der  alten  Zementfabrik,  in 
der  die  untereocänen  Krebsknollen  liegen,  ist  er  früher  beobachtet 
worden,  jetzt  aber  nicht  mehr  aufgeschlossen.  Jetzt  ist  er  nur  noch 
in  der  Neuen  Tongrube  zu  beobachten,  in  der  erst  ganz  neuerdings 
nach  Mitteihmg  von  Herrn  Prof  Dr.  Gottsche  Untereocänfossilien 
gefunden  sind.  Hier  in  der  neuen  Zementfabrik  liegen  diese  dunklen 
Untereocäntone  mit  den  großen  Phosphoriten  aber  in  ziemlich 
flacher  Lagerung  aber  den  ganz  steil  aufgerichteten  sandigen 
Schichten  mit  der  unzweifelhaften  Miocänfauna  (Fig.  3,  S.  414). 

Der  Kontakt  beider  Ablagerungen  ist  durch  Abrutsch  verdeckt, 
sodaß  man  die  Überschiebuugsfläche  nicht  sehen  kann.  Jedenfalls  ist 
hier  in  Hemmoor  das  eine  klar,  daß  diese  untereocänen  Tone  mit  den 
lederbraunen  Phosphoriten  hier  auf  eine  viel  jüngere  Ablagerung 
aufgeschoben  sind,  und  es  ist  ebenso  in  Schwarzenbeck  sehr  gut 
möglich,  daß  auch  hier  nicht  die  normale,  sondern  eine  Aber- 
gehobene  Schichtenfolge  vorliegt. 

An  einer  Stelle  der  Grube  Schwarzenbeck  liegt  nämlich  jetzt 
zwischen  diesem  dunkelgraiien  Tonmergel  und  dem  blauen  Ton- 
inergel  eine  8  ni  lang  aufgeschlossene  Partie  eines  sehr  magern, 
im  trocknen  Zustande  ganz  hellgrauen,  naß  ziemlich  dunkel  grün- 
lichgrau gefärbten,  sehr  kalkreichen  Tonmergels  (siehe  Fig.  1),  der 
zahlreiche  Foraniiniferen  (Nodosarien,  Dentalinen,  Kotalien,  Hete- 
rosteginen,  Cristellarieu  etc.)  enthält  und  in  lauter  ganz  kleine  Bruch- 
stücke zerquet:?(ht  ist;  er  ist  fast  garnicht  plastisch  und  setzt  den  Ver- 
suchen, ihn  zu  schlemmen  und  die  Mikrofauna  daraus  zu  gewinnen, 
den  hartnäckigsten  Widerstand  entgegen  —  es  ist  mir  noch  nicht 
gelungen,  eine  Probe  so  auszuschlemmen,  daß  ich  die  Mikrofauna 
daraus  wirklich  isolieren  konnte.  In  diesem  hellgrauen,  sehr 
kalkreichen  Tonmergel  liegen  die  kleinen,  grauen,  bis  schwarz- 
hrainien,  kugeligen  bis  eiförmigen  Phosphorite  ziemlich  zahlreich 
verstreut,  die  ich  auch  schon  in  der  vorjährigen  Arbeit  (1.  c.  S.  472) 
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erwähnt  habe,  und  die  ich  auch  von  Hemmoor  imd  Fehmarn  kenne. 
Die  großen  lederbraunen,  ganz  anders  beschaffenen  Phosphorite 
habe  ich  in  diesem  Jahr,  in  dem  zum  erstenmal  dieser  hellgraue 
Tonmergel  wirklich  gut  aufgeschlossen  war,  nicht  in  ihm  beobachtet 
sondern  in  dem  ihn  unmittelbar  überlagernden  dunkclbraungrauen 
Ton,  der  z.  T.  noch  in  den  hellgrauen  Ton  eingefaltet  ist,  und  es 
ist  nicht  ausgeschlossen,  sondern  vielmehr  sehr  wahrscheinlich,  daß 
meine  früheren  Angaben  (I.  c.  S.  373),  die  lederbraunen,  großen 
Phosphorite  kämen  in  hellgrauem  Toumergel  vor,  auf  einer  Ver- 
wechselung beruht,  da  die  Farbennttancen  der  beiden  Tonvarie- 
täten im  grubenfeuchten  Zustande  nicht  sehr  verschieden  sind  und 
jetzt  bei  dem  heißen  trocknem  Sommer  und  dem  guten  Aufschluß 
deutlich  zu  sehen  ist,  daß  der  dunkelgraue  Ton  z.  T.  in  den  hell- 
grauen Tonmergel  eingefaltet  ist;  die  vor  4  Jahren  von  mir  aus 
dem  hellgrauen  Toumergel  bei  sehr  schlechtem  naßem  Aufschluß 
entnommenen  lederbraunen  Phosphorite  könnten  also  sehr  wohl 
aus  so  einer  eingefalteten  Partie  des  dunkeln  Tones  entstammen^). 

Jedenfalls  ist  aber  das  eine  klar,  daß  diese  mageren,  hellgrauen 
Tonmergel  nicht  im  ursprünglichen  Schichtverbaud  zwischen 
dunkelgrauem  Ton  und  blauem  Tonmorgel  liegen  sondern  zwischen- 
gefaltet oder  eingepreßt  sind;  das  ergibt  sich  aus  der  ganzen  Art 
ihrer  Lagerung. 

Ungefähr  an  der  Stelle,  aber  in  etwas  höherem  Niveau,  wo 
etzt  der  hellgraue  Tonmergel  aufgeschlossen  ist,  habe  ich  früher 
ein  eigentümlich  blätteriges,  im  trockenen  Zustande  hellgraues, 
spezifisch  sehr  leichtes  toniges  Gestein  gefunden,  das  jetzt 
bei  klarem  Aufschluß  nicht  mehr  zu  beobachten  sondern  ganz  ab- 
gebaut ist,  und  das  noch  der  nälieren  Untersuchung  bedarf 

Endlich  fanden  sich  zwischen  dem  dunklen,  fetten  Ton  und 
dem  unterlagemden  Geschiebemergel  unregelmäßig  teils  in  den 
Ton  teils  in  den  Geschiebemergel   eingefaltet  noch  geringe  Reste 

')  Diese  stückig  zerfallenden,  sehr  kalkreichen,  hellen  Tonmergel  haben 
eine  anverkennbare  faziejie  Ähnlichkeit  mit  gewissen  Schichten  des  paleocftnen 
RjertemiDdemergels  auf  Fünen,  womit  natürlich  vorlfiufig  nichts  über  die  Alters- 
glfflchheit  beider  Ablagerangen  behauptet  sein  soll. 
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eines  dunkelgrünen,  bezw.  dunkel  graugrünen,  kalkfreien,  sehr 
mageren,  kaum  plastischen  Tons,  der  früher  nie  beobachtet  ist, 
und    in  dem  ich    hisher  nichts  von  Fossilien  habe  finden  können. 

Der  größte  Teil  des  dunkelbraungrauen  bis  grauschwarzen 
fetten  Tons  bezw.  Tonmergels  ist  bereits  abgebaut;  am  Ostende  der 
Grube  sieht  man  jetzt,  daß  der  dort  kalkfreie,  fast  schwarze  Ton 
bis  über  4  m  mächtig  ist,  bezw.  gewesen  ist,  und  hier  im  Osten  der 
Grube  sind  unter  ihm  die  am  wenigsten  mächtigen  kalkhaltigen 
Partieen  vorhanden,  sodaß  ihn  ofl  nur  3—4  dem  kalkhaltigen 
Tons  von  dem  blauen  Tonmeigel  trennen.  Auch  dieser  dunkel- 
graue  bis  fast  schwarze  Ton  muß  in  sich  schon  sehr  durchein- 
andergeknetet sein,  denn  die  gewöhnlich  an  seiner  Unterkante  an 
der  Grenze  zum  blauen  Tonmergel  auftretenden  kalkhaltigen 
Partieen  haben  nach  Beobachtungen  früherer  Jahre  ganz  im  Osten 
der  Grube  z.  T.  auch  oben  auf  dem  kalkfreien  Ton  gelegen,  während 
andererseits  mehr  im  Südwesten,  in  der  Abbaugrube  des  Jahres 
1905,  der  ganz  kalkfreie,  fast  schwnrze  Ton  ebenfalls  unmittelbar 
auf  dem  blauen  Tonmergel  lag. 

Im  Zusammenhang  mit  diesen  alttertiären  Tonen  müssen  auch 
noch  andere  Schichten  gestanden  haben,  die  bei  der  Verschleppung 
dieses  Sehichtenkomplexes  ganz  zerstört  sind;  darauf  deutet 
wenigstens  das  verhältnismäßig  häufige  Auftreten  von  Geschieben 
des  grünlichen,  leichten,  kieseligen  (»Heiligenhafener«)  Gesteins 
hin,  die  sich  in  der  Grube  gefunden  haben  und  die  wahrschein- 
lich alle  aus  dem  Oberen  Geschiebemergel  stammen.  Ich  habe 
eine  ganze  Anzahl  Varietäten  dieses  Gesteins  in  verschiedenen 
Stücken  in  der  Grube  gesammelt,  darunter  ein  auffallend  fein  ge- 
schichtetes, mit  etwas  kalkhaltigem  Bindemittel,  vornehmlich  aber 
die  ganz  gleichmäßig-  und  feinkörnige,  intensiv  graugrün  gefärbte, 
ganz  kieselige,  harte  Varietät,  leider  alle  ohne  Fossilien. 

In  der  schon  in  meiner  früheren  Notiz  erwähnten  alten  fiskali- 
schen Bohrung  am  Schwarzenbccker  Försterhaus  (1.  c.  S.  480),  über 
die  wir  zwei  Originalberichte  von  Kabell  (Verhandl.  der  24.  Vers. 
Deutsch.  Naturforscher  und  Ärzte  Kiel  1847  S.  59,  Taf.  IV)  und 
Meyn  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geolog.  Gesellsch.  B.  III,  1851  S.  422) 
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besitzen,  sind  in  den,  zwischen  10^2  ^^^^  23  Fuß  Tiefe  auftretenden 
zcisiggrimen  Tonen  bezw.  glimmerreicheu  grünen  Sauden  in  12 
bis  18  Fuß  Tiefe  zwei  dünne,  grüne  Sandsteinbänke  mit  kalkigem 
bezw.  kieselig-kalkigem  und  »opalartigem«  Bindemittel  erbohrt, 
die  Meyn  schon  in  seinem  ersten  Bericht  (S.  423)  als  vollkommen 
übereinstimmend  mit  dem  mergeligen  und  opalartigen  Gründsand, 
der  bei  Schulau  gefunden  wird,  schildert  und  auf  die  er  später 
bei  Beschreibung  des  »anstehenden«  Gesteins  von  Ileiligenhafen 
(Mitteilungen  des  Vereins  nördlich  der  Elbe  zur  Verbreitung  natur- 
wissenschaftlicher Kenntnisse  5.  Heft,  Kiel  1863  S,  59— CO)  wieder 
ausdrücklich  hinweist  mit  folgenden  Worten:  »Daliei  ist  es  auf- 
fallend, daß  die  eine  Bohrung  des  Herrn  Salincninspektors  Kabell, 
welche  südlich  der  Berliner  Bahn  im  Sachsenwald  ausgeführt 
wurde,  in  geringen  Tiefen  ganz  ähnliche,  ich  möchte  sagen  gleiche 
und  selbst  in  der  opalartigen  Beschaflenheit  der  kernigsten  Stücke 
korrespondierende  Gesteine  ergab,  die  bisher  joder  Deutung  er- 
mangelten«, wobei  er  als  weiteren  Vergleich  wiederum  die  Ge- 
schiebe von  Schulau  und  der  Kolandskuhle  bei  Altona  heranzieht. 

Herr  Prof.  Dr.  Gottsciie  war  so  freundlich,  durch  Unter- 
suchung der  im  Hamburger  Museum  befindlichen  Bohrproben  von 
Kabell   die   llichtigkeit  der  Angaben   von    Meyn   zu    bestätigen. 

Das  ist  ein  erneuter  Hinweis  auf  den  schon  von  mir  an 
anderer  Stelle  (C.  Gagel:  Über  eoeäne  und  palcocäne  Ablager- 
ungen in  Holstein,  dieses  Jahrb.  1906  S.  79-61),  und  damals 
noch  ganz  unbeeinflußt  von  diesen  (früher  von  mir  übersehenen) 
Notizen  Meyn's  geführten  Nachweis,  daß  diesen  leichten  »opal- 
artigen«, grünlichen  Geschieben  mit  ihrer  sehr  ärmlichen  Fauna, 
die  bisher  noch  von  allen  Beobachtern  mit  dem  Heiligenhafener 
Gestein  identifiziert  wurden,  tatsächlich  ein  erheblich  jüngeres 
Alter  zukommt,  als  ihnen  bis  vor  kurzem  zugebilligt  wurde. 

Auch  in  der  Grube  der  Neuen  Zementfabrik  Hemmoor  liegt 
dicht  unter  den  lederbraunen  Phosphoriten  eine  dünne,  grüne,  kie- 
seligc  Bank  in  dem  Untereocänton,  vergl.  Fig.  3,  die  eine  sehr 
große  Ähnlichkeit  (um  mich  ganz  vorsichtig  auszudrücken)  mit 
manchen    Schichten    des    Heiligenhafener   Gesteins    hat    und    von 
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gewissen   Handstücken   des  Heiligenhafener  Gesteins  wohl   kaum 
zu  unterscheiden  ist. 

Es  kommen  also  in  diesen  alttertiären  Schichten  bei 
Schwarzenbeck  und  Hcmmoor  Gesteine  vor,  die  sich  petrographisch 
von  dem  »Heiligenhafener«  Gestein  nicht  oder  kaum  unterscheiden 
lassen,  und  in  den  alttertiären  Schichten  der  Bohrung  Wöhrden 
in  Holstein  1)  kommen  grüne  Schichten  mit  denselben  Fossilien 
vor,  wie  sie  in  den  Geschieben  vom  Charakter  des  Heiligenhafener 
Gesteins  enthalten  sind. 

Figur  3. 
Tongrube  der  neuen  Zementfabrik  Hemmoor,  Mai  1906. 


a  Abrutschmassen. 

CS  Weißo  Schreibkreidc. 

a  Schwarzer,  mioeäner  Glimmorton  mit  Fossilico. 

b  Sandige,  bozw.  tonigsandige  MiocfiDSchichtcn,  fossilreich. 

c  Schwarzer,  blauschwarzer  bis  dunkelbrauner  Ton,  z.  T. 

mit  grünlichen,  bezw.  mit  gelbgrünen  Lagen  (ci). 

d  GrfiDO,  feste,  kieselige  Schicht, 

p  Große  lederbniune  Pho?phorite  mit  Barjtkristallen. 

J^ei  meinem  früheren  Hinweise  darauf,  daß  die  in  der  Boh- 
rung Wöhrden  in  ()90— 696  m  Tiefe  auftretenden  Schichten  die- 
selbe  charakteristische    Aoicula   enthalten    wie   ein  Teil   der  grüu- 


0  C.  Gaokl:  Über  cocüne  und  palcocäne  Ablagerungen  in  Holstein.    Diese« 
Jahrbuch   1906,  S.  48 -Gi. 
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liehen,  kieseligen  Geschiebe  vom  Charakter  des  Heiligenhafener 
Gesteins  und  daß  diese  kieseligen,  grünen  Gesteine,  die  bei 
Schessel  und  den  andern  nordhanuovcrschen  Fundpunkten  als 
dünne  Bänke  in  grünlichen  Tonen  auftreten  (und  dort  z.  T.  auch 
große  Xanthopsü'Arten  fährten)  sich  damit  als  Paleocän  erwiesen 
hätten,  habe  ich  bei  Erwähnung  der  früheren  Altersbestimmungen 
leider  übersehen,  daß  bei  der  Bestimmung  dieser  Gesteine  durch 
GoTTSCHE  als ^  »jüngstes  Senon«  tatsächlich  schon  ihr  Danien- 
Alter  gemeint  und  ausgesprochen  ist,  da  Gottsche  das  Danieu 
nur  als  oberste  Stufe  des  Senon  betrachtet  und  nicht  speziell  von 
diesem  trennt,  was  sich  schon  daraus  ergibt,  daß  Goitsche  diese 
Geschiebe  hinter  dem  »Obersenoneu«  Saltholmkalk  aufi'ührt  und 
sie  mit  dem  darüberliegenden  Lellinge- Grünsaud  parallelisiert, 
und  ich  habe  leider  ferner  übersehen,  daß  Geinitz  für  die  meck- 
lenburgischen, mit  den  holsteinschen  immer  als  gleichaltrig  be- 
trachteten GrüDsaudgesteiue  direkt  das  Alter  als  Dauien  aus- 
spricht (Aichiv  u.  Freunde  der  Naturgeschichte  in  Mecklenburg, 
50.  Bd.  1897,  S.  328-329). 

Ua  nun  der  Lellinge- Grünsand  inzwischen  aus  dem  Danieu 
ins  Paleocän  gerückt  ist,  und  Geinitz  speziell  auf  die  tertiären 
Anklänge  der  Grünsandgesteius- Fauna  hinweist,  so  würde  jetzt 
als  einziger  Verfechter  eines  obersenonen  Alters  dieser  Gesteine 
nur  Stolley  übrig  bleiben,  der  seinen  Standpunkt  auch  noch 
Dach  Geinitz's  letztgenannter  Publikation  und  im  Gegensatz  zu 
ihr  verteidigt,  andererseits  aber  auch  schon  auf  die  Möglichkeit 
bezw.  Wahrscheinlichkeit  hingewiesen  hat,  daß  die  von  allen 
anderen  Autoren  als  gleichaltrig  betrachteten  Grünsandgesteine 
und  Geschiebe  vielleicht  doch  zwei  verschiedenen  Horizonten  an- 
gehören könnten,  nämlich  z.  T.  dem  Senon  und  z.  T.  dem  Hori- 
zont des  Lellinge-Grünsandes^). 

Diese  letztere  Auffassung  Stolleys  scheint  tatsächlich   viel- 


*)  E.  Stolley:  Über  die  Gliederang  des  norddeutschen  and  baltischeD 
Senons.  Archiv  ffir  Antropologie  and  Geologie  Schleswig-Holsteins  IT,  2  1897. 
S.  251— 292,  255-257  und  »Die  Kreide  Schleswig- Holsteins:  Mitteilungen  aus 
dem  minoralog.  Institat  der  Universität  Kiel  1892  S.  219, 
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leicht  das  Richtige  zu  treffen,  denn  wenn  das  Gestein  von 
Heiligenhafen  wirklich  identisch  ist  mit  den  Mecklenburger  Grün- 
sandgesteinen, die  Inocoranienreste  fuhren  (Bruushaupteu- Basdorf) 
kann  es  nicht  identisch  sein  mit  den  Grünsandgeschieben,  z.  B. 
von  Iveudorf  bei  Lübeck,  die  Pecten  cornetM  und  die  Xant/topsis 
enthalten,  welche  Fossilien  ihrerseits  wieder  bei  Scheessel  /usammen 
mit  der  Avicula  und  dem  Pecten  comeus  der  Bohrung  Wöhrden  vor- 
kommen. 

Dabei  ist  aber  zu  bedenken,  daß  die  Identifizierung  der  Gesteine 
von  Heiligenhafen  mit  den  Mecklenburgischen  Grünsandgesteiuen 
nur  auf  Grund  des  Gesteinscijarakters  und  der  Foraminiferen- 
fauna  erfolgt  ist,  welcher  letzteren  andererseits  von  Stolley  eine 
entscheidende  Beweiskraft  für  das  (jüngere  als  senone)  Alter  nicht 
zugebilligt  wird.  Denn  bei  Heiligenhafen  sind  weder  die  Inoce- 
ramon  noch  die  Phosphorite  der  Mecklenburgischen  Grünsandge- 
steine gefunden  imd  in  Mecklenburg  wiederum  nicht  die  Tere- 
bratulina  graciUs  und  THgonosema  pulchellus^  die  die  einzigen 
Beweispunkte  für  das  obersenone  Alter  von  Heiligenhafeu  bilden. 
(Stolley  die  Kreide  Schleswig-Holsteins  S.  221). 

Ob  man  nun  bei  der  Entscheidung  der  Altersfrage  speziell 
des  Heiligenhafenor  Gesteins  mehr  Wert  auf  die  beiden  ober- 
senonen  Brachiopoden  legt,  wie  Stolley,  oder  mehr  auf  die  ter- 
tiären Foraminiferen,  wie  Geinitz,  dürfte  zum  Schluß  Geschmacks- 
sache sein;  zweifellose  Leitfossilieu  sind  beide  Tierklassen  nicht. 
Da  wir  aber  die  Brachiopodenfauna  des  Alttertiärs  noch  so  gut 
wie  garnicht  kennen  (eine  sehr  feinrippige  Terebratulina  kommt 
auch  in  tief  paleocänen  Schichten  von  Wöhrden  vor),  so  dürfte 
dem  Umstand,  daß  jene  beiden  Brachiopoden  bisher  nur  aus 
Obersenonschichten  bekannt  sind,  nur  der  Charakter  und  Wert 
eines  negativen  Beweises  zukommen  und  der  positive  Beweis  der 
tertiären  Foraminiferen  bei  Heiligonhafen  zusammen  mit  der  so 
auffallenden  petrographisclien  Übereinstimmung  doch  meines  Er- 
achtens  mehr  für  das  paleocäne  Alter  in  die  Wage  fallen. 

Ganz  sicher  paleocän,  und  zwar  ziemlich  hohes  Paleocän  nach 
der  Grenze  zum  Londonton  hin,  dürften  aber,  wie  gesagt,  alle  die 
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Geschiebe  und  Gesteine  sein  (z.  B.  Ivendorf,  Scheesscl  etc.)  die 
die  Xanthopsis  sp.  Avicula  sp.  und  Pecten  coimeus  enthalten, 
während  die  mecklenburgischen  Grflnsandsteinc,  die  Inoceramen- 
reste  fahren  (Brunshaupten- Basdorf)  ganz  sicher  nicht  zu  diesem 
paleocänen  Horizont  gehören  können,  wenn  anders  die  Bestininuing 
der  fraglichen  Reste  als  Inoceramus  richtig  ist^),  da  die  Inoce- 
ramen,  nach  allem,  was  wir  bis  jetzt  wissen,  schon  in  den  untersten 
Danienablagerungen  fehlen,  also  ebensowenig  noch  im  paleocänen 
Lellinge-Grftnsand  vorkommen,  worauf  mit  Recht  auch  schon 
Stolley  hingewiesen  hat. 

Es  ist  bei  der  Entscheidung  der  Altersfrage  der  Grünsand- 
geschiebe vor  allem  bedauerlich,  daß  die  Foraminiferenfauna  des 
dänischen  Alttertiärs  noch  so  ganz  unbekannt  ist,  und  daß  die 
Foraminiferen  unserer  Geschiebe  deshalb  immer  mit  denen  faziell 
ganz  abweichender  Gesteine  und  anderer  Horizonte  verglichen 
werden  müssen. 


')  Wie  mir  Kollege  Guönwai.l  aus  Kopenhagen  freundlichst  mitteilt, 
kommen  im  dänischen  Paleocäa  große  Pinnaarten  vor,  deren  Brachstücke  man 
ganz  wohl  mit  solchen  von  Inocerumen  verwechseln  kann;  vollständige,  sicher 
bestimmbare  Inoceramen  sind  in  den  roecklenburgiscbrn  Grünsandgesteinen  noch 
nicht  gefunden. 

Schwarzenbeck,  5).  IX.    H^OG. 


Geologische  Untersuchungen 

in  dem  Gebiete  längs  der  Bahn  Lötzen- 

Arys-Johannisburg,  Ostpreufsen. 

Von  Herrn  F.  Kaunhowen  in  Berlin. 


Im  Jahre  1902  wurde  Von  der  Königlichen  Geologischen  Lan- 
desanstalt dem  Verfasser  der  Auftrag  erteilt,  das  Gebiet  längs  der 
projektierten  Bahnlinie  Lötzen- Arys- Johannisburg-  Gebsen  vom 
Südrande  des  bereits  fertig  aufgenommeneu  Blattes  Kruglanken  an 
geologisch  zu  durchforschen.  Die  Aufnahme  des  in  Frage  kom- 
menden Gebietes  begann  an  der  Landesgrenze  bei  Dlottowen  und 
wurde  bis  Arys  durchgeführt. 

Im  Frühjahr  1904  begann  der  Bau  der  Bahnstrecke  Lötzen- 
Arys  -  Johannisburg;  die  Fortsetzung  von  Johaunisburg  bis  zur 
Landesgrenze  steht  vorläufig  noch  aus.  Die  Besichtigung  der  durch 
den  Bau  geschafi*enen  Aufschlüsse  wurde  im  Jahre  1904  und  im 
Frühjahr  1905  ausgeführt.  Diejenigen  Strecken,  welche  1902  noch 
nicht  geologisch  durchforscht  und  auf  denen  krine  Aufschlüsse 
zu  erwarten  waren,  wurden  dabei  abgebohrt. 

Die  den  geologisch  bereits  aufgenommenen  Blättern  Lötzen 
und  Kruglanken  angehörende  Teilstrecke  wurde  durch  Herrn 
Landesgeologen  Dr.  Krause,  der  an  ihrer  Kartierung  beteiligt  ge- 
wesen war,  begangen.  Seine  Ergebnisse  stellte  er  dem  Verfasser 
in  zuvorkommendster  Weise  zur  Verfügung,  wofür  ihm  auch  an 
dieser  Stelle  verbindlichster  Dank  gesagt  sei, 
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Im  Folgenden  sollen  die  Ergebnisse  der  Babnbegebungen, 
sowie  Beobacbtungen  aus  den  der  Strecke  benacbbarten  Gebieten 
niedergelegt  werden. 

Die  neue  Bahn  gebt  Ober  folgende  Blätter: 

Ldt/en  und  Kruglanken  (Gradabteilung  19,  Nr.  57  und  58); 
Milken,  Arys,  Groß-Scbweikowen,  Spirding-See  und  Joban- 
nisburg  (G.-A.  36,  Nr.  4,  10,  16,  15,  21). 
Fnr   die   geplante  Fortsetzung   bis   zur  Landesgrenze  kommen   in 
Betracbt  die  Blätter: 

Groß-Kassel,    Mittel -Pogobien,     Kumilsko    und    Gebseu 
(G.-A.  36,  Nr.  22,  27,  28,  und  34). 

Die  neue  Babn  stellt  die  kürzeste  Oberlandverbindung  her 
zwischen  dem  im  mittleren  Ostpreußen  liegenden  Becken  des 
Mauersees  im  Norden,  zu  dem  auch  der  Löwentin  gehört, 
dem  des  Spirdingsees  und  der  großen  waldreichen  Ebene  um 
Jobannisburg  im  SAden.  4  km  südlich  von  ihrem  Ausgangspunkt 
Bahnhof  Lötzen,  der  nur  wenige  Fuß  über  dem  Löwentin -Spiegel 
liegt y  hat  sie  bereits  die  Hochfläche  östlich  davon  erstiegen  und 
verläuft  nun  auf  dieser  in  südlicher  Richtung  bis  Arys,  wo  sie 
das  Tal  des  gleichnamigen  Flusses,  eine  von  Osten  zum  Spirding 
fahrende  Rinne,  kreuzt.  Nachdem  die  Bahn  diese  überschritten 
hat,  durchzieht  sie  die  Hochfläche  im  Osten  des  Spirding,  dem 
sie  sich  bei  Gutten  E.  bis  auf  1  km  nähert.  Südöstlich  von  Gutten 
E.  kreuzt  sie  das  breite,  vertorfte  Tal  des  Kessel -Flusses,  des 
natürlichen  Abflusses  des  Spirding,  der  aber  nach  dem  Baue  des 
Jeglinner  Känales  ganz  an  Bedeutung  verloren  hat,  und  tritt  süd- 
lich davon  bei  Adlig-Klein-Kessel  wieder  in  höheres  Gelände  ein, 
das  inselartig  der  Spirding-Niederung  entsteigt,  die  Hochfläche  im 
Norden  an  Höhe  aber  nicht  erreicht.  Nachdem  die  Bahn  dann 
diese  etwa  3  km  breite  Fläche  verlassen  hat,  tritt  sie  in  das  weite 
ebene  Sandgebiet  um  Jobannisburg  ein,  dem  auch  ihre  bis  zur 
Grenze  geplante  Verlängerung  angehören  wird. 

Von  ihrem  Ausgangspunkte  Lötzen  in  etwa  315 d'  (Dezimal- 
Fuß)  Höhe  über  N.  N.  steigt  die  Bahn  auf  einer  Strecke  von  ca. 
4  km  (südöstlich  der  Stadt)  zu  350  d'  empor,  erreicht  in  langsamerem 
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Anstiege  auf  dem  Blatte  Milken  375  d'  und,  nach  einem  Abstiege  in 
der  Umgebung  des  Ublick-Sees  (Blatt  Milken  und  Arys),  ihre 
höchste  Erhebung  bis  etwa  41  Od'  in  der  Endmoräne  beim  Vorwerk 
Stotzken  (Blatt  Arys).  Von  hier  findet  ein  steter  Abstieg  statt, 
und  zwar  bis  Gutten  E.  auf  360d'  und  von  dort  bis  Johannisburg 
auf  317  d'. 

Geologische  Beschreibung  des  Gebietes  längs  der  Bahn. 

Nachdem  die  Bahn  den  auf  alluvialem  Sand  und  diluvialem 
Talsand  liegenden  Bahnhof  Löt/.en  verlassen  und  das  örtlich  daran 
stoßende  Bruch  gequert  hat,  tritt  sie  in  ein  Grundmoränongebiet 
ein,  das  sich  über  die  Blätter  Lötzen,  Kruglanken,  Milken  bis  an 
den  Weg  Ublick- Stotzken  auf  Blatt  Arys  erstreckt  und  nur  in  der 
Gegend  von  Wissowatten  (Blatt  Milken)  und  nördlich  vom  Ublick- 
See  durch  schwache  Endmoränen -Stafieln  unterbrochen  wird. 
Der  Geschiebemergel  herrscht  auf  dieser  ganzen  Strecke  bei  weitem 
vor  und  erstreckt  sich  nach  Osten  bis  über  Pammern  (Blatt  Wid- 
minnen),  nach  Südosten  bis  über  Busken  (Blatt  Arys)  hinaus.  Vom 
Staßwinner  Kanal  bis  zum  Ubiick-See  wird  seine  Oberfläche  aller- 
dings durch  zahlreiche,  meist  jedoch  nur  kleine  Sandflächen  zer- 
stückelt. Qrößere  Ausdehnung  besitzt  allein  die  Sandfläche  nord- 
östlich von  Staßwinnen. 

Das  oft  nur  flachhügelige  Gelände  wird  im  Bereiche  der 
Endmoränenstafi'eln  hei  Wissowatten  und  nördlich  vom  üblick- 
See  kuppiger.  Überaus  zahlreich  sind  die  mit  Torf  erfüllten  Senken, 
deren  die  Bahn  eine  Menge  durchschnei'let.  Größere  Geländeab- 
schnitte auf  dieser  Teilstrecke  bilden  der  Staßwinner  Kanal,  der 
Bach  im  Dorfe  Groß  Konopken,  besonders  aber  der  langgestreckte, 
tiefeingeschuittene  UbIick-See. 

Unmittelbar  südlich  vom  Wege  Ublick-Stotzken  tritt  die  Bahn 
in  ein  außerordentlich  stark  kuppiges,  etwa  3,5  km  breites  End- 
moränengobiet, das  sich  bis  ungefähr  1  km  nördlich  von  Pianken 
ausdehnt  und  hier  stoil  gogen  das  Grundmoränengebiet  um  diesen 
Ort  (fortan  kurz  die  Pianker  Geschiobemergelplatte  genannt)  abföllt. 
Vorwiegend  ist  dieses  Endmoränengebiet  aus  steinig-kiesigen  Sauden 
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aufgebaut,  enthält  zahlreiche  Einlagerungen  von  Geschiebemergel 
und  im  südlichen  Teile  Block-  und  Geröllpackungen  und  sehr  häufig 
Kiesvorkommen.  Die  Bahneinschnitte  sind  auf  dieser  Strecke  über- 
aus zahlreich  und  oft  bis  9  m  und  mehr  tief. 

Cber  den  weiteren  Verlauf  dieser  bedeutenden  Endmoräne  konnte 
bisher  Sicherheit  nicht  gewonnen  werden.  Im  Osten  wird  das 
Gelände  durch  die  tief  eingesenkte,  vom  Ublick-  zum  Arys-See 
führende  Kinne  des  Stot/.eck-,  Laxdua-,  Brzosla-  und  Uzesniken- 
Sees  unterbrochen,  an  deren  Ostseite  es  sich  wieder  bis  gegen 
420 dd'  (Duodeziinal-Fuß)  erhebt.  Hier  im  Osten  ist  ein  nordost- 
südwestlich streichender,  scharf  hervortretender  Endmoränenzug  mit 
Block-  und  Geröllpackungen  südlich  Okrongeln  bis  westlich  Odoyen 
zu  verfolgen.  Ein  anderer  Endmoränenxug  erstreckt  sich  halbwegs 
zwischen  Willudtken  und  Busken  von  Norwest  nach  Südost  durch 
ein  vorwiegend  aus  Geschiebemergol  aufgebautes  Gebiet.  Eine  be- 
deutende Endmoräne,  die  meist  in  einzelne  Kücken  und  Kuppen 
aufgelöst  ist,  verläuft  nördlich  vom  Arys-See  in  allgemein  west- 
östlicher Kichtung. 

An  das  stark  bewegte  Endmoränengebiet  von  Stotzken  schließt 
sich  im  Süden  die  flachhügelige  Pianker  Geschiebemergel- Platte  an, 
die  sich  bis  an  das  Tal  des  Arys-Flusses  erstreckt  und  im  Westen 
und  Süden  durch  eine  schwächere  EndmoräuenstafFel  begrenzt  wird. 

Das  etwa  1  km  breite  Tal  des  Arys-Flusses  ist  von  mächtigen 
Flach moortorfen  mit  unterlagerndem  Faulschlammkalk  erfüllt.  An 
seinem  Südufer  taucht  der  Geschiehemergel  nochmals  für  eine 
kurze  Strecke  hervor  und  sinkt  dann  endgiltig  unter  die  mächtigen 
Flach moortorfe  hinab,  welche  das  Bruch  im  O^ten  und  Süden 
des  großen  Schaimo-Sees  erfiflllen.  Westlich  von  dieseui  Bruche 
durchschneidet  die  Bahn  ein  Sandgebiet,  das  oberflächlich  ganz 
dünenartiges  Aussehen  besitzt,  in  Wirklichkeit  aber,  wie  der  tiefe 
Einschnitt  darin  lehrt,  aus  dünngeschichteten  feinen  Sanden  mit 
kiesigen  Zwischenlagen  aufgebaut  ist.  Dieses  etwa  1  km  breite 
Sandgebiet  wird  im  Westen  durch  ein  150— -250  m  breites,  lang- 
gestrecktes Bruch  begrenzt,  das  von  10,5  m  mächtigem  Kalkfaul- 
schlamm -  Brei  erfiillt  ist. 
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Jenseits  dieses,  ein  außerordentliches  Hindernis  bildenden 
Bruches  beginnt  ein  Gebiet,  das  aus  Sand  und  Gescfaiebemergel 
in  überaus  reichem  Wechsel  aufgebaut  ist  und  bis  an  die  Senke 
reicht,  durch  die  die  Wege  von  Gutten  E.  und  Eckertsberg  nach 
Mittel-Schweikowen  führen.  Diese  flachwellige  Fläche  wird  im 
Westen  gegen  den  Spirding-See  durch  ein  kuppiges  Endmoränen- 
gebiet begrenzt.  Zunächst  tritt  am  Westufer  des  oben  genannten 
Bruches  ein  Sand  auf^  in  welchem  häufig  Einlagerungen  von  Ge- 
schiebemergel vorkommen;  dann  folgt  eine  Strecke,  auf  der  Geschiebe- 
mergel in  stark  zerschlissenen  Flächen  den  Sand  durchragt,  und 
in  der  Senke  um  die  beiden  genannten  Wege  endlich  herrscht  Sand 
allein  vor. 

Südlich  von  der  eben  genannten  Senke  steigt  das  Land  rasch 
zu  einer  kuppigen  Hochfläche  an,  die  sich  von  Gutten  E.  über 
Pappelheim  nach  Südosten  erstreckt  und  längs  der  Bahnlinie  im 
wesentlichen  aus  geschiebereichem  Grundmoränenmaterial  aufgebaut 
ist.  Im  Westen  wird  diese  Hochfläche  vom  Spirding-See,  im 
Süden  von  den  großen  Brüchern  begrenzt,  welche  sich  vom  Spirding 
längs  seines  Abflusses  (des  Kessel -Flusses)  zum  Biallolafker  und 
Kessel -See  und  darüber  hinaus  erstrecken.  Das  ganze  Gebiet 
zwischen  Großem  Schaimo-,  Spirding-See  und  den  großen  Brüchern 
bildet  eine  einheitliche  Endmoränen -Landschaft.  Der  Rand  des 
alten  Inlandeises  muß  über  diese  Fläche  mehrfach  hin  und  her 
verlegt  worden  sein  und  sie  insgesamt  lange  beeinflußt  haben. 
Dafür  sprechen  die  überaus  gestörte  Grundmoräne,  der  Reich- 
tum des  Gebietes  an  Geschieben  und  Kiesmassen  und  die  noch 
heute  erkennbaren  Endmoränenstafieln.  Am  besten  läßt  sich  noch 
unschwer  ein  Zug  verfolgen,  der  längs  des  Ostufers  des  Spirdings, 
an  Gutten  E.  vorbei,  annähernd  parallel  dem  Rande  der  Hoch- 
fläche verläuft  und  bei  Pappelheim  zwischen  Kilometer  38,50  und 
39,10  die  Chaussee  Johannisburg-Arys  kreuzt.  Die  Oberfläche  des 
ganzen  Gebietes  zeigt  deutliche  Spuren  späterer,  starker  Wasser- 
wirkung. 

Nach  dem  Verlassen  der  Hochfläche  von  Gutten  E.  durch- 
schneidet die  Bahn  das  etwa  3  km  breite,  aber  meist  flache  Bruch 
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zwischen  dem  Spirding-,  Biallolafker  und  Kcssel-Sce  und  tritt  darauf 
bei  Adlig-Klein- Kessel  in  ein  vorwiegend  aus  kiesig-steinigem  Sande 
aufgebautes,  meist  ebenes  Gelände  ein,  das  den  großen,  inselartigen 
Rest   einer  höheren   Terrasse  des   alten   gewaltigen  Sees  darstellt, 
der  vom   Spirding  aus   weit   nach    Süden    über  die  Landesgrenze 
nach    Russisch    Polen    hineinreichte.      Die    Bahn    durchzieht   diese 
höhere  Terrasse   auf  einer  Strecke  von  etwa  3  km  und  tritt  dann 
in  die  tiefer  gelegene,  weite  Sand  fläche  hinaus,  die  über  Johannis- 
burg,  längs  des  Pisseck,  über  Gehsen  und  Dlottowen  nach  Polen 
hinein  sich  erstreckt  und  eine  niedrigere  Stufe  darstellt,  die  einst  den 
Boden  des  gewaltigen  alten  Sees,  bildete.  Die  überkante  dieser  jüng- 
sten Terrasse  liegt  etwa  bei  395— 397  dd'  (=  ca.  330d').   Südlich  der 
höheren,  großen  Terrassen-Insel  von  Adlig-Klein-Kessel  liegt  eine 
zweite,    kleinere   Insel,    an    der   die    Bahn   im    Osten   vorbeifuhrt. 
Zwischen   den  beiden  Insel-Reston  der  höheren  Terrasse  führt  ein 
Paß   in   der   Höhe    der   niederen   Terrasse   nach   Nordwesten   zum 
Spirding. 

Im  weiteren  Verlaufe  überschreitet  die  Bahn  das  Bruch  um 
den  leglinner-Kanal  und  einige  östliche  Ausbuchtungen  des  großen 
Snopken- Bruches  und  mündet  südlich  vom  Dorfe  Snopken  in  die 
Linie  Orteisburg- Johannisburg  ein. 

Die  geplante  Fortsetzung  der  neuen  Linie  nach  Süden  dürfte 
östlich  von  Johannisburg  die  Strecke  Johannisburg-Lyck  verlassen 
i^nd  über  Jegodncn,  Borken,  Dziadowen,  Gehsen  zur  Grenze  führen 
iö  dein  weiten,  tischplatten  Talsandgebiete,  annähernd  parallel  der 
'iahezu  nordsüdlich  verlaufenden  Chaussee. 

Bei  Dziadowen  tritt  von  NO.  her  der  Rand  einer  Hochfläche 
l^is  auf  1  km  an  die  Chaussee  heran  und  begleitet  sie  auf  einer 
Strecke  von  8  km,  nach  S.  zu  sich  ihr  mehr  und  mehr  nähe/nd, 
Ms  in  die  Nähe  der  Landesgrenze.  Dieser  Hochlandsrand  ist 
zwischen  Dziadowen  und  Dlottowen  als  ein  oft  bis  15  m  hohes 
Stcilgehänge  entwickelt.  Von  Dziadowen  bis  südlich  von  Gehsen 
liält  sich  die  Oberkante  der  niederen  Terrasse  ziemlich  beständig 
bei  395  dd'.    Die  sogenannte  Hochfläche  ist  auch  hier  zum  großen 
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Teile  der  Rest  jener  höheren  Terrasse,  die  wir  weiter  oben  in  den 
großen  Inseln  von  Adlig-Klein-Kessel  angetroffen  haben. 

Die  niedere  Stufe  besteht  fast  durchgängig  aus  mittel-,  selten 
grobkörnigen  Sauden,  die  erst  in  einiger  Tiefe  Schichtung  erkennen 
lassen,  oberflächlich  —  so  besonders  im  S.  —  häufig  zu  Dfineu 
zusammengeweht  sind.  Gerolle  sind  nur  selten  darin  enthaltcD. 
In  einem  gegen  6  m  tiefen  Aufschlüsse  bei  der  Kalksandsteinfabrik 
Johannisl)urg  zeigten  die  Sande  sehr  schöne  Kreuzstruktur  und 
enthielten  grobsandige  Einlagerungen.  Die  einzige  Abwechslung 
in  die  einförmige  Oberflächengestalt  des  weiten  Talsandgebietes 
bringen  die  vielen  Brücher  und  das  meist  vertorfle  Tal  des  Pisseck 
hinein,  der  in  unzähligen  Krümmungen  der  Grenze  zufließt. 

Die  Hochfläche  im  O.  vom  Pisseck  weicht  in  ihrem  geolo- 
gischen Aufbau  ganz  von  der  weiten  Talebene  ab.  Während 
letztere  bekanntlich  nur  aus  Sanden  aufgebaut  ist,  nehmen  an  der 
Zusammensetzung  der  ersteren,  so  weit  bis  jetzt  erkannt  ist,  Sande 
ja  auch  in  erster  Reihe  teil;  daneben  treten  aber  auch  Gescbiebe- 
morgel,  Kiese,  Block-  und  Geröllpackungen  häufig  auf.  Die  Sande 
sind  vorwiegend  steinig-kiesig.  Der  Geschiebemergel  tritt  an  zahl- 
reichen Stellen,  besonders  längs  des  Steilrandes,  zutage  und  stößt 
auf  der  Hochfläche  selbst  vielmals  in  größeren  Flächen  durch  die 
Sanddecke  durch.  Längs  des  Ilochflächenrandes  zieht  sich  eine 
Kette  von  meist  flachen,  aus  sehr  steinigem  Materiale  aufgebauten 
Ilngelu  hin,  die  zum  Teil  als  Straudbildung  gedeutet  werden  mfissen- 

Die  auf  der  Hochfläche  zuerst  in  östlicher,  dann  nordöstlicb^^ 
Richtunu:    verlaufenden    Endmoränen    brechen    ffetjen  Westen    *^^ 
dem    Steilrande  ab.     Am   deutlichsten   ist  eine   Staflfel   entwick^ 
welche     südlich     von     Uakowken     (Bl.    Kumilsko)     am    Plate-^^ 
rande    beginnt    und    sich    über    den    Dombrowo-Berg,  den  Vo^^ 
den    wallartig  scharf   hervortretenden,   ostnordöstlich     streicheniP 
Zug  des  Steineberges  westlich  Gruhsen,  die  Höhen  bei  Jerosch 
auf    die    gewaltigen    Endraoränenkuppen    des    Mühlenberges    \^ 
Kumilsko  zu  erstreckt,  von  diesem  aber  durch  das  breite,   mit  All  ^ 
vionen  erfüllte  Tal  getrennt  wird,  das  sich  vom  Kumilskosee  na^ 
Süden  erstreckt.     lu    der    westlich    dieses  Tales,    nordöstlich    v«^ 
Jeroschen  liegenden  Höhe  502  dd'    vereinigt    sich   die  Kakowken  ^ 
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;affel  mit  einer  anderen,  die  aus  der  Gegend  von  Listen,  Masten 
id  Gusken  heranzieht.  Von  dem  Mühlenberge  bei  Kumilsko  er- 
reckt sich  ein  gewaltiger  Endmoränenzug  in  erst  mehr  nörd- 
iher,  dann  nordöstlicher  Richtung  auf  Skodden  (Blatt  Dannowen), 
ndere  Endmoränonzi'ige  mit  allgemein  östlichem  Streichen  sind 
I  der  Gegend  von  Itibittwen  und  Gentken  und  um  Groß-Kessel 
^rkanden  (Bl.  Groß-Kessel). 

Die  darch  den  Bahnban  geschaffeuen  geologischen  Aufschliisse. 

Der  Geschiebemergel ,  auf  den  Blättern  Lötzen,  Kruglanken, 
lilken,  Arys  und  auf  der  Nordhälfte  von  Groß-Schweikowen  die 
errschende  Bildung  längs  der  Bahnstrecke,  zeigt  in  seiner  petro- 
raphischen  Zusammensetzung  meist  normales  Verhalten.  Inner- 
lalb  der  Endmoränen,  also  besonders  in  der  Nachbarschaft  von 
Itotzken  (Bl.  Arys)  und  Gutten  E.  (Bl.  Groß-Schweikowen)  ist  er 
eich  an  Geschieben  aller  Größen,  hauptsächlich  aber  an  großen 
Blöcken.  Seine  Oberfläche  läßt  häufig  das  Landschaftsbild  ver- 
lissen,  das  man  in  anderen  Gegenden  als  typische  Grundmoränen- 
andöchaft  zu  bezeichnen  pflegt:  das  mehr  oder  weniger  bewegte, 
tark  kuppige  Gelände.  In  einem  großen  Teile  des  Gebietes  be- 
itzt  die  Grundmoränenlandschaft  flachere  Formen,  die  auf  den  Ein- 
luß  längerer  Wasserbedeckung  hinzudeuten  scheinen.  "^ 

Sehr  lehrreich  sind  die  Aufschlüsse  in  bezug  auf  das  Vor- 
:ommeu  sandiger  und  kiesiger  Einlagerungen  im  Geschiebemergel, 
in  denen  dieser  streckenweise  sehr  reich  ist.  Besonders  häufen 
lieh  diese  Einlagerungen  im  Bereiche  der  Endmoränen,  wo  es 
licht  selten  zu  einer  vollständigen  Zerstückelung  der  Grundmo- 
äne  kommt. 

Durchwandern  wir  die  Strecke  von  N.  her,  so  treffen  wir  zu- 
lächst  auf  dem  Blatte  Milken  den  langen  und  bis  über  9  m  tiefen 
Einschnitt  nordöstlich  von  Ruhden  (Fig.  1)  zwischen  Station  474 
ind  469.  Bei  Station  470  4-55  stellt  sich  etwa  1  m  unter  Tage 
im  Geschiebemergel  eine  Einlagerung  von  ca.  1  m  Mächtigkeit 
sin,  die  aus  horizontal  geschichteten,  nach  oben  zu  flach  wellen- 
förmig gebogenen  Sauden  mit  tonigen  Zwischenmitteln  besteht  und 
gegen    den    hangenden   Geschiebemergel    durch    ein  Tonbänkchen 
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Ab^$chU>$«on  wird.  Der  Sand  geht  etwa  80  m  weiter  südlich  in- 
tolgo  Abtn«gou$  der  Geschiebemergeldecke  zutage  aus  und  keilt 
$ioh  nach  woiten^n  'JO  ni  ganz  aus.  Etwa  5  m  unter  dem  söd- 
liohon  Au;!^g^hendon  die:>er  Einlagerung  liegt  im  Geschiebemergel 
oiuo  «weite«  ca.  0«T0  m  mächtige  Sandmasse  tou  20  m  Länge. 

Mit  wie  schürfen  Givuzen  Ge$chiebemergel  und  Sand  gegen- 
eiu;iuvier  .ilvik'hneidcn  können«  zeigen  die  Figuren  2  und  2a,  die  den 
Kiuschiutt  An  der  StaCw inner  Windmühle  zwischen  Station  440+*t^^5 
uuJ  441  -*-  r^^  vLtnttellen.  Fig.  2  zeigt  das  Profil  l&ngs  des  Ost- 
>toiS<'s  v;e>  Etu><hu:t:i$«  wo  u&minelkir  bei  Station  441  auf  10  m 
iJUx^^  eis  It^-^tt-ier  Sind  durvh^tdJk:  FijT-  2a  steih  das  Qnerprofil 
\v>ia  ^Vs:-  ^uu:  \V».>:s:v>*i  i^r.  Man  si'e^kt  die  Grenze  zwischen  Sand 
uv,d  Gc>Hit>fCv2ix  .-^'I   ia    i«r  We^crwacd  settkrecht  Terlaofen.     Im 
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9  m  tiefen  Einschnitte  aufgeschlossen  worden,  die  in  den  Fig.  4, 
4a,  4b,  5a  —  d  zur  Darstellung  gebracht  sind.  Es  unterlagerten 
hier  den  oberflächlich  anstehenden  Geschiebemergel  z.  T.  mäch- 
tige Sande  von  meist  feinem,  höchstens  mittelstarkem  Korn,  die 
Einlagerungen  und  Zwischenmittel  von  Ton,  Peinsanden  und  Kies 
enthielten.  Das  Liegende  dies^er  mächtigen  Sande  zwischen  Sta- 
tion 358  und  356,  sowie  an  dem  abgetragenen  Berge  wurde  nicht 
erreicht,  indessen  spricht  alles  dafür,  daß  wir  es  hier  auch  nur 
mit  mächtigeren  Einlagerungen  in  der  Grundmoräne  zu  tun  haben. 
Es  treten  nirgends  Quellen  auf,  und  Fossilien  sind  nicht  gefunden 
worden.  Zwischen  Station  357  und  356  waren  die  Schichten  des 
Sndes  sattelförmig  aufg  epre£t;  in  dem  tiefsten  Einschnitte  zwischen 

Einschnitt  an  der  Windmühle  von  Stafswinnen  (Bl.  Milken) 

Figur  2. 


""^^ 


Einschnitt    OsUtoß.    Länge  1 :  2000,  Höho  1  :  400. 
Figur  2a. 

a 


Querschnitt.     Länge  und  Höhe  1  :  400. 

358  und  357  ließ  sich  die  Schichtung  nicht  mehr  nachweisen. 
An  der  Nordflanke  des  abgetragenen  Berges  fielen  die  Sand- 
schichten mit  30^  nach  NW.  ein,  während  sie  im  mittleren  Teiie 
horizontal  lagen  (Fig.  5a).  Nahe  der  Nord-  und  Südflanke 
treten  mancherlei  Schichtenstörungen  auf:  Aufsattelungen  (Fig.  5b) 
und  Verwerfungen,  wodurch  die  den  Sandon  zwischengelagerten 
Tone  und  Feinsande  gegeneinander  verworfen  sind  (Fig.  5c  und 
5d).  Die  Klüfte  sind  meist  mit  Kalk  ausgefüllt.  Außerordent- 
lich z.ihlreich  und  dicht  geschart  traten  an  manchen  Stellen  in 
den  Sauden  starke,  bis  4  m  lange  Osteokollen  auf,  sowohl  dort, 
wo  der  Sand  frei  zutage  lag,  als  aucih  dort,  wo  er  noch  von 
Geschiebemergel    Oberlagert    wurde.     Unmittelbar   neben  Flächen, 
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Anstiege  auf  dem  Blatte  Milken  375  d'  und,  nach  einem  Abstiege  in 
der  Umgebung  des  Ublick-Sees  (Blatt  Milken  und  Arys),  ihre 
höchste  Erhebung  bis  etwa  41  Od'  in  der  Endmoräne  beim  Vorwerk 
Stotzken  (Blatt  Arys).  Von  hier  findet  ein  steter  Abstieg  statt, 
und  zwar  bis  Gutten  E.  auf  360  d'  und  von  dort  bis  Johannisburg 
auf  317  d'. 

Geologische  Beschreibung  des  Gebietes  längs  der  Bahn. 

Nachdem  die  Bahn  den  auf  alluvialem  Sand  und  diluvialem 
Talsand  liegenden  Bahnhof  Lötzen  verlassen  und  das  östlich  daran 
stoßende  Bruch  gequert  hat,  tritt  sie  in  ein  Grundmoränengebiet 
ein,  das  sich  i)ber  die  Blätter  Lötzen,  Kruglanken,  Milken  bis  an 
den  Weg  Ublick- Stotzken  auf  Blatt  Arys  erstreckt  und  nur  in  der 
Gegend  von  Wissowatten  (Blatt  Milken)  und  nördlich  vom  Ublick- 
See  durch  schwache  Endmoränen -Stafieln  unterbrochen  wird. 
Der  Geschiebemergel  herrscht  auf  dieser  ganzen  Strecke  bei  weitem 
vor  und  erstreckt  sich  nach  Osten  bis  liber  Pammern  (Blatt  Wid- 
minnen),  nach  Südosten  bis  über  Busken  (Blatt  Arys)  hinaus.  Vom 
Staßwinner  Kanal  bis  zum  Ubiick-See  wird  seine  Oberfläche  aller- 
dings durch  zahlreiche,  meist  jedoch  nur  kleine  Sandflächen  zer- 
stückelt. Qrößere  Ausdehnung  besitzt  allein  die  Sandfläche  nord- 
östlich von  Staßwinnen. 

Das  oft  nur  flachhügelige  Gelände  wird  im  Bereiche  der 
Endmoränenstaffeln  bei  Wissowatten  und  nördlich  vom  üblick- 
See  kuppiger.  Überaus  zahlreich  sind  die  mit  Torf  erfüllten  Senken, 
deren  die  Bahn  eine  Menge  durchschnei'let.  Größere  Geländeab- 
schnitte auf  dieser  Teilstrecke  bilden  der  Staßwinner  Kanal,  der 
Bach  im  Dorfe  GroßKonopken,  besonders  aber  der  langgestreckte, 
tiefeingeschnittene  UbIick-See. 

Unmittelbar  südlich  vom  Wege  Ubiick-Stotzken  tritt  die  Bahn 
in  ein  außerordentlich  stark  kuppiges,  etwa  3,5  km  breites  End- 
moränengebiet, das  sich  bis  ungefähr  1  km  nördlich  von  Pianken 
ausdehnt  und  hier  steil  gf'gen  das  Grundmoränengebiet  um  diesen 
Ort  (fortan  kurz  die  Pianker  Geschiobemergelplatte  genannt)  abfallt. 
Vorwiegend  ist  dieses  Endmoränengebiet  aus  steinig-kiesigen  Sauden 
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aufgebaut,  enthält  zahlreiche  Einlagerungen  von  Geschiebemergel 
und  im  südlichen  Teile  Block-  und  Geröllpackungen  und  sehr  häufig 
Kiesvorkommen.  Die  Bahneinschnitte  sind  auf  dieser  Strecke  über- 
aus zahlreich  und  oft  bis  9  m  und  mehr  tief. 

Cber  den  weiteren  Verlauf  dieser  bedeutenden  Endmoräne  konnte 
bisher  Sicherheit  nicht  gewonnen  werden.  Im  Osten  wird  das 
Gelände  durch  die  tief  eingesenkte,  vom  Ubiick-  zum  Arys-See 
führende  Rinne  des  Stotzeck-,  Laxdua-,  Brzosla-  und  Uzesniken- 
Sees  unterbrochen^  an  deren  Ostseite  es  sich  wieder  bis  gegen 
420dd' (Duodeziinal-Fuß)  erhebt.  Hier  im  Osten  ist  ein  nordost- 
südwestlich streichender,  scharf  hervortretender  Endmoränenzug  mit 
Block-  und  Geröllpackungen  südlich  Okrongeln  bis  westlich  Odoyen 
zu  verfolgen.  Ein  anderer  Endmoränenzug  erstreckt  sich  halbwegs 
zwischen  Willudtken  und  Busken  von  Norwest  nach  Südost  durch 
ein  vorwiegend  aus  Geschiebemergel  aufgebautes  Gebiet.  Eine  be- 
deutende Endmoräne,  die  meist  in  einzelne  Kücken  und  Kuppen 
aufjielöst  ist,  verläuft  nördlich  vom  Arys-See  in  allgemein  west- 
östlicher Richtung. 

An  das  stark  bewegte  Endmoränengebiet  von  Stotzken  schließt 
sich  im  Süden  die  flachhügelige  Pianker  Geschiebemergel-Platte  an, 
die  sich  bis  an  das  Tal  des  Arys-Flusses  erstreckt  und  im  Westen 
und  Süden  durch  eine  schwächere  Endmoränen  Staffel  begrenzt  wird. 

Das  etwa  1  km  breite  Tal  des  Arys-Flusses  ist  von  mächtigen 
Flachmoortorfen  mit  unterlagerndem  Faulschlammkalk  erfüllt.  An 
seinem  Südufer  taucht  der  Gesehiehemergel  nochmals  für  eine 
kurze  Strecke  hervor  und  sinkt  dann  endgiltig  unter  die  mächtigen 
Flach moortorfe  hinab,  welche  das  Bruch  im  Osten  und  Süden 
des  großen  Schaimo-Sees  erfüllen.  Westlich  von  diesem  Bruche 
durchschneidet  die  Bahn  ein  Sandgebiet,  das  oberflächlich  ganz 
dünenartiges  Aussehen  besitzt,  in  Wirklichkeit  aber,  wie  der  tiefe 
Einschnitt  darin  lehrt,  aus  dünngeschichteten  feinen  Sauden  mit 
kiesigen  Zwischenlagen  aufgebaut  ist.  Dieses  etwa  1  km  breite 
Sandgebiet  wird  im  Westen  durch  ein  150— -250  m  breites,  lang- 
gestrecktes Bruch  begrenzt,  das  von  10,5  m  mächtigem  Kalkfaul- 
schlamm-Brei erfüllt  ist. 
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Jenseits  dieses,  ein  außerordentliches  Hindernis  bildenden 
Bruches  beginnt  ein  Gebiet,  das  aus  Sand  und  Gescfaiebemergel 
in  überaus  reichem  Wechsel  aufgebaut  ist  und  bis  an  die  Senke 
reicht,  durch  die  die  Wege  von  Gutten  E.  und  Eckertsberg  nach 
Mittel-Schweikowen  führen.  Diese  flachwellige  Fläche  wird  im 
Westen  gegen  den  Spirding-See  durch  ein  kuppiges  Endmoränen- 
gebiet  begrenzt.  Zunächst  tritt  am  Westufer  des  oben  genannten 
Bruches  ein  Sand  auf^  in  welchem  häufig  Einlagerungen  von  Ge- 
schiebemergel vorkommen;  dann  folgt  eine  Strecke,  auf  der  Geschiebe- 
mergel in  stark  zerschlissenen  Flächen  den  Sand  durchragt,  und 
in  der  Senke  um  die  beiden  genannten  Wege  endlich  herrscht  Sand 
allein  vor. 

Südlich  von  der  eben  genannten  Senke  steigt  das  Land  rasch 
zu  einer  kuppigen  Hochfläche  an,  die  sich  von  Gutten  E.  über 
Pappelheim  nach  Südosten  erstreckt  und  längs  der  Bahnlinie  im 
wesentlichen  aus  geschiebereichem  Grundmoränenmaterial  aufgebaut 
ist.  Im  Westen  wird  diese  Hochfläche  vom  Spirding-See,  im 
Süden  von  den  großen  Brüchern  begrenzt,  welche  sich  vom  Spirding 
längs  seines  Abflusses  (des  Kessel -Flusses)  zum  Biallolafker  und 
Kessel -See  und  darüber  hinaus  erstrecken.  Das  ganze  Gebiet 
zwischen  Großem  Schaimo-,  Spirding-See  und  den  großen  Brüchern 
bildet  eine  einheitliche  Endmoränen -Landschaft.  Der  Rand  des 
alten  Inlandeises  muß  über  diese  Fläche  mehrfach  hin  und  her 
verlegt  worden  sein  und  sie  insgesamt  lange  beeinflußt  haben. 
Dafür  sprechen  die  überaus  gestörte  Grundmoräne,  der  Reich- 
tum des  Gebietes  an  Geschieben  und  Kiesmassen  und  die  noch 
heute  erkennbaren  Endmoränenstafieln.  Am  besten  läßt  sich  noch 
unschwer  ein  Zug  verfolgen,  der  längs  des  Ostufers  des  Spirdings, 
an  Gutten  E.  vorbei,  annähernd  parallel  dem  Rande  der  Hoch- 
fläche verläuft  und  bei  Pappelheim  zwischen  Kilometer  38,50  und 
39,10  die  Chaussee  Johannisburg-Arys  kreuzt.  Die  Oberfläche  des 
ganzen  Gebietes  zeigt  deutliche  Spuren  späterer,  starker  Wasser- 
wirkung. 

Nach  dem  Verlassen  der  Hochfläche  von  Gutten  E.  durch- 
schneidet die  Bahn  das  etwa  3  km  breite,  aber  meist  flache  Bruch 
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zwischen  dem  Spirding-,  Biallolafker  und  Kessel-See  und  tritt  darauf 
bei  Adlig-Klein-Kessel  in  ein  vorwiegend  aus  kiesig-steinigem  Sande 
aufgebautes,  meist  ebenes  Gelände  ein,  das  den  großen,  inselartigen 
Rest  einer  höheren  Terrasse  des  alten  gewaltigen  Sees  darstellt, 
der  vom  Spirding  aus  weit  nach  Süden  über  die  Landesgrenze 
nach  Kussisch  Polen  hineinreichte.  Die  Bahn  durchzieht  diese 
liöhere  Terrasse  auf  einer  Strecke  von  etwa  3  km  und  tritt  dann 
in  die  tiefer  gelegene,  weite  Sandfläche  hinaus,  die  über  Johannis- 
bürg,  längs  des  Pisseck,  über  Gehsen  und  Dlottowen  nach  Polen 
hinein  sich  erstreckt  und  eine  niedrigere  Stufe  darstellt,  die  einst  den 
Roden  des  gewaltigen  alten  Sees,  bildete.  Die  überkante  dieser  jüng- 
sten Terrasse  liegt  etwa  bei  395— 397  dd*  (=  ca.  330d').  Südlich  der 
höheren,  großen  Terrassen-Insel  von  Adlig-Klein-Kessel  liegt  eine 
zweite,  kleinere  Insel,  an  der  die  Bahn  im  Osten  vorbeifahrt. 
Zwischen  den  beiden  Insel-Resten  der  höheren  Terrasse  führt  ein 
Paß  in  der  Höhe  der  niederen  Terrasse  nach  Nordwesten  zum 
Spirding. 

Im  weiteren  Verlaufe  überschreitet  die  Bahn  das  Bruch  um 
den  leglinner-Kanal  und  einige  östliche  Ausbuchtungen  des  großen 
Snopken- Bruches  und  mündet  südlich  vom  Dorfe  Snopken  in  die 
Linie  Orteisburg- Johannisburg  ein. 

Die  geplante  Fortsetzung  der  neuen  Linie  nach  Süden  dürfte 
östlich  von  Johannisburg  die  Strecke  Johannisburg-Lyck  verlassen 
und  über  Jegodncn,  Borken,  Dziadowen,  Gehsen  zur  Grenze  führen 
in  dem  weiten,  tischplatten  Talsandgebiete,  annähernd  parallel  der 
nahezu  nordsüdlich  verlaufenden  Chaussee. 

Bei  Dziadowen  tritt  von  NO.  her  der  Rand  einer  Hochfläche 
bis  auf  1  km  an  die  Chaussee  heran  und  begleitet  sie  auf  einer 
Strecke  von  8  km,  nach  S.  zu  sich  ihr  mehr  und  mehr  nähe/nd, 
bis  in  die  Nähe  der  Landesgrenze.  Dieser  Ilochlandsrand  ist 
zwischen  Dziadowen  und  Dlottowen  als  ein  oft  bis  15  m  hohes 
Steilgehänge  entwickelt.  Von  Dziadowen  bis  südlich  von  Gehsen 
hält  sich  die  Oberkante  der  niederen  Terrasse  ziemlich  beständig 
bei  395  dd'.    Die  sogenannte  Hochfläche  ist  auch  hier  zum  großen 
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Teile  der  Rest  jener  höheren  Terrasse,  die  wir  weiter  oben  in  den 
großen  Inseln  von  Adlig-Klein-Kessel  angetroffen  haben. 

Die  niedere  Stufe  besteht  fast  durchgängig  aus  mittel-,  selten 
grobkörnigen  Sauden,  die  erst  in  einiger  Tiefe  Schichtung  erkennen 
lassen,  oberflächlich  —  so  besonders  im  S.  —  häufig  zu  Dünen 
zusammengeweht  sind.  Gerolle  sind  nur  selten  darin  enthalten. 
In  einem  gegen  6  m  tiefen  Aufschlüsse  bei  der  Kalksandsteinfabrik 
Johannisl)urg  zeigten  die  Sande  sehr  schöne  Kreuzstruktur  und 
enthielten  grohsaudige  Einlagerungen.  Die  einzige  Abwechslung 
in  die  einförmige  Oberflächengestalt  des  weiten  Talsandgebietes 
bringen  die  vielen  Brftcher  und  das  meist  vertorfte  Tal  des  Pisseck 
hinein,  der  in  unzähligen  Krümmungen  der  Grenze  zufließt. 

Die  Hochfläche  im  O.  vom  Pisseck  weicht  in  ihrem  geolo- 
gischen Aufbau  ganz  von  der  weiten  Talebene  ab.  Während 
letztere  bekanntlich  nur  aus  Sauden  aufgebaut  ist,  nehmen  an  der 
Zusammensetzung  der  ersteren,  so  weit  bis  jetzt  erkannt  ist,  Sande 
ja  auch  in  erster  Reihe  teil;  daneben  treten  aber  auch  Geschiebe- 
mergel, Kiese,  Block-  und  Geröllpackungen  häufig  auf.  Die  Sande 
sind  vorwiegend  steinig-kiesig.  Der  Geschiebemergel  tritt  an  zahl- 
reichen Stellen,  besonders  längs  des  Steilrandes,  zutage  und  stößt 
auf  der  Hochfläche  selbst  vielmals  in  größeren  Flächen  durch  die 
Sauddocke  durch.  Längs  des  Hochflächenrandes  zieht  sich  eine 
Kette  von  meist  flachen,  ans  sehr  steinigem  Materiale  aufgebauten 
Hügeln  hin,  die  zum  Teil  als  Strandbildnng  gedeutet  werden  müssen. 

Die  auf  der  Hochfläche  zuerst  in  östlicher,  dann  nordöstlicher 
Richtung  vorlaufenden  Endmoränen  brechen  gegen  Westen  mit 
dem  Steilrande  ab.  Am  deutlichsten  ist  eine  Staffel  entwickelt, 
welche  südlich  von  Rakowken  (Bl.  Kumilsko)  am  Plateau- 
rande beginnt  und  sich  über  den  Dombrowo-Berg,  den  Vogel, 
den  wallartig  scharf  hervortretenden,  ostnordöstlich  streichenden 
Zug  des  Steineberges  westlich  Gruhsen,  die  Höhen  bei  Jeroschon 
auf  die  gewaltigen  Endmoränenkuppen  des  Mühlenberges  bei 
Kumilsko  zu  erstreckt,  von  diesem  aber  durch  das  breite,  mit  Allu- 
vionen  erfüllte  Tal  getrennt  wird,  das  sich  vom  Kumilskosee  nach 
Süden  erstreckt.  In  dor  westlich  dieses  Tales,  nordöstlich  von 
Jeroschen  liegenden  Höhe  502  dd'    vereinigt    sich   die  Rakowkener 
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Staffel  mit  einer  anderen,  die  aus  der  Gegend  von  Listen,  Masten 
und  Gusken  heranzieht.  Von  dem  Miihlenbergc  bei  Kumilsko  er- 
streckt sich  ein  gewaltiger  Endmoränenzug  in  erst  mehr  nörd- 
licher, dann  nordöstlicher  Richtung  auf  Skodden  (Blatt  Dannowen). 
Andere  Endmoränenzüge  mit  allgemein  östlichem  Streichen  sind 
in  der  Gegend  von  Uibittwen  und  Gentken  und  um  Groß-Kessel 
vorbanden  (Bl.  Groß-Kessel). 

Die  dnrch  den  Bahnban  geschaffenen  geologischen  Anfsehliisse. 

Der  Geschiebemergel,  auf  den  Blättern  Lötzen,  Kruglanken, 
Milken,  Arys  und  auf  der  Nordhälfte  von  Groß-Schweikowen  die 
herrschende  Bildung  längs  der  Bahnstrecke,  zeigt  in  seiner  petro- 
graphischen  Zusammensetzung  meist  normales  Verhalten.  Inner- 
halb der  Endmoränen,  also  besonders  in  der  Nachbarschaft  von 
Stotzken  (Bl.  Arys)  und  Gutten  E.  (Bl.  Groß-Schweikowen)  ist  er 
reich  an  Geschieben  aller  Großen,  hauptsächlich  aber  an  großen 
Blöcken.  Seine  Oberfläche  läßt  häufig  das  Landschaftsbild  ver- 
missen, das  man  in  anderen  Gegenden  als  typische  Grundmoränen- 
landschail  zu  bezeichnen  pflegt:  das  mehr  oder  weniger  bewegte, 
stark  kuppige  Gelände.  In  einem  großen  Teile  des  Gebietes  be- 
sitzt die  Grundmoränenlandschaft  flachere  Formen,  die  auf  den  Ein- 
fluß längerer  Wasserbedeckung  hinzudeuten  scheinen.  "^ 

Sehr  lehrreich  sind  die  Aufschlüsse  in  bezug  auf  das  Vor- 
kommen sandiger  und  kiesiger  Einlagerungen  im  Geschiebemcrgel, 
an  denen  dieser  streckenweise  sehr  reich  ist.  Besonders  häufen 
sich  diese  Einlagerungen  im  Bereiche  der  Endmoränen,  wo  es 
nicht  selten  zu  einer  vollständigen  Zerstückelung  der  Grundmo- 
räne kommt. 

Durchwandern  wir  die  Strecke  von  N.  her,  so  treffen  wir  zu- 
nächst auf  dem  Blatte  Milken  den  langen  und  bis  über  9  m  tiefen 
Einschnitt  nordöstlich  von  Huhden  (Fig.  1)  zwischen  Station  474 
und  469.  Bei  Station  470  +  55  stellt  sich  etwa  1  m  unter  Tage 
im  Geschiebemergel  eine  Einlagerung  von  ca.  1  m  Mächtigkeit 
ein,  die  aus  horizontal  geschichteten,  nach  oben  zu  flach  wellen- 
förmig gebogenen  Sauden  mit  tonigen  Zwischenmitteln  besteht  und 
gegen    den    hangenden   Geschiebemergel    durch    ein  Tonbänkchen 
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abgeschlossen  wird.  Der  Sand  geht  etwa  80  m  weiter  südlich  in- 
folge Abtragens  der  Geschiebemergeldecke  zutage  aus  und  keilt 
sich  nach  weiteren  20  m  ganz  aus.  Etwa  5  m  unter  dem  süd- 
lichen Ausgehenden  dieser  Einlagerung  liegt  im  Geschiebemergel 
eine  zweite,  ca.  0,70  m  mächtige  Sandmasse  von  20  m  Länge. 

Mit  wie  scharfen  Grenzen  Geschiebemergel  und  Sand  gegen- 
einander abschneiden  können,  zeigen  die  Figuren  2  und  2a,  die  den 
Einschnitt  an  der  Staßwiiiner  Windmühle  zwischen  Station  440-Hl)5 
und  441  4-75  darstellen.  Fig.  2  zeigt  das  Profil  längs  des  Ost- 
stoßes des  Einschnittes,  wo  unmittelbar  bei  Station  441  auf  10  m 
Länge  ein  liegender  Sand  durchstößt:  Fig.  2a  stellt  das  Querprofil 
vom  Ost-  zum  Weststoß  dar.  Man  sieht  die  Grenze  zwischen  Sand 
und  Geschiebemergel   in   der  Westwand   senkrecht  verlaufen.     Im 

Figur  1. 

Teil  des  Einschnittes  nordöstlich  von  Rnhden  (Bl.  Milken) 
zwischen  Station  468  +  25  und  480  +  45. 


Weststoß.     Länge  l  :  1500.  Höhe  1  :  600. 

Planum  stößt  nochmals  ein  Geschiebemergelpfeiler  fast  senkrecht 
durch  den  Sand  hindurch. 

Sehr  auffällig  waren  die  Lagern ngs Verhältnisse  zwischen  Sand 
und  Geschiebemergel  in  dem  großen  Einschnitte  nördlich  der  Chaussee 
bei  Groß-Konopken  (Bl.  Milken),  der  in  Fig.  3— -Sb  dargestellt  ist. 
Im  Sande  konnte  nur  noch  an  wenigen  Stellen  (Fig.  3  bei  Station 37(>) 
eine  Schichtung  erkannt  werden.  Auffällig  ist  der  mächtige  Ge- 
schiebemergel-Zapfen, der  in  Fig.  3  (bei  Station  376)  noch  1,5  m 
unter  das  Planum  hinabreicht.  Im  Weststoß  hat  sich  derselbe  zu 
einem  nur  noch  15  cm  breiten  Bande  (das  2  m  lang  ist)  verjüngt 
(Fig.  3b). 

An  den  Höhen  im  N.  des  Ublicksees  (zwischen  Station  363 
und  355  und  an  dem  jetzt  abgetragenen  Berge  westlich  der  Strecke) 
waren  sehr  interessante  Lagerungsverhältnisse   durch  die  bis  Ober 
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9  m  tiefen  Einschnitte  aufgeschlossen  worden,  die  in  den  Fig.  4, 
4a,  4b,  5a  —  d  zur  Darstellung  gebracht  sind.     Es  unterlagcrten 
hier  den  oberflächlich  anstehenden  Gescbiebeinergel   z.  T.   mftch- 
tige  Sande  von  meist  feinem,    höchstens  mittelstarkem  Korn,  die 
Einlagerungen  und  Zwischenmittel  von  Ton,  Feinsanden  und  Kies 
enthielten.     Das  Liegende  dieser  mächtigen  Sande  zwischen  Sta- 
tion 358  und  356,  sowie  an  dem  abgetragenen  Berge  wurde  nicht 
erreicht,  indessen  spricht  alles  dafQr,   daß  wir  es    hier    auch    nur 
mit  mächtigeren  Einlagerungen  in  der  Grundmoräne  zu  tun  haben. 
£9  treten  nirgends  Quellen  auf,  und  Fossilien  sind  nicht  gefunden 
worden.     Zwischen  Station  357  und  356  waren  die  Schichten  des 
Sndes  sattelf5rmig  aufg  epreßt;  in  dem  tiefsten  Einschnitte  zwischen 

Einsclmitt  an  der  Windmühle  von  Stafswinnen  (Bl.  Milken) 

Figur  2. 


-^^?^5^5^ 


Einschnitt    Oststoß.    Lunge  1 :  2000,  Höhe  1  :  400. 
Figur  2a. 


Querschnitt.     L&nge  und  Höhe  1  :  400. 

358  und  357  ließ  sich  die  Schichtung  nicht  mehr  nachweisen. 
An  der  Nordflanke  des  abgetragenen  Berges  fielen  die  Sand- 
schichten mit  30^  nach  NW.  ein,  während  sie  im  mittleren  Teiie 
horizontal  lagen  (Fig.  5a).  Nahe  der  Nord-  und  Südflanke 
treten  mancherlei  Schichtenstörungen  auf:  Aufsattelungen  (Fig.  5b) 
und  Verwerfungen,  wodurch  die  den  Sauden  zwischengelagerten 
Tone  und  Feinsande  gegeneinander  verworfen  sind  (Fig.  5c  und 
5d).  Die  Klüfte  sind  meist  mit  Kalk  ausgefüllt.  Außerordent- 
lich zahlreich  und  dicht  geschart  traten  an  manchen  Stellen  in 
den  Sauden  starke,  bis  4  m  lange  Osteokollen  auf,  sowohl  dort, 
wo  der  Sand  frei  zutage  lag,  als  auch  dort,  wo  er  noch  von 
Geschiebemergel    überlagert    wurde.     Unmittelbar   neben  Flächen, 
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Einschnitt  am  abgetragenen  Berge  am  Hordnfer  des  Üblick-Sees  (BL  Arys). 

Figur  5. 


Osleokollen 


Weststoß  des  aht/etragenen  Berges  am  Üblick-See.    (Aufgenommen  am  21.9.  04.) 
Lange  1  :  400,   Höhe  1  :  200. 


Figur  5b. 


Lage  -  Skizze 
der  Profile 
Fig.  5-5d. 


Un  geschichteter  da  schneidet  oben  scharf 

die  zu  steiler  Falte  aufgepreßten  Schichten  ab. 

Länge  und  Höhe  1  :  100.     (11   11.  04) 


Figur  5d. 


Figur  5  c. 


öms  ungeschichtet,   klotzartig. 

Einfallen  28"  nach  N.  22»  zu  W. 

Streichen  0.  22»  zu  N. 

(11.  11.04) 

Länge  und  Hoho  1  :  100. 


Der  geschichtete  Teil  des  ös  ist  etwa 

30  cm    mächtig    und    vielfach    gestört. 

Die    Sprunghöhe    beträgt   40  cm,    die 

Schichten   fallen  SO*'  NW.  ein.     Klüfte 

zum  Teil  mit  Kalk  ausgefüllt. 

(11.  11.04) 

Lgja^e  und  Höhe   1  :  50. 
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die  mit  Osteokollen  geradezu  gespickt  waren,  lagen  solche,  ' 
auch  nicht  eine  einzige  aufgefunden  werden  konnte.  An  die  Noi 
und  Sudflanke  des  abgetragenen  Herges  legte  sich  ein  ungeschic 
teter  jüngerer  Sand,  der  auf  dieser  von  den  liegenden  Sand 
durch  Geschiebeinergel,  auf  der  ersteren  durch  eine  die  Grur 
moräne  vertretende  Kies-  und  Geröllschicht  getrennt  wurde. 

Zwischen  Station  363  und  360  (südlich  von  Groß-Konopk 
Bl.  Milken)  häufen  sich  die  Sandeinlagerungen  derartig,  daß  < 
Geschiebemergel  stellenweise  dadurch  wie  geschichtet  ersehe 
(Fig.  4a).  Im  Weststoß  dieses  Einschnittes  zeigen  die  zahlreich 
schwachen  Sandbänkchen  eine  eigentümliche  Umbiegung  um  • 
etwa  0,40  m  im  Durchmesser  haltendes  Geschiebe  (Fig.  4  b).  H 
treten  im  Geschiebemergel  ferner  zahlreiche  kleine  Sprünge  a 
welche  die  Sandeinlagerungen  verwerfen. 

Das  oft  unvermittelte  Hervorstoßen  des  Sandes  zeigte  der  E 
schnitt  nördlich  vom  Ublick-See  bei  Station  355  besonders  schi 
Es  ragten  hier  Sandmassen  aus  der  Tiefe  empor,  die  mit  sei 
rechten  Wänden  gegen  den  umhüllenden  Geschiebemergel  t 
setzten. 

Wie  überaus  mannigfaltig  die  Lagerungsverhältnisse  der  Sai 
einlagerungen,  beziehungsweise  der  liegenden  Sande,  beeinfli 
sind,  zeigen  die  Figuren  6,  7,  8,  9,   10  und   11. 

In  einem  Einschnitte  am  Nordufer  des  Ublicksees  bei  Stat 
354  (Fig.  6)  sind  die  Schichten  wellenförmig  aufgebogen  u 
liegen  annähernd  parallel  zur  Oberfläche.  In  einem  40*m  lang 
2  m  tiefen  Einschnitte  der  Pianker  Geschiebemergelplatte 
Station  290  (Fig.  7)  zeigt  der  in  der  Grundmoräne  steil  emp 
ragende  sandige  Schichtenkomplex,  dem  in  dem  oberen  Teile  K 
zwischengelagert  ist,  vollkommen  horizontale  Lagerung.  Der 
Fig.  8  dargestellte  Einschnitt  östlich  vom  Großen  Schaimo-I 
(Bl.  Arys)  zeigt  nur  eine  schwache,  uhrglasartige  Aufwölbung 
kiesigsandigen  Schichten. 

Bedeutende  Schiclitenstörnngen  der  sandigen  und  kiesi| 
Einlagerungen  zei^ren  die  in  Fig.  9  und  11  dargestellten  E 
schnitte  aus  der  Gegend  von  Gutten  E.  und  Arys.  Die  Schieb 
sind  darin   teils  zu  steilen  Sätteln  zusammengefaltet,  teils  nur  e 
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seitig  mehr  oder  weniger  steil  gestellt.  Beide  Einschnitte  gehören 
allerdings  einem  in  der  Nähe  von  Endmoränen  liegenden  Grund- 
moränengebiete an,  Ober  das  der  Eisrand  mehrmals  hinwegge- 
gangen ist. 

Zu  welchen  bizarren  Gestalten  die  Einlagerungen  ausgebildet 
worden  sind,  zeigen  die  Darstellungen  in  Fig.  10  und  10a,  die 
ebenfalls  einem  Einschnitte  der  Gegend  von  Gutten  E.  entnommen 
sind. 

Von  den  Endmoränen  ist  besonders  diejenige  der  Umgebung 
von  Stotzkeu,  Blatt  Arys,  durch  den  Bahnbau  aufgeschlossen 
worden.  Es  ist  ein  wildbewegtes  Gelände,  dessen  Formen  einen 
ständigen  Wechsel  von  steilgeböschten  Hflgeln  und  Kücken  mit 
dazwischen  tief  eingesenkten  Kesseln  und  Schluchten  darstellen. 
Die  Bahn  schneidet  hier  bis  über  9  m  tief  ein  und  hatte  eine 
große  Anzahl  schöner  Aufschlüsse  geschaffen,  an  denen  die  voll- 
ständig unberechenbaren  Lagerungsverhältuisse  innerhalb  der  End- 
moränen besonders  gut  beobachtet  werden  konnten. 

Vom  Wege  Ublick-Stotzken  (nördlich  von  Station  338)  bis 
Station  325  wird  die  Endmoräne  aus  kiesig-steinigen,  teils  unge- 
schichteten, teils  geschichteten  Sauden  aufgebaut,  die  eine  stark 
lehmige  Verwitterungsrinde  besitzen  und  von  Kieseinlageruugen 
stellenweise  geradezu  durchschwärmt  werden.  Zuweilen  sind  die 
geschichteten  Bildungen  zu  Sätteln  und  Mulden  zusammengefaltet, 
zuweilen  auch  nur  einseitig  mehr  oder  minder  steil  gestellt.  Un- 
mittelbar neben  geschichteten  Bildungen  treten  ungeschichtete  auf. 
Besonders  schön  zeigen  diese  Verhältnisse  die  Figuren  12  und 
und  12  a,  welche  die  bis  7  m  tiefen  Einschnitte  zwischen  Station 
329  und  326  darstellen.  In  dem  Weststoße  (Fig.  12  a)  lag  un- 
mittelbar über  dem  aufgerichteten,  geschichteten  Kiese  eine  kleine, 
ungeschichtete  Sandmasse  (bei  a  in  der  Figur),  die  ganz  von  bis 
walnußgroßen  Manganausscheidungen  eril[\llt  war. 

Südlich  von  Station  325  wurde  in  den  Einschnitten  häufig 
der  Geschiebemergel  angefahren,  der  vollständig  verzerrte  Ge- 
stalten bildet,  was  besonders  in  einem  etwa  5  m  tiefen  Aufschlüsse 
bei  Station  323  zu  beobachten  war  (Fig.  13).  Südlich  von  Station 
320    traten    auch  Block-   und  Geröllpackungen    häufiger    auf,    die 
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Figur  8. 
Einschnitt  östlich  vom  Gr.  SchaimoSee  (Bl.  Arys). 


,i^ZZ;^Z7772Z7ZZZi 


Weststoß.     L&Dge  1  :  1500,  Höhe  1  :  150. 

Hordöstlich  von  Gatten  E.  (Bl.  Grofs-Schweikowen). 

Figur  9. 


'^^^^^ 


Weststoß.    Länge  1  :  2000,  Höhe  1  :  400. 


Figur  9a. 


Oststofi.     L&ogo  1  :  2000,  Höhe  1  :  400. 

Östlich  von  Gatten  E.  (Bl.  Grofs-Schweikowen). 

Figur  10. 


Weststoß.     Lange  1  :  2000,   Höhe  1  :  400. 


Figur  10  a. 


Ohtstoß.     Länpre  1  :  2000,  Höhe  1  :  400. 
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aber  meistens  erst  durch  die  Erdarbeiten  bloßgelegt  wurden  — 
steinige  Sande  mit  Kieseinlagerungen  herrschen  im  allgemeinen 
auch  hier  vor  und  bilden  eine  mehr  oder  weniger  mächtige  Decke. 
Auch  tonige  Einschlüsse  sind  streckenweise  recht  häufig;  desgleichen 
tritt  Geschicbemergel  öfters  auf  und  liegt  z.  B.  zwischen  Station 
310  und  307,  am  Wege  Planken -Stotzkeu,  auf  größerer  Fläche 
zutage. 

Einen  lehrreichen  Einblick  in  den  Aufbau  der  Endmoränen 
gewährte  der  in  Fig.  14  dargestellte,  bis  6  m  tiefe  Einschnitt 
zwischen  Station  322  und  315.  Um  Station  320-1-50  war  unter 
den  hangenden  grobsteinig-kiesigen  Sauden  auf  über  30  m  Länge 
eine  ungeschichtete  Kiesmasse  (c)GII)  angeschnitten  worden,  die 
etwa  1,50  m  über  das  Planum  empornigte.  Annähernd  parallel 
mit  der  Oberfläche  dieser  Masse  lag  etwa  1  m  höher  eine  dünne 
Bank  von  steinigem,  grobem  Kies.  Von  »Station  319  -h  40  bis 
Station  317  +  72  wurde  der  Geschiebcmergel  angefahren,  der  bis 
2  m  über  dem  Planum  anstand  und  normal  entwickelt  war.  Be- 
sonders gut  aufgeschlossen  war  der  Teil  dieses  Einschnittes  zwischen 
Station  318  und  315.  Zwischen  Station  318  und  317  enthielten 
die  hangenden  Sande  zahlreiche  Nester  und  Schichten  von  meist 
grobem,  steinigem  Kiese  und  einzelne  dünnere  Bänke  von  fein- 
sandigem, grauem  Ton.  Bei  Station  316  stößt  eine  geschichtete 
Kiesmasse  bis  zutage  durch;  bei  Station  315  liegt  eine  bedeutende 
Blockpacknng  im  Oststoß  unter  1,50  m  mächtiger  Sanddecke,  im 
Westbtoß  dagegen  frei  zutage  (Fig.  14  a). 

Am  großartigsten  entwickelt  ist  der  südliche  Teil  der  Stotzkener 
Endmoräne,  die  stark  bewegte,  etwa  1  km  breite  Fläche  zwischen 
dem  Ublicker  Walde  und  der  Pianker  Geschiebemergelplatte.  Sie 
hebt  sich  scharf  von  der  südlich  davorliegendou  Grundmoräne  ab 
und  zeichnet  sich  durch  besonders  steilgeböschte  Kuppen  und 
Rücken  aus,  zwischen  denen  zahlreiche  tiefe,  steilwandige  Kinnen 
und  Kessel  liegen;  das  Liegende  dieser  Endmoräne  dürfte  durch- 
gehends  Geschiebeinorgel  sein.  Letzterer  ist,  besonders  in  seinen 
oberen  Partieen,  ganz  außerordentlich  gestört  und  mit  Endmoränen- 
material stellenweiso  zu  einem  wüsten  Haufwerk  zusammengear- 
beitet   worden;    über    das  Ganze    ist   dann  schließli(!h  eine   Decke 
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Fijjnr  15. 
500  m  Südlieh  Ton  dar  üblieker  Orenie;  um  Station  305  (Bl.  Arys). 


OfeUtoß.     Lioge  1  :  (iOts  Höhe  1  :  20  >. 


/|i 


Erste  Endmoranen-Kiippe  nördlich  Pianken, 
nm  Station  301  (Bl.  Arys). 

Figur  16. 


Weststoß,  20.  Sept.  1904.     Laoge  1  :  lOlX),   Hohe  1  :  'li^O, 


Figur   h»n. 


Dorsclbe  Aofschluß  wie  in  Figur  1(*>,  7  Wochen  sput^T,  am  12.  Nov.  1904. 

8  m  rp.'for  in  den  IJerg  hinein 

Weststoß.     Lfiiige  1  :  r)r,6,  Höhe  1  :  200. 


Figur  1'.). 
Einsehnitt  östlich  vom  Wege  Mittel-Schweikowen-Mikossen  (Bl.  Arys). 


216  2  27  2i» 

NorcUtoß.     Länge  1  :  2000,   Höhe  1  :  400. 
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von  Sand  gebreitet  worden.  Gute  Einblicke  in  die  Lagerungs- 
verliältnisse  dieses  Teiles  boten  die  in  Fig.  15,  16  und  16  a  dar- 
gestellten Einschnitte  bei  Station  305  und  301.  Fig.  15  zeigt  ge- 
schichtetes und  ungeschichtetes  Enclmoränenmaterial  in  wildem 
Wechsel  mit  Geschichemergel.  Im  westlichen  Teile  des  Ein- 
schnittes liegt  eine  nach  N.  einfallende,  ungeschichtete  Sandmasse 
mit  großen  Blöcken,  die  oben  längs  eines  Kiesbandes  noch  Schich- 
tung erkennen  läßt.  In  der  Mitte  des  Aufschlusses  ist  dem 
Geschiebemergel  eine  Kiesmasse  eingelagert  mit  senkrecht  ge- 
stellten Schichten.  Weiter  nach  0.  liegt  in  der  Grundmoräne 
ein  wüstes  Haufwerk  von  Sand,  Kies  und  Blöcken;  endlich  liegt 
am  Ostende  des  Einschnittes  unter  einer  dünnen  Decke  von  Ge- 
schiebemergel eine  Blockpackung,  über  deren  Scheitel  und  Ost- 
flanke sich  eine  deutlich  geschichtete  Kappe  von  grobem  Kies 
legt.  Das  Ganze  wiederum  ist  überlagert  von  steinigem,  lehmigem 
Sand.  Die  gesamten  Lagerungsverhältnisse  lassen  deutlich  nord- 
südlich wirkenden  Druck  erkennen. 

Für  die  völlig  unberechenbaren  Lagerungsverhältnisse  inner- 
halb der  Endmoräne  bieten  die  Darstellungen  in  Fig.  16  und  16a 
Beispiele.  Beide  zeigen  den  Weststoß  desselben  Einschnittes  zu 
verschiedenen  Zeiten:  Fig.  16  stellt  denselben  am  20.  September, 
Fig.  16a  am  12.  November  1904  dar,  etwa  8  m  tiefer  in  den  Berg 
hinein.  Der  von  Osten  her  angeschnittene  Hügel  (Station  301) 
ist  die  erste  sich  im  Norden  von  der  Pianker  Grundmoräne  her- 
aushebende Endmoränenkuppe  mit  nordostsüdwestlicher  Längs- 
achse. Fig.  16  zeigt  in  dem  Einschnitte  einen  Kern  von  Geschiebe- 
iiiergel,  an  dessen  Nord-  und  Südflanke  sich  je  eine  kleine  Kies- 
masse legt,  während  auf  dem  Scheitel  eine  kleine  Blockpackung 
lagert.  Das  Ganze  ist  überdeckt  von  steinigen  Sauden.  Fig.  I6a 
zeigt  im  wesentlichen  gerade  umgekehrte  Verhältnisse:  Die  Decke 
bildet  der  Hauptsache  nach  Geschiebemergel,  in  dem  gewaltige 
Einlagerungen  meist  geschichteter  Sand-  und  Kiesmassen  bis  nahe 
an  die  Oberfläche  durchstoßen.  Die  beiden  großen  mittleren  Ein- 
lagerungen zeigen  einen  Wechsel  von  kiesigen  und  sandigen 
Schichten  mit  steiler  Faltenstellung.  Am  Nordende  des  Einschnittes 
liegt,   z.  T.   von   Geschiebemergel    überlagert,    eine   angeschichtete 
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steinige  Sandmasse  mit  Kiesb&nkchen  and  einer  mächtigen  Geröll- 
packung  als  Kern.  Aoch  dieser  Aufschloß  läßt  eine  Druckwirkung 
aus  nördlicher  (hier  mehr  nordwestlicher)  Richtung  erkennen. 

Die  in  Fig.  11  dai^estellten «  bereits  beim  Geschiebemergel 
l)esprochenen  Vorkommen«  nördlich  Tom  Arjser  Schlachthause, 
gehören  gleichfalls  einer  Endmoränen -Staffel  an,  die  weiter  nörd- 
lich bei  Station  368  und  365  besser  ausgebildet  ist  und  zu  einer 
etwas  früheren  Ztit  (im  Verhältnis  zur  Ablagerung  der  Stotzkener 
Endmoräne)  die  Pianker- Geschiebemergel -Platte  im  Westen  und 
Süden  umrandete.  Auch  hier  deuten  die  Störungen  in  den. sandig- 
kiesigen Schiebten  auf  nordsüdlich  wirksam  gewesenen  Druck  hin. 

In  dem  Endmoränengebiet  von  Gutten  E.  (Bl.  Groß-Schwei- 
kowen)  sind  keine  so  charakteristischen  Aufschlüsse  durch  den 
Bahnbau  geschafl'en  worden.  Ea  liegt  dies  daran,  daß  die  End- 
moräne bei  Gutten  E.  nicht  so  großartig  entwickelt  war  wie  bei 
Stotzken,  und  daß  ihre  Ablagerungen  zum  größten  Teil  später 
wieder  zerstört  worden  sind.  Die  Endmoräne  ist  hier  mehr  sandigr 
kiesig  ausgebildet,  Blockpackungen  fehlen  ganz.  Alles  spricht,  wie 
bereits  oben  gesagt  wurde,  dafür,  daß  der  Eisrand  hier  nicht  lange 
auf  einer  Linie  gelegen  bat,  sondern  oft  und  schnell  seine  Lage 
wechselte.  Das  spricht  sich  auch  in  der  ganzen  Zusammensetzung 
des  Bodens  aus,  der  einen  großen  Wechsel  von  Grundmoränen- 
material mit  Sandeinlagerungen  und  steinig-sandigen  Aufschüttungen 
zeigt,  wie  dies  in  Fig.  17  zum  Ausdruck  gebracht  ist,  in  der  die 
Aufschlüsse  zwischen  Station  21 J  und  200  (Weg  von  Gutten  E. 
nach  Mittel-Schweikowen)  dargestellt  sind.  Auch  die  bereits  beim 
Geschiebemergel  erwähnten,  in  den  Figuren  tj  und  10  dargestellten 
Lagerungsverhältnisse  der  näheren  Umgebung  von  Gutten  E.  gehören 
der  Endmoräne  an. 

Wichtige  Lagerungs Verhältnisse  sind  endlich  in  Fig.  18  dar- 
gestellt. Sie  wurden  in  dem  großen  Einschnitte  nordlich  der 
Chaussee  nach  Gutten  E.  zwischen  Station  166  und  163  ausretroffen. 
Dieser  Einschnitt  durchbricht  die  südliche  Abdachung  der  Gut- 
tener  Hochfläche  und  liegt  unmittelbar  vor,  vielleicht  noch  inner- 
halb der  Endmoräne.  Der  Eisrand  kann,  wenn  überhaupt,  höch- 
stens   100  —  200  m    zurückgelegen     haben;     höchstwahrscheinlich 

Jabrbucb  1906.  2'J 


440  F*  Kal'niiowen,  Geologischo  UntersachuDgen  in  dem  Gebiete 

wird  er  aber  zeitweise  im  Bereiche  des  beutigen  EinsohDittet 
gelegen  baben.  Wir  seben  innerbalb  der  tiefer  liegenden  (an- 
mittelbar über  der  Bausoble),  borizontal  gescbicbteten ,  feinen  Sande 
große  Mengen  zum  Tbeil  gewaltiger  Blöcke,  um  die  sich  die 
Sandscbicbten  berumlagern.  Die  Gescbiebe  liegen  an  einzelnen 
Stellen  nach  Art  einer  Blockpackuug  unmittelbar  neben  einander. 
Darüber  lagern  ebenfalls  feine,  bis  3  m  mächtige,  horizontal  ge- 
schichtete, völlig  steinfreie  Sande  mit  stellenweise  sehr  schöner 
Kreuzstruktur,  die  sich  ihrer  ganzen  Beschaffenheit  —  auch  be- 
sonders der  Korngröße  —  nach  nicht  von  den  unteren,  blockreichen 
unterscheiden.  Dieser  ganze  Schichtenkomplex  wird  wieder  von 
einem  etwa  1  m  mächtigem,  ungeschichteten,  groben  Kies  über- 
lagert, der  endlich  eine  wenige  Dezimeter  mächtige  Decke  feiner 
Sande  trägt.  Nach  der  Hochfläche  zu  schneiden  die  gesamten 
geschichteten  Sande  gegen  einen  vollkommen  ungeschichteten 
Kiespfoiler  ab,  der  sich  unten  fußartig  verbreitert.  Das  Material 
dieses  Kiespfeilers  ist  sehr  grob  (öG  1).  Auf  diesen  Kiespfeiler 
folgen  weiter  in  die  Hochfläche  hinein  dieselben  feinkörnigen  Sande 
(wie  sie  davor  liegen),  aber  ohne  jede  Spur  von  Schichtung. 

£ineu  guten  Einblick  in  die  Schichtung  der  Terrassensande 
(höhere  Stufe,  über  395dd  =  329d')  gewährt  der  in  Figur  19  dar- 
gestellte Teil  des  großen  Einschnittes  südwestlich  vom  Großen 
Schaimo-See  zwischen  Station  228  und  226. 

Die  Moore  längs  der  Bahn. 

Die  überaus  zahlreichen  Moore,  welche  die  Bahn  berührt 
und  von  denen  hier  nur  wenige  ganz  große  oder  besonders  interes- 
sante erwähnt  werden  sollen,  sind  durchgehends  Flachmoore, 
oberflächlich  allerdings  im  Stadium  des  Überganges  zum  Hoch- 
moor hegrift'en,  dessen  Weiterentwicklung  jedoch  das  Eingreifen 
des  Menschen  verhindert  hat.  Die  Dammschüttungen  verursachten 
meist  mehr  oder  minder  starke  Aufpressungen  der  Torfmassen 
und  sithufon  dadurch  nicht  selten  schöne  Aufschlüsse. 

Besonders  großartige  und  lehrreiche  Aufpressungen  konnten 
in  den  Mooren  längs  des  Arysflusses  und  am  Großen  Schaimo-See 
bool)achtet  werden.   In  den  ersteren  war  der  den  Torf  unterlagernde, 


Stoti^ken  (BL  Aryt). 
jid  815. 


Zu  Sette  440. 


317 


4j\  317  31I  3,5 

'f.  wan<n  die  I^igennigövorhältnisse  im  .Sunde  nicht  mehr  za  erkenoen,  da  die  Boschuui^en  eingedeckt  war«n. 


t%er  Schlachthaute.    Zwischen  Station  260  und  258. 


i 


1000,  Höhe  1  :  400. 


7^m^/Z^/Mm/Z^Mi^M^/J^^ 


und  212  (Bl.  Orofs-Scliweikoweii). 


längs  der  Bahn  I/>tzeD-Ar78-Johanni8burg,  Ostpreußen.  44 1 

mächtige  Faulschlamm  kalk  als  hohe  Welle  emporgepreßt  worden. 
Die  hier  fQr  die  Alluvionen  festgestellten  Mächtigkeiten  betrugen: 

Flachmoortorf  ....  4,2  m 
Faulschlammkalk  .  .  .  3,6  » 
Sand. 

Am  Sfldufer  des  Großen  Schaimo-Sees  wurden  erbohrt: 
Flachmoortorf       ....8m 
Faulschlamm  kalk  ....     1   » 
Sand. 

In  dem  schmalen,  aber  langgestreckten  Bruche  westlich  vom 
Wege  Mittel-Schweikowen-Mikossen  (zwischen  Station  219  und 
222)  wurden  10,5  m  grauer,  außerordentlich  suppiger  Kalkfaul- 
schlamm angetroflPen  unter  einer  dünnen  Decke  von  Schwingrasen. 
Das  gewaltige  Bruch,  welches  sich  zwischen  der  Hochfläche 
voD  Gutten  B.  und  den  Terrasseninseln  von  Adlig-Klcin-Kessel 
vom  Spirding-  zum  Kessel-See  ausdehnt,  ist  ein  Flachmoor  mit 
meist  nur  geringen  Moormächtigkeiten.  Die  bedeutendsten  Mäch- 
tigkeiten wurden  in  einer  alten  Kinne  angetroffen,  die  längs  des 
Südrandes  der  Hochfläche  verläuft.  Hier  wurden  erbohrt: 
135  m  vom  Ufer, 

Flachmoortorf 3,1  m 

Faulschlammkalk      .     .     .     0,4  » 
250  m  vom  Ufer, 

Flachmoortorf 2,10  m 

Faulschlammkalk      .     .     .     1,20  » 

450  m  vom  Ufer  wurde  nur  noch  1  ni  Flachmoortorf  ange- 
troffen, und  diese  Mächtigkeit  hält  mit  geringen  Schwankungen 
bis  zu  den  Inseln  von  Adlig-Klein-Kessel  aus. 

Auf  dem  Blatte  Johannisburg  führt  die  Bahn  auf  einer  Reihe 
von  großen  Inseln  entlang,  die  aus  den  Verlandungstorfen  der 
alten  großen  Buchten  des  Spirding-  und  Rosch-Sees  hervortreten 
und  überschreitet  mehrere  Buchten  der  heutigen  Brücher.  Die 
bedeutendsten  dieser  Moore  sind  das  Snopken-Bruch  (die  vertorfte, 
gewaltige  Südbucht  des  Spirding)  und  die  Czarni-Rock-Wiesen  — 
die  gewaltige  westliche   Verlandungszone   des  Rosch-Seos.     xVuch 
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sie  sind  Flaehmoore,  zeigen  jedoch  an  der  Oberfläche  die  aus- 
gesprochene Neigung  zur  Hochmoorbildung.  Mehr  oder  weniger 
ausgedehnte  Sphagnum-Polster  und-Bulte  sind  auf  ihnen  vorhanden. 
Unterlagert  wird  ihr  Torf,  besonders  in  den  seewärts  gelegenen 
Teilen,  von  meist  sehr  mächtigem  Faulschlammkalk,  der  im  Czarni- 
Kock  bis  9  m  Mächtigkeit  erreicht.  In  den  den  Seen  abgekehrten 
Teilen  tritt  Faulschlammkalk  als  Unterlagerung  des  Torfes  nur 
nesterweise  auf. 

Außerordentlich    wichtig    und    interessant    sind    die    Bnlcher 
durch  ihre  Vegetation,    welche  noch  Anklänge  an  mehr  nordische 
Verhältnisse  aufweist.    Fast  sämtliche  Brücher  sind  BirkonbrQcher, 
und   zwar   herrscht  auf  ihnen  fast  ausschließlich   Betula  pubescem; 
die  Erle  scheint  erst  durch  das  Eingreifen  des  Menschen  und  die 
Herausbildung  günstigerer  Temperaturverhältnisse   auf  ihnen   vor- 
zudringen.     Am    urwüchsigsten    sind    die    Verhältnisse    auf    dem 
Czarni-Rock;   er   ist   ein    typisches  Birkenbruch:    Betula  pubescem 
bildet  den  Hochwald,  das-  Unterholz  setzt  sich  aus  Betula  humilis^ 
Salix  repens  und  S.  Lapponum   zusammen.     Vereinzelt  tritt  Pinus 
silvestris    und   Junipems  communis   auf,    sehr    selten    Picea  ea-elsa; 
Rhamnus   Frangula    ist   nicht   selten.      Auf   die    anderen    Pflanzen 
sei  hier  nicht  näher  eingegangen. 

Auf  dem  Snopken-Bruche  kommen  besonders  in  dem  nörd- 
lichen Teile  größere  SpÄa^www- Rasen  vor,  auf  denen  sich  auch 
die  Moorkiefer  (Krüppelkiefer)  einstellt. 

Terrassen  in  dem  der  Bahn  benachbarten  Gebiete. 
Es  wurde  bereits  oben  hervorgehoben,  daß  sich  die  großen 
niedrigen  Sandgebiete  um  den  Spirding-See  und  um  Johannisburg 
mit  einer  Marke,  die  etwa  bei  395  — 397dd' (=  329  —  330d)  liegt, 
scharf  gegen  höheres,  ebenfalls  wieder  terrassiertes  Gelände  ab- 
setzen. Diese  Höhe  entspricht  nun  derjenigen,  in  der  die  Oberkante 
der  zweiten  (niedrigeren)  Terrasse  im  Mauersee-Gebiete  liegt.  Wir 
haben  somit  hier  weit  im  Süden  die  Fortsetzung  der  seiner  Zeit 
im  Maiiersee-Gebiet  durch  die  dort  arbeitenden  Geologen  (Gagel. 
Khal\sk,  Klautzscii    und   Verfasser^))    festgestellten    niedrigeren 

')  Aufnahmebericbte  der  Genannten  in  diesem  Jahrbuch  für  1898. 
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Terrasse  Ober  ein  bisher  nicht  vermutetes,  beträchtliches  Gebiet 
und  damit  eine  weitere  Stütze  für  die  Richtigkeit  der  damaligen 
Beobachtungen. 

Die  Oberkante  dieser  niedrigeren,  seiner  Zeit  als  zweite 
Mauersec-Terrasse  bezeichneten  Stufe  fällt  annähernd  mit  der  von 
BlüDvVü^)  auf  seiner  Höhenschichtenkarte  dargestellten  125m-Stufe 
zusammen.  Aus  dem  Verlauf  dieser  BLUD.vu'schen  Höhenschichten- 
Grenze  ist  demnach  die  Ausdehnung  des  gewaltigen,  zur  niedri- 
geren  Mauersee-Terrasse  gehörenden   Sees   annähernd   ersichtlich. 

Zu  diesem  früheren  See  gehörte  zunächst  als  weit  nach  Nor- 
den ins  Land  hinausreichende  Bucht  der  Mauersee,  unter  dessen 
um  20d'  höher  gelegenem  Spiegel  •  beträchtliche  Teile  seiner  heu- 
tigen Ufer  lagen,  so  daß  verschiedene,  jetzt  von  ihm  getrennte 
Becken  —  u.  a.  auch  der  Löwentin  —  damals  mit  ihm  ein  ein- 
ziges, buchtenreiches  Gewässer  bildeten.  Vom  Löwentin  führten 
zwei  breite  Pässe  nach  Süden.  Der  schmalere  östliche  ging  durch 
den  Buwelno-See,  das  Nietlitzer  Bruch  und  das  Tal  des  Wensö- 
wen-Flnsses  zum  Spirding.  Der  erheblich  größere  westliche  Paß 
ftihrte  durch  den  Jegodner,  den  Großen  und  Kleinen  Schimonker 
und  Taltowisko-See  zu  den  Talter  Gewässern  und  bewirkte  so  die 
noch  heute  vorhandene  Verbindung  mit  dem  Spirding.  Daneben 
bestanden  aber  von  diesem  zweiten  Passe  aus,  der  auch  das  große 
Heydte-Bruch  umfaßte,  zwei  heute  erloschene  Verbindungen  mit 
dem  Spirding:  die  eine  führte  vom  Südzipfel  des  Jegodner  Sees 
zum  Nietlitzer  Bruch,  die  zweite  vom  Taltowisko-  zum  Lucknainer 
See  und  damit  zum  Spirding. 

Der  Spirding  selbst  war  die  breite  nördliche  Ausbuchtung 
eines  gewaltigen  Binnensees,  dessen  Hauptkörper  in  Russisch  Polen 
lag.  Der  Rosch-See,  das  große,  ebene  Sandgebiet  um  Johannis- 
burg  mit  seinen  Seen  (z.  B.  dem  Pogobier  u.  a.  m.)  bildete  mit  dem 
Spirding  etc.  eine  gewaltige,  zusammenhängende  Wasserfläche. 
Ein  Teil  des  Ostufers  dieses  großen  Sees  in  Preußen  bildete  der 
Höbenrand  von  Dlottowen,  Gehsen,  Dziadowen,  Bogumillen,  Mas- 


*)  Alois  Bludau:  Die  Oro-  und  Hydrographie  der  preußischen  und  pom- 
merschen  Seenplatte.  Erginzungsheft  1 10  zu  Pictermahns  Mitteilungen.  Gotha  1894. 
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ufer  des  Garbaß-Sees  ist  sie  in  den  dasselbe  zusammensetzenden, 
festen  Gescbiebemergel  als  15  — 25  m  breites,  scbarf  begrenztes 
I^a.nd  eingemeißelt.  Ebenso  ist  sie  an  dem  sandigen  Südufer  vor- 
banden. Diese  Terrasse  entspricht  einer  in  derselben  Höhe  im 
Ortelsburger  Gebiete  beobachteten  (Blätter  Theerwisch  und  Ba- 
bienten). 

Von  diesen  Terrassen  ist  die  niedrigste,  deren  Oberkante 
auf  rund  330d'  (ca.  397dd')  zu  veranschlagen  ist,  von  Angerburg 
im  Mauersee-Gebiete  bis  Dziadowen  südlich  von  Johannisburg, 
also  auf  einer  Strecke  von  85  km  Luftlinie,  nachgewiesen  worden. 
Im  Ortelsburger  Gebiet  fehlt  sie  ganz,  da  dieses  höher  liegt.  Die 
nächst  höhere  Terrasse  bei  350d'  ist  vom  Mauersee-Gebiet  bis  in 
die  Gegend  von  Johannisburg  auf  einer  Strecke  von  mindestens 
70  km  nachgewiesen  worden.  Das  Ortelsburger  Gebiet  liegt  auch 
fiir  diese  Terrasse  bis  auf  einige  Flächen  im  Süden  zu  hoch.  Die 
Terrasse  bei  400d',  welche  am  Garbaß-See  so  deutlich  ausgebildet 
ist,  entspricht  der  im  Ortelsburger  Gebiet  bei  480dd'  vorhandenen 
und  wird  östlich  vom  Mauersee  auf  dem  Blatte  Orlowen,  nach 
Krause  auf  den  Blättern  Kruglanken  (westlich  der  Bahnlinie 
Lötzen-Kruglanken- Angerburg  bei  Groß-  und  Klein -Kosuchen, 
ferner  bei  Pietzonken  uud  Neu -Soldahnen),  Kutten  (südlich  Wil- 
ludden,  besonders  aber  nördlich  und  östlich  vom  Dorfe  Kutten) 
und  Angerburg  wieder  angetroffen.  Wenn  man  die  Blätter  Theer- 
wisch und  Babienten  der  Ortelsburger  Gegend,  auf  denen  sie  be- 
sonders gut  entwickelt  ist,  in  Betracht  zieht,  so  erhält  man  eine 
Strecke  von  etwa  80  km  Luftlinie,  auf  der  sich  diese  Terrasse  hat 
verfolgen  lassen. 

Wenn  man  Terrassen  auf  so  großen  Entfernungen  immer  in 
derselben  Höhe  antrifft,  so  kann  man  dieselben  wohl  nur  mit 
stehenden  Gewässern,  alten  gewaltigen  Seen,  in  Verbindung  brin- 
gen. Für  alten  Seeboden  spricht  auch  die  ganze  riesige  Sand- 
flache  des  Johannisburger  Gebietes.  Sie  ist  meist  eben,  senkt  sich 
nach  dem  Innern  des  vermuteten  Beckens,  das  tief  nach  Russisch- 
Polen  hineinreicht,  allmählich,  setzt  aber  stets  dort,  wo  höheres 
Land  vorhanden   ist,    gegen   dieses    in    gleicher   Höhe   ab.     P.  G. 
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Krause  und  der  Verfasser^)  haben   bereits  früher  auf  diese  Ver- 
hältDisse  hiDgewiesen. 


*)  F.  KAr5HowEx  ond  P.  G.  K&ausb:  Beobaehtangen  tn  dila?nlen  Term- 
sen  and  Seebecken  im  östlichen  Norddeatsdüftiid  ond  ihre  Bezidiiuig  sar  glaii* 
alen  Hydrographie.     Dieses  Jahrbuch  for  1903. 

Berlin,  den  22.  April  1906. 


Untersilur  bei  Jauer  in  Schlesien. 

Von  Herrn  6.  GQHch  in  Breslau. 

Mit  8  TdxtfigareD. 

In  der  großen  Kiesgrube  von  Alt-Jauer  nördlich  von  der 
Bahnlinie  fand  ich  1905  im  Kies  etwa  1  m  unter  der  Tagesober- 
fläche ein.  handgroßes  Stock  schwarzen  dünnblättrigen  Kiesel- 
schiefers von  geringer  Festigkeit,  in  dem  ich  eine  kleine  Fauna 
nachweisen  konnte.  Kieselschiefer  sind  im  Bereiche  der  Außen- 
sudeton  außerordentlich  verbreitet.  Bei  meinen  Aufnahmearbeiten 
und  auch  schon  früher,  von  jeher,  habe  ich  darin  eifrigst  nach 
Graptolithen  gesucht. 

Dieses  eine  HandstQck  ist  die  erste  Ausbeute.  Die  Situation 
ergibt  sich  aus  dem  beigefügten  Profile,  Fig.  1.  An  ein  nordisches 
Geschiebe  ist  nicht  zu  denken,  dazu  war  die  Platte  zu  groß,  zu  dünn 
und  zu  wenig  fest.  Der  Kies,  aus  dem  das  Stück  stammt^  ent- 
hält überhaupt  äußerst  wenig  nordisches  Material.  Nordische  Ge- 
schiebe sind  nur  in  der  dünnen  Lage  sandigen  Lehmes  häufiger, 
die  zwischen  dem  Kies  und  dem  an  der  Oberfläche  weit  ver- 
breiteten Lößlehm  in  wechselnder  Mächtigkeit  anzutreffen  ist.  Diese 
Lehmlage  weitet  sich  stellenweise  zu  »Taschen«  voll  nordischer 
Geschiebe  aus,  andrerseits  ist  sie  nicht  selten  durch  eine  bloße 
einfache  Lage  von  Kantengeschieben  vertreten.  Unter  diesem 
Lehm  mit  nordischen  Geschieben  liegt  nun  der  Kies,  aus  dem  das 
Fundstück  stammt.  Eben  an  der  Fundstelle  war  der  Kies  flach 
und  horizontal  gelagert.  Weiterhin  zeigen  die  horizontalen  ^3  m 
starken  Bänke  eine  überaus  deutliche  nach  O  einfallende  Schräg- 
schichtung. 
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Der  Kies  besteht  aus  kleineren,  allerhöchstens  handgroßen, 
meist  flachen  widerstandsfähigen  Gesteinen.  Flach  sind  nament- 
lich GrOnschiefer,  Lydite,  pliyllitische  Schiefer  und  besonders 
zahlreiche  PorphyrstOcke;    Quarze  sind  mehr  eckig. 


Subhiiiiiosor  Ix»ßl«'hiii 
*        Hriliml icher  Ix:»ßl«lMn 


Bei  a:    GraptolitheDschiefer. 


Helle  Saude 
mit  heilen  Kiesen 


Figur  1.    Profil  ans  der  Kiesgrube  von  Alt-Janer. 

150  m  nördlich  von  der  Bahnlinie,  900  m  östlich  Tom  westlichen  Kartenrando 
längs  der  Bahn  gemessen.     M.  T.  B.  Janer. 

Diese  Gesteine  weisen  auf  das  Vorgebirge,  etwa  auf  die  Ge- 
ilend von  Bolkeuhain. 

In  den  Kiesgruben  an  der  Chaussee  im  Dorfe  Alt-Jauer  selbst, 
südlich  von  der  Hauptkiesgrube,  am  Ostende  des  Dorfes  gegen  die 
Stadt  Jauer  zu,  waren  mir  schon  immer  zahlreiche  Schiefergeschiebe 
aufgefallen,  die  einen  weiten  Transport  nicht  durchgemacht  haben 
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köDnen.  Es  sind  graue  pbyllitische  oder  auch  quarzreichere 
Schiefer,  wie  ich  sie  ähnlich  in  einer  Baugrube  der  Schenkschen 
Gerberei  lu  der  Stadt  Jauer  selbst  anstehend  1904  das  erste  Mal 
beobachtet  habe. 

So  ist  als  sicher  anzunehmen,  daß  der  wenig  widerstands- 
fähige dünnblättrigo  Graptolithenschiefer  auch  aus  nächster  Nähe 
stammt.  Die  Kiese  von  Alt- Jauer  sind  vorläufig  als  die  Ablage- 
rungen eines  präglazialen  Flusses  anstelle  der  heutigen  Wütenden 
Neiße  anzusehen.  Der  Ursprung  der  Schiefer  ist  also  talaufwärts 
zu  suchen,  sie  mögen  aus  der  Nachbarschaft,  etwa  aus  dem 
Hangenden  der  erwähnten  Schiefer  der  Stadt  Jauer  stammen. 

Organische  Einschlüsse.  Die  Erhaltung  der  Einschlüsse 
ist,  wie  immer  im  gleichen  Gestein,  undeutlich. 

1.    Graptolithen. 

Diplograptus  sp  ,  cf.  D.  pristis  His.     Fig.  2,  3. 

Es  liegen  mehrere  kurze  Stockfragmente  mit  Sikulareude, 
also  noch  jugendliche  Rhabdome')  vor.  Das  Sikularende  ver- 
schmälert sich  allmählich,  die  Theken  sind  hier  verkürzt.  Stachel- 
ansätze sind  nicht  zu  beobachten.  Der  Außensaum  der  Theken 
ist,  soweit  man  dies  an  den  stark  verdrückten  Exemplaren  fest- 
stellen kann,  gebogen,  die  Mündung  fallt  bei  entwickelten  Zellen 
flach  nach  außen  ab.  Die  Theken  am  Sikularende  sind  an  der 
Mündung  eingeengt. 

Auf  10  mm  Länge  des  Rhabdoms  kommen  bei  2  mm  Breite  12 
Öffnungen.  Diplograptus  foliaceus  Mcjrch.  kann  ebenso  eng  gestellte 
Theken  haben,  ist  aber  immer  breiter.  Am  wichtigsten  ist  der 
Vergleich  mit  D.  palmeus  Barr.;  bei  dieser  Art  ist  der  Außen- 
saum der  Theken  gestreckt.  V^on  den  beiden  abgebildeten  Rhab- 
domen  läßt  das  eine  am  unteren  Ende  die  Virgula  schwach  er- 
kennen, am  andern  ist  eine  Virgula  überhaupt  nicht  wahrzunehmen. 

Climacograptus  sp.     Fig.  4. 

Ein  kleines  schmales  Exemplar  mit  hervorragender  Virgula, 
wegen    der    schlechten  Erhaltung    nicht    näher  bestimmbar.     Von 


^)  Ich  schlage  diese  Bezeicbnong  statt  des  alten  Ausdrucks  Rhabdosom  vor, 
^ie  ich  anderweitig  ausffihreo  werde. 
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der  vorigen  Art  imterscheidet  es  die  parallele  seitliche  Begrenzung 
des  Rhabdoms,  die  Dimensionen  stimmen  sonst  ungefähr  öberein. 
Die  Form  der  ZelleninQndung  ist  aber  erkennbar.  Nicht  sicher  ist 
eine  Unterscheidung  von  dem  sog.  DipL  teretiusctäus  Hi8. 

Genera? 

Zahlreiche  kurze,  teils  fadenförmige  Körper,  teils  keilförmige 
Bildungen  von  sehr  geringer  Größe  mögen  Bruchstücke  der  Virgula 
und  einzelne  Siculae  sein. 

2.    Brachiopoden. 

?OboleUa?  sp.     Fig.  5  und  6. 

Unter  den  zahlreichen  kleinen  Brachiopodenschälchen  sind 
zwei  Formen  von  Dücina-artigem  Habitus  am  häufigsten ;  sie  mögen 
als  untere  und  obere  Klappe  zu  einander  gehören.  Bei  der  man- 
gelhaften Erhaltung  im  Schiefer  ist  es  nicht  möglich,  sicheren  Auf- 
schluß über  die  generisch  wichtigen  Momente  zu  erhalten. 

Die  beiden  Figuren  sind  nach  je  einem  Exemplar  angefertigt, 
bei  andern  Exemplaren  erscheint  das  Bild  etwas  anders.  So  bin  ich 
nicht  imstande,  sicher  festzustellen,  ob  in  der  kleinen  Klappe  ein 
Schlitz  vorhanden  ist;  am  wahrscheinlichsten  ist  mir  eine  Rinne  mit 
einer  schwachen  medianen  Leiste.  Die  mittlere  und  die  beiden  seit- 
lichen bogenförmigen  Leisten  am  Schlosse  sind  auch  nur  an  dem  ge- 
zeichneten Exemplar  deutlich ;  in  anderen  Fällen  erscheint  zwischen 
Rinne  und  Schloßrand  ein  undeutlicher  Wulst  oder  am  Schloß- 
rande selbst  eine  mediane  Einkerbung.  Die  längere  Klappe  hat 
einen  ausgeprägt  exzentrischen  Wirbel,  dahinter  ist  zuweilen 
eine  Art  Area  erkennbar  und  am  Rande  eine  Furche  oder  zwei 
symmetrische  Knötchen. 

Ich  bin  nicht  sicher,  daß  der  Wirbel  undurchbohrt  ist.  Jedenfalls 
liegt  keine  Discina  vor.  Am  meisten  stimmen  die  Exemplare  über- 
eiu  mit  ebenso  großen  Schälcheu  aus  Dalarne,  die  durch  LiND- 
STitÖM  unter  der  Bezeichnung  Orbiada  nitens  1883  in  das  Bres- 
lauer Institut  gelangt  sind.  In  den  Fragmenta  Silurica  1880,  Taf. 
XIII,  Fig.  32,  33,  34,  S.  21  wird  von  Lindström  eine  Obolellaf 
(OrhicuJa)  nitida  His.  aus  Trinucleus-SicXnaiQv  von  Dalarne  und 
Ostgotland  i)eschrieben  und  abgebildet.     Die  Abbildungen  stimmen 
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aber  nicht  übereiu  mit  den  mit  Originaletiketten  LindStröMs 
versehenen  Exemplaren.  Er  zeichnet  auf  der  großen  Klappe  einen 
Sinus,  der  auf  den  Schälchen  nicht  vorhanden  ist.  Die  mediane 
Leiste  der  kleinen  Klappe  reicht  in  der  Zeichnung  bis  jzum  Stirn- 
rande, an  den  Schälchen  selbst  aber  nur  soweit  wie  bei  unsern 
Exemplaren.  Höchst  wahrscheinlich  hat  der  Autor  aber  dasselbe 
Vorkommen  bei  der  Bestimmung  der  nach  Breslau  geschickten 
Exemplare  gemeint  wie  bei  der  Beschreibung. 

Äußerlich  haben  unsere  Schälchen  auch  eine  gewisse  Ähnlich- 
keit mit  Discina  Porüocki  Geinitz  bei  Davidson  Sil.  Brach. 
Band  V,  Taf.  XVII,  Fig.  39,  40. 

Außer  der  beschriebenen  Art  finden  sich  unbestimmbare 
Schälchen  und  Fragmente  v oik  Lingula?^  Siphonofreta?  und  anschei- 
nend auch  von  Acroti'eta. 

3.    Conodonta. 
Kleine    bis    1,2  mm   lange   hakenförmige   Körper  von  weißer 
Farbe  und  porzellanartigem  Aussehen,  unverdrQckt. 

Form   1.     Fig.  7.     Hakenförmig  gekrümmt,    einfach;    der 
breitere  Basalteil  dreimal  so  lang  wie  breit,  das  recht- 
winklig  umgebogene   stielrunde   Ende  ist   halb   so  lang 
wie  der  Basalteil.      An   der  Krümmung  ist  der  Haken 
röhrenförmig,  wie  an  dem  Aufbruch  erkennbar  ist.    Es 
liegen  mehrere  übereinstimmende  Exemplare  vor. 
Form  2.     Fig.  8.    Ebenso  wie  Form  1,  nur  ist  der  Basal- 
teil   kürzer,    etwa    ^j^    so    lang    wie    das    umgebogene 
Ende. 
Auf  Grund    dieser  Fossilienliste   kann   die   Altersbestimmung 
nicht  mit  größerer  Genauigkeit    erfolgen.      Um    RastritesScXxiekv 
mit  Diplograptus  palmeus  und  Climacograptu8  scalaris  kann  es  sich 
nicht  handeln,  da  der  Diplograptus  sicher  nicht  zu  dieser  Art  ge- 
hört, auch  würde  man  Spuren  von  Rastntes  und  anderen  einzeiligen 
Graptolitben  erwarten  können.   Es  könnte  ferner  der  von  Törnqüist 
als  unterstes  Obersilur  aufgefaßte  Horizont  mit  Diplogr,  acuminatus 
NiCH.  und  Climacogr,8cala)^  in  Betracht  kommen.  Hiergegen  spricht 
derselbe  Grund  wie  obcu.    Zu  der  Bestimmung  als  Diplogr,  pristis^ 
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die  sachlich  begründet  ist,  paßt  auch  die  Gesellschaft  von  Brachio- 
poden,  die  ein  durchaus  untersilurisches  Gepräge  hat. 

In  diesem  Jahre  (1906)  fand  ich  nun  in  derselben  Kiesgrube 
nicht  weit  von  dem  ersten  Stück  eine  andere  Art  Kieselschiefer, 
mehr  knollig  fest  mit  schaligen  milderen  Lagen,  und  darin  einen 
Graptolithen;  er  ist  leider  schlecht  erhalten.  Zuerst  glaubte  ich  einen 
einzeiligen  Stock,  also  Obersilur,  vor  mir  zu  haben,  bei  weiterer  Prä- 
paration kam  aber  ein  zweiter  symmetrisch  unter  spitzem  Winkel 
dazu  gelegener  Arm  zum  Vorschein,  so  daß  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit das  Exemplar  als  Didymograptua  angesehen  werden  kann. 
Auch  dieses  Stuck  kann  nur  aus  der  Nähe  sein,  da  ich  mehre 
ähnliche  z.  T.  milde,  also  wenig  widerstandsfähige,  handgroße 
Stücke  in  dem  fast  durchweg  kleinörköniigen  Kies  gefunden  habe, 
freilich  ohne  Graptolithen  darin  nachweisen  zu  können. 

Endlich  habe  ich  im  milden  Kieselschiefer  eines  mir  läno^st 
bekannten  Fundpunktes,  am  Kreuzungspunkte  der  neuen  NS-  und 
der  alten  OW-Chaussee  in  Kohlhöhe,  nahe  am  Streitberge  bei 
Striegau,  und  zwar  in  der  äußeren  Böschung  des  Chausseegrabens 
in  dem  südöstlichen  Winkel  des  Straßenkreuzes,  anstehenden 
Schiefer  mit  Spuren  von  Graptolithen  gefunden,  die  aber  leider 
völlig  unbestimmbar  sind;  nur  kurze  dünne  Stäbe  ohne  Zellen  sind 
erkennbar;  um  Graptolithen  handelt  es  sich  höchst  wahrschein- 
lich, aber  mehr  ist  nicht  darüber  zu  sagen. 

Diese  Altersbestimmung  des  ersten  Fundes  von  Alt-Jauer  ist 
für  die  Deutung  der  Verhältnisse  im  Bober-Katzbach- Gebirge  von 
Wichtigkeit.  Graptolithenschiefer  des  Obersilur  kennt  man  bisher 
von  Willenberge  bei  Röversdorf  an  der  Bahn  Goldberg- Schönau, 
von  einigen  Punkten  in  der  nächsten  Nähe  davon  und  von  Lauban^). 

Sic  siud  den  Schiefern  von  Hcrzogswalde  bei  Silberberg  un- 
gefähr gleichaltrig.  Es  kommen  aber  in  dem  südlichen,  höheren 
Teile  des  Bober-Katzbachgebirges  von  Mauer  bis  Bolkenhain  noch 
vielfach  Kieselschiefer  vor,  Graptolithen  habe  ich  aber  darin  noch 
nie  gefiuiden.      In    der    Breslauer  Sammlung    liegt    nun    ein    von 

•)  Geologischer  Führer  in  das  Riesengeb.,  S.  120  und  S.  26. 
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LiEBiscu  herrnhrcudes  Exemplar,  daß  in  der  Lethaea  Bd.  I,  S.  814 
von  Frech  als  Climacograptua  scalatns  angeföhrt  ist.  Es  stammt 
aus  einem  Graben  an  der  SW-Seite  der  Chaussee  von  Kl.  Röhrs- 
dorf nach  Liebenthal.  Von  meinen  ersten  Exkursionen  1882  kenne 
ich  schwarzen  Schiefer  in  jener  Gegend  bei  Husdorf.  Das  Gestein 
mit  dem  Climacograptua  ist  aber  ein  Lydit,  augenscheinlich  aus  dem 
Diluvium,  und  stimmt  mehr  mit  den  Kieselschiefern  von  Horscha 
bei  Görlitz  übereiu  als  mit  dem  milden  dünnblättrigen  Graptolithen- 
schiefer  von  Lauhan,  Schönau  etc.  und  als  mit  dem  graphitischen 
Schiefer  von  Husdorf  etc. ;  es  könnte  sogar  vielleicht  von  nordischer 
Herkunft  sein.  Stammt  es  aber  doch  aus  der  Liebenthaler  Gegend, 
so  würde  dadurch  ein  dritter  Graptolithenhorizont  zwischen  dem  von 
Jauer  und  dem  von  Schönau  angedeutet  sein. 

Von  sonstigen  als  silurisch  gedeuteten  Resten  sind  bisher  nur 
die  problematischen  Kruster  von  Mittel-Leipe  erwähnt  worden. 
Dort  treten  bis  handgroße  schwarze  dolomitische  Knollen  im  phyl- 
litischen  Schiefer  unmittelbar  im  Hangenden  des  kristallinischen 
Kalkes  auf.  Darin  fand  ich  1881  spärliche  organische  Reste,  in 
denen  ich  anfangs  Trilobitenbruchstücke  sah^). 

In  den  »Erläuterungen  zur  geolog.  Übersichtskarte  von  Schle- 
sien« (1890)  S.  44  stellte  ich  die  Reste  zu  den  Phyllocariden. 
Seitdem  habe  ich  gelegentlich  wiederholt  nach  neuem  Material  ge- 
sucht. Unter  der  reichen  Anzahl  von  Fundstücken  ist  aber  nur 
sehr  wenig  Brauchbares.  Auffalligerweise  habe  ich  nichts  gefiindeu, 
das  mit  dem  widerstandsfähigsten  Teilen  der  Phyllocariden,  mit 
den  Schwanzstacheln,  vergleichbar  ist;  am  ehesten  erkennbar 
sind  Schalen,  die  man  als  Hälften  des  Thorax  ansehen  kann. 
Einige  Stücke  erinnern  an  manche  Teile  bei  den  Gigantostraken. 
Es  können  nun  sehr  wohl  Phyllocariden  und  Gigantostraken  zu- 
sammen vorkommen,  da  aber  die  Stacheln  der  ersteren  zu  fehlen 
scheinen,  ist  es  doch  ratsamer,  noch  bessere  Funde  abzuwarten, 
ehe  ich  an  eine  Bearbeitung  der  Reste  gehe. 

Den  Gedanken,  es  könnten  diese  Dinge  sich  mit  der  proble- 
matischen Falaeopyge  Ramsaiji  Salter,  1856,  Quart.  J.  Geol.  Soc. 


»)  Zeitachr.  d.  D.  Geol.  Ges.  1882,  S.  719. 
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XII,  p.  249,  pl.  IV,  f.  3,  aus  dem  Cambrium  von  Longmynd  ver^ 
gleichen  lassen,  mußte  ich  aufgeben,  als  ich  die  aus  dem  Museums 
der  Geologica)  Survey  in  London  mir  freundlichst  zu  diesem  Zwecke 
zur  Ansicht  geschickten  Originale  untersuchen  durfte. 

Aus  Thüringer  Untersilur  hat  L#ORETZ  seiner  Zeit  (d.  Jahrb. 
1884)  Phyllocaridenstacheln  gesammelt,  die  Dames  als  solche  be- 
stimmt hatte.  Schwarze  Kalkknollen,  ähnlich  wie  die  von  Leipe, 
liegen  in  der  Breslauer  Sammlung  von  Dworetz  in  Böhmen  (E^, 
Barrande,  Syst  Sil.  Boh.  I.SuppL,  Taf.XIX).  Die  Tiergesellschaft 
in  den  Knollen  von  Leipe  weist  also  nicht  mit  Notwendigkeit  auf 
Untersilur;  eine  bestimmtere  Entscheidung  wird  aber  erst  nach 
eingehender  Untersuchung  günstigeren  Materials  erwartet  werden 
können.  Aus  tektonischen  Gründen  halte  ich  einstweilen  an  dem 
untersilurischen  Alter  der  Knollen  fest. 

Bislang  also  isl  der  Graptolithenschiefer  von  Jauer  das  ein- 
zige Gestein  in  Schlesien,  das  auf  Grund  seiner  organischen  Ein- 
schlüsse mit  einiger  Sicherheit  als  untersilurisch  angesehen  werden 
muß. 

Breslau,  den  29.  April  1006. 


Diluviale  marine  und  Süfowasser-Schichten 
bei  Ütersen-Selmlan. 

Von  den  Herreu  H.  Schroeder  und  J.  Stoller  in  Berlin. 
(Hierzu  Tafel  13—15.) 

Einleltnug. 

Wer  von  Hamburg  aus  mit  dem  Dampfer  ell)abwärt8  f&hrt, 
dem  fallt  der  große  Gegensatz  der  beiden  Ufer  des  Stromes  sofort 
in  die  Augen:  links  dehnt  sich  weites  Marschland  aus,  das  so 
tief  liegt,  daß  es  durch  Dämme  gegen  die  Überschwemmungen 
des  Stromes  uud  seiner  Zuflüsse  geschützt  werden  muß,  rechts 
erhebt  sich  unvermittelt  die  Geest  in  romantischem  Steilufer,  das 
in  den  Blankeneser  Bergen  sogar  bis  zu  DO  m  Höhe  em[)orsteigt, 
^on  da  an  aber  sehr  rasch  und  bedeutend  bei  Witteubergen  bis 
nur  noch  20  m  herabsinkt. 

Von  hier  bis  Schulau  ist  ihre  Oberflilche  fast  horizontal  und 
^ird  von  der  15  m-Kurve  beherrscht.  Auf  dieser  Strecke  haben 
die  Fluten  die  anstehenden  Schichten  z.  T.  in  laug  hingezogenen 
senkrechten  Wänden  bloßgelegt,  und  heute  noch  fallen  alljrihrlich 
besonders  exponierte  Stellen  des  Geestrandes  der  Erosion  des 
Stromes  zum  Opfer. 

Bei  Schulau  biegt  der  Geestrand  nach  NNW.  um  und  läßt 
zwischen  sich  und  dem  von  hier  an  zunächst  WNW.  gerichteten 
Strom  einen  immer  breiter  werdenden  Streifen  Marschlandes.  Ob- 
wohl die  randlichen  Partieen  de;*  Geest  nach  N.  zu  au  absoluter 
Höhe  allmählich  abnehmen  und  z.  B.  östlich  von  Ütersen  nur 
ca  10  m   über  NN.   liegen,   so  ist  doch   ihre  Lage  gegenüber  der 
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nur  durchsclinittlich   1,5  in  über  NN.  sich  erhebenden  Marsch  hoch 
genuin,  um  auch  hior  eiiuMi  ausehnlicheu  Steilrand  bilden  zu  können. 
Die  Geest  erseheint  von  diesem  Teil  des  Steilrandes  aus  als  wc^^ 
nach  O.  sich  dehnende,  schwach  gewellte  Hochfläche,  die  nur  lok^' 
einen   stark   koupierten  Charakter  durch  die  mächtigen  Flugsani^^ 
bildungen   des   Gebietes,   die   sich  zu   HOgelgruppen   und  Hugel^ 
ketten  aufgetürmt  haben,  gewinnt. 

Dreimal  wird   von   Schulau  bis  Ütersen  die   Hochfläche  det^ 
Geest  von  alluvialen  Ost-West  gerichteten  Flußniederungen  unter^ 
broch(»n,  in  denen,  von  N.  nach  S.  aufgezählt,  die  Pinnau,  die  Aue 
und    die   Wedeh'r   Aue    ihre  im    nahen   Hiuterlande   gesammelten 
Gewässer  trägen  Laufes  der  Elbe  zufuhren. 

Der  soeben  skizzierte  äußerste  Teil  der  Geest  und  namentlich 
ihr  vielfach  senkrecht  abgebrochener  und  bloßgelegter  Steilrand 
gegen  die  Elbe  sind  in  der  geologischen  Literatur  des  öfteren 
erwähnt. 

Nach  K.  G.  Zimmermann  i),  welchen  Boll*)  zitiert,  soll  im 
Eibsteilufer  zwischen  Wittenbergen  und  Schulau  ein  35'  mächtiges 
horizontales  Flöz  von  Kreideniergel  (Pläner)  die  untere  Hälfte  det 
Wand  bilden.  Al)er  bald  daraufhaben  FoRCHH  AMMER  •**)  und  Meyn 
diese  Bank  als  diluvialen  »Geschiebeton«  erkannt.  Letzlerem*) 
verdanken  wir  ja  überhaupt  die  erste  genauere  Kenntnis  der  geolo- 
gischen Verhältnisse  Holsteins.  Er  versucht  eine  Gliederung  der 
diluvialen  Bildungen  seiner  Heimat  und  unterscheidet  z.  B.  am 
Steilufer  der  Elbe  bei  Schulau  zwischen  einem  unteren,  blauen 
»Korallenmergel«  oder  »Moränenmergel«  und  einem  oberen,  gelben 
»Blocklehm«.  Auch  das  im  Eibsteilufer  oberhalb  Schulau  bloß- 
gelegene  Lager  von  »Papiertorf«  ober  Gescbiebelehm  und  unter 
»Geschiebesiind«  wird  von  ihm  unter  den  diluvialen  Bilduu^rcn 
erwähnt. 

Soitdom  schwankte  die  Auffassung  über  die  Stellung,  die  man 
den  beiden  Geschiebeniorgelbänken  sowie  dem  Torflager  und  dem 
darüber  befindlichen  Gosehiebosand  am  Schulauer  Steilufer  im  dilu- 
vialen System  geben  sollte,  hin  und  her,  bis  Meyn's  Ansicht  all- 
niählieh   vorherrschend  wurde.      So  sind  JentzsCH^)  und  nach  ihm 
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Penck^),  Zeisk^^),  Gottsche^^)  der  Ansicht,  daß  der  obere,  gelbe 
und  der  untere,  blaue  Geschiebemergel  von  Schulau  zwei  ver- 
schiedenen Vergletschern ugen  angehören.  GottsCHE  verdanken 
wir  auch  eine  Besprechung  der  Fauna  der  marinen  Tone  bei 
Ütersen-GHnde,  welche  er  für  alter  als  den  Unteren  Geschiebe- 
mergel halt. 

Als  Herr  Schröder  im  Sommer  1899  mit  der  geologischen 
Kartierung  des  Meßtischblattes  Ütersen  beauftragt  wurde,  mußte 
er  auch  die  geologischen  Verhältnisse  der  östlich  anschließenden 
Geest  in  den  Bereich  seiner  Untersuchungen  ziehen.  Einerseits 
die  anscheinend  ungestörten  Lagerungsverhältnisse  des  Diluviums 
im  Geest rand  und  andererseits  das  Auftreten  gut  erschlossener, 
fossilfuhrender  diluvialer  Schichten  ließen  es  durchaus  wünschens- 
wert und  erfolgreich  erscheinen,  durch  Spezialkartierung  eines 
Streifens  des  Geestrandes  von  Ütersen  bis  zum  Steilufer  zwischen 
Wittenbergen  und  Schulau  sowie  durch  ein  bis  zwei  sorgfältigst 
ausgeführte  Tiefbohrungen  in  diesem  Gebiet  die  Frage  nach  der 
Stellung  aller  hier  vorkommenden  diluvialen  Schichten  zu  einander 
zu  klären.  Dies  konnte  dank  der  Bewilligung  der  nötigen  Geld- 
mittel durch  den  Herrn  Minister  für  Handel  und  Gewerbe  im 
Souunor  1904  erfolgen.  Mit  der  Probenentnahme  und  Beaufsichti- 
gung bei  den  Tief bohrungen  und  der  Kartierung  des  erwähnten 
Teils  des  Gerstrandes  wurde  Herr  Stoller  beauftragt,  während 
Herr  Schröder  ihm  vielfach  beratend  zur  Seite  stand. 

Im  Folgenden  sollen  die  Resultate,  die  wir  bisher  nur  kurz 
mitzuteilen  Gelegenheit   hatten^*), .  eingehend    besprochen    werden. 
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I.   Beschreibung  des  straligraphischen  Profils 
und  der  Lngerungsverhältnisse  bei  Ütersen-Schulau. 

A.  Tertiär. 

Djis  Tertiär  tritt  in  d(»r  Gegend  von  ÜterscD-Schulau  nirgends 
zu  Tage.  Es  wurde  in  den  beiden  Bohrungen  bei  Unter-Glinde 
uud  Schulau-Tinsdab)  in  verschiedener  Tiefe  getroffen.  Auf  NN. 
bezogen  liegt  nach  den  Bobrergebuisscn  die  Oberkante  des  Tertiärs 
bei  Unter -Glinde  bei -44  m,  bei  Schulau-Tinsdahl  dagegen  bei 
-80,5  m.     (Vergl.  die  Bohrregister  S.  506  u.  S.  522.) 

Als  oberstes  Glied  tritt  ein  meist  dunkelgrüner  bis  schwarzer 
miocäner  Glimm  ertön  auf,  der  stellenweise  etwas  sandig  ent- 
wickelt ist  und  in  wechselnden  Horizontou  reichlich  Schwefelkies 
in  Form  von  kleinen  Stengeln  und  Knollen,  uinnchmal  auch  Gips- 
kristalle sowie  glimmerreiche  Kalkseptarien  führt.  An  Fossilien 
wurden  durch  Herrn  Wolff  folgende  Arten  in  der  Bohrung  Glinde 
festgestellt : 

Pleurotoma  modiola  Jan. 
»  turn<nila  Bh, 

»  rotata  Br. 

Mangelia  maitreja  Semp. 

Fusua  disfinctwt  Beyr. 

Conus  antedäiivianua  Brug. 

Turi^itella  aubangulata  Broc. 

Venus  mtätüamellosa  Nyst. 

Foraminiferen  als  Schwefelkieskerne. 

Die  Mächtigkeit  des  Glimmertons  wurde  bei  Unter- Glinde 
zu  88,5  m,  bei  Schulau-Tinsdahl  zu  88  m  gefunden. 
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Darunter  folgt  eine   Serie   von  Sanden ,   die   nach  Korngröße 
und  Zusammensetzung  häufig  v/ecliseln. 

Graue,  grobkörnige,  fossilleere  Quarzsande,  die  aus  stark  ab- 
gerollten,  glänzenden   Quarzkörnern    bestehen,    wechsellageru  mit 
grauen    i)is  bräunlichen,   mehr  oder  weniger  gliuunerreichen,  fein- 
körnigen,  ebenfalls   fossilleeren   Quarzsanden,    in  denen  fossilleore 
Glimmersandkonkretionen  nach  Art  des  »Holsteiner  Gesteins«  auf- 
treten.     In    der   Schulau-Tinsdahler  Bohrung    beginnt    die    ganze 
Serie  mit  einem  tonig-sandigen  Braunkohlenflöz  von  1  m  Mächtig- 
keit.     Deshalb    wird    man    den   ganzen   Komplex,    der   in    beiden 
Bohrungen  mit  17  m  Mächtigkeit  nicht  durchsunkon  wurde,   zum 
»Braunkohlensand«  Go'itsche's^)  zählen  dürfen.     Ob  dieser  mio- 
cänen  Alters   ist  oder  schon   dem  Oligocän  angehört^   kann    nicht 
entschieden  werden,  weil  für  die  ganze  Gegend  noch  keine  Bohrung 
bekannt  geworden  ist,  die  sein  Liegendes  erreicht  hätte. 

Ein  spezielles  Bild  über  das  petrographisclie  Verhalten  der  in 
beiden  Tiefbohrungen  angetroffenen  Tertiärschichten  gibt  di(^  nach- 
stehende Tabelle. 

Nach  Go'iTSCiiE  gliedert  sich  das  Tertiär  der  Hamburger 
Gegend,  soweit  es  erbohrt  ist,  folgendermaßen: 

1.  Miocäner  Glimmerton. 

2.  Miocäner  Glimmersand. 

3.  Braunkohlensand. 

Demnach  fehlt  in  der  Gegend  von  Ütersen-Schulau  d(»r  miocäne 
Glimmersand,  der  nach  GoTTSCHE  aus  feineu,  hellgrauen  Glimmer- 
sanden besteht  und  von  petrographisch  gleich  entwickelten,  aber 
stets  fossilleen^n  Schichten  der  Stufe  des  Braunkohlensandes  nur 
dann  zu  unterscheiden  ist,  wenn  er  Fossilien  fuhrt.  Der  ihm 
ei<n'ntüniliclien  Fauna  gehören  z.  H.  Fums  ahimptuSj  Oliva  flmumn- 
lata,  Cevithium  f<piiia^  Trivia  euvopaea  an.  Die  mittlere  rtvsj).  größte 
Mächti'rkeit  des  niiocänen  Gliinmersandes  gibt  GoiTSCHE  zu  27, 
resp.  4(i,3  ni  an. 

')  Der  Untergrund  Hamburgs,  S.  H. 
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B.  Quartär. 

Die  in  dem  kartiertem  Gebiet  zu  Tage  treteDden  oder  auf- 
geschlosseneu diluvialen  Abiagcrnngen  bestehen  ans  zwei  Gnind- 
nioräuen,  die  wir  wegen  ihres  gegenseitigen  Lagerungsverhältnissrs 
als  Untere  und  Obere  Grundmoräne  bezeichnen,  und  aus  Schichten, 
welche  zwischen  beiden  Grundmoränen  tagern;  es  sind  dies  Saude, 
fossil ftihrende  Tone  und  Torfe. 

Von  alluvialen  Hiidungen  nehmen  Dünensande,  Moore  und 
Schlick  größere  Flächen  ein. 

1.   Die  Untere  6randmor&ne  (Am) 

wird  von  eiuen)  Geschiebemergel  gebildet,  der  von  Wittenborgcu 
bis  Schulau  im  Steilufer  der  Elbe  angeschnitten  ist,  von  Schulau 
uordnordwestlich  über  Wedel  hinaus  bis  in  die  Nähe  von  Hohn 
den  Geeiitrand  bildet  und  hier  zugleich  einige  Oberflächen  Verbreitung 
zeigt.  Seine  weitere  Verbreitung  nach  Osten  konnte  in  mehreren 
natürlichen  und  künstlichen  Aufschlössen  sowie  durch  Iland- 
bohrungen  nachgewiesen  werden,  sobald  nämlich  die  überlagern- 
den Schichten  nur  eine  geringere  Mächtigkeit  als  ca.  2  m  besitzen. 
Außer  in  dem  noch  besonders  zu  besprechenden  Steilufer  der  Elbe 
ist  der  Untere  Geschiebemergel  namentlich  in  schmalen  und  steil- 
räudigen,  oft  mehrere  Hundert  Meter  langen  Schluchten  ange- 
schnitten, durch  welche  der  Geestrand  zerrissen  erscheint.  In  der 
Wedeler  Ziegelei,  2,5  km  nordwestlich  von  Wedel  an  der  Staats- 
straße Wedel-Ütersen  gelegen,  wurde  er  bis  in  größere  Tiefe  auf 
Ziegel  verarbeitet.  In  vielen  größeren  und  kleineren  Saud-  und 
Kiesgruben  in  den  Feldmarken  Tinsdahl,  Schulau,  Wedel  und  Holm 
konnte  die  Untere  Grundmoräne  als  Liegendes  festgestellt  werden. 
Ihre  wellige  Oberfläche  zeigt  von  ihrer  höchsten  Erhebung  am 
Eibufer  und  in»  Geestrand  ein  allgemeines  Einfallen  nach  N.  und 
O.  Direkt  südlich  von  Hohn  ist  die  nördlichste  Stelle,  wo  sie 
in  dem  kartierten  Gebiet  zu  Tage  tritt  und  zwar  in  ca.  10  m  über 
NN.,  während  sie  bei  Unter-Glinde  von  der  Tiefbohrung  erst  bei 
28  m    unter  Terrain   oder   24  u»    unter   NN.  gefasst    wurde.      Der 
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erwähnte  wellige  Verlauf  der  Oberfläche  des  Unteren  Geschiebe- 
mergels nimmt  im  Geestraud  stellenweise  einen  stark  koupierten 
Charakter  an,  so  daß  kleine,  kuppenförroige  Aufragungen  von 
Unterem  Geschiebemergel  nicht  selten  sind,  zwischen  denen  tiefe, 
mit  jüngeren  Bildungen  ausgefüllte  Mulden  und  Rinnen  verlaufen. 

Mach  ihrer  petrographischen  Beschafienheit  ist  die  Untere 
Gmodmoränc  fiist  durchweg  ein  zäher,  toniger,  kalkreichor  Ge- 
schiebemcrgel ,  der  da,  wo  er  zu  Tage  tritt,  oberflächlich  bis  zu 
ca.  2  m  entkalkt  ist,  während  da,  wo  seine '  Oberfläche  nur  in 
tiefen  AufischlQssen  erreicht  wird,  die  Entkalkungszoue  meist  nur 
0,5  m  und  noch  weniger  beträgt.  Ursprünglich  besitzt  er  eine 
graue  Farbe,  verwittert  ist  er  meist  intensiv  rotbraun,  seltener 
rostgelb.  Diese  Parbeuänderung  ist,  wie  bekannt,  die  Folge  einer 
durch  tiefgehende  Verwitterung  bewirkten  Oxydation  der  Eisen- 
oxydulverbindungen im  Geschiebemergel;  sie  ist  nicht  primär,  was 
für  diese  Gegend  angesichts  der  irrigen  Schlüsse  in  Bezug  auf 
Oberen  und  Unteren  Geschiebemergel,  die  sich  z.  T.  auf  Farben- 
unterschiede im  GeschicbemcrgeP)  gründeten,  besonders  betont 
werden  muß.  Insbesondere  ist  die  rotbraune  Farbe  des  Geschiebe- 
mergels nicht  etwa  als  Ausdruck  von  reichlich  beigemengten  roten 
Zechsteinletton  zu  betrachten.  Dies  geht  schon  daraus  hervor, 
daß  die  zahlreichen  kleinen  Partikelchen  jener  Letten  im  Geschiebc- 
mergel  als  echte  Geschiebe  auftreten,  indem  sie  eine  scharfe  Um- 
grenzung zeigen  und  keine  Spur  eines  Hofes  von  intensiverer 
Kotfärbung  um  sich  herum  besitzen. 

Nur  in  seltenen  Fällen  besteht  die  Untere  Grundmoräne  aus 
einer  einzigen,  ungeschichteten  Geschiebemergclbank,  vielmehr  zeigt 
eie,  was  auch  Gottschb^)  betont,  meist  einen  Wechsel  von  Gc- 
schiebemergelbänken  und  Kies-  bezw.  Sandschichteu.  Das  hat 
auch  die  Tief  bohrung  bei  Schnlau-Tinsdahl  gelehrt.  Unter  anderen 
bat  eine  derartige  horizontale,  flach  linsenförmige  Ton-,  Sand-  und 

0  Dieses  ArgumeDt  hat  sich  merkwürdig  zäh  hchaaptet,  trotzdem  schon 
FoRCHiiAUMEK  (a.  a.  0.  S.  6)  die  Ändoruog  des  blauen  Geschiebetons  in  gelben 
Lehm  durch  Vetwittornng  hervorhebt. 

*)  Der  Uatergrund  Hamburgs  etc.,  S.  4—5. 
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Kieseinlagorung  in  halber  Höbe  des  Elbsteihifers  etwas  oberhalb 
Schulau  bis  in  die  jQugste  Zeit  zu  irrigen  Schlössen  Veranlassung 
geboten. 

Den    besten   Aufschluß   zeigt  die   Untere   Gruudmoräne,  wie 
des    öfteren    schon    erwähnt    wurde,    im   Steilufer    der   Elbe   von 
Wittenbergen  bis  Schulau.    Nach  Stoller^s  Aufzeichnungen  vom 
Jahre   \\)0A   ist   sie    ungefähr  50  m  westlich  von  dem  Leuchtturm 
bei  Wittenbergen  in  einer  12  m  hohen  Steilwand  als  einheitlicher, 
ungeschichteter,  rotbrauner,  ziemlich  toniger  Geschiebemergel  ent- 
blößt.    Von  hier  an  wird  das  Ufer  auf  etwa  300  m  stromabwärts 
durch   ein   ziemlich  steiles,  mit  Buschwerk   bewachsenes  Gehiioge 
gebildet.     Nur  die  hangenden  Partieen  des  Geschiebemergcls  sind 
auf   dieser   Strecke    etwa    2  m    tief  entblößt.     Viele   Büsche  von 
Sarothamnus  scoparius  KoCH  in  halber  Höhe  des  Gehänges  deuten 
aber  auf  das  Vorhandensein  einer  ausgedehnteren  Sandeinlagerung 
im  üeschiebemergel,  die  sich  denn  auch  an  drei  entblößten  Stellen 
dieses  Teiles  des  Ufers  feststellen  ließ.    Eine  davon  zeigte  folgen- 
des Profil: 

3,5  m    rotbrauner,  sandiger  Geschiebemergel, 

5,5  »     mittel  körniger  Spatsand, 

0,5  »    sehr  lehmiger  Sand, 

3  m  -4-  rotbrauner  Geschiebemergel. 

Etwa  100  m  elbabwärts  von  dieser  Stelle  wird  der  Sand  kies- 
streifig und  ist  nur  noch  2,5  m  mächtig.  Stellenweise  setzt  er 
hier  im  Hangenden  nicht  scharf  von  der  überlagernden  Goschiebe- 
mcrgolbnnk  ah,  stellenweise  ist  die  Grenze  aber  sehr  scharf,  in- 
dem zwischen  beiden  sich  eine  ca.  5  cm  dicke  Konglomerntbank 
einschaltet,  deren  einzelne  Geröll-  und  Sandteile  durch  Eisen- 
oxydhydrat verkittet  sind.  Die  wechsellagernden  Kies-  und  Sand- 
8cIiiclit(Mi  sind  auf  etwa  50  m  Erstreckung  aufgeschlossen.  Sie 
keilen  im  W.  als  rein  kiesige  Schicht  mit  kopfgroßen  Geschieben 
aus,  und  die  Gruudmoräne  erscheint  wieder  als  einheitlicher  unge- 
schichteter Gcschiebemergel,  der  im  Hangenden  von  rotbrauner 
Farbe  ist  und  nach  der  Tiefe  zu  allmählich  graue  Farbe  annimmt. 
An  einzelnen   vorragenden  Stellen  des  Ufers  erscheinen  die  tiefsten 
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uufgeschloss^'n^n  Partioen  des  Geschiebemorgels  bis  zu  ca.  2  m  über 
dem  Strande  geschichtet. 

Im  weiteren  Verlauf  des  Steilufers  bis  zu  dem  später  zu  be- 
sprec'heudeu  dikivialeu  Torflager  begegnet  man  einer  zweiten  Saud- 
einlagerung, die  unter  einer  etwa  8  m  mächtigen  Bank  von  rotbraunem 
Goschiebemergel  lagert  und  anfangs  nur  0,5  m  mächtig  ist,  aber 
bald  auf  1  m  Mächtigkeit  anschwillt.  Leider  ließ  sich  diese  Sand- 
eiolagerung  nur  etwa  50  m  weit  verfolgen,  weil  das  Ufer  von  hier 
ab  bis  zur  Stelle  des  Torflagers  verstOrzt  und  zum  Teil  be- 
wachsen ist. 

Auf  der  Strecke  vom  Westende  des  diluvialen  Torflagers  bis 
Scliulau  ist  das  Eibufer  zunächst  bis  auf  1600  m  Erstreckung, 
cl.  h.  bis  über  die  Stelle  hinaus,  wo  das  kleine  Maschi'nenhatis  der 
Zuckorraffinerie  Schulau  steht,  v(»rstürzt  und  bewachsen.  Von 
da  an  aber  ist  das  Ufer  bis  zum  Hotel  Parnaß  in  Schulau  als 
vegetationslose  Steilwand  ausgebildet.  Über  der  Grundmoräne 
breitet  sich  auch  hier  eine  0,8—1,0  m  mächtige  Decke  von  Dünen- 
sand aus.  Was  die  Urundmoräue  selbst  betrifft,  so  ist  sie  z.  B. 
bei  dem  Pulverturm  im  Hangenden  stark  kiesig  und  geht  bei 
ca.  1,5  m  Tiefe  in  einen  weniger  geschiebereicheu  gelben  Geschiebe- 
inergel  über.  In  3,5 — 4,0  m  Tiefe  stellt  sich,  ohne  daß  eine  scharfe 
Grenze  zu  beobachten  wäre,  ein  etwa  1  m  mächtiger,  horizontal  dünn 
geschichteter,  blaugrauer,  toniger  Sand  ein,  dessen  Unterkante 
etwas  wellig  verläuft.  Vielfach  ist  auch  sie  undeutlich  und  nur 
als  stets  feuchter  Horizont  erkennbar. 

An  manchen  Stellen  konnte  in  diesem  schluffigen,  fein  ge- 
schichteten Sande  ein  nördliches  Einfallen  von  10^  beobachtet 
werden.  Ganz  in  der  Nähe  des  Ausflußrohres  für  die  Abwässer 
der  Raffinerie  sind  die  Schluffsaude  etwa  1,5  m  mächtig  und  gehen 
horizontal  in  feinsandige  Bänderton mergel  über.  Deren  Schichtung 
verläuft  schwach  wellig.  Sie  werden  von  d(»m  unterlagerndcMi,  hier 
Stelleuweise  braunroten  Geschiebemergel  durch  ein  0,30  m  mächtiges 
Kiesbänkchen  getrennt. 

Gegen  W.  keilt  der  Horizont  der  geschichteten  Schluff'sande 
allmählich  aus.    Sie  werden  unterlagert  von  einem  grauen,  schwach 
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wellig,  aber  unzusammenhängend  geschichteten  Geschiebemergel 
mit  vielen  Feuersteinsplittern  und  wenigen  großen  Geschieben. 
Die  gesamte  aufgeschlossene  Mächtigkeit  der  Grandmoräne  beträgt 
in  dieser  Gegend  12  —  15  m. 

Etwa  30  m  oberhalb  des  Hotels  Parnaß  in  Schulau  finden 
sich  in  der  oberen  Hälfte  der  hier  etwa  9  m  erschlossenen  Geschiebe- 
mergelwand einzelne  Schlieren  von  mittelkömigem,  stellenweise 
undeutlich  geschichtetem  Sand.  Der  Geschiebemergel  ist  hier  bis 
zu  ca.  7  m  Tiefe  ungeschichtet  und  von  gelber  Farbe,  während 
er  im  Liegenden  unzusammenhängend  schwach  wellig  geschichtet 
ist  uud  blaugrauc  Farbe  besitzt. 

In  dieser  Gegend  mfißte  sich  das  Profil  befunden  haben,  auf 
das  Zeise  (I.  c.  S.  46)  seine  Zweiteilung  und  damit  das  verschiedene 
Alter  der  Geschiebemergel  grftndct. 

Er  gibt  1889  (1.  c.  S.  46)  »unweit  der  Schulauer  Landungs- 
brücke«  folgendes  an: 

Decksand 0,5    m 

Oberer  üeschiebemergel      .     .     .     2,80  » 

Weiße  Sande 1,50  )> 

Bänderton 1,20- » 

Unterer  Geschiebemergel    .     .     .     4,70  »  -f- 

»Dic  hier  zwischen  den  beiden  Moränen  liegeud(*n  Sande  und 
Bändertone  scheinen  si(^h  l)ald  auszukeilen,  doch  ist  das  in  Folge 
von  Bewaldung  nicht  direkt  zu  beobachten.  Etwa  1,5  km  weiter  elb- 
aufwärts, kurz  vor  dem  Pulverschuppen,  geht  der  Untere  Geschiebe- 
mergel sogar  zu  Tage  aus«.  Die  Zeise ^schen  »weiße  Sande  und 
Bändertoue«  sind  von  uns  hier  nicht  beobachtet  worden,  sondern 
derartige  Gebilde  wurden  ungefähr  800  m  östlich  der  Landungs- 
brficke  als  Eiiiliigerung  in  unserer  unteren  Grundmoräne  gefunden 
(siehe  oI)en).  Entweder  meint  Zeise  diese  Stelle,  oder  man  muß, 
falls  seine  Beobachtung  wirklich  »unweit«  der  LandungsbrQcke 
goinacht  war,  anuehmon,  daß  sein  Profil  durch  ZurOckweichen  des 
Ufers  zerstört  ist.  Augenblicklich  ist  hier  außer  den  oben  er- 
wähnten Schlieren  von  mittel  körnigem  Sand  nichts  Fluvioglaziales 
zu    sehen.      Vorstehendes   Profil   Zeise 's  entspricht   offenbar  auch 
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Gottschb's  ursprOnglicher  AuiTassung.  Später  (das  marine  Dilu- 
vium etc.  S.  9 — 10)  ftußert  er  selbst  Bedenken  und  hält  es  nicht 
ihr  ausgeschlossen,  »daß  der  Obere  Geschiebemergel  von  Schulau 
Oberhaupt  kein  Oberer  sondern  in  Wirklichkeit  Unterer  Geschiebe- 
mergel  wäre«.  Jedoch  1901  (der  Untergrund  Hamburgs,  S.  4)  sagt 
er  wieder:  »die  oberste  Geschiebemergelbank  ist  in  Schulau  2,8  m 
mächtig  und  durch  2,7  m  Sand  und  Bäudorton  von  der  nächsten 
Geschiebemergel bank  getrennt.  Es  ist  daher  wohl  zulässig,  »sie 
als  O.  G.  zu  bezeichnen.  Ein  strikter  Beweis  ist  indeß  nicht  zu 
erbringen,  .  .  .  .« 

Pbnck  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geolog.  Gesellsch.  1879,  S.  169) 
scheint  am  Schulauer  Ufer  noch  die  Spuren  einer  dritten,  ultesten 
Vergletschening  finden  zu  wollen.  »Ungefähr  mittelwegs  Schulau 
und  Wittenbergen  treten  unter  dem  blauen  Geschiebelehnie  wohl 
geschichtete  Tone  auf,  welche  in  ihrem  Habitus  lebhaft  an  den 
Glindower  Ton  bei  Potsdam  erinnern«.  .  Er  hält  sie  ftir  das 
Schlemmprodukt  eines  älteren  als  des  blauen  Unteren  Geschiebe- 
mergels.    GoTTSCHE   und  Zeise   haben   diese  Tone   nie  gefunden. 

Wir  selbst  haben  einmal  im  Niveau  des  Strandes  Sand  unter 
dem  grauen  Geschiebemergel  emporstoßen  gesehen.  In  Wedel 
sind  mehrere  Brunnen,  die  im  unteren  Geschiebemergel  angesetzt 
sind,  20—24'  tief  (=  ca.  6  m);  sie  reichen  gerade  bis  zu  einer 
Wasser  fbhrenden  Kiesschicht,   die  aber  nur  0,«>  m   mächtig  ist. 

Die  aus  unserer  Beschreibung  und  der  Diskussion  der  in  der 
Literatur  vorhandenen  Angaben  hervorgehende  Unbeständigkeit  in 
dem  Vorkommen  geschichteter  Massen  zwischen  Geschiebemergclu 
beweist  zur  Genflge,  daß  darauf  keine  Schlüsse  fflr  die  Stratigniphie 
gezogen  werden  können. 

Über  die  Mächtigkeit  der  Unteren  Glazialbildungen  lassen 
sich  keine  bestimmten  Angaben  machen;  sie  ist  jedenfalls  sehr 
verschieden.  Wenn,  wie  es  höchst  wahrscheinlich  ist,  die  zahl- 
reichen wechsellagernden  Bänke  von  tonigem  Geschiebemergel  und 
Kies  (letztere  mit  vielen  Geschiebemergelbrockeu ,  sodaß  sie  eben 
als  besonders  kiesige  Grundmoräne  auf/.ufassen  siud^),  welche  die 

I)  Vergl.  Spfilbohninfir. 
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Tiefbohrung  bei  Schulaii  durchteuft  hat,  einer   Vergletscherung 
angehören,  so  erreichen  hier  deren  Ablagerungen  eine  Mächtigk^^^ 
von  94  m,  während  sie  in  der  Tiefbohrung  bei  Unter- Glinde  u^^ 
als  1,5  in  mächtige  Geschiebemergielbank  mit  18  m  unterlageniJ^^ 
Kies-  und  Saudschichten  angetroffen  wurden. 

2.   Sande  zwischen  Unterer  nnd  Oberer  Grnndmoräne. 

Als  Liegendes    der  Oberen  Grundmoräne    wurden   allgemei^-^ 
mittel-  bis  grobkörnige,  geschichtete,  überaus  reine,  spatige  Sand^^ 
von    verschiedener  Mächtigkeit    festgestellt,    die    ihrerseits  wiede^^ 
das    Hangende    der  Unteren   Grundmoräne    bilden.     Im  Horizont^ 
dieser  Sande  treten  lokal  die  noch  zu  besprechenden  fossilführenden    ^ 
Schichten    auf.     Die  Schichtung    der  Sande    ist    in  vielen  Fällen 
nur    undeutlich    erhalten.     Andererseits    zeigt    sich   namentlich  in 
ihren  hangenden  und  hängendsten  Partieen,  die  vielfach  als  mehr 
oder  minder  grober  Kies   ausgebildet  sind,    sehr  gut  die  fluviatile 
Struktur,    so    daß    an    ihrer    Ablagerung    aus    stark    fließendem 
Wasser   nicht   zu  zweifeln  ist.     Sie  sind  wohl  als  Vorschöttungs- 
sande    aus    den    Schmelzwässern    des    herannahenden   Inlandeises 
zum  Absatz    gelangt.     Dies    gilt    wenigstens   von  den   hangenden 
Partieen  dieser  Sande,  während  ihre  liegenden  Partieen  vielfach  in 
Beziehung    zur  Unteren  Grundmoräne  zu   setzen    sein  dürften  als 
Absätze  der  Schmelzwässer  des  sich  zurQcks^iehenden  Eises. 

In  der  älteren  Literatur  seit  Forchhamb£BR  (a.  a.  O.  S.  8) 
führen  sie  häufig  den  Namen  »Korallensando«  wegen  ihres  stellen- 
weise vorhandenen  Reichtums  an  Fragmenten  von  Brj^ozoen- 
skeletteu  aus  der  Kreide. 

Die  Mächtigkeit  der  in  Frage  stehenden  Sande  —  ihres 
La^erungsverhältnisses  zur  Oberen  Grundmoräne  wegen  früher 
als  Untere  Sande  bozeichuet  —  wechselt  in  unserem  Gel)iet 
außerordentlich  und  zwar  oft  plötzlich.  Mächtigkeiten  von  5  m 
sind  nicht  selten.  So  wurde  bei  einem  zu  Weder  gehörigen  Ab- 
bau, westlich  an  der  Staatsstraße  Wedel-Ütersen  gelegen,  durch 
eine  Briinnenbohrung  unter  2  m  lehmig-kiesiger  Oberer  Grund- 
moräne 5,2  m  mittel  körniger  Sand  durchteuft,  dessen  Liegendes 
ein    schwach    sandiger,    graner  Lehm,    die  Untere   Grundmoräne, 
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bildet.  Eine  BruDnenbohning  direkt  bei  der  Ziegelei  Schiffstedt 
Lat  fOr  die  Unteren  Sande  eine  Mächtigkeit  von  4,2  m  ergeben. 
Die  von  der  Königlichen  Geologischen  Landesanstalt  1904  be- 
wirkte Flachbohrung  bei  der  Ziegelei  Wedel  ergab  dort  fflr  die 
Unteren  Sande  sogar  eine  Mächtigkeit  von  ca.  12  m.  Anderer- 
seits kommt  es  vor,  daß  diese  Sande  nur  1  m,  ja  selbst  noch 
weniger  mächtig  sind.  Stellenweise  treten  sie  oberflächenbildend 
aiif^  in  welchem  Falle  die  Obere  Grundmoräne  auf  mehr  oder 
weniger  reichliche  Geschiebebestreu un<i^  reduziert  erscheint.  Der 
rasche  Wechsel  in  der  Mächtigkeit  dieser  Sande  beruht  im 
Mresentlichen  darauf,  daß  sie  die  in  der  Oberfläche  der  Unteren 
Orundmoräne  vorhandenen  Mulden  ausfüllen. 

Der  Sand  ist  in  der  ganzen  Gegend  wegen  seiner  grob- 
körnigen Beschaffenheit  und  seiner  Reinheit  als  Material  für  die 
Fabrikation  von  Zemeutsandsteinen  sehr  geschätzt  und  darum  in 
seahlreichen  Grul)en  erschlossen. 

3.   Die  fossilfdbrenden  Schichten 
^werden  besonders  unter  II  behandelt. 

4.   Die  Obere  Grnndmoräne  (()in,  Os,  <^g) 

erreicht    in    dem    kartierten   Gebiete  eine    namhafte   OBerflächen- 
verbreitung.     Sie  bildet  nordwärts  den  Geestrand  von  dem  Punkte 
z^u,    wo  die   Untere  Grundinoräne    rasch    zur  Tiefe  sinkt,    das  ist 
«twa    600  m    südlich    von    der    zur    Gemeinde    Holm    gehörigen 
Ziegelei  Schiffstedt.     Hier    tritt    sie    zunächst    als  schmales  Band 
scu  Tage,  gewinnt  aber  bald   ostwärts  Ober  Holm  hinaus  eine  be- 
deutende Oberflächenausdehnuug.    Nördlich  von  der  durch  Alluvial- 
bildungen ausgefällten  breiten  liucht,  in  welcher  die  Aue  aus  der 
Oeest    in  die  Marsch   tritt,    bildet    sie  als  durchschnittlich  500  m 
breiter  Streifen  wieder  den  Geestrand,  der  hier  am  weitesten  nach 
W.    vorgeschoben    ist.      Nach    einer    abermaligen    Unterbrechung 
durch  Alluvialbildungcn    in  dein  zwischen  Moorrege  und  Ütersen 
in    die  Marsch    mündenden  breiten  Tal  der  Pinuau  vermittelt  sie 
wieder  als  schmaler,  nordwärts  gerichteter  Streifen  den  Übergang 
der  Geest  in  die  Marsch. 
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Iiuii»riiaih    «im    ^oa    <i»r    Ge^at    hgfccirsefctefa    kartierten  G^*^ 
biecpf»  kdaunc  die  t  jhere  GniiuiBoriBe  ¥i«i£»k  obcrflSckenbilden^^ 

▼or,  hoiii  ia  ^rollcr^iB  hmid  in  kleiner«  Uatfime;.     Wie  die  geo 

loi^wch«^  Karti^  ,Tj£.  I^'^  leü^t.  treten  gnlScre  Flicken  Ton  Oberer""^ 
GmniiaiiM^a^  nnmentixck  o«diek  von  der  Stantaitnfte  Ütenen- 
Wedet  m  Tji2T  Ea  ieien  hier  besonder»  die  Gebiete  bei  Tcimesdiy 
llnter-fjiuuUt  and  Hi>Ii&  ^euuint.  Ximmf  nun  bierzn  die  zahl- 
rewhen,  anf  d«»r  Karte  ersichdicken  Ueiaen  Fl-ieken^  in  denen  die 
Obere  ivraadmoraoe.  von  Cteraen-Tocneiek  im  N.  bis  Scknlan- 
Tmädahl  im  S.  zn  Tj^  tritt.  l!emer  aBe  die  Gebiete^  in  denen  sie 
f^«>tt  weniger  ala  :(  m  AUaTinni  bederkt  wird«  sowie  die  rielen 
anf  der  Karte  Terzeiefaneten  Punkte,  an  denen  «ie  durch  Hand- 
bohmagen  Ton  mehr  ab  2  m  Tiefe  erreicht  wurde:  so  dOrfte 
damit  der  Nachw«^is  einer  ehemaligen  lückenlosen  Eis- 
bedeckang  de»  ganzen  Gebietes  zur  Zeit  der  Ah- 
lageransr  der  Uberea  Grondmorane  einwandsfrei  er- 
bracht »ein. 

r^er  Verlauf  ihrer  Oberflache  ist  wellig,  zeigt  aber  nicht  die 
großen  and  n^ch  wfHrhselnden  Höhendiffi^renzen  wie  diejenige 
der  Uuteren  Gnindmorane  in  der  Nähe  des  Geestrandes. 

I>i^  petrographische  Beschaffenlieit  der  Oberen  Grundmorine 
wechselt  sehr.  Wo  sie  eine  groS^^re  Mächtigkeit  besitzt,  besteht 
sie  aus  sandigem  bis  sehr  sandigem  Geschiebemergel,  der  aber 
meist  bis  zo  großer  Tiefe  entkalkt  ist  Seine  Farbe  ist  am 
häufigsten  hellbraun  bis  braungelb  infolge  weitgehender  Oxydation^). 
Doch  findet  man  auch  stellenweise  dieselbe  graue  bis  blaugraue 
Farbe  wie  beim  Unteren  (ieschiebemergel,  namentlich  iu  Niede- 
ruiigru,  z.  B.  im  Saudbargsmoor.  Hier  reicht  auch  die Elntkalkungs- 
/nne  nur  0,2  —  0,3  ni  tief. 

In  ihrer  extrem  sandigen  Ausbildung  erscheint  die  Obere 
Gnindmorane   als  Geschiebesand,    der    meist   als  mittel-  bis  grob- 

'y  Nach  oinor  Angabe  von  Jkxtzscii  (a.  a.  0.  S.  131)  halte  Mbysc  oioeo  im 
Hcirlgrab<;n  bei  Liorsen  fowie  im  Himmelreich  (NO.  von  Unter-Glinde)  auf- 
^fMclilos»enen  gelben  Gesell ieb«.'lehm  wegen  CbereiDstiminong  io  Farbe  und  p^itro- 
graphiftcher  Bescli äffen heit  mit  seinem  Oberen  Geachiebelehm  bei  Schalaa 
irlentifizifrt. 
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körniger  Saud  vorkommt  und  nur  wenige  oder  vielfach  überhaupt 
keine  lehmigen  Teile  enthält,  aber  stets  dadurch  charakterisiert 
ist,  daß  er  keine  Schichtung  aufweist  und  reichlich  Geschiebe 
TOD  der  Größe  einer  Haselnuß  bis  zu  Blockgröße  in  regelloser, 
wirrer  Lagerung  fahrt.  Die  Geschiebe  besitzen  teils  die  Form 
echter  Gerolle,  teils  sind  sie  nur  wenig  gerundet,  teils  zeigen  sie 
überhaupt  keine  Spuren  der  Abrollung.  Daß  dieser  Geschiebe- 
sand  in  unserem  Gebiet  eine  Fazies  der  Oberen  Grundmoräne, 
nicht  etwa  eine  jflngere  Bildung  ist,  geht  unzweifelhaft  aus 
der  Tatsache  hervor,  daß  der  Obere  Geschiebemergel  in  horizontaler 
Richtung  in  ihn  übergeht,  wie  dies  in  zahlreichen  Aufschlüssen 
beobachtet  werden  konnte.  Oft  wird  der  Fazieswechsel  vermittelt 
durch  strukturlose,  lehmig-kiesige  Bildungen.  Es  kommt  auch 
vor,  daß  derlei  mehr  oder  weniger  stark  lehmige  Partieen  flach 
linsenförmig  oder  tief  sackförmig  im  Verlauf  des  Geschiebesandes 
eingeschaltet  sind. 

Eine  Sandgrube,  direkt  südlich  von  Holm,  bot  1904  folgendes 
Profil:     Unter    einer   nur  wenige  Dezimeter  mächtigen,     ziemlich 
horizontalen  Dünendecke,  an  deren  Basis  winderodierte  Geschiebe 
liegen,  zeigte  die  Ostwand  im  N.  der  Grube  einen  stark  sandigen 
bis  kiesigen,   gelbbraunen  Geschiebelehm   von   1,5  —  2  m  Mächtig- 
keit.    Er  führte  reichlich  Blöcke  von  Kubikmetergröße,    die  zum 
Teil    noch    deutliche    Glazialschrammen    zeigten.     Im    Liegenden 
erscheint    die   Grundmoräne    stellenweise    undeutlich    geschichtet 
clurch  lang  schlierenförmig  ausgezogene,  flach  linsenförmige  Sand- 
Einlagerungen.      Die     Unterkante     des     Geschiebelehms    verläuft 
'heilig    und   kommt  im  S.  der  Grube  so  hoch,    daß  die  Mäcbtig- 
Iceit  der  Grundmoräne  auf  1  m,    schließlich  auf  0,5  m  herabsinkt. 
Zugleich  wechselt  sie  allmählich  ihre  pctrographische  Beschafien- 
lieit  und  geht  in  schichtungslosen  Geschiebesand  über,    der  denn 
^uch    in    der   Südwand    der  Grube    als    deutlich   uuterscheidbare, 
Etwa  0,5  m  mächtige  Schicht  den  Unteren  Sand  diskordant  über- 
lagert   und    von   der  Düne  trennt.     Der  die  Obere  Grundmoräne 
Xinterlagernde    Sand     ist     mittel-     bis     grobkörnig    und    deutlich 
fiuviatil  geschichtet.     Die  oberen  Partiecu  dieses  Sandes  sind  bis 
5Äuf  2  m   Tiefe    stark    gestaucht    und    gefaltet.     Der  Verlauf   der 

Jftbrboeb  1906,  31 


472  H.  ScHROEDEs  and  J.  Stolle«,  DilnTule  mariBe 

Falten  läßt  auf  einen  nach  SW.  gerichteten  Schub  des  Landeises 
schließen.  An  einer  Stelle  der  1904  bis  zu  3  m  Tiefe  aiis- 
gehobenen  Grube  war  der  Untere  Geschiebemergel  angeschnitten, 
der  dort  in  einer  kleinen,  steil  aufgerichteten  Kuppe  hervorragt. 
Taf.  14,  Fig.  3,  zeigt  die  Ostwand  der  Grube  im  Jahre  1904. 

Von  den  vielen  künstlichen  Aufschlössen  der  Gegend,  iu 
denen  obiges  Bild  immer  wiederkehrt,  sei  nur  noch  einer  erwähnt 
der  1904  in  der  Gegend  des  Schneiderloches,  etwa  700  m  westlich 
von  diesem  am  Wege  zu  dem  neu  angelegten  Gutshof  Heidehof 
sich  befand.  Die  betreffende  Sandgrube,  20  m  im  Quadrat,  war 
auf  3—3,5  m  Tiefe  ausgehoben.  Die  nördliche  Wand  zeigte 
0,7—1  m  mächtigen,  sehr  sandigen  Geschieljj&lehm  mit  kopfgroßeo 
Geschieben  über  grobkörnigem  bis  kiesigem,  flach  wollig  ge- 
schichtetem Sand.  In  der  Südwand  der  Grube  bildet  Dünensand 
von  wechselnder  Mächtigkeit  mit  horizontal  verlaufender  Basis 
das  Hängendste.  Darunter  folgt  ein  durchschnittlich  1  m  mächti<Ter 
uugeschichteter  Geschiebesand  mit  vielen  kleinen  Geschieben  und 
einzelneu  etwas  lehmigen  Partieeu.  Der  unterlagernde,  noch  2  m 
tief  aufgeschlossene,  geschiebefreie  Sand  ist  mittel-  bis  o^ob- 
körnig  und  zeigt  deutliche  horizontale  Schichtung.  Hier  konnte 
mit  dem  Handbohrer  der  Untere  üeschiebemergel  erbohrt  werden. 

Ganz  vereinzelt,  z.  B.  an  der  Straße  von  Wedel  nach  Rissen 
tritt  über  dem  oberen  Gf*schiebel(»hm  ein  wenig  mächtiger  Ge- 
scbiebesand  auf.  An  solchen  Stellen  könnte  man  daran  denken 
den  Geschiebesand  ffir  luneumorune  zu  erklären.  Das  mag  auch 
vielfach  zutreffen.  Wir  sind  jedoch  wegen  des  häufigen  horizontalen 
Überganges  von  Geschiebosaud  und  Geschiebelehm  ineinander  der 
Ansicht,  daß  der  Geschiebesaud  in  unserem  Gebiet  wesentlich 
eine  Fazies  derGruudinoräne  ist.  Der  Geschiebedecksand  Meyns^) 
entspricht  in  unserer  Gegend  zum  größten  Teil  der  Grundmoräneu- 
fazics,  zum  kleineren  Teil  der  erwähnten  wenig  mächtigen  Bildun^r 
über  der  Oberen  Gruudnioräuo.  Penck'^)  erklärt  den  Decksand  zum 
Teil  als  Inneninoräno,  zum  Teil  als  Aublangungsrückstand  eines 
durch    die    Schmelzwasser    des   sich    zurückziehenden    Inlandeises 


0  Gcognostirche  Beobachtungen  etc.,  S.  40, 
2)  a.  a.  0.,  S.  174. 
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verstörten  Geschiebelehüis.  Gottsche')  hält  den  Geschiebesand 
fbr  das  Residuum  des  Oberen  Geschiebelehms,  der  einem  Schlämm- 
prozeU  zum  Opfer  gefallen. 

Die  Mächtigkeit  der  Oberen  Grundmoräne  ist  lokal  sehr 
rerscbieden.  Im  allgemeinen  beträgt  sie  in  dem  kartierten  Gebiet 
veniger  als  2  m,  schwillt  aber  in  der  Richtung  nach  Osten  be- 
leuteud  an,  so  daU  sie  östlich  von  Holm,  sowie  in  den  schon  er- 
mähnten Aufschlüssen  im  Sandbargsmoor  mehr  als  4  m  beträgt. 
Sine  geringe  Mächtigkeit  besitzt  sie  stets  da,  wo  sie  als  Geschiebe- 
iand  auftritt.  Dieser  ist  häufig  auf  weite  Strecken  nur  0,4  bis 
>,5  m  mächtig,  um  dann  oft  plötzlich  und  vorübergehend  auf  1 
)is  2  m  Mächtigkeit  anzuschwellen  oder  ebenso  plötzlich  in  1  bis 
Im  und  darüber  mächtigen  Geschieb<lehm  überzugehen.  Daraus 
erhellt,  daß  die  Unterkant«*  der  Oberen  Grundmoräne  in  unserem 
jebiet  wellig  verläuft. 

5.   Oeschiebeflihriiug  der  Gniiidnioränen. 

Die  sichere  Beziehung  der  bei  Utersen-Schulau  vorkommenden 
jrrundmoränen  zu  fossilführenden  Schichten  und  der  Umstand, 
laß  bei  Glinde  nur  Obere  und  in  der  Wedeler  Ziegelei  nur 
Jntere  Grundmoräne  aufgeschlossen  war,  veranlaßte  uns,  auf  die 
jreschiebefOhrung  besonders  zu  achten. 

Da  bei  Glinde  die  Grundmoräne  nur  an  wenigen  Stellen 
z,  B.  Grube  I)  kalkig  war  und  daher  wenige  sedimentäre  Geschiebe 
leferte,  so  sind  diese  nicht  in  den  Bereich  der  Betrachtung  ge- 
logen. 

Kristalline  Geschiebe  (inkl.  der  aus  den  Tiefbohrungen 
jrlinde  und  Schulau  stammenden),  deren  Heimat  bestimmbar  war, 
vurden  durch  die  Verfasser  und  Herrn  Korn,  der  auch  die  Be- 
irbeitung  übernahm,  aus 

Unterer  Grundmoräne   .     .     .131  Stück 
und  aus  Oberer  Grundmoräne    ...     94     » 
gesammelt.     Das    Resultat    der    Untersuchung    ist    in    folgender 
Tabelle  niedergelegt: 

^)  Die  Sedimentärgeschiebe  der  Provinz  Schleswig-UoUtcin.     Jokohama  1883, 
S.6. 

3l» 
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Gestein 

Heimat 

Obere 
Grund- 
morine 

GÜnde 

Untere  Grandmor&oe 

Bohrg. 
Glinde 

Bohrg. 
Schnlau 

Wedel 

Granit 

AUnd 

2 



4 

» 

Upsala 

— 

— 

1 

» 

Stockholm 

— 

1 

— 

» 

Sm&land 

— 

— 

— 

Wanevikgranit 

Smaland 

— 

1      — 

— 

Rapakiwigranit 

Westfinnland 

— 

l 

3 

» 

Aland 

— 

— 

!    - 

4 

Porphyrartiger  Granit 

Aland 

— 

'    — 

2 

Rapakiwi 

Westfinnland 

- 

— 

5 

» 

Aland 

16 

7 

;    39 

15 

)> 

Rödö 

— 

— 

Rapakiwigranitporphyr 

Aland 

— 

— 

1 

3 

Granitporphyr 

Aland 

— 

1 

1 

Mikrogranit 

Dalame 

— 

— 

1 

— 

Quarz  porphyr 

Aland 

— 

1       2 

2 

» 

Ostsee 

— 

1        1 

3 

» 

Rödö 

1 

1      - 

3 

» 

Dalame 

8 

8 

2 

» 

Smaland 

1 

i       ^ 

— 

Bredvadporphyr 

Dalame 

12 

— 

1 

3 

Siljanporphyr 

Dalame 

5 

— 

— 

— 

Elfdalenporphyr 

Dalame 

2 

— 

— 

— 

Paskallavikporphyr 

Smaland 

2 

— 

— 

2 

Hälleflinte 

Smaland 

7 

— 

— 

2 

VoDJanporphyrit 

Dalame 

3 

— 

— 

1 

Laurvikit 

Christiania 

1 

- 

— 

— 

Palaskit 

Christiania 

1 

- 

— 

— 

Rhombenporphyr 

Christiania 

2 

- 

— 

1 

Syenitporphyr 

Christiania 

2 

- 

— 

— 

Basalt 

Schonen 

G 

— 

!     — 

i    1 

»Im  einzelnen  ist  zu  diesen  Ursprungsbestimmungen  Folgendes 
7A\  i)emerken; 
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Die  Geschiebe  finnischen  Ursprungs  sind  nicht  immer  mit 
Sicherheit  auf  ein  beschranktes  Ursprungsgebiet  zurückzuführen. 
Aus  dem  U.  G.  stammt  ein  Ilapakiwi  mit  kleinen  Einsprengungen, 
dessen  Heimat  Brändö,  Aland  oder  die  Küstengegend  südlich  von 
Nystad  sein  kann.  In  drei  Stücken  liegt  aus  dem  U.  G.  ein 
Rapakiwi  mit  makroskopisch  wenig  hervortretendem  Oligoklasgehalt 
vor,  bei  dem  der  Quarz  und  die  Bisilikate  ein  Netz  bilden,  in 
dessen  Maschen  die  bis  4  cm  langen  F(Jdspatovoide  liegen.  Als 
Heimat  kann  für  diese  Geschiebe  das  Nystadgebiet  gelten.  Zwar 
kommen  diese  Gestcin(»  auch  im  Wi borggebiete  vor,  doch  über- 
wiegt die  Wahrscheinlichkeit  ihrer  Abstammung  aus  dem  Nystad- 
gehiete,  da  einmal  diese  Gesteine  aus  den  Zwischeugebieten  nicht 
gefunden  worden  sind,  dann  aber  auch  typische,  nur  auf  das 
Wiborggebiet  zu  beziehende  Stücke  völlig  fehlen.  Dasselbe  gilt 
bezüglich  der  Heimat  für  die  folgende  Gruppe,  eiuem  granit- 
porphyrartigen  Rapakiwi  mit  makroskopisch  wenig  hervortretendem 
Oligoklasgehalt,  dessen  Feldspatovoide  über  5  cm  lang  werden. 
Von  dieser  Gruppe  sind  im  U.  G.  1,  im  O.  G.  2  Stücke  gefunden 
worden. 

Ein  grobkörniger  Rapakiwigranit  liegt  aus  dem  U.  G.  in  drei 
Stücken  vor,  das  Stück  aus  der  Schulauer  Tiefbohrung  gehört 
dnzu.  Auch  hier  ist  die  Heimat  das  Nystadgebiet,  weniger  wahr- 
scheinlich das  Wiborggebiet. 

Feinkörnige  Rapakiwigranite  liegen  in  je  einem  Stücke  aus 
dem  U.  G.  und  O.  G.  vor,  ein  Stück  zeigt  vereinzelte  Eiuspreng- 
linge  von  Orthoklas.  Die  Mutterkluft  bilden  Gänge  im  Nystad- 
gebiete,  weniger  wahrscheinlich  Aland,  noch  weniger  das  Wiborg- 
gebiet. 

Auf  das  Nystadgebiet,  und  zwar  auf  dessen  südwestlichsten 
Teil,  ist  ein  Rapakiwi  mit  mittelgroßen  Einsprenglingen  zu  be- 
ziehen, der  in  zwei  Stücken  aus  dem  O.  G.  vorliegt. 

Auf  Rödö  als  Heimat  sind  6  Stücke  bezogen  worden,  ein 
Rapakiwi  und  5  Quarzporphyre.  Die  Quarzporphyre  gehören 
sämtlich  dem  gleichen  Typus  an;  es  sind  ziegelrote  Gesteine, 
deren  Feldspate  in  kleinen  Einsprenglingen  die  gleiche  Farbe 
zeigen,    während   die  kleinen  Quarze  von  rauchgrauer  Farbe  sich 
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scharf  davoD    al)hebeu.     Basische  Gemengteile   fehlen;    Erze  sind 
spärlich  vorhanden^). 

Der  Kapakiwi  ist  zwar  wahrscheinlich  auf  Rödö  zu  beziehen, 
doch  ist  seine  Herkunft  von  dort  nicht  völlig  sicher,  da  der 
Calcitgehalt  fehlt;  indessen  ist  dieser  auch  auf  Ködö  nicht  überall 
vorhanden. 

Über  die  Gesteine  von  Aland  sind  weitere  Bemerkungen 
nicht  zu  machen,  da  die  betreffenden  Typen  ja  alle  bekannt  sind; 
es  soll  nur  hervorgehoben  werden,  daß  das  Überwiegen  dieser 
Gesteine  in  den  Aufsammlungen  dem  wirklichen  Zahlenverhältuis 
doch  nicht  ganz  entspricht,  sondern  mehr  auf  Zufälligkeiten  beruht. 

Ostseequarzporphyr  ist  im  Sinne  Hkdströms  zu  verstehen; 
im  ganzen  liegt  das  Gestein  in  8  Stöcken  vor,  von  denen  die 
Hälfte  aus  dem  U.  G.  stammt.  Es  sind  braune,  graubraune  bi^ 
rotbraune  Gesteine  mit  etwas  splitterigem  Bruch;  etwa  die  Hälfie 
des  Gesteins  besteht  aus  kleinen  Einsprengungen  (meist  unter 
4  mm  groß),  unter  denen  der  Feldspat  überwiegt.  Der  Feldspat, 
ganz  vereinzelt  bis  1  cm  Länge  erreichend,  hebt  sich  bei  eini<Ten 
Stücken  von  der  Grundmasse  in  der  Farbe  kaum  ab,  bei  den 
anderen  ist  er  heller  gefärbt.  Auf  der  stets  etwas  verwitterten 
Oberfläche  tritt  er  durch  weißliche  Färbung  lebhaft  hervor.  Der 
Quarz  ist  meibt  rauchgrau,  in  Form  von  Körnern  vorhanden. 
Chloritische  Substanz  ist  in  kleineu  Putzen  vorhanden  und  an 
Menge  sehr  zurücktretend.  Charakteristisch  ist  das  mikroskopische 
Bild  mit  den  (Jiiarzaureolen  und  dem  nadelförmigeu  Quarz  der 
Gruudmasse. 

Von  den  Gesteinen  des  schwedischen  Festlandes  haben  sich 
von  Upi^alagranit  je  ein  Stück  im  U.  und  O.  G.  gefunden,  von 
Stockholingranit  4  Stücke  im  Oberen.  Indessen  muß  bemerkt 
werden,  dali  Granit  in  derselben  Ausbildung  wie  Stockholm- 
jxranit  aucli  an  der  schwedischen  Westküste  zwischen  Strömstad 
und  Gotenburg  ansteht,  so  daü  die  Zurückführung  auf  ein  be- 
stimmtes Ursprungsfrebiet  bei  diesem  Gestein  wenigstens  für 
einen  Fundpunkt    in  Schleswig-Holstein    zweifelhaft  bleiben   muß. 

')  MiLTHKRS   bezieht  nouerdings  die  Rudöquarzporphjre   auf  das   Balticum: 
die  Frage  ist  noch  nichl  abgeschlossen. 
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Von  Gesteinen  aus  Dalarnc  ist  zunächst  der  Venjanporphyrit 
hervorzuheben.  Es  sind  im  O.  G.  3,  im  U.  G.  ein  Stück  ge- 
funden worden.  Das  hellgraue  bis  gelblichgraue,  fast  granit- 
ähnlich aussehende  Gestein  ist  ein  Quarzglimmeraugitdioritporphyrit, 
wie  er  am  Venjansee  in  Dalarne  ansteht. 

Von  dem  Brodvadporphyr  und  den  sich  anschließenden  Typen 
ist  eine  große  Anzahl  von  Stücken  gefunden  worden,  die  den 
Typus  dieser  Gesteinsgruppe  deutlich  zeigen.  Immerhin  ist  zu 
bemerken,  daß  Bredvadporphyr  auch  in  Jemtland  ansteht,  doch 
macht  das  für  die  Transportrlchtung  keinen  erheblichen  Unter- 
schied aus. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Dalarneporphyren  sind  makroskopisch 
quarzfreie  Gesteine  von  braunroter  Grundmasse,  die  reichlich 
kleine  Feldspateinsprenglinge  (selten  bis  1  cm  lang)  enthalten, 
sowie  zahlreiche  Putzen  einer  dunkelgrünen  Substanz,  die  sich 
bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  zum  größten  Teil  als 
chloritische  Zersetzungsmineralien  erweisen.  Die  Grund masse  ist 
mikropegmatitisch  entwickelt,  die  Feldspate  zeigen  sich  fast 
sämtlich  getrübt.  Erz  ist  reichlich  vorhanden.  Das  Gestein 
steht  westlich  und  nordwestlich  vom  Siljansee  in  Dalekarlien  an. 
Ich  will  das  Gestein  darum  kurz  als  Siljanporphyr  l)ezeichnen. 

Von  den  Elfdalener  Porphyren  sind  nur  im  O.  G.  2  Stücke 
aufgefunden  worden. 

Von  Smäländischen  Gesteinen  haben  sich  im  O.  G.  im  ganzen 
l'J^  im  U.  G.  7  Stücke  gefunden.     Unter  jenen   12  sind  2  Granite, 

3  Quarzporphyre  und  7  llälleflinten  (es  empfiehlt  sich,  diesen 
San)melnamen  })eizubehalten);    unter  diesen  3  Quarzporphyre  und 

4  Ilfilleflinten.  Die  Hälleflinten  gehören  verschiedenen  Typen  an 
und  lassen  sich  nur  allgemein  auf  Smäland  beziehen;  die  (juarz- 
porphyre  gehören  in  die  Gruppe  der  sogenannten  Paskallavik- 
porphyre.     Auch  für  sie  gilt  dasselbe. 

Basalt,  auf  Schonen  zu  beziehen,  hat  sich  im  U.  G.  nur  in 
einem  Stücke  gefunden,  im  ü.  G.  in  6;  dasselbe  Zahlenverhältnis 
gilt  für  die  Gesteine  aus  dem  Christianiagebiete.  Im  U.  G.  fand 
sich  nur  ein  Rhomben porphyr,  im  Oberen  deren  zwei,  denen  sich 
2  Syenitporphyre    anschließen.     Von    Laurvikit    und  Pulaskit    ist 
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je  ein  Stftck  im  O.  G.  gefunden  worden;  die  Typen  sind  die  C:^^' 
kannten. 

Faseen  wir  ztisammen,  so  ergibt  sich  folgendes: 

Oberer  Unterer 

Gescfaiebemergel  Gcschieberoerge^^^ 

West-Fiunlaod    ....     5=    5,3 pCt,  9=    7    pCt. 

Üstseegebiet 34  =  36       »  87  =  66      » 

Mittleres  Sclmedio      .     .  31  =  33       »  26  =  20      » 

Sfidschweden 18  =  19       »  *  8=6       » 

Cliristianiagebiet ....     6  =    6,3    >  1  =    0,7    » 

94  131 

Ich  bemerke,  daß  die  auffallig  große  Zahl  iiir  Gesteine  aiis^ 
dem  Ostseegebiete  im  U.  G.  wohl  zum  Teil  auf  der  leichten  Er- 
keuubarkcit  der  Alandgesteioe  unter  den  vielen  kleinen  Geschieben 
der  Tiefbohrun<;en  beruht.  Lassen  wir  also  die  auf  diese  Weise 
entstandene  Ungleichheit  außer  acht,  so  ergibt  sich  zunächst,  daß 
beide  Geschiebemergel  —  und  das  ist  das  wichtigste  Ergebnis 
der  vorliegenden  Arbeit  —  ihre  Geschiebe  aus  denselben  Ursprungs- 
gebietcD  erhalten  haben.  Eine  wirkliche  Ungleichheit  scheint  in 
b(*ztig  auf  die  Führung  von  Schonenschen  und  Cbristianiagesteinen 
vorhanden  zu  sein,  indem  in  der  Oberen  Geschiebemergelbank 
beide  Gru[)pen  von  Geschieben  erheblich  zahlreicher  vorhanden 
waren  als  in  der  Unteren. 

Da  am  Schulauer  Ufer  beide  Grundmoränen  ausstreichen,  so 
können  die  dort  aufgesammelten  Geschiebe,  sofern  sie  nicht  dem 
Anstehenden  entnommen  sind,  in  ihrer  Altersstellung  nicht  fest- 
gelegt werden.  Aus  der  Tatsache,  daß  dort  Christianiagestciue 
vielfach  gefunden  sind,  kann  also  nicht  ohne  weiteres  auf  die 
Iliuifigkeit  dieser  Geschiebe  in  der  älteren  Geschiebemergelbank 
geschlossen  werden;  sie  können  auch  der  jüngeren  Grundmoräue 
entstammen.  Doch  liegt  es  mir  fern,  den  Befund  der  von  mir 
untersuchten  Gegend  zu  verallgemeinern;  er  kann  ja  eine  rein 
örtliche  Erscheinung  sein.  Vielmehr  erscheint  es  durchaus 
wünschenswert,  über  diesen  Punkt  noch  weitere  eingehende  Unter- 
suclunit'en  in  Schleswit^-IIolstein  anzustellen. 
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Schon  jetzt  aber  scheint  es^  bei  dem  Vorkommen  der 
Christianiagesteine  in  beiden  Geschiebemergeln  in  unserem  Ge- 
biete nicht  zutreffend  zu  sein,  wenn,  wie  dies  geschehen  ist,  die 
Häufigkeit  oder  das  Fehlen  der  norwegischen  Geschiebe  in  einer 
Geschiebemergelbank  ohne  weiteres  zur  Altersbestimmung  dieser 
Bank  benutzt  wird. 

Als  zweifellos  unzutreffend  ist  nach  den  Ergebnissen  auch 
von  Aufsammlungen  weiter  im  Osten  Holsteins,  die  die  Herren 
Gagel,  Schröder  und  Wolff  vorgenommen  haben,  die  Ansicht 
von  Stolley  anzusehen,  die  er  in  seiner  Arbeit^):  »Das  Diluvium 
Schleswig-Holsteins  und  dieGEiKiEsche  Klassifikation  des  Diluviums«, 
S.  185  ausspricht,  wonach  norwegische  Geschiebe  im  Oberen  Ge- 
schiebemergel nicht  vorkommen  sollen. 

Zur  Lösung  der  Interglazialfrage,  iusbesondere  zur  Losung 
der  Frage,  ob  es  sich  bei  den  interglazialen  Schichten  dieser 
Gegend  um  luterglazial  I  oder  II  handle,  haben  die  vorliegenden 
Untersuchungen  keinen  Beitrag  Hefern  können.  Die  Geschiebe 
stammen  iu  beiden  Geschiebt^mergeln  aus  denselben  Gebieten,  und 
wenn  sich  auch  die  G(*8chiebeführung  prozentual  etwas  ab- 
weichend verhält,  so  kaun  dies  doch  eine  rein  örtliche  Erscheinung 
sein,  zumal  die  norwegischen  Geschiebe  hier  Qberluiupt  nicht  sehr 
zahlreich  auftreten.  Wir  wissen  vorläufig  überhaupt  noch  viel  zu 
wenig  über  die  GeschiebefOhrung  der  verschiedenen  Grundmoränen, 
um  darauf  etwa  eine  Horizontierung  begründen  zu  können.  Auch 
die  sorgfältigen  Untersuchungen  der  GeschiebefOhrung  auf  Sylt, 
die  Petersen  angestellt  und  kürzlich  veröffentlicht  hat'^),  genügen 
trotz  der  auffalligen  Ergebnisse  nicht,  um  einen  schlüssigen  Beweis 
für  die  Altersstcllung  der  betreffenden  Ablagerungen  zu  geben, 
wie  ja  auch  Petersen  selber  zugeben  muß. 

Einen  Vergleich  der  Ütersen-Schulauer  mit  der  Sylter  Ge- 
schiebefbhrung  anzustellen,  halte  ich  für  verfrüht,  da  so  weit  von 
einander  entfernte  Gebiete  nicht  gut  verglichen  werden  können, 
ohne    daß    dazwischen    liegende    Punkte    genauer    bekannt   sind. 

^)  Archiv    für  Anthropologie    und  Geologie  Schleswig  Holsteins,   Band  IV, 
Heft  2,  1903. 

2;  MonaUbericbte  der  D.  geol.  Gesellscb.,  Nr.  8,  1905,  S.  270  ff. 
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Daran  fehlt  es  bis  jetzt  völlig.  Es  erscheint  also,  wie  oben  schoi 
bemerkt,  durchaus  notwendig  zur  Ijösung  aller  dieser  Fragen,  &i^^ 
möglichst  zahlreichen  Punkten  zunächst  Schleswig- Holsteins,  dani^ 
aber  fiberhaupt  ganz  Norddeutschlands,  ahnliche  Untersuchungen  m 
wie  die  vorliegenden  anzustellen. 

Da  einige  Autoren i)  das  Vorkommen  von  norwegischen  Ge- 
steinen nur  oder  doch  hauptsächlich  fdr  die  Untere  Grundmoräne 
Schleswig- Holsteins  annehmen,  so  ist  entweder  ihre  Grundmoräne 
mit  unserer  Oberen  identisch,  oder  es  folgt  daraus,  daß  beide 
Grundmoräneii  ihr  Gesehiebematerial  zum  Teil  aus  Norwegen 
erlangt  haben.  Diese  Frage  wird  die  lückenlose  Spezialkartierung 
der  Provinz  endgültig  erledigen  können  (Korn).« 

fi.   Talsand  (Oas). 

Bei  Ütersen  beginnt  eine  Terrasse  des  Elbtales,  als  schmaler 
Streifen  nach  N.  ziehend,  um  in  der  Gegend  von  Elmshorn  eine 
ansehnliche  Breite  zu  gewinnen.  Diese  Terrasse  liegt  hier  ca. 
5  m  über  NN. 

7.   Das  Allnvinm. 

Von  den  alluvialen  Bildungen  spielen  innerhalb  des  kartierten 
Gebietes  der  Geest  die  Flugsandanhäufungen  eine  bedeutende 
Rolle,  indem  sie  dort  dermaßen  oberflächenbildend  auftreten,  daß 
sie  Uiit  Ausnahme  der  durch  rezente  Moore  ausgefüllten  größeren 
Senken  und  alluvialen  Täler  fast  nirgends  fehlen.  Von  Witten- 
bergen  bis  Ütersen  begleiten  sie  in  mächtigen  Hügelgruppen  und 

')  Zeisk  (a.  a.  0.  S.  49-50)  führt  Khombeoporphyro  aus  dem  »Unteren 
Gcscbiebemergol«  voo  MaricDleachtc  auf  Fehmam  und  yod  Itzehoe  an. 

PKTi-ntsKN  (Gcschicbestadieo.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Bewegangsrichtungen 
des  diluvialen  Inlandeises.  Mitteilung  der  geographischen  Gesellschaft  in  Ham- 
burg, Bd.  XV— XVi,  1899-1900,  11.  Teil,  S.  156)  Fpricht  von  einer  sehr  großen 
Wahrscheinlichkeit  dafür,  daU  norwegische  Gesteine  der  letzten  Vereisung  fehlen, 
und  hält  eine  direkte  BcstiUiguDg  für  wünschenswert.  Ahnlich  hatte  Rörda.m 
(Geol.  Forhold  i  det  nordostligo  Sjaclland.  Köbenhavn  1893)  für  Nordostseeland 
das  Vorkommen  von  Rhombenporphyren  und  Zirkonsyenit  im  Unteren  Goschiebe- 
roergel  und  deren  Fehlen  im  Oberen  Geschiebemergel  angegeben. 

GoTTscHK  (Der  Untergrund  Hamburgs,  S.  20)  erwähnt  zwei  Rhomben- 
porphyro  auch  aus  seinem  »Tiefsten  GeschiebemergeU. 
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Hügelkettrn  den  Talrand  in  einiger  Entfernung  landeinwärts. 
Wie  die  hochaufgctQrmten  Dunen  bestehen  aber  auch  die  weiten, 
ebenen  Flächen  der  Geest  zu  obt»rst  in  wechselnder  Mächtigkeit 
aus  denselben  feinen,  gleichkörnigen  und  steinfreien  Sauden. 
Deren  Natur  als  Dünensande  wurde  aber  zur  vollen  Gewißheit 
erst  in  tieferen  Aufschlüssen,  welche  zeigen,  daß  Huinusstreifen 
diese  Sande  durchsetzen,  und  daß  an  ihrer  Basis  sämtliche  aus 
der  unterlageniden  Grundmoräno  hervorsteckenden  Geschiebe 
deutliche  Spuren  des  Windschliftes  aufweisen.  Mehrere  Auf- 
grabungen, die  H)04  zwecks  Klarstellung  der  Genesis  dieser 
Sande  gemacht  wurden,  ha})on  jene  Auffassung  auch  für  solche 
Stellen  bestätigt,  an  denen  der  Grundwasserspiegel  heutzutage 
1—1,5  m  höher  liegt  als  die  Basis  dieser  Sande  mit  ihren 
winderodierten  Geschieben.  Im  Tal  der  Wedeler  Aue  haben 
Flugsandbildungen  an  vielen  Stellen  das  Talmoor  mehr  oder 
weniger  vollständig  verschüttet.  Dasselbe  fand,  wenn  auch  in 
geringerem  Maße,    in   den  Tälern  der  Aue  und  der  Pinnau  statt. 

In  den  Marschgebieten  tritt  der  Schlick  oberflächen- 
bildend auf.  Er  ruht  meistens  auf  Sand  und  ist  mehr  als  2  m 
mächtig.  Nur  den  Geestrand  entlang  zieht  sich  eine  mehr  oder 
weniger  breite  Marschzone,  in  welcher  der  Schlick  weniger  als 
2  m  mächtig  ist  und  auf  Darg  ruht.  Sie  wird  stellenweise  durch 
ehicn  nur  von  dünner  Schlickdecke  überlagerten  Sandwall  von 
dem  Hauptgebiet  der  Marsch  getrennt  und  erstreckt  sich  in  den 
Tälern  der  Pinnau,  der  Aue  und  der  Wcdeler  Aue  ziemlich  weit 
talaufwärts  in  die  Geest  hinein.  Ein  bedeutender  und  darum  auf 
der  Karte  dargestellter  Saudwall,  der  vielfach  frei  zu  Tage  tritt, 
läßt  sich  nördlich  von  Fährmaunssand  aus  nach  NW.  bis  über 
Hettlingen  hinaus  verfolgen. 


4i*2  GL  3nm.MD«2   lad  J,  Srm.LMm^  MwialB 


IL   Spezielle  Beschreibang  der 

fos^ilfTihrenden  Diiavialschichten  nnd  ihre  Beziehung 

zam  Hangenden  nnd  Liegenden. 

ZwivrL^ri  'ien  in  OKig^-m  Urhandeh^n  Gmndmoräoeii  sind  diid 
aD   fol;r*-D'!»'D  >telleo   fo6»i]fohivode  Schicfat^-n  aii%ed«^kt  worden: 

1.  iVi  •J^l*r-   und  Unt*rr-GIinde,  2 — 3  km  SO-  von  Üterseii, 

2.  direkt  nördlich  b-i  d*-r  Ziegelei  Wedel,  westlich  iK-r  Staats- 
stniüe  Ctei>eD-WedH, 

3.  am  Elbafer.  etwa  1  km  iiDt»rrhalb  Wittenbergeo. 

1.   Ober-  Md  liter-filiidf. 

liy  Sprzialbfrschrt'iban;:;  drr  Graben. 
S#it  J:ihnn  werden  b<^i  Ober-  untl  Unter-Glindt»  in  großen 
GruKen,  die  wir  d^r  Kürze  halber  mit  Nr.  I  —  VIII  bezeichnen 
und  <l#nii  Lair«*  ans  l»»*i^ege}>ener  Skizze,  Fig.  1,  ersichtlich  ist,  Tone 
zur  Zem«nt-  un<l  Zi#*gelfa}irikation  gegra})en.  Die  Tone  fühn»n  im 
]jh'g*'udt'U  marine  Fauna  und  find  zum  Teil  bedenkt  von  SfiÜ- 
wass<Tsehichten. 

Grube  Nr.  1, 
(l<T  Als^iisch^n  Zemeutfahrik  Ütersen  gehörig,  war  im  Jahre  1899 
am  b^'st^n  aufgeschlossen.  Di«»  abgebauten  Schichten  werden  von 
lineni  blauen,  fetten  Ton  pebildrt,  der  bis  auf  ca.  2,5  m  Tiefe 
kalkfrci  ist  und  dann  ohne  Grenze  in  Tonmergel  übergeht,  der 
noch  «iiH-  Mäcliti;i:k<'it  von  wenigstens  2  m  besitzt.  Im  Osten  der 
Grube  iM'findet  sich  ein  Puinpcnloch,  das  die  Greoze  von  Ton- 
inrrgel  zun»  Liegenden  durchstoüeu  und  muschelführende  Sande 
zu  Ta^^e  gefördert  hat.  Die  Oberkante  des  Toues  verläuft  flach 
bis  schwach   wellig.     Kr  wird   im  nördlichen  Teile  des  Aufschlusses 
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überlagert  von  0,5  — 1,0  ni  Torf,  der  iiameQtlicli  die  Mulden  des 
Tones  ausftillt  und  an  den  Sätteln  sich  auskeilt.  Er  ist  tiefschwarz, 
uugeschichtet  und  wenig  sandig.  An  manchen  Stellen,  namentlich 
direkt  über  dem  Ton,  ist  er  stark  krümlig  und  enthält  viele  ver- 
schwemmte kleine  Keste  von  Betula^  namentlich  Borkenbrockeu 
und  Holzsplitter  (Häckseltorf),  wogegen  größere  Holzreste,  Stamm- 
Figur  1. 


Kartenikizze  der  Tan^mben  Ib  Qb«r-  und  ünter-QUnd«* 

M»ßi^Ub  \  :  I25O0* 

fragmente  und  dergl.  fehlen-  Der  weitaus  größte  Teil  des 
Torfes  aber  ist  autochthoner  Grastorf  (Carextorf),  Über  dem 
Torfe  folgen  stellen  webe  humose  bis  hiimusstreifige  Sande  in 
Ojl  — 0,2  m  Mächtigkeit  Über  dem  ganzen  breitet  sich  normale 
Grutidmoräne  aus,  die  im  S.  der  Grube  direkt  auf  Ton  bgert, 
an  eioigen  Stellen  bis  auf  3  m  auscbwillt  und  dann  die  Ursprung- 
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liehe  graue  Farhe  zeigt,  wiihrend  sie  weiter  nördlich  nur  durch- 
schuittlich  0,5  m  mrichtig  ist,  im  nördlichsten  Teil  der  Grube  so- 
gar ganz  auskeilt  und  nur  durch  große  Blöcke  und  zahlreiche 
kh'ine  Geschiebe  vertreten  wird,  die  z.  T.  in  den  Ton  eingesunkeu 
sind.  Noch  1904  waren  mehrere  Blöcke  von  Kubikmetergröße 
vorhanden,  auch  steckte  im  Ton  noch  ein  Granitfelsblock  von 
mehr  als  4  (jm  Obcrflfiche,  von  dem  ein  StQck  losgesprengt  worden 
war,  das  42  clmi  Pflastersteine  lieferte.  Über  der  Grundmoräoe 
folgen  steinfreie  Düuensande,  in  ihren  oberen  Partieen  z.T. 
schwach  humos  oder  humusstreifig,  in  den  unteren  Partieen  z.  T. 
stark  eisenschüssig.  Ihre  Mächtigkeit  schwankt  zwischen  3  und 
4  m.  Untenstehende  Skizze,  Fig.  2,  zeigt  das  Profil,  welches  die 
Westwand  der  Grube  im  Jahre   1904  darbot. 

s  ^'»«»r  2.  V 


Läng« 


Teil  der  Westwand  der  Alsenschen  Tongrabe  Nr.  I  im  Jahre  1904. 

Höhe  :  Lange  2:1. 


Fauna. 

Die  im  Pumpenloch  geförderten  Sande  haben  folgende  Fauna 
ergeben : 

üstrea  eduUs  L. 
Alytilua  cduUs  L. 
Cardin  in  edule  L. 
Teil  Ina  baltica   \j. 
Sci'obicularia  jnperata  Gm. 
Litotina  litorca  L. 
Baianus  concavus  Bronn 
»         /  Hanieri  Asc. 
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rdium,  Tellina  und  Scrobicularia  sind  mehrfach  in  doppelklappi- 
n  Exoniplaron  und  großen,  nicht  vorkrunmertcu  Individuen  ge- 
idcn. 

Die  Grube  Alsen  I  ist  offenbar  diejenige,  von  der  Gottsched) 
gendes  Profil  gibt: 

a)  Flugsand 0,5—3,0  ni 

b)  Grauer  Geschiebemergel,  meist  nur  durch  eine 
Steinsohle  angedeutet 0,1  — 1,5  » 

c)  »Zementton«.  Ohne  nordisches  Material.  Die 
Fauna  beschränkt  auf  das  reichliche  Vor- 
kommen von  Foraminiferen,  die  Madsen  (The 
pleistocene  Foraminifera  of  Sh'svick  and  Hol- 
stein S.  47)  untersucht  hat:  Bolivina  costata 
d'Orb.?  Ihdcinulina  puncttdata  D'Orb.  Ro- 
talia  beccarii  L.  und  var.  lucida  Madsen.  Noni- 
onina  depressula  W.  u.  D.  Polystomella  striato- 
punctata  F.  u.  H.  und  var.  incertu  Will. 
0,6  und  1,3  m  unter  der  Oberkante  sind  stark 
abgerollte    G<»weih-    und    Knochenrest«;    von 

CervvH  elaphus  vorgekommen 2,0—3,0  » 

d)  Dunkler,  zum  Teil  grober  Sand  mit  reichlichen 
Schalenresteu.      Mytüus    edulis    und    Baianus 

crenaius 1,0  » 

e)  Sandiger  Muschelmergel,  deutlich  horizontal 
geschicht<*t,  namentlich  reich  an  zweiklappigen 
Exemplaren  von  Scrobicularia  ptperata       .     .  2,0  » 

f)  Weißer  Saugsand  mit  einzelneu  Schalenfrag- 
menten        2,5  » 

(nicht  durchbohrt) 

Hierher  gehört  doch  auch  wohl  die  GoTTSCHE'sche  Fossilliste 
.  27):  Liforina  litorea^  Ostrea  edulis^  Ahjtäus  edulis y  Cardium 
ule.  Tellina  baltica^  Scrobiculuria  pipeiHtta^  Foramiuiferen,  Poly- 
f'a  ciliata^  Baianus  crenatus^  Ostracoden,  Gadus  sp. 

')  Das  innriDC  Diluvium  S.  20. 


MerkwünlUwTr-e^f  errlhnt  GoTTJCHK  nichts  über  die  unter 


Aa  Pä&nzeD netten   lieferte   der  Too   aus   verschiedeoeD  llori- 
zonien : 

Jitmny%4  'S-s^muMÜ  L.     Knig^  Fruehtstoine. 
PtKMi  sp.    Wroige  kleine,  inndlich  schief  elliptische  Sam^^ 
mit  kurzer  Spitze. 

Dazu   komm*rD   noch   zahlreiche   bis  jetzt   nicht   bestimml^^ 
T«:*illriichtchen  ^r].  ein^r  phanerogamen  Pflanze.    Diese  wurden  auC"^ 
in  niehivren  Proben  dess*rlben  Tons  aus  Grube  Nr.  II,  sowie  ai>* 
der  Tiefbohning  Unter- Glinde  festgestellt.    Sie  fanden  sich  jede^^ 
mal  an  der  Basis  des  Tones. 

Dem    Torf    wurden    an    Terschiedenen    Stellen    Proben    ent-^ 
nommen,  die  Reste  folgender  Pflanzen  lieferten: 

/  PiMU4  sUc^itrü  L.    Eine  halbe  Samenschale  aus  der  Basi» 

des  Torfes. 
Spar^amiNm  cfr.  ^mpitjr  HuDS.     Mehrere  Fruchtsteine. 
Cladium  Man-fctii  R.  Br.     Ein  Fruchtstein. 
Heleachan^  cfr.  palustris   R.  Br.     Vier  Nüßchen  tou   der 

Basis  des  Torfes. 
Cüf'ex  sp.  var.     Einige  Nüsse   stehen  der  Carex  lasiocarpa 

Ehrh.  sehr  naht*,   zahlreiche  Nüsse  gehören  zur  Sectio 

Vigma  Beacv.  et  Reichknb.     Viele  von   ihnen  ähneln 

sehr  denen   von  Carex  stricto  GoOD.     Dazu  in  flberaus 

großer  M<-nge  Hautgewebefetzen  und  Wurzelfasem. 
Carex    rostrata    WiTH.   (=  f  .   ampullacea   GoOD.)      Einige 

Nüsse. 
Phragmites  communijf  TiiiN.     Zwei  basale  Halmknoten. 
Ikfula  alba  L.     Mehrere  halb  oder  ganz  entflügelte  Nüsse 

aus   der  Basis   des  Torfes,   dazu   viele  Borkenteile   und 

Holzsplitter  mit  und  ohne  Rinde. 
Nymphaea  alba  L.     Mehrere  zerdrückte  Samenschalen  aus 

der  Basis  des  Torfes. 
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Ranunctdwi  cfr.  Lingua  L.    Zwei  Früchtchen  aus  der  Basis 

des  Torfes. 
Hippuris  vulga7n8  L.     Vier  Samen. 
Calluna  vulgaris   Salisb.     Zwei   kleine   berindete    Stainin- 

fragmente. 
Menyanthes  trifoliata  L.    Überaus  zahlreiche  Samenschalen, 

durch  alle  Teile  des  Torfes  zerstreut. 
Moosreste,     spärlich:     Drepanocladus    Sendtneri    (Schpr.) 

Warnst.^) 
Cenococcum  geophüum  Fries.    Zahlreiche  Peridien  in  allen 

Teilen  des  Torfes,  am  häufigsten  an  der  Basis  und  am 

Ausgehenden  des  Torfes  gegen  O. 

Es  erhellt  aus  obiger  Liste,  daß  der  Torf  ein  autochthoner 
Torf  ist,  gebildet  aus  den  Resten  von  Sumpfpflanzen,  die  nur  in 
Mrenig  tiefem  Wasser  leben.  Dazu  kommen  einige  allochthonc 
Iteste,  die  aus  der  näheren  Umgebung  des  Sumpfes  teils  durch 
A^aescr  eiugeschwemmt  teils  durch  den  Wind  eingeweht  sein 
mögen. 

Grube  Nr.  II, 
ebenfalls  im  Besitze  der  ÄLSENschen  Zemoutfabrik  Ütersen,  liegt 
schon  im  Bereich  des  Pinnaualluviums,  namentlich  mit  ihrem 
östlichen  und  südöstlichen  Teil.  In  diesem  steht  als  oberstes 
Glied  des  ganzen  Schichtenkomplexes  Schlick  in  0,2  —  1  m 
^Mächtigkeit  an.  Er  wird  von  ca.  0,5  m  mächtigem  alluvialen 
Grastorf  unterlagert.  Darunter  folgt  durchschnittlich  1,5  m 
mächtiger  schichtungsloser  üeschiebesand,  der  namentlich 
in  einzelnen  Partieen  zahlreiche  kleine  Geschiebe  und  wenige 
ISiöcke  von  Kubikmetergröße  führt.  An  seiner  Basis  war  eine 
Anreicherung  von  Geschieben  zu  bemerken.  Es  folgt  ein  ge- 
Bchiebefreier,  schwach  geschichteter  Sand,  der  mit  12  —  16^ 
uacb  O.  einfällt  und  nach  der  Tiefe  zu  mehr  und  mehr  durch 
Humusstreifen  sehr  deutlich  geschichtet  erscheint,  bis  er  schließlich 


')  Die  Bestimmung  der  Moosreste  hat  in  freundlichster  Weise  Herr  C.  Waun- 
HTOsr-Friedenau  übernommen,  wofQr  ihm  auch  an  dieser  Stelle  bestens  gedankt 
aei.    J.  Stoller. 

Jahrbaeh  1906.  32 
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iu    8ta  rk    h  u  in  o  s  e  d  Sand    von   gleich mftßig   duokelgrauer  Farbe 
flberjrelit.     Seine   Gesaintniaclitigkeit    wurde    im    äuUersten  Osten 
der  Gnibe  zu  2,20  in  gemessen,  während  sie  im  sfldlicheD  Teil  der 
Grube  an  einer  Stelle  3,9  m  betrug.      Darunter  folgt  diluvialer 
Torf,    der    die   Senken    des  Tones    ausfällt,    im  O.    durch  seine 
ganze   1,7  m  betragende  Mächtigkeit  gleichmäßig  blättrig-scbieferig 
ist,    im  S.  dagegen   in   seinen   hangenden  Partieen    von  ca.  0,5  m 
Mächtigkeit  dicht  und  schwach  sandig  ist,  während  die  hier  durch 
einen    ca.    0.25    m    mächtigen,    stark    humosen    Sandstreifen  voi^ 
ihnen  getrennten^  im  Maximum  1,3  m  mächtigen  liegenden  Partiee^ 
ebenfalls    blätterig-schieferig    sind    und    zahlreiche  makroskopisch^ 
erkennbare  Pflanzenteile    führen.     Der  unterlagemde  blaue  To  ^ 

Figur  3. 
^AbgerlumfefTeiT 'der  T5linV 


Teil  der  Nordwestwand  der  Alsensohen  Tongrube  Vr.  11  im  Jftlire  1904.«  ^^^^ 

Höhe  :  Länge  2  :  1. 

ist  im  Hangenden   von  schwärzlichen  Tupfen  durchzogen.     Unt^^  ^f^^' 
den  zahlreichen  Senken  seiner  Oberfläche  ist  besonders  eine  au^  ^^ 
gezeichnet,   die  eben  das  Hauptlager  des  diluvialen  Torfes  bilde'^^'^"^ 
Sie  streicht  N.  40  O.,   hat  in  ca.  2  m  Höhe  Ober  der  Muldenlini^^ 
eine  Breite  von  24  \\\  und  war  1904  auf  26  m  Länge  bloßgelegt:^!^^^^ 
Der    nordwestlich    anschließende    Sattel    ist    bedeutend    höher  alg^' 
der  südöstliche. 

Eine  im  Sommer  1904  neu  abgestochene,  nordwestlich  ge 
richtete  Wand  der  Grube  von  192  m  Länge  ist  auf  Tafel  14,  Fig.  2 
wiedergegeben.  Ihr  Südosteude  mit  dem  Torflager  zeigt  das 
Profil  der  Fig.  3.  Die  etwa  0,5  m  mächtige,  strukturlose,  sandige, 
oberste*  Torfschiclit  steht  hier  am  Rande  der  Mulde  iu  auskeilender 
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WechsellageruDg  zu  deu  humosen  und  humusstreifigeu  Sauden, 
während  der  untere  Torf*  über  dem  nordwestlichen  Flflgel  der 
Mulde  auskeilt.  Dieser  im  Maximum  1  m  mächtige  Torf  ist  an 
der  Basis  meist  bröckelig-schieferig  und  enthält  mehrere  Stamm- 
fragmente und  Wurzelstöcke  von  Pinus  und  Betula.  Nach  oben 
wird  er  blätterig-schieferig  und  enthält  keine  nennenswerten, 
größeren  Holzreste.  Die  Grundmoräne  wurde  hier  nur  einmal,  im 
Jahre  1905,  in  lehmiger  Fazies  als  dflnne,  auskeilende  Lage  be- 
obachtet, sonst  ist  sie  auf  eine  dQnne  Schicht  von  größeren  und 
kleineren  Geschieben  reduziert.  Sie  liegt  diskordant  auf  den 
unterlagernden  geschiebefreien,  humusstreifigen  Sauden  und  dem 
nach  N.  auskeilenden  Torflager.  Von  hier  an  liegen  die  zahl- 
reichen Blöcke  direkt  auf  dem  Ton  oder  sind  etwas  in  ihn  ein- 
gesunken. Sie  erreichen  zum  Teil  bedeutende  Größe,  die  meisten 
sind  bis  1  cbm  groß.  Alle  zeigen  starke,  nicht  verwischte  Spuren 
der  Wiuderosion;  grubige  pockennarbige  Vertiefungen  der  Ober- 
fläche und  zum  Teil  scharfe  Kanten.  Das  Hängendste  wird  von 
ca.  3  m  mächtigen  Dünensanden  gebildet. 

Der  Ton  sinkt  sowohl  im  O.  der  Grube  als  auch  an  ihrem 
nordwestlichen  Ende  stark  weg.  Bis  zu  4  m  Tiefe,  unter  der  er- 
wähnten Muldenlinie  der  Torfrinne  gemessen,  ist  er  völlig  kalk- 
frei, von  da  an  folgt  ohne  scharfe  Grenze  ein  blauer  Tonmergel, 
der  1904  noch  2  m  tief  erschlossen  war.  Im  Tonmergel  sind 
2  ziemlich  flach  verlaufende  Horizonte  bemerkbar,  die  durch 
reiche  Führung  von  Muschelschalen  ausgezeichnet  sind.  Etwa 
1  m  unter  der  unteren,  eben  noch  aufgeschlossenen  Muschelbank 
folgt  ein  mittelkörniger  Sand,  der  im  Pumpenloch  und  an  einer 
anderen  Stelle  eben  angeschnitten  war.  Im  Ton  wird  dann  und 
wann  Bernstein  in  etwa  walnußgroßen  Stücken  gefunden. 

Zur  näheren  Erläuterung  führen  wir  noch  zwei  Spezial- 
profile  an. 

Eine  am  Pumpenhaus  1904  abgestochene,  nordwestlich  ge- 
richtete Teil  wand  zeigt  folgendos  Profil: 
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4^1  ^-  SkuniiMaHL   imc  ^ 

..r  IL  >:aLiiiÄ-  urTiKaiUu  r^^ictiänicec.  vasum  Ä*rk  <»ri- 

^  i  i.*  — .^^  IL  >Ki>i.    ÄÄLfr?^    riförttifiSn«.    vT^Sea   ?Cftrk  «fis^k- 
V-.'—  "--•    >  x^:it«pr  K;»fs^ 

-      ±-'     >  jrft<*:Ü.*ir'?Cr     £&2Lafiscrnl^    >ttMe.       > — li   cm 

^  ii-iÄ:::jrr,    v:&^£«Kk3cklMie«    fgaatM    £5ejcfck>ni^ 

^  -  -  *.  ^  .. 

-£  rri.je     S:i;i-it4ak<fi»fs     viKkwfai     mh    3 — 5    cm 

daivii  Wfcb«eZlije^niv  ▼od  kdctettiks  ± — 3  nun 

iic^e:;  1^^*^^    ^*>Q   graii«iii  Sdiad    und   sandig^xn 

Uua:ii<.     O-iüLf  Grenie  äbeffgcbeikd  ia 
I.v   >  ^«r^jhivhme  hamosäxreiäge  Saude,    in   deinen   die 

Hi.:::tUs^tr&i:>:i    mehr    and    mehr  an  MScfaügkeh 

zunehojea. 

Was^^rbc'rizont. 
'.*>    '  ^:ä^k  humor^Sduidr,  ^re^cfaichtet  erscheinend, iodeni 

.>— 10  cm  mächtige,   gleichmäßig   mit  Hnmus  in- 

tiltrierte    S;iDdbankchen     mit     2 — S    mm     dicken 

BäDkch^ii    Tou    weißgrauem,    feinkörnigem    Sand 

Wechsel  lagern. 
»'.7    ..  Torf,  dich:,  strukturlos^ 

0/25  fii  ^aijJiger    Hunais    mit    2 — o    Sandbankcfaen    v.>u 

6—  10  cm   Mächtiiikeit, 
1./5  m  Tort,    geschichtet,    blätterig-schieferig,    mit  vit-leu 

rrakro?k«.pisch  erkenoharen  PflaDzeoresteu. 

T'.ii. 
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Im  äußersten  O.  der  Grube  wurde  1904  nacbstehendes  Profil 
festgestellt: 
S  /  1,0  m  Schlick,  in  der  Mitte  stark  eisenoxydhydratbaltig. 

*>  \  0,2  —  0,4  m  Torf,    von    Eisenoxydbydrat    durchsetzt,    trocken 
und  bart. 

Gescbiebesaud  mit  vielen  kopfgroßeu  Gescbieben. 
Basis    des  Gescbiebesandes   mit  großen  Blöcken, 
scbwacb  bu musstreifiger  Sand, 
gleicbmiißig    bumoser   Sand,    oben   nocb   bumus- 
streifig. 

Torf,  einheitlich,  von  oben  bis  unten  gleichmäßig 
blätterig-  schieferig. 
Ton. 

Die  geschichteten  Sande  lassen  ein  schwaches  Einfallen  nach 
O.  erkennen. 

Fauna. 
Die  Fauna  und  ihre  vertikale  Verbreitung  geht  aus  folgender 
Tabelle  hervor: 


3  m  unter 
Torf 


(n  m  unter 
Torf 


8  m  unter 
Torf 


Liegend- 
stes 


^^onionina  depressu/a  W.  u.  J. ')  .     . 
J^olyitomeila  striatopunctata  F.  u.  M. 

Jtotalia  Beccarii  L 

0$trea  edulis  L 

Jdytiha  edulis  L 

fjardiam  edule  L 

Tellina  baUica  L 

tScrobicularia  piperata  Gm 

Utorina  Utarea  L 

Salanm  concavua  Bronn      .... 
Obtraeoden 


4- 


4- 


Die  Fossilien  waren  nur  in  den  liegendsten  Schichten  häufig, 
ivährend    sie    nach    oben    immer    spärlicher    wurden.     Es  scheint 

*)  Die  Bestimmung  der  Foraminiferen  in  dieser  Arbelt  hat  Herr  Schmikrer 
ausgeführt. 


492  H.  Sc-HROEOEB  Qod  J.  Stollkr,  DüoTiale  marine 

nach  dem  Hangeoden  zu  eine  AussQßung  stattgefunden  zu  habe^^ 
mit  der  wohl  auch  die  Kalkarmut  resp.  Kalkfreiheit  der  obereu  "^ 
Schi(*.hten  im  Zusammenhange  steht.  Letztere  Eigenschaft  is^^ 
nicht  etwa  sekundär  auf  Verwitterung  ehemals  kalkiger  Gestein^^ 
zurückzuftihren,  da,  wie  mehrfach  hervorgehoben,  der  Übergang  dei^ 
kalkhaltigen  in  die  kalkfreien  Schichten  ganz  allmählich  erfolgt  un(^E 
keine  Anreicherungszone  von  Kalk  zwischen  beiden  vorhanden  ist.^-^ 

In  den  »Tonen«  sind  mehrfach  Reste  von  Cerous  elaphus  L, 
gefunden.  Gottsche^)  gibt  »aus  den  AL.sEN"schcn  Tongruben« 
(siehe  oben  S.  485)  0,6  —  1,3  m  unter  der  Oberkante  des  Zement- 
tones »stark  abgerollte  Geweih-  und  Knochenreste«  an.  Die  uns 
aus  der  Grube  Nr.  II  bekannten  derartigen  K^ste:  Mctatarsen, 
Tarsalia,  Phalangen  und  Uuterkieferfragmente  sind  durchaus  un- 
beschädigt und  zeigen  keine  Spur  von  Abrollung;  außerdem  ge- 
hören mehrere  dieser  Knochen  einem  Individuum  an,  so  daß 
auch  aus  diesem  Grunde  ein  weiter  Transport  einzelner  Stilcke 
ausgeschlossen  erscheint.  Ganze  Kadaver  oder  wenigstens  größere 
Teile  solcher  müssen  in  dem  Ton  versunken  sein;  Cercus  elaphua 
ist  also  gleiclialterig  mit  seiner  Lagerstätte. 

Flora. 

Im  Tonmergel  wurden  6  m  unter  dem  tiefsten  Punkt  des 
Torflagers  einige  Fruchtsteiue  von  Junipetnis  communis  L.,  sowie 
eine  große  Zahl  der  S.  486  erwähnten  TeilfrOchtxjhen  (?)  gefunden. 

Das  Torflager  wurde  im  Sommer  1904  beim  Abbau  des 
Tones  großenteils  abgeräumt,  namentlich  im  SW.  der  Grube. 
Stoller  fand  hierbei  reichlich  Gelegenheit,  den  Aufbau  des 
Moores  zu  studieren  und  Pflanzenreste  zu  sammeln.  Das  obere 
Flöz,  welches  vom  unteren  durch  einen  Saudstreifen  von  5 — 25  cm 
Mächtigkeit  getrennt  war,  bestand  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
aus  mehr  oder  minder  saudigem,  strukturlosem  Torf  ohne  erkenn- 
bare Pflanzeureste.  Aus  diesem  Umstand,  sowie  aus  der  Tatsache 
der  auskeilenden  Wcchsellagerung  dieses  Torfes  mit  den  huinosen 
und  humnsstroifigeu  Sauden  geht  deutlich  hervor,  daß  er  eine 
reine  Scliweimnhildung  ist.      Das  untere  Torfflöz  dagegen  ist  eine 

')  Marines  Diluvium,  S.  2G. 
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.autoclithone  Bildung.  Zwar  enthiili  es  in  seiner  liegendsten  Schicht, 
^welche    namentlich    im    SW.    der    Grube    großenteils    bröckellg- 
^chieferig  entwickelt  ist,    neben  Hautgewebefetzen,    Gefößbdndeln 
mind    Wurzelfasern    von   Cyperaceen    sehr  viele   kleine,    beriudete 
2weigstQcke    und  Borkenteile    von  Betula,    sowie  unbestimmbare, 
stark  vertorfte  Borkenbrocken  und  einzelne  20 — 50  cm  lange  und 
etwa    armsdicke,    wirr    gelagerte  Stammfragmente  von  Pinus  und 
namentlich  Betula^    die    nebst   einigen  anderen  Resten  sicher  ein- 
jgeschwcmmt    sind,    aber    doch    keinen    weiten   Transport  erlitten 
haben  können,  so  daß  sie  im  weiteren  Sinne  auch  als  autochthon 
gelten  müssen.     Im  ganzen  übrigen  blätterig-schieferigen  Teile  des 
f  lözes    dagegen    läßt    die  Art    und    Weise    der    Lagerung    der 
einzelnen  Pflanzenreste    im  Gesamtaufbau  des  Moores  sowohl  als 
im   Verband    untereinander,    ferner    ihr    vortrefflicher  Erhaltungs- 
zustand,   soweit    er    nicht    durch  Vertorfung  gelitten  hat,    keinen 
Zweifel  darüber,    daß  es  sich  um  Reste  solcher  Pflanzeu  handelt, 
die  hier  an  Ort  und  Stelle  gelebt  haben.     Kleine  Zweigfragmente 
^oxx    Betula    sind    auch    hier    nicht    stalten,    doch    wurden    keine 
größeren  Stücke  von  Ast-  oder  Stammholz  aufgefunden. 

Der  Torf  war  schon  im  Bruch  tiefschwarz  und  sehr  hart. 
t)ie  blätterige  Struktur  ist  primär,  nämlich  eine  Folge  der  Art 
der  Ablagerung  und  der  äußeren  Form  der  Bestandteile  des 
lorfes,  wogegen  die  schieferige  Struktur  auf  Druckerscheinungen 
^.urückzuföhren  ist. 

Die  botanische  Untersuchung  bestätigte  das  im  Feld  ge- 
wonnene Resultat.  Im  Schwemmtorf  fanden  sich  nur  wenige 
Peridien  von  Ceiiococcum  geophilum  Fries,  dazu  einige  Holzsplitter 
und  Borkestückcheu  von  Betula  und  ein  Holzkohlenstftckchen. 

Der  autochlhoue  Torf  lieferte  Reste  folgender  Pflanzen  : 
Pinus  sp.  Wenige  aufgesprungene  Samenschalen.  Nadeln. 
Pinna  montana  MiLL.  Wenige  Nadeln  aus  der  oberen  Hälfte 
des  Torfes,  eine  Nadel  nahe  der  Basis  gefunden.  Sowohl 
die  äußere  Form  als  auch  der  anatomische  Bau  dieser 
Nadeln  deuten  auf  ihre  Zugehörigkeit  zu  Pintis  viontana. 
Mehrere  wohlerhaltene  Zapfen  aus  den  hangenden  Partieen; 


—1-     ZLJini»"^-"<-3«aE=i^  «^ü-MhfciBFL  Wss^elfisf 


'^-     iinTTKi    — Kiriisar    r»=a   At^sl    «■»    fik*r  Grvpfe 

E-ii,r^?iiiin.     Hu  J-usm-Jua  «"ir-äE  m  ier  xb&kcü  Hi 

FiLr-.n.    ca^i   J  "ii^Of -Jxiion«a»  äst  Siäws^  Zveif^l  an 
l.::.':^i:':r     tt^    j»-"?%TTniTnnnr     iBiiirn        Laafc^4axter 
üiiii'-j.niir-i     -r-irr     i^^miöffn»  Xjw-buJw  utflMiM  fc '     durch 
7-*:-    ai-^   r  r-!'^     ftOL   Jäudigiftga  ja«r  im  der  Mitte. 

..-.1  1/4.     _-. -'1.  #.-   1.      l"v^  V;iHB*?    3nc  i&eeir^dieaer  S] 

Uli?    :»- •   ju&^s>    ^-»   r  ntäw 
\    -*.-!/ 'i'*      .-/'   -  -*i"   1.     ^Iti  Ljai^^t^iofh»  Ao^  dem  H; 

:.    I  i..'      1.  .-:  -.    ^1  ,,>a.     Zln  B'TM'iufCfek    an»  der  uot 
>-   Z  r---.    r-.T   latfifr«:*  »Äier  t>t!eii.     Hierbei 
!■  r- i    ¥    :.    1 1  .:i    i.- a-.   iiiasctiw:*™?,   sprude,  harzig 
'  .•-'     y^i-ir-:  iifri^     ▼fuiae     T:tLffii»if-z     die    Form 

y  '..      ."  -   r  ,.  V,  .f  rfds:iiw:ine.  hardijr  Tertorfte  L 

^  i-.:-:    :-  -    I T'^   •  *-:■?'' foi^  Zmich  anten  :^l>ogenem  B 

X.   -.:.>:  -^    •  :.      -  '•-^"  :.-i:a7 

^Lv^-^v.    -^-     -      I  ■   .'Zt.*rr^Hr*   K%^nii  Warxst. 
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Es  fallt  hei  obigor  artenarineu  Flora  sofort  der  gäDzlicho 
Mangel  von  Sumpf-  uod  Wasserpflauzen  in  die  Augen.  Mit 
Ausnahme  von  Cat*pinu8  Retulua  L.  sind  nur  Bestandteile  aus  der 
Formation  der  Wald-  und  Heidemoore  vertreten,  und  wir  können 
mit  Bestimmtheit  das  Lager  auf  einen  versumpfenden  Birkenwald 
zurückführen,  in  dessen  Bestand  einige  Kiefern  aus  der  Art 
Pinus  montana  MiLL.  eingestreut  waren.  Allmählich  eroberten 
sich  Vertreter  der  Heideformation  das  Gebiet  und  gewannen  die 
Oberhand  in  dem  MaLie,  als  die  Birke  an  Terrain  verlor.  In 
diesem  Stadium  wurd(»  das  Weiterwachstum  des  Moores  unter- 
brochen. 

Grube  Nr.  Iil, 
ehemals  Diestelsche  Tongrube,  jetzt  der  Breitenburgschen  Zement- 
fahrik  gehörig,  liegt  vollständig  im  Bereich  des  Pinnau-Alluviums. 
Sie  war  1899  noch  im  Gange,  während  sie  1904  verlassen  war 
und  voll  Wasser  stand.  Nach  dem  Bericht  von  Schröder  vom 
Jahre  1899  war  der  blaue  Ton  ca.  5  m  tief  aufgeschlossen  und 
zeigte  eine  ziemlich  unregelmäßige  Oberfläche,  obwohl  die  Schichtung 
in  den  oberen,  grünlichen  Lagen  des  Tons  nahezu  horizontal  war. 
Diese  obersten  Lagen  sind  feiusandig,  enthalten  viel  Glimmer- 
blättchen  und  sind  von  schwarzen  Tupfen  mehrfach  durchsetzt. 
IVfuschelu  sind  in  dem  Ton  nie  gefunden  worden.  In  den  Senken 
desselben  smd  auch  hier  Torflager  vorhanden.  Am  nordöstlichen 
Gude  der  Grube  sinkt  der  Ton  stark  weg,  und  es  liegt  über  ihm 
ein  bis  zu  1  m  mächtiger,  etwas  sandiger  Torf,  über  dem  fein- 
geschichtete Sande  lagern.  Diese  Sande  sind  in  der  Nähe  der 
Torfgreuze  humos  und  bei  einer  Mächtigkeit  von  1  m  in  den 
höchsten  Ijagen  rein.  Blöcke  und  kleine  Geschiebe  finden  sich 
in  der  (irube  im  Hangenden,  sind  aber  selten. 

Eine  Torfprobe  bestand  aus  reinem  Grastorf  und  enthielt 
nur  Hautgewebefetzen,  Siebplatten,  Gefäßbündel  und  Wur/elfasern 
von  Glumifloren.  Dies  läßt  auf  das  ehemalige  Vorhandensein 
eines  Grasmoors  (=  Niedermoor  s.  str.,  Wiesenmoor,  Seggenmoor) 
an  dieser  Stelle  schließen. 

Im  Frühjahr  1900  befand  sich  die  Grube  wieder  in  Betrieb; 
das  Profil  an  der  Nord  wand  war  folgendes: 
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Schlick 0,3-0,5  m 

Ge&chiol>«^9aod     mit    einzelneD    größeren 

Blöcke lu  auskeilend,  in  maxiuia       .     .  0,5  » 

Sand 2,0  > 

11  um  unstreitige  und  humose  Sande     .     .  2.0  » 

Torf 0,3  > 

Tod.  j^raut^rün 4,0  »  -h 

Bei  eiuer  Bohrung,  <lie  den  Ton  durehteufte,  »entstand  eioe 
Quelle,  weicht'  uiabdenhaft  Muscheln  brachte,  wie  sie  am  Meer 
vorkommen«'. 

Flora. 
Der  1906  aus  der  Nordwand  entnommene  Torf  war  tiefschwarz 
und  von  bröckliger  Beschaffenheit.  Zahlreiche  plattgedrückte 
Ilolzreste  von  dicotylen  Bäumen,  wahrscheinlich  ausschließlich 
Erlen,  liegen  in  ihm  wirr  durcheinander.  Es  fanden  sich  außer- 
dem die  Reste  folgender  Pflanzen: 

Sparganium  ramosum  HuDS.    Mehrere  Fruchtsteine. 

Cladium  Matnscu^  R.  Br.    Zahlreiche  Fruchtsteine. 

Cyperaceen.     Sehr  spärlich  Hautgewebefetzen. 

Betula  alba  L.     Zwei  Noßchen. 

Alnus   glutinosa   Gärtn.      Viele   Holzreste   mit    und    ohne 

Borke,  Borke,  Nflßchen;  zahlreich. 
Nymphaea  alba  L.     Zwei  Samenschalen. 
Ceratophyllum    demersum    L.     var.     apiailatum    Cham,    et 

ScHLECHTEND.     Eine  Frucht. 
Menyanthes  tnfoliata  L.    Mehrere  Samenschalen. 
Cenococcuvi  geaphilum  Fries.     Zahlreiche  Peridien. 

Diese  Floni  deutet  auf  das  ehemalige  Vorhandensein  eines 
Alnetums  an  dieser  Stelle  hin;  der  Gegensatz  zu  dem  Befund 
der  1809  entnommenen  Probe  (siehe  oben)  erklart  sich  leicht  da- 
durch, daß  der  Abbau  seit  jeuer  Zeit  erheblich  weiter  nach  Norden 
vorgeschritten  ist. 

Grube  Nr.  IV, 
zur  Diestelbchen  Ziegelei  gehörend,  war  schon  1899  außer  Betrieb 
gesetzt.     Die  Schichteufolge  ließ  sich  deshalb  nicht  verfolgen;  nur 
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soviel  kouute  festgestellt  werdeo,  daß  über  blauem  Ton  humose 
fc>uude  und  stellenweise  Torf  lagerten.  Die  hangenden  Schichten 
^ind  verschüttet,  die  liegenden  stehen  unter  Wasser. 

Grube  Nr.  V, 
eine    schon    längere    Zeit    aufgelassene    Grube    der    Riedeniann- 
f^cheu  Ziegelei,  wird  von  tioTTSCHE  als  »Radbruchsche  Tongrube« 
(uach  dem  früheren  Besitzer)  ohne  Angabe  eines  Profils  erwähnt. 
Während  sie  1904  schon  verstürzt  war  und  zum  Teil  voll  Wasser 
st^nd,    zeigte   sie  1899    noch    deutlich    die   Lagerungsverhältnisse 
der    einzelnen  Schichten.     Darnach    liegt   hier   unter  0,3  m  mäch- 
tigem, stark  humosem  sandigen  Ackerboden  normale  Grundmoräne, 
nAuilich    ein    stark    sandiger   Geschiebelehm   von    durchschnittlich 
l^ou)    Mächtigkeit.     Darunter    folgt,    eine   Senke    des   Tones    im 
T^iegendsten   ausfüllend,   ein  ca.  0,5  m   mächtiger  Torf,  in   dessen 
oT>eren,    etwas    sandigen    Partieen    ein    Horizont    humusstreifigen 
Ssmdes  eingeschaltet  ist.     Der  Ton  ist  im  Hangenden  sandstreifig 
vmd  wird  nach  der  Tiefe   zu    allmählich  fetter.     Er  war  1899  bis 
^vx  2,5  m  Tiefe   erschlossen    und  enthält  bis  zu  dieser  Tiefe  keine 
Klonchylien,  ist  auch  nicht  kalkhaltig. 

Fauna. 
Meyn^)  und  GciTscHE-)  führen  von  hier  an  Litorina  litoreUj 
^ades  sp.  und  Orca  gladiator  (von  Go'rrsCHE  bestimmt).  Ob 
^ie  von  GorrscuE  für  die  GlinderTone  aufgefllhrte  sonstige  Fauna 
**Uch  hier  vorkam  wie  in  den  Alseuschen  Tongruben,  läßt  sich 
^icht  ersehen. 

Plopa. 

Aus  dieser  Grube  erwähnt  Meyn-*)  und  nach  ihm  GorrsCHE*) 
^inen  Coniferen- Zapfen,  den  v.  Fischer- Benzon  als  zu  Pinus 
^zlcestris  L.  gehörig  bestimmt  hat. 

")  ZeiUchr.  d.  Deatsch.  geolog.  Gcsellscb.  XVIII,    1866,  S.  185,  und  Be- 
schreibung der  Insel  Sylt,  187G,  S.  103. 
*)  Das  marine  Diliiviaiii,  S.  26—27. 

3)  Mbym,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geolog.  Gcsellsch.  XVIII,  1866,  S.  185. 
*)  GoTTScHK,  Marines  Diluvium,  S.  27. 
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Eine   1899  entuommene  Probe  des  Torfes  bestand  aus  hröck-     ■        , 
Vvrf'iu   WalJtorf.    in    wek-heni    Holzreste    und   Borkenstacke  von     1    \ 
h'c*f/.  l'inwf  und  namentlich  zahlreich  von  Betula  eiiLeunbar  waren.     I'      1- 

D'.e  ::enaue  Untersuchung  ergab  Reste  folgender  Pflanzen:        1'  ^^  ^ 
Sparganium  ramoium  IIcDS.     Drei  Fruchtsteine. 
Cladium   Mari^cus  K.  Br.     Ein  Fruchtstein. 
Scirjßws  cfr.  ^ilcaticus  L.     Mehrere  Nflßchen. 
Hcea   Holzreste. 

Pinus  Holzreste,  Steinkorkfetzen. 
Bet-ula  alba  L.     ße rindete  Zweigst Qcke,  Nflßchen. 
Alnws  glutino^a  Gabrtk.     Mehrere  Nüßchen. 
Ranunculiu  repens  L.     Drei  Frflchtchen. 
Rubws  sp.     Ein  Fnichtstein. 

Grabt  Nr.  VI, 

die  gegenwärtig  von  der  Kiedemannschen  Ziegelei  abgebaut  wird, 
bildet   die   direkte   westliche  Fortsetzung    der  Grube   Nr.  V.    Sie 
war  11)04   j^egeu   125  m  lang  und   50  m  breit.     Unter  ca.  0,30  iö 
i>tark    humoser   saudiger   Ackererde    folgt  hier   ein    sandiger  G^' 
schiebelehu)  mit  vielen  großen  Geschieben,  der  eine  Mächtigk^^^ 
von   1,5  —  2.5  m    besitzt.     Er    wird    uuterlagert    von   geschiebc 
freien,  geschichteten  Sauden,  die  im  O.  und  SO.  der  Grub* 
ca.   1,2  m   mächtig   sind,    nach  W.   aber    bis   zu   2  m  Mächtigk^^ 
anschwellen.     Ihre  Unterkante  zeigt  ein   schwaches  Einfalleu  C'- 
—  12^)   nach    NW.      In  demselben   Siune   fallen   auch   die   unt^^^ 
lagerudeu    torfigen   Schichten    ein,    deren    Gesamtmächtigk^^ 
ca.  0,5  m   betragt.     Sie   lagern   direkt  auf  blauem  Ton,  der  ^ 

seinen  hangenden  Partieeu  etwas  sandig  ist  und  feine  SchichtU^^^^^ 
zeigt,  die  in  ihrem  allgemeinen  Verlauf  die  Richtung  seiner  Ob^      ^ 
kante   hat,    im   speziellen    aber  schwach  wellig    ist.     Nach   unt^^^^ 
wird  der  Ton   allmählich  fetter   und  verliert  die  Schichtung,     ^^^^g, 
war  1904   bis  zu  3  m  erschlossen,   in  welcher  Tiefe   er  kalkhalt^ 
wird  und  spärlich  Konchylieureste  führt. 

Die  Saude,  welche  die  Gruudmoräue  unterlagern  und  d^ 
llanjrcnde  der  toriijxen  Schichten  bilden,  hissen  sich  noch  weite 
gliedern  in  mittelköruige,  weiße  bis  hellgraue,  geschichtete,  stellet 
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eise  eisenstreifige  Saude,  welche  im  W.  und  SW.  der  Grube 
irekt  das  IJegeude  der  Gruudmoräue  bildeu  und  dort  1,80  m 
läcbtig  sind,  während  sie  nach  O.  zu  auskeilen,  uud  in  dunkel- 
Paue  bis  schwarze,  schluffige,  feinkörnige  Sande,  die  im  O.  direkt 
iter  der  Grundmoräne  folgen,  während  sie  im  W.  das  Liegende 
T  hellen  mittclkörnigen  Saude  bilden.  Sie  sind  im  O.  1  m,  im 
^  1,8  m  mächtig.  Ihre  obere  Hälfte  ist  gleichmäßig  dunkel 
färbt,  während  ihre  untere  Hälfte  durch  zahlreiche  zwischenge- 
haltete,  nur  1 — 2  mm  dicke  Bänkchen  von  rein  weißem  Sand 
fs  deutlichste  geschichtet  erscheint. 

Auch  die  torfigen  Schichten  lassen  sich  noch  weiter  gliedern, 
ie  obere  Hälfte  mit  0,2 — 0,4  m  Mächtigkeit  enthält  schwach 
ndigen,  krümeligen,  bröckeligen  Torf  mit  wenigen  wirr  gelagerten 
ammbruchstücken  an  der  Basis.  Ein  5 — 8  cm  dickes  Bänkchen 
auen  Sandes  trennt  sie  von  der  unteren  Hälfte,  die  aus  einem 
} — 0,3  m  mächtigen,  schwarzen,  fast  sandfreien,  harten,  bröckelig- 
liefrigen  Torf  mit  zahlreichen  Holzstücken  besteht. 

Tafel  15    zeigt   die  Grube,   wie  sie  im  Sommer  1904    von  N 
sehen  sich  darstellt. 

Flora. 
Für  die  botanische  Untersuchung  des  Torfes  wurden  an  ver- 
liedenen  Stellen  Proben   entnommen    uud  gesondert  untersucht. 

Aus  dem  Torf  über  dem  Sandstreifen  konnten  Reiste  folgen- 
r  Pflanzen  nachgewiesen  werden: 

IHcea  ejcceJsa  Lk.  Mehrere  kleinere  und  größere?  Stamm- 
fr.'igmente.  Hierher  gehören  wohl  auch  mehrere  auf- 
gesprungene Samenschalen. 

Sparganium  siviplex  HuDS.     Zwei    Fruchtsteine. 

Scirpus  lacusüns  L.     Drei  Nüsse. 

Cladium  Mariscus  U.  Br.     Ein  Fruchtstein. 

Cyperaceen.  Spärliche  Hautgewebefetzen  und  Wurzel- 
fasern. 

Carex  rofitrata  WlTH.  (=C.  vonicana  Ij.).  Mehrere  schlauch- 
lo.^e   Nüsse. 
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Betula    alba    L.      Mehrere    entflögelte    Nüsse.     Zahlreif 

Holzreste  und  Borkenstücke. 
Caryophyllacee.     Ein  Same. 
Rulms  efr.   Idaeus  L.     Ein  P'ruchtstein. 
Empefrum  nigi^m  L.     Ein   Fruchtstein. 
Memfanthetf  trifoliata  L.     Mehrere  Samenschalen. 
Moosreste,  spärlich:  Drepanocladus  Kneiffü  Warnst. 
Cenococcuni  geophilum  Friks.      Mehrere  Peridien. 

Der  Torf   unter   dem   Sandstreiten    lieferte    Reste    folgouder 
Pflanzen: 

Picea  ejccelsa  Lk.  Zahlreiche  kleinere  und  größere  Stamm- 
holzfragmente und  einige  sehr  gut  erhaltene  Frucht- 
zapfen. 

Pinujs  sp.     Zahlreiche  Holzreste. 

Sparganium  ramomm  HuDS.  Überaus  zahlreiche  Frucht- 
steine, die  nach  Größe  zwischen  2,6  mm  und  4,5  mm 
Länge  variieren. 

Scirpm  cfr.  silcaticus  L.     Ein  Nüßchen. 

Cyperaceeu.  Spärliche  Hautgewebefetzen,  Gefaßbündel  und 
Wurzelfasern. 

Carex  roatrata  WiTii.  (=  C.  vesicana  L.).  Ein  Nußcheu 
mit  wohlerhaltenem  Utriculus. 

Carejr  la^iocarpa  Ehrh.     Eine  schlauchlose  Nuß. 

Betula  alba  L.     Viele  Holzreste  und  Borkenstücke. 

Rubus  cfr.  Idaeus  L.    Vier  Fruchtsteine. 

Khamnuji  Frangula  L.  Ein  stark  gepreßter,  etwas  verletzt(T 
Fnichtsteio. 

Menijanthes  trifoliata  L.     Sehr  zahln^iche  Sameuschaleu. 

Kuobpeuschuppt'U,  unbestimmt. 

Ohigo  Pflauzenreste,  mit  Ausnahme  der  größereu  Ilolzfrag — ^; 
meute,  konnton  aus  zwei  Torfproben  von  ca.  2  Kubikdezimeter  Groß»  ^ 
für  jede  Tort'schicht  herausgeschlämmt  werden.  Überdies  wurde,  ii«--i 
die  Flora  möglichst  zu  vervollständigen,  ein  größeres  QuantiB.  ^ 
Tort'  untersucht,  das  aus  zahlreichen  Proben  zusainmeugese*t-  = 
war,  wolrlio   dem   Torflager    an  verschiedeneu  Stellen    entnomui  ^'^ 
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MTorileu    wareo.     Außer    den    bisher    aufgeführten    Arten   wurden 
auf  diese  Weise  noch  ermittelt: 

?  Ryfichospara  sp.     Sechs  Noßchen. 

Myrica  Gate  L.    Ein  Teilfrüchtchen. 

Betula  verrucosa  Ehrh.  Zahlreiche  geflügelte  und  flügel- 
lose Noßchen,  viele  Fruchtschuppen. 

Betula  verrucosa  X  odorata.  Die  Bestimmung  gründet  sich 
auf  P^ruchtschuppen. 

Alnus  ghitinosa  Gaertn.     Zapfenspindeln,  Nüßchen,  Holz. 

Nuphar  luteum  Sm.  Wenige  stark  zerdrückte,  in  der  Ver- 
torfung weit  vorgeschrittene  Samenschalen. 

Ranunculus  cfr.  Lingua  L.    Mehrere  F'rüchtchen. 

?  Vacdniuni  sp.  Ein  Laubblatt  von  lederartiger  Beschaflen- 
heit  ähnelt,  soweit  sein  Erhaltungszustand  eine  Be- 
stimmung ermöglicht,  dem  Laub  von  Vaccinium  Vitis 
Idaea  L. 

Aus  der  wesentlich  gleichen  Beschaffenheit  beider  Torfschichten 
i^ind  ihrer  gleichen  floristischeu  Zusammensetzung  geht  hervor, 
claß  sie  als  einheitliche  Bildung  aufzufassen  sind. 

Dieses  Torflager  enthält  zunächst  eine  wenn  auch  artenarme, 
^o  doch  individuenreiche  Sumpf-  und  Teicliflora,  und  zwar  haupt- 
sächlich solche  Vertreter  derselben,  die  nur  in  ganz  seichtem 
AVasser  leben.  Dazu  gesellen  sich  als  wichtigste  Konstituenten 
cles  Flözes  Nadel-  und  Laubbäume,  von  denen  die  Erle  (nur  in 
Ijeschränktem  Maße  auch  die  Birke)  sumpfigen  Boden  liebt, 
'Während  Kiefer  und  Fichte  mehr  trockene  Standorte  bevorzugen. 
T)ieser  Umstand  deutet  darauf  hin,  daß  wir  hier  zum  Teil  eine 
Schwemm bildung  insofern  vor  uns  haben,  als  viele  Reste  der 
W^aldbäume  nicht  direkt  an  der  Stelle  sich  befinden,  wo  diese 
gestanden  hatten  und  zu  Grunde  gegangen  waren.  Andererseits 
über  ist  nicht  nur  aus  der  meist  horizontalen  Lagerung  der 
einzelnen  Konstituenten  des  Torfes  sondern  auch  aus  der  Tat- 
Bache,  daß  die  Holzbruchstückchen,  keinerlei  Spuren  von  längerem 
Transport  in  fließendem  Wasser  aufweisen,  daß  ferner  der  Torf 
in    seiner    ganzen   Mächtigkeit    mit  Ausnahme    des    kleinen,    ein- 
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^elagerteu  Sandbäukcliens  iu  der  Mitte  durchaus  frei  ist  vou 
neniieuswerten  Sandbeimengiiugen,  zu  schließen,  daß  diese  Keste 
nur  aus  der  allerDäcbsten  Umgebung  des  Lagers  stammen  können 
HO  <laü  sie  als  autochthon  iu  weiterem  Sinne  gelten  müssen^) 
Man  geht  deshalb  wohl  nicht  fehl  in  der  Annahme,  daß  hie 
einst  inmitten  eines  —  vielleicht  versumpfenden  —  Mischwalde 
ein  kleiner  Teich  oder  Tümpel  mit  der  erwähnten  Sampfflora  be 
stand,  in  den  zu  wiederholten  Malen  die  Reste  niedergebrochene 
abgestorbener  Bäume  der  nächsten  Umgebung  verschwemni 
wurden.  Das  kleine  Sandbänkchen  in  halber  Höhe  des  Torfe 
läßt  sich  durch  eine  einmalige  größere  Überschwemmung  leict 
erklären. 

Grube  Nr.  VII 
wurde   von   der  lliedemannschen  Ziegelei  erst  im  Jahre  1904  ei 
schlössen.     Sie    bildet  die  direkte  Fortsetzung  der  Grube  No.  II 
nach  Osten. 

Unter  ca.  0,2  m  mächtiger,  stark  humoser  sandiger  Acker 
erde  breitet  sich  hier  normale  Grundmoräne,  nämlich  ein  star 
sandiger,  geschiebereicher,  stellenweise  grob  kiesiger  Geschiebe 
lehm  in  einer  Mächtigkeit  von  1,3— 2,4  m  aus.  Er  wird  unter 
lagert  von  blauem  Ton,  der  im  Hangenden  bis  zu  ca.  0,5  m  Tief 
stellenweise  sehr  sandig  ist  und  dort  flach  linsenförmige  Ein 
lageruiigon  von  krümeligem,  strukturlosem  Torf  f&hrt.  Im  wesi 
liehen  Teil  der  Grube  stellen  sich  zwischen  Grundmoräne  un 
Ton  «größere  Schlieren  von  krümeligem,  strukturlosem  Torf  eii 
deren  Enden  teils  mit  dem  Ton,  teils  mit  den  liegendsten  Partiee 
der  Grundnioräue  auskeilend  wechsellagern.  Der  Ton  war  190 
bis  zu    1,5  m  erschlossen,  kalkfrei  und  fossilleer. 

An  figurierten,  bestimmbaren  Pflanzenteilen  lieferte  der  tiei 
schwarze,  schwach  sandige,  krümelige  Torf  nur  sehr  spärlich 
Keste  von: 

')  Mit  Recht  weist  Weber  (C.  A.  Wkbkk,  Über  die  diluviale  Vegetation  vo 
Klinge  in  Brandenburg  und  über  ihre  Herkunft.  Enolkks  Bot.  Jahrbacl 
Bd.  XVII,  Heft  1-2,  Leipzig  1893,  Heibl.  Nr.  40,  S.  15)  darauf  hin,  di» 
Schwemtiitorfe  s.  str.  unt^r  anderem  reichlich  mit  Sand  durchsetzt  sind,  auc 
kleine,  eingelagerte  Sandsohweifen  fuhren. 
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Cyperaceae.     Hautgewebefetzeu  und  Wurzelfaseru. 

Betula    alba   L.     Wenige    kleine,    berindete  Holzsplitter  und 

BorkestQckchen,  sowie  eine  flOgellose  Nuß. 
Menyanthea  trifoliata  L.     Mehrere  Samenschalen. 

Dieses  Torflager  bildet  das  östliche  Ende  des  Torflagers  in 
Grube  Nr.  III.  Es  bestätigt  die  für  den  sQdlichen  Teil  jenes  Lagers 
gegebene  Diagnose,  daß  es  sich  hier  uui  einen  solchen  Torf  han- 
delt, der  das  ehemalige  Vorhandensein  eines  Grasmoores  (Seggen- 
iiioores)  an  dieser  Stelle  beweist. 

Grube  Nr.  VIII. 

Diese  Grube  liegt  vollständig  im  Pinnaualluvium  und  bot  im 
Frnhjahr  1906  folgendes  Profil: 

1  Schlickiger  Torf 0,3-0,5  m 
Undeutlich   geschichteter,   mittelkörniger 
Sand 1,5  » 

.      .         C  Geschiebesohle  mit  Blöcken  bis  0,5  cbm 

(  Blauer  Ton,  erschlossen  auf      ....  1,0  » 

b)  Allgemeiner  Charakter  der  Fauna. 

Die  auf  S.  491  gegebene  Fossilliste  der  Glinder  Tonmergel 
«eigt  mit  voller  Deutlichkeit  die  Zugehörigkeit  der  marinen  Fauna 
zur  »Gemäßigten  Gruppe«,  wozu  sie  Gottsche  und  Madsen^) 
bereits  gestellt  haben.  Das  nicht  seltene  Vorkommen  von  Ostrca 
edtdia  beweist  dies  zur  Evidenz. 

Ihrem  Tiefenverhältnisse  nach  wird  mau  sie  als  Seichtwasser- 
fauna bezeichnen  müssen;  ihre  Zusammensetzung,  der  allmähliche 
Übergang  der  marinen  Tonmergel  in  Tone  mit  Cercus  elaphus 
und  deren  Überlagerung  durch  Torf  weisen  auf  unmittelbare 
Nähe  des  Strandes  und  eine  negative  Strandverschiebung  hin. 

c)  Allgemeiner  Charakter  der  Flora. 
Was    das    gegenseitige    räumliche  Verhältnis    der  sieben   er- 
schlossenen   diluvialen  Torflager   bei  Unter-Glinde  betriflft,    so  ist 

^)  GoTTSoHE,  Marine»  Diluvinm,  S.  72.  —  Madskn,  Tho  pleiatocene  Foramini- 
fera  of  Sleswick  aud  Holstein. 
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inan  Kowohl  geiuäU  dem  Charakter  ihrer  Floreu  als  auch  geniäß 
dem  IJmstaDde,  daß  sie  auf  eugem  Kaum  beieiuander  und  unter 
denselbeu  Lagerungsverhältuissen  auftreten,  zu  der  Annahme  be- 
recht  igt,  daß  sie  Teile  eines  und  desselben  größeren  diluvialen 
Moores  sind,  welches  durch  die  vorhandenen  Aufschlüsse  auf 
mindestens  1500  m  Länge  in  SO. — NW. -Richtung  nachgewiesen 
ist.  Man  gewinnt  den  Eindruck,  daß  die  Gruben  Nr.  II  und 
Nr.  VI  im  südwestlichen  Randgebiet  des  Moores  liegen,  welche 
Annahme  auch  durch  die  floristischen  Ergebnisse  eine  starke 
Stütze  findet.  Die  Mächtigkeit  des  Moores  muß,  nach  dem  Ver- 
lauf der  Oberkante  des  Tones  in  den  sieben  Gruben  zu  schließen« 
an  nah  benachbarten  Stellen  oft  sehr  verschieden  gewesen  sein. 

Es  gehört  in  die  Kategorie  der  Flacbmoore  (Niedermoore) 
und  weist  sowohl  die  Fazies  der  Seggenmoore  (hier  =  zentrale 
Fazies)  als  auch  des  Hruchwaldmoores  (hier  =  Raudfazies)  auf. 
Stellenweise  (vergl.  Grube  Nr.  II)  war  das  Moor  in  seinem 
Wachstum  schon  in  das  Anfangsstadium  eines  Hochmoores 
(Stadium  des  »Übergangsmoores«  nach  C.  A.  Weber)  eingetreten, 
als  es  durch  die  aus  den  Schmelzwässern  des  heranrückenden  In- 
landoii^es  abgelagerten  Sandmassen  zugeschüttet  wurde. 

In  bezug  auf  ihren  klimatischen  Charakter  gehören  alle  Arten 
der  ermittelten  Flora    der  nördlichen    gemäßigten  Zone  und  zwar 
vorzugsweise    deren     kalt    gemäßigtem    Gürtel    mit    einer    durch- 
schnittlichen Jahrestemperatur    von    12^ — 4^  C.   au.     Da   sie   aber 
mit    wenigen    Ausnahmen     zugleich    typische    Konstituenten    der 
Pflanzenformation    der   Moore   sind,    in    welcher    edaphische  Ein- 
flüsse eine  größere  Rolle  spielen  als  klimatische,  so  kann  es  nicht 
Wunder  neliiiien,    daß   sie   als    klimatische  Indikatoren  wenig  ge- 
eignet   sind    und    demgemäß    ihr  Vorkommen   nur  Schlüsse   ganz 
allgemeiner  Art  in  bezug  auf  das  Klima  zur  Zeit  der  Entstehung 
dieser  Torflager  ermöglicht.     Auch  ist  nicht  außer  acht  zu  lasscu, 
daß    die    für   solche  Schlüsse   als  Maßstab    genommeneu    heutigen  ^ 
Pflanzengrenzen,  wenn  sie  auch  in  hohem  Grade  von  klimatischeir:^ 
Ursachen    abhängen,    keineswegs    bloß    auf  solche    zurückgeführ — :; 
werden  dürfen,  daß  vielmehr  für  die  jetzige  Verbreitung  einer  Ai:^ 
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noch    andere  P^aktoren    mitgewirkt  haben,    deren    Ermittlung  oft 
recht  schwierig,  ja  unmöglich  ist. 

Im  besonderen  sei  aber  doch  hervorgehoben,  dass  Mytnca 
Gule  L.  und  Erica  Tetralix  L.  sich  durch  eine  Vorliebe  für  große 
Luftfeuchtigkeit  und  reichliche  atmosphärische  Niederschläge  aus- 
zeichneu.  Dasselbe  gilt  von  Pinus  montana  MiLL,  welche  aus  der 
alpinen  und  subalpinen  Region  niclit  seilen  bis  in  die  Tiefebenen 
herabsteigt,  wofern  nur  obige  Bedingungen  erfiillt  sind.  Rhamnus 
Franytda  L.  und  Carpinus  Betulus  L.  sind  ausgesprochene  Ver- 
treter der  Flora  der  Ebeueu  des  gemäßigten  Gürtels  und  steigen 
höchstens  bis  zur  Montauregiou  empor. 

Daß  keine  Art  gefunden  wurde,  die  ein  spezifisch  arktisches 
oder  subarktisches  Klima  anzeigen  würde,  berechtigt  zwar  an  und 
fQr  sich  zu  keinerlei  Folgerungen ;  doch  gewinnt  dieser  Umstaud 
eine  gewisse  Bedeutung,  sobald  Pflanzen  mit  ausgeprägtem  klima- 
tischen Charakter  vorkommen,  von  denen  sicher  konstatiert  werden 
kann,  daß  sie  ein  subarktisches  Klima  nicht  ertragen.  Ja  in  letz- 
term  Falle  dürfte  selbst  das  Vorhandensein  von  Pflanzen  der  sub- 
arktischen und  arktischen  Zone  den  aus  dem  Vorkommen  jener 
gezogenen  Schluß  kaum  beeinflussen,  denn  bekanntermaßen  ertragen 
die  Pflanzen  viel  leichter  ein  Plus  als  ein  Minus  von  der  Wärme- 
summe, die  dem  Optimum  ihres  Gedeihens  entspricht.  Insbesondere 
ist  darauf  hinzuweisen,  daß  »Glazialpflauzen«  in  weit  südlicheren 
Breitegraden  als  denen  der  klimatischen  arktischen  Zone  üppig 
gedeihen. 

Wir  können  nach  dem  bisherigen  jedenfalls  das  als  gesichertes 
Resultat  annehmen,  daß  zur  Zeit  der  Entstehung  der  Torflager 
von  Glinde  in  jenem  Gebiet  ein  relativ  feuchtes,  gemäßigtes  bis 
kalt  gemäßigtes  Klima  geherrscht  hat.  Ein  Anzeichen  für  den 
allmählichen  Eintritt  eines  kälteren  Klimas  gegen  Ende  dieser 
Periode  scheint  in  den  Funden  aus  dem  Hangenden  des  Torflagers 
in  der  Alsenschen  Grube  Nr.  II  (s.  S.  493—494)  zu  liegen. 

d)  Tiefbohrung  Unter- Glinde. 
Aus  dem  Vorstehenden  geht  mit  voller  Sicherheit  hervor,  daß 
bei  Glinde  eine  Grundmoräne  —  also  zweifellos  glaziale  Bildung 
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—  Torfe  mit  eioer  Flora  des  kaltgcmäßigten  Klimas  und  Toue 
mit  einer  marinen  Fauna  des  gemäßigten  Klimas  —  beide  also 
extraglaziale  Bildungen  —  überlagert.  Es  war  daher  von  größter 
Wichtigkeit,  das  Liegende  dieser  Ablagerungen  durch  eine  Tief- 
bohrung zu  erforhchen,  besonders  da  hier  die  Lagerungsverhält- 
nisse so  ungestört  sind,  daß  eine  Bohrung  ohne  Zweifel  das  Lie- 
gende treffen  mußte.  Der  Ansatzpunkt  der  Bohrung  wurde 
zwischen  den  Gruben  V  und  VI  gewählt,  in  denen  beiden  als 
Hängendstes  der  Schichtenfolge  in  horizontaler  Lagerung  Ge- 
schiebelehm vorhanden  war. 


Tiefe  in 
m 

von  1    bis 

Mäch- 
tigkeit 
in  m 

0 

1     4,5 

4,5 

4,5 

6,0 

1 

1,5 

6,0 

'     9,8 

3,8 

9,8 

1  10,5 

0,7 

10,5 

'  19,5 

9,0 

19,5 

22,0 

2,5 

22,0 

22,5 

0,5 

22,5 

28,5 

6,0 

28,5 

30,0 

1,5 

30,0 

36,5 

6,5 

3(;,5 

38,0 

1,5 

38,0 

40,5 

2,5 

40,5 

42,0 

1,5 

42,0 

40,5 

4,5 

40,5 

47,5 

1,0 

47,5 

48,0 

0,5 

Geognostische  Bezeichnung 


Bemer- 
kangen 


Abraam. 

Kalkfreier,  glimmerhaltiger  gelb- 
grüner  Ton. 

Grauer  Tonmergel  mit  Schalresten. 

Weißer,  mittelkörnigcr  Quarzsand 
mit  Tielen  Moschelbrachstücken. 

Kiesiger  Spatsand,  kalkfrei. 

Tonstreifiger,  feinkörniger  Quarz- 
sand,  kalkfrei. 

Dasselbe,  kalkhaltig. 

Hellgrauer  B&ndertonmergel. 

Grauer  Gesc  hiebemergel. 

Stark  kiesiger  Spatsand  bis  Kies. 

Feinkörniger  Quarzglimmersand  mit 
einzelnen  groben  Qaarzkömem 
und  einzelnen  kleinen  tertiären 
Schalresten. 

Nordischer  Kies. 

Toniger,  kalkhaltiger  Sand  mit  viel 
Miocänmaterial. 

Schwach  kiesiger  Spatsand  mit  vie- 
len Miocänkonchylien. 

Schwach  toniger,  kalkiger  Sand  mit 
tertiären  Foraminiferen  und  Mu- 
scholstöckchen. 

?  grauer  Geschiebemorgel. 


dih 


dis 


I    di 


Ö8 


^^s  +  ^g 


?Sm 


Nuniisclics 
Diluvium  mit 
viel    aufg««ar- 
boitotem  Ter- 

tiünnaterial. 


f    Nordisclio< 

.Diluvium   mit 

viül     autfjjnu'- 

beitet4^iii  'Yer- 

\   tiiirmaterial. 


48,0    15o-+-   105-1-     Miocun.     Profil  s.  oben. 


Zum    "^'Tiiii;^     uiliT*?!!    dittr   aiicä   -üe   Rs3ftaiEi2e   eiai;£<fr  FLacb- 
ir.ariiurKi    n.    i»-*  •  r»"^a'i  -»nrianc  w^t^uhl. 

il-!ir*r^  :^  a  rr*r-:i  5Ll2T:H3Li3^  in  ia^VL  M«»rreftä*t  iireki 
2.  »•  !•'••--:.  1  ^  »1  ?<::i»-r  Zi»»-^ei  i.ni  hscüch  via  •ier  Grube  Nr.  VU 
iiL-rj'*'^Lir'-  rt 'iriii;i^-!i  ^rri^.**^  li»  Et^üuitjc  «la*  Voriia&den- 
•^  j.  -:n-^  7:!i  :»*r  ♦>— i-t»  N-  VII  m:^  ifploisditrft  zi^fbeiifieu.  -.twa 
-i».  ü  -r*:'.-a  '^La«irni!Jt-Hiä.  lacer  -ieoi  bis  jn  ca.  15  m  Tief*- 
üi:«  a  i*!C  T:ii  ::i  iaii^^a  wat.  viltr»n*i  '^tsdick  «a-i  westlich  too 
:iiiii  T:a»r  a  ^.  ^rn^r^r  Tiefri  injecrofec.  wurden,  «iali  «ie  bau- 
':5"iri:;r  i;:i«i.  £*  •iu.'i  vilä  "Lia«»-  Kaacfajüen  fahrende  marioe 
T  Q^.  '-^.Is  ^.•»i^.r'j-viTZf».  ::*sill*f^r«  BÄa»i«»rtoniii«?rgeL  Wo  in  einer 
F' cn:az  ♦*  •i'r  T.q*-  in:r^-r :rf*!i  wTLri«»n-  bilden  die  schwarzen 
Risti'^rt :- z-'^rj-l  ?r*«i?    las?  Lr»»-x'*^»i*^-  Oit  danA  aandige  bi*  kiesi^^e 

la  Ö'^-r-Ajüc*:-»  -jriri"  ^i^*^  B^hnmz.  welche  die  AUenscbe 
Zf^nieütiii-ri  ürrkr  '-ei  i-oi  iTuher  RlETEMAXXSchen  Wohnhaase 
aoifuhr^c  !:r-».  i::i:-:r  r  :ix  Siin-i.  der  im  Hangenden  Düne,  im 
Li-j-ü  i-^-  JT.*<..ri.^' »^'sici  s*.  -rinen  bUuen.  tetten  Ton.  der  zahl* 
reich«-  Ko-.h}!:-^::  zuhn  i-d  5  ai  aii«:htig  ist-  Er  wird  Ton 
•rinem  :>tt»^n.  -^^hwirzen  Bia*iert..a  nnterla^ert,  der  mit  4  m  Mäch- 
ti;rkeir  ni-L:  'i^r::i:?ac>lt*a  wurie.  Die  hier  ads  Gesckiebesand  ent- 
wick-^!:?^  Uh^re  <  irJindm'rine  winie  etwa  1<X>  m  weiter  södiich 
untrr  3  lii  luiiirniaai  aU  aorinaler  ^andl^er  Geschiebemer;?el 
f-rbohrt. 

2.    hW  Aaf^fhlÄ>>«»  diivkt  ■#r4Iirk  t#i  der  »Wedelep  Zie^lei^. 

Irn  .T  ilir-  1^  •  /.-ii^r-'  an  •{••r  Stelle,  wo  jetzt  die  Villa  von 
JlHfTEN-F.N   -t^  !it.      :.      t.*.:  !  i^-t-ii-  Ton:zrube  folgendes  Proiil: 

2,'t  (W--5.rhiebelehm, 

«».  1  >an« liger  Torf, 

•  M'  hnmo^tr  Sand, 

«».5  Tort', 

T«»n.   kalkfrei. 
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Da  im  Jahre  1904  die  Sehicbtenfolge  wegen  Vorarbeiten  zu 
der  erwähnten  Villa  unklar  war,  wurde  hier  durch  eine  Flach- 
bohrang  folgendes  Profil  gewonnen: 


Tiefe  in 
m 

Ton  =     bis 

Mich. 

tigkeit 
in  m 

Geogoostische  ßezeichnang 

Forma- 
tion 

00 

0^ 

0,5 

Sand. 

Ds 

0,5 

2.0 

1,5 

Sandiger  Geschiebelehm. 

fhn 

2.0 

2,5 

0,5 

Schwach    hamoser,    mittel-   bis    feinkörniger 
Spatsand. 

ds 

•2^ 

'2J 

0,2 

Stark  sandiger  Hamns. 

dih 

2,7 

3,3 

0,6 

Schwach  sandiger  Tori  >) 

dit 

3^ 

4,0 

0,7 

Schwach  hamoser,  grauer  Ton,  kalkfrei. 

l  dih 
) 

4,0 

4.8 

0,8 

Grauer,  feinsandiger  Ton. 

4,8 

5,3 

0,5 

Grauer  Feinsand. 

dims 

0,3 

5,6 

0,3 

Graaer,  toniger  Sand. 

dis 

5,6 

16,3 

10,7 

Weißer,  mittel  kömiger  Spatsand. 

j«J8-hag 

16,3 

17,3 

1,0 

Kiesiger  Spatsand  bis  sandiger  Kies. 

17,3 

17,5 -h 

0,2 -h 

Sandiger,  graner  Greschiebelehm. 

dm 

Im  Sommer  1904  wurde  etwa  150  m  nordwestlich  von  diesem 
Bohrpunkt  in  einem  neu  ausgeworfenen,  west-östlich  gerichteten 
Graben,  der  zum  Zwecke  des  Aufsuehens  von  neuen  Tonlagern 
angelegt  war  und  allmählich  verbreitert  wurde,  nicht  nur  die  Er- 
streckung des  obigen  Tonlagers  bis  hierher  nach  Norden  sondern 
auch  das  Vorhandensein  von  Torf  über  dem  Ton  und  unter  der 
Oberen  Grundmoräne  erwiesen.  Sowohl  Ton  als  Torf  keilen  hier 
aus,  und  ersterer  geht  in  mehr  oder  minder  tonige  Feinsande  über. 
Die  Obere  Grundmoräne  bildet  im  westlichen  Teil  des  Grabens 
die  hängendste  Schicht  und  wird  nach  Osten  zu,  in  welcher  Rich- 
tung ihre  Oberfläche  schwach  einfällt,  allmählich  von  DOnensanden 
überlagert.  Sie  ist  als  sehr  sandiger,  stellenweise  kiesiger  Lehm 
in  einer  Mächtigkeit  von  0,8— J,Om  entwickelt  und  führt  reichlich 
Blöcke  von  mehr  als  0,5  cbm  Größe.    Sie  geht  nach  unten  stellen- 

*)  Durch  ein  Versehen  fehlt  die  Schiebt  »0,6  m  schwachsaodiger  Torf«  in 
Qoserem  früher  (a.  a.  0.  S.  100;  gegebenen  Profil. 
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weise  in  stark  eisenschüssigen,  schwach  lehmigen  Sand  von  nur 
0,1 — 0,2  in  Mächtigkeit  über.  Darunter  folgt,  an  anderen  Stellen 
direkt  unter  der  Grundmoräne,  ein  schwarzer,  schwach  saudiger 
und  tonigor,  krümeliger  Torf  ohne  figurierte  Pflanzenteile,  der  nur 
0,1— 0,2  ni  mächtig  ist.  Sein  Liegendes  wird  von  blauem,  kalk- 
freiem, feinsandigem  Ton  von  0,4— 0,6  m  Mächtigkeit  gebildet. 
Er  führt  kleine  Schmitzen  von  stark  eisenschüssigem  Feinsand  und 
wird  durch  ein  0,1  m  mächtiges  Bänkchen  von  stark  eisenschüssi- 
gem, niittelkörnigem  Sand  von  dem  Liegendsten,  einem  mehr  oder 
minder  tonigen  Feinsand,  getrennt  (s.  Fig.  4),  An  einer  Stelle  des- 
selben konnte  durch  Haudl)ohrung  die  Unterlagerung  der  ganzen 
Schichtfolgc  durch  mittelkörnigen  Spatsand  festgestellt  werden. 


Figur  4. 


Nene  Tongmbe  der  Ziegelei  Wedel,  nördlich  von  der  Villa  Jürgensen, 

im  Jahre  1904. 

Höhe  :  Länge  2:1. 

Das  durch  die  Bohrung  geförderte  Torfmaterial  erwies  sich 
frisch  als  tiei'schwarzer,  wenig  sandiger,  durchaus  strukturloser, 
breiiger  Torf.  Die  Schläinmrückstände  bestanden  fast  nur  aus 
kleinem  und  kleinstem  Häcksel  von  Hölzern  sowie  Brocken  und 
Krün»eln  von  verschiedenen  unbestimmbaren  Borken.  Alakrosko- 
pisch  waren  nur  wenige  Kindenschuppcn  von  Pinus,  einige  Rinden- 
Stückchen  sowie  eine  entflügelte  Nuß  von  Betida  und  Coniferen- 
holz  zu  erkennen.  Von  Cyperaceen  fanden  sich  spärliche,  sehr 
kleine  llautgeweberetzen. 

Dieser  Torf  ist  demiifich  ein  typischer  Schwemmtorf.  Da 
aber  nur  auf  (irund  einer  Bohrung  obiges  Resultat  gewonnen 
wurde,  so  düritc  die  Verallgemeinerung  desselben  auf  das  ganze  hier 
entstandene  Lager  doch  nicht  ohne  weiteres  sich  rechtfertigen  lassen. 
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Ergänzend  sei  hier  angeführt,  daß  1899  bei  der  Ziegelei 
Schiftötedt,  südwestlich  von  Holm,  in  einer  Sandgrube  unter  Ge- 
schiebesand huimisstreifigc,  niittelkörnige  Sande  aufgeschlossen 
-waren,  während  durch  Ilandbohrung  ihre  Unterlagerung  durch 
eine  Grundnioräne  festgestellt  werden  konnte. 

3.   Das  »Sdiulauer  Torflager.« 

a)   Spezialbeschreibung. 

Über  das  Schulauer  Torflager  finden  sich  in  der  geologischen 
Tiiteratur  zerstreut  zahlreiche  Notizen,  die  von  Beyle^)  zusammen- 
gestellt wurden.  Alle  P\)rscher,  soweit  sie  überhaupt  auf  die  Frage 
nach  dem  Alter  dieses  Schulauer  Torfes  eingehen,  halten  ihn  für 
diluvial.  Zeihe  (a.  a.  O.  S.  46)  bezeichnet  ihn  direkt  als  inter- 
^lazial.  Penck  hält  ihn  ebenfalls  für  diluvial,  gibt  aber  (a.  a.  O. 
S.  175)  eine  merkwürdige  Erklärung  für  den  das  Torflager  be- 
deckenden Geschiebesand.  Er  glaubt,  daß  derselbe  durch  eigeu- 
trQmliche  Rutschungen  seine  Lage  gewonnen  habe,  da  sich  das 
Torflager  in  einer  kleinen  Einsenkung  des  Terrains  zwischen 
Hügeln  desselben  befinde.  Diese  Hügel  vermögen  wir  nicht  zu 
finden.  Es  ist  uns  unerklärlich,  woher  die  Rutschungen  erfolgt 
sein  sollen. 

Von  dem  ganzen  Torflager  war  bis  in  die  jüngste  Zeit  nur 
eine  10 — 15  m  breite  Stelle  bekannt,  deren  Profil  sich  alljährlich 
durch  Abbröckeln  selbst  erneuerte.  Hieraus  stammen  auch  alle 
bisher  in  der  Literatur  angegebeneu  Funde.  Diese  Stelle 2)  be- 
findet sich  am  Ostende  des  Torflagers.  Von  hier  aus  konnte  1904 
das  Profil   durch  Wegräumen    des  Schuttes  auf  eine  Erstreckung 

*)  Bkyle,  N.  Über  ein  ultes  Torfmoor  im  hohen  Eibufer  von  Schulau. 
ATerbaDdl.  d.  Vcr.  f.  naturwissenschaftliche  Unterhaltung  zu  Hamburg.  XI.  Bd. 
Hamburg  1901. 

^  Zkwb  (a.  a.  0.  S.  46)  gibt  folgendes  Profil  von  ihr: 

Decksand 2,00  m 

Torflager  (Interglazial) .     .     1,00  » 

Weiße  Sande 0,30  » 

Unterer  Geschiebemergel    .     6,00  »  bis  zum  Strande;  volle 
Mächtigkeit  unbekannt. 
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voD  uiehr  als  100  m  nach  Westen  bloßgelegt  werden.  Es  zeigte 
sicli,  daU  der  Torf  eine  sehr  flache  Mulde  ausfiült.  Seioe  Mäch- 
tigkeit schwankt  von  0,'2— 1,0  m.  Au  den  beiden  Flügeln  ist  er 
tiefschwarz,  krümelig  und  strukturlos,  während  er  nach  der  Mitte 
zu  als  ein  durchschnittlich  1  m  mächtiger  Seggentorf  entwickelt  ist. 
Doch  kommen  auch  hier  Stellen  vor,  in  denen  er  bei  einer  ge- 
ringen Mächtigkeit  krümelig,  strukturlos  und  etwas  sandig  ist. 

Im  Hangenden  des  Torflagers  folgt  zunächst  ein  mittelkör- 
niger, geschiebefreier,  horizontal  geschichteter  Spatsand  von  0,6 
bis  1,5  m  Mächtigkeit,  der  schwach  humos,  stellenweise  horizontal 
humusstreifig  ist.  Er  wird  von  der  Oberen  Grundmoräne  über- 
lagert. Diese  ist  durchschnittlich  1,5 — 2,0  m  mächtig  und  besteht 
größtenteils  aus  grob  kiesigem  Geschiebesand,  der  durchaus  un- 
geschichtet ist  und  reichlich  ungerollte  Geschiebe,  selbst  einzelne 
große  Blöcke  fohrt.  Stellenweise  enthält  er  so  viel  tonige  Teile, 
daß  er  dort  als  »sandiger  bis  sehr  sandiger  oder  kiesiger  Ge- 
schiebelehm« (Krosstensgrus  der  Schweden)  bezeichnet  werden 
kann.  In  seinen  östlichen  Partieen  zeigt  dieser  Kies  an  manchen 
Stellen  ein  schlierenartiges  Durcheinander  von  kiesigen  und  mehr 
saudig-tonigen  Partieen,  die  als  Resultat  starker  Pressung  in  der 
Grundnioräne  aufzufassen  sind.  In  diesem  Teil  enthält  der  Kies 
namentlich  sehr  viele  fest  gepackte,  kleine,  scharfkantige  Feuer- 
steine. Östlich  und  westlich  des  Torflagers  keilt  er  aus  in  einen 
nur  wenige  Dezimeter  mächtigen  Geschiebesand.  Das  Hängendste 
bildet  auch  hier  Dünensand  von  1— 2  m  Mächtigkeit,  der  mehr- 
fach humose  Streifen  führt. 

Im  Liegenden  des  Torfes  lagert  zunächst  ein  jiurchschnittlicli 
0,5  m  mächtiger,  mittelkörniger,  undeutlich  geschichteter,  goschiebe- 
freier  Spatsaud.  Er  wird  von  der  oben  S.  464  ff.  ausführlich  be- 
schriebenen Unteren  Grund nioräne  unterlagert. 

Um  die  gesamte  Flora  sowie  die  Verteilung  der  Pflanzenreste 
im  Schulauor  Torflager  kennen  zu  lernen,  wurden  zahlreiche  Proben 
an  verschiedenen  Stellen  des  frisch  hergestellten  Profiles  entnommen 
und  gesondert  untersucht.  Die  einzelnen  Stellen  der  Probenent- 
nahme sind  im  Folgenden  nach  ihrer  Entfernung  vom  westlichen 
Ende  des  Lagers  aufgeführt. 
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1.  45  m;  Mäclitigkeit  0,5  m. 

Schwach  sandiger,  tiefschwarzer,  undeutlich  blätternder  Torf. 
Finus  sp.     Steiukorkfetzen,  Stamuifragmente. 
Canw  Sectio  Carex,     Zahlreiche  Nüsse. 
Carex  Sectio    Vir/nea,     Mehrere  Nüsse. 

(.'(irej;  rostrata  WiTH.    (=  C\  vesicaria  L.).    Viele  schlauch- 
lose Nüsse. 
Coinarum  palustre  L.     Mehrere  Früchtchen. 
Moosreste,  sehr  spärlich:    Calliergon  giganteum  KiNDB. 

2.  GO  ni;  Mächtigkeit  0,8  m. 

Schwach  sandiger,  schwarzer,  stellenweise  krümeliger  Torf. 
Picea  ejccelsa  Lk.     Zapfenschuppen. 
Pinus  sitvest/is  L.     Mehrere  Samen,  Holzfragmente. 
Stratiotes  aloides  L.     Zwei  gespaltene  Samenschalen. 
Ciadium  ManMcun  R.  Br.     Mehrere  Fruchtsteine. 
(\irex  Sectio  Carex.     Zahlreiche  schlauchlose  Nüsse. 
Carex  aectio    Vignea.     Viele  Nüsse. 
Composite.      Eine    kleine,    schwarze,    scharf  filnf kantige 

Achäne  (=  ?  Eupatorium  cannabinum  L.). 
Moosreste,  spiirlich:    Calliergon  giganteum  KiNDB. 
Cinococcuvi  geophihini  Fries.    Mehrere  sehr  kleine  Peridien. 

3.  75  m;  Mächtigkeit  0,8  m. 
Sandiger,  krümliger  Torf,  zum  Teil  Schwemmtorf. 
Pinits  sp.     Stein  korkfetzen,  Holzfragmente. 
Potamogefon  c\'r.  ßuitans  Roth.     Ein  Fruchtstein. 
Potamogeton  cfr.  natanji  L.     Drei  Fruchtsteine. 
Potamogefon  pruelongus  Wölk.     Ein  Früchtchen. 

Najas  majar  All.  (forma  communis  Rendle).  Ein  Samen. 
»  »  »       (cfr.  forma  angustifolia  Rendle).    Zahl- 

reiche Samen. 

Hgdrocharis  Morbus  ranae  L.     Vier  Samen. 

Scirpus  lacust/ns  L.     Zwei  Nüsse. 

('ladium  Mariscus  R.  Br.  Zahlreiche  Fruchtsteine,  zum 
Teil  mit  vollständigem  Pericarp. 
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(area^  Pseudo-Cy^enis  L.     Zahlreiche  Nüßchen,  meist  mit 

wohlerhalteuein  Utricnlus. 
(yurcv  rodrata  WiTH.    (=6*.  vesicaria  L.  et  C.  ampxälacea 

Gooi).).     Zahllose  Nüsse,  teils  ohne    teils    mit  Friicht- 

schlänchen. 
Phnujmites  cmninunis  Trin.     Drei  Halmfragmente. 
Populus  sp..     Zahlreiche  Knospenschuppen. 
Beüda  alba  L.     Holz  und  Borkenstücke. 
Betula    vermcosa  Ehkh.     Zahlreiche   flügellose  Nüsse  und 

zwei  Fruchtschuppen. 
Alnus  gluHnoaa  Gaertn.     Viele  Nüßchen. 
Nyniphaea    alba   L.     Zahlreiche,    stark    gepreßte    Samen- 
schalen. 
Nuphar  luteum  Sm.     Zwei  Samenschalen. 
Ceratophyllum  demevisufn  L.     Fünf  Früchtchen. 
Ceratophyllum  demersum  var.  apiculatum  Cham. et  Schlecht. 

Zwei  Früchtchen. 
Rubus  saxatilis  L.     Ein  Fruchtstein. 
Myriophyllum  spicatum  L.     Wenige  Früchtchen. 
Hippuns  vulgai*is  L.     Ein  Same. 
Arctostaphylos  Uva  ursi  SpR.     Ein  Fruchtstein. 
Lycopus  europaeus  L.     Mehrere  Klausen. 
Moosreste,  spärlich:    Drepanocladus  Kneif /ii  Warnst. 
Chara  sp.     Eine  Sporenknospe. 
Cenococcum    geophilum     Fries.      Zahlreiche     sehr     kleine 

Peridien. 

4.     85  m;  Mächtigkeit  1,0  m. 
Schwach  sandiger,  tiefschwarzer,  undeutlich  blätternder  Torf, 
ohne  Ilolzreste. 
Potamogefon    cfr.    alpinu6'    1)ALB.      Zahlreiche   Fruchtsteine. 
Potavioffcton  densus  Ij.     Zwei  Frucbtsteine. 
Pofamogeton  p'li/onniö-  Pkrs.      Mehrere  Fruchtsteine. 
Potamogeton    cfr.    trichoides    Cham     et    SCHLECHT.       Zwei 

FruchtiJtcinc. 
Potamogeton  sp.     Mehrere  Fruchtsteine. 
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Carex  lasiocarpa  Ehrh.     (=  C.  ßlifarmis  L.).     Eine  Nuß. 
Care.r  rosfrata  VV^ith.    (=  C,  vesicaina  L.).    Mehrere  Nüsse 

mit  den  Fruchtschläuchen. 
Carea-  sectio  Carex  spp.     Zahlreiche  Nüsse. 
Carex  sectio  Vignea  spp.     Desgleichen. 
Betula  alba  L.     Mehrere  flügellose  Nüsse. 
Moosreste,   spärlich:    Drepanocladus  capiUifoliua  Warnst. 
Cenococcum  geophiluni  Friks.     Eine  Peridie. 

5.     100  m;  Mächtigkeit  1,1  ra. 

jitiore  Haltte   aus  stark    erdigem,   krümeligen    dunklen  Waldtorf 

-t     viel  Holzresteu  und  Uiudenstücken,  obere  Hälfte  aus  schwach 

:ic3igem,  stark  und  gleichmäßig  vertorftem,  strukturlosem  Carex- 

torf  (Kadizellentorf)  ohne  Holzreste  bestehend. 

Untere  Hälfte. 
Picea  exceha    Lk.     Ein    Bruchstück    einer    Zapfenspindel 

(von  Eichhörnchen  benagt?). 
Pimis  sp.     Holzfragmente. 

Sparganium  ramosum  HüDS.     Drei  Fruchtsteine. 
Carex  Sectio  Carex.     Zwei  schlauchlose  Nüsse. 
Carex  sectio    Vignea.     Mehrere  schlauchlose  Nüsse. 
Carex  Pseudo  -  Ci/pei^us  L.     Eine  Nuß   mit  wohlerhaltenem 

Schlauch. 
Carex  rostrata  WiTH.     (=  C,  vesicana  L.  et  C.  ampullacea 

GoOD.).     Mehrere  Nüsse,  mit  und  ohne  Utriculus. 
Alnus  glufinosa  Gaertn.     Eiu  Nüßcheu.     Holzreste. 
Caltha  palusttns  L.     Eiu  Same. 
Comaruni  palustre  L.     Mehrere  Samen. 
Sambticus  nigra  L.     Drei  langelliptische  Fruchtkerne. 
Moosreste,  spärlich:   CaUiergon  giganteum  KiNDB. 

Obere  Hälfte. 
PiniLsf  siloestris  L.     K\u  Same. 
Carex  rostrata  WiTH.     (=  C.  ainpullacea  GoOD.).    Mehrere 

schlauchloso  Nüsse. 
Carex  -sectio    Vignea.      Mehrere  Nüsse. 
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—  Torfe  mit  einer  Flora  des  kaltgemäßigten  Klimas  und  Tone 
mit  einer  marinen  Fauna  des  gemäßigten  Klimas  —  beide  also 
extraglaziale  Bildungen  —  überlagert.  Es  war  daher  von  größter 
Wichtigkeit,  das  Liegende  dieser  Ablagerungen  durch  eine  Tief- 
bohrung zu  erforschen,  besonders  da  hier  die  Lagern ngsverhält- 
nisse  so  ungestört  sind,  daß  eine  Bohrung  ohne  Zweifel  das  Lie- 
gende treffen  mußte.  J)er  Ansatzpunkt  der  Bohrung  wurde 
zwischen  den  Gruben  V  und  VI  gewählt,  in  denen  beiden  als 
Hängendstes  der  Schichtenfolge  in  horizontaler  Lagerung  Ge- 
schiebelehm vorhanden  war. 
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GeogDOstische  Bezeichnung 


Forma- 
tion 


Bemer- 
kangon 


Abraam. 

Kalkfreier,  glimmerhaltiger  gelb- 
grüner Ton. 

Grauer  Tonmergel  mit  Schalresten. 

Weißer,  mittelkörniger  Quarzsand 
mit  yielen  Muscheibrachstücken. 

Kiesiger  Spatsand,  kalkfrei. 

Tonstreifiger,  feinkörniger  Quarz- 
sand, kalkfrei. 

Dasselbe,  kalkhaltig. 

Hellgrauer  Bändertonmergel. 

Graner  Geschiebemergel. 

Stark  kiesiger  Spatsand  bis  Kies. 

Feinkörniger  Quarzglimmersand  mit 
einzelnen  groben  Qnarzkömem 
and  einzelnen  kleinen  tertiären 
Schalresten. 

Nordischer  Kies. 

Toniger,  kalkhaltiger  Sand  mit  viel 
Miocänmaterial. 

Schwach  kiesiger  Spatsand  mit  vie- 
len Miocänkonchylicn. 

Schwach  toniger,  kalkiger  Sand  mit 
tertiären  Foraminiferen  und  Mu- 
schelstückchen. 

?  grauer  Geschiebemergel. 
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48,0  |l5o-h    10.)+     Miocun.     Profil  s.  oben. 
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Die  BohruDg  wurde  von  der  Königlichen  Bohrverwaltimg  zu 
Schüm?hcck  a/E.  mit  allen  Vorsichtsmaßregeln  ausgeführt.  Von 
Y2  in  zu  V2  ^  f^"d  ^>"^  Probenentnahme  aus  dom  jedesmal 
vorher  gereinigten  Kasten  statt.  Nach  der  Probenentnahme  wurde 
jedesmal  die  Verrohrung  nachgestoßen,  so  daß  ein  Nachfall 
nach  M('nschenmöglichkeit  ausgeschlossen  war. 

Das  Resultat  der  Bohrung  ist  mit  Bezug  auf  das  Diluvium 
in  vorstehender  Tabelle  (S.  506)  angegeben. 

Im  Tertiär  wurde  absichtlich  so  tief  gebohrt,  um  auch  hier- 
durch klarzulegen,  daß  die  Lageningsverhältnisse  normale  sind. 

Die  Untersuchung  der  Proben  von  6,0 — 10,5  m  ergab  fol- 
gende Fossilien: 
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Das  für  uns  wichtigste  Resultat  der  Tiefbohrung  ist:  die 
fossilführenden  Ablagerungen  werden  von  glazialen 
Bildungen,  sogar  von  einer  typischen  Grundmoräne 
unterlajrert. 
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Zum  Schluß  mögen  hier  noch  die  Resultate  einiger  Flach- 
bohrungen in  der  Gegend  erwähnt  werden. 

Mehrere  von  Herrn  Kiedemann  in  dem  Moorgebiet  direkt 
nordöstlich  von  seiner  Ziegelei  und  östlich  von  der  Grube  Nr.  Vll 
ausgeführte  Bohrungen  ergaben  als  Resultat  das  Vorhanden- 
sein eines  von  der  Grube  Nr.  VII  aus  südöstlich  ziehenden,  etwa 
30  m  breiten  Sandrückens,  unter  dem  bis  zu  ca.  15  m  Tiefe 
noch  kein  Ton  zu  finden  war,  während  östlich  und  westlich  von 
ihm  Tone  in  so  geringer  Tiefe  angetroft'en  wurden,  daß  sie  bau- 
w^ürdig  sind.  Es  sind  teils  blaue,  Konchylien  fuhrende  marine 
Tone,  teils  tiefschwarze,  lossilleere  Bändertonmergel.  Wo  in  einer 
Bohrung  beide  Tone  angetroffen  wurden,  bilden  die  schwarzen 
Bändertonmergel  stets  das  Liegende,  oft  durch  sandige  bis  kiesige 
Schichten  von  den  blauen  Tonen  getrennt. 

In  Ober-Glinde  ergab  eine  Bohrung,  welche  die  Alsensche 
Zementfabrik  direkt  bei  dem  früher  RiEDEMANNschen  Wohnhause 
ausführen  ließ,  unter  6  m  Sand,  der  im  Hangenden  Düne,  im 
Liegenden  Geschiebesand  ist,  einen  blauen,  fetten  Ton,  der  zahl- 
reiche Konchylien  führt  und  5  m  mächtig  ist.  Er  wird  von 
einem  fetten,  schwarzen  Bänderton  unterlagert,  der  mit  4  m  Mäch- 
tigkeit nicht  durchsuuken  wurde.  Die  hier  als  Geschiebesand  ent- 
wickelte Obere  (irundmoräne  wurde  etwa  100  m  weiter  südlich 
unter  8  m  Dünensaud  als  normaler  sandiger  Geschiebemergel 
erbohrt. 

2.    Die  Anfschlüsse  direkt  nördlich  von  der  »Wedeler  Ziegelei«. 

Im  Jahre  181)1)  zeigte  an  der  Stelle,  wo  jetzt  die  Villa  von 
JöRGENSKN  steht,  (»iiio  aufi^olassenc  Tongrube  folgendes  Profil: 

0,75  m   Dünensand, 
2,5     »  Geschiebclehm, 
0,1      »  sandiger  Torf, 
0/2     »  humoser  Sand, 
0,5     »  Torf, 

Ton,  kalkfrei. 
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Da  iai  Jahre  1904  die  Schichtenfolge  wegen  Vorarbeiten  zu 
der  erwähnten  Villa  unklar  war,  wurde  hier  durch  eine  Flach- 
bohrung folgendes  Profil  gewonnen: 
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Grauer,  toniger  Sand. 
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Im  Sommer  1904  wurde  otwa  150m  nordwestlich  von  diesem 
Bohrpunkt  in  einem  neu  ausgeworfenen,  west-östlich  gerichteten 
Graben,  der  zum  Zwecke  des  Aufsuchens  von  neuen  Tonlagern 
angelegt  war  und  allmählich  verbreitert  wurde,  nicht  nur  die  Er- 
streckung des  obigen  Tonlagers  bis  hierher  nach  Norden  sondern 
auch  das  Vorhandensein  von  Torf  über  dem  Ton  und  unter  der 
Oberen  Grundmoräne  erwiesen.  Sowohl  Ton  als  Torf  keilen  hier 
aus,  und  ersterer  geht  in  mehr  oder  minder  tonige  Feinsande  über. 
Die  Obere  Grundmoräne  bildet  im  westlichen  Teil  des  Grabens 
die  hängendste  Schicht  und  wird  nach  Osten  zu,  in  welcher  Rich- 
tung ihre  Oberfläche  schwach  einfällt,  allmählich  von  Dünensanden 
überlagert.  Sie  ist  als  sehr  sandiger,  stellenweise  kiesiger  Lehm 
in  einer  Mächtigkeit  von  0,8— 1,0  m  entwickelt  und  führt  reichlich 
Blöcke  von  mehr  als  0,5  cbm  Größe.    Sie  geht  nach  unten  stellen- 

^)  Durch  ein  Versehen  fehlt  die  Schicht  »0,6  m  schwachsandiger  Torf«  in 
unserem  früher  (a.  a.  0.  S.  100)  gegebenen  Profil. 


510 


H.  ScHROEDER  xknd  J.  Stoller,  Diluvlale  marine 


weise  in  stark  eisenschüssigen,  schwach  lehmigen  Sand  von  nur 
0,1 — 0,2  m  Mächtigkeit  über.  Darunter  folgt,  an  anderen  Stellen 
direkt  unter  der  Gruudmoräne,  ein  schwarzer,  sehwach  sandiger 
und  toniger,  krümeliger  Torf  ohne  figurierte  Pflauzenteile,  der  nur 
0,1 — 0,2  m  mächtig  ist.  Sein  Liegendes  wird  von  blauem,  kalk- 
freiera,  feinsandigem  Ton  von  0,4— 0,6  m  Mächtigkeit  gebildet. 
Er  führt  kleine  Schmitzcn  vou  stark  eisenschüssigem  Feinsand  und 
wird  durch  ein  0,1  m  mächtiges  Bänkchen  von  stark  eisenschüssi- 
gem, mittelkörnigem  Sand  von  dem  Liegendsten,  einem  mehr  oder 
minder  tonigeu  Feinsand,  getrennt  (s.  Fig.  4).  An  einer  Stelle  des- 
selben konnte  durch  Handbohrung  die  Unterlagerung  der  ganzen 
Schichtfolge  durch  mittelköruigen  Spatsand  festgestellt  werden. 


Figur  4. 


Nene  Tongrnbe  der  Ziegelei  Wedel,  nördlich  von  der  Villa  Jürgensen, 

im  Jahre  1904. 

Höhe  :  Länge  2:1. 

Das  durch  die  Bohrung  geförderte  Torfmaterial  erwies  sich 
frisch  als  tiefschwarzer,  wenig  sandiger,  durchaus  strukturloser, 
breiiger  Torf,  Die  Schlämmrückstände  bestanden  fast  nur  aus 
kleinem  und  kleinstem  Häcksel  von  Hölzern  sowie  Brocken  und 
Krümeln  von  verschiedeneu  unbestimmbaren  Borken.  Makrosko- 
pisch waren  nur  wenige  Rindeuschuppen  von  Pinus,  einige  Rinden- 
stückchen sowie  eine  entflügelte  Nuß  von  Betida  und  Coniferen- 
holz  zu  erkennen.  Vou  Cyperaceen  fanden  sich  spärliche,  sehr 
kleine  Hautgewebefet/on. 

Dieser  Torf  ist  demnach  ein  typischer  Schwemmtorf.  Da 
aber  nur  auf  Grund  einer  Bohrung  obiges  Resultat  gewonnen 
wurde,  so  dttrtu*  die  Verallgemeinerung  desselben  auf  das  ganze  hier 
entstandene  Lager  doch  nicht  ohne  weiteres  sich  rechtfertigen  lai>seu. 
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Er^äir/ond  sei  hier  angeffilirt,  daß  1899  bei  der  Ziegelei 
Schiftötedt,  südwetjtlich  vou  Holm,  in  einer  Sandgrube  unter  Ge- 
schiebeäand  huinusstreifigc,  niittelkörnige  Sande  aufgeschlossen 
waren,  während  durch  Ilandbohrung  ihre  Unterlagerung  durch 
eine  ürundnioräne  festgestellt  werden  konnte. 

3.   Das  »Schulaner  Torflager.« 

a)   Spezialbe  Schreibung. 

Über  das  Schulauor  Torflager  finden  sich  in  der  geologischen 
Literatur  zerstreut  zahlreiche  Notizen,  die  von  Beyle^)  zusammen- 
gestellt wurden.  Alle  Forscher,  soweit  sie  überhaupt  auf  die  Frage 
nach  dem  Alter  dieses  Schulauer  Torfes  eingehen,  halten  ihn  für 
diluvial.  Zeise  (a.  a.  O.  S.  46)  bezeichnet  ihn  direkt  als  inter- 
glazial. Penck  hält  ihn  ebenfalls  för  diluvial,  gibt  aber  (a.  a.  O. 
S.  175)  eine  merkwürdige  P]rklärung  für  den  das  Torflager  be- 
deckenden Geschiebesand.  Er  glaubt,  daß  derselbe  durch  eigen- 
tümliche Kutschungen  seine  Lage  gewonnen  habe,  da  sich  das 
Torflager  iu  einer  kleinen  Einsenkung  des  Terrains  zwischen 
Hügeln  desselben  befinde.  Diese  Hügel  vermögen  wir  nicht  zu 
finden.  Es  ist  uns  unerklärlich,  woher  die  Rutschungen  erfolgt 
sein  sollen. 

Von  dem  ganzen  Torflager  war  bis  in  die  jüngste  Zeit  nur 
eine  10 — 15  m  breite  Stelle  bekannt,  deren  Profil  sich  alljährlich 
durch  Abbröckeln  selbst  erneuerte.  Hieraus  stammen  auch  alle 
bisher  in  der  Literatur  angegebenen  Funde.  Diese  Stelle  2)  be- 
findet sich  am  Üstende  des  Torflagers.  Von  hier  aus  konnte  1904 
das  Profil   durch  Wegräumen    des  Schuttes   auf  eine  Erstreckung 

*)  Bkylk,  N.  Über  ein  altes  Torfmoor  im  hohen  Eibufer  von  Schulau. 
Verhandl.  d.  Ver.  f.  naturwissenschaftliche  Unterhaltung  zu  Hamburg.  XI.  Bd. 
Hamburg  1901. 

^  Zkisb  (a.  a.  0.  S.  46)  gibt  folgendes  Profil  von  ihr: 

Decksand 2,00  m 

Torflager  (Interglazial) .     .  1,00  » 

Weiße  Sande 0,30  » 

Unterer  Geschiebemergel    .  6,00  »  bis  zum  Strande;  volle 
Mächtigkeit  unbekannt. 
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von  mehr  als  100  ni  nach  Westen  bloßgelegt  werden.  Es  zeigte 
sich,  daß  der  Torf  eine  sehr  flache  Mulde  ausfüllt.  Seine  Mäch- 
tigkeit schwankt  von  0/2— 1,0  m.  An  den  beiden  FlQgeln  ist  er 
tiefschwarz,  krümelig  und  strukturlos,  während  er  nach  der  Mitte 
zu  als  ein  durchschnittlich  1  m  mächtiger  Seggentorf  entwickelt  ist. 
Doch  kommen  auch  hier  Stellen  vor,  in  denen  er  bei  einer  ge- 
ringen Mächtigkeit  krümelig,  strukturlos  und  etwas  sandig  ist. 

Im  Hangenden  des  Torflagers  folgt  zunächst  ein  mittelkör- 
niger, geschiebefreier,  horizontal  geschichteter  Spatsand  von  0,6 
bis  1,5  m  Mächtigkeit,  der  schwach  humos,  stellenweise  horizontal 
humusstreifig  ist.  Er  wird  von  der  Oberen  Grundmoräne  über- 
lagert. Diese  ist  durchschnittlich  1,5 — 2,0  m  mächtig  und  besteht 
größtenteils  aus  grob  kiesigem  Geschiebesand,  der  durchaus  un- 
geschichtet ist  und  reichlich  ungeroUte  Geschiebe,  selbst  einzelne 
große  Blöcke  führt.  Stellenweise  enthält  er  so  viel  tonige  Teile, 
daß  er  dort  als  »sandiger  bis  sehr  sandiger  oder  kiesiger  Ge- 
schiebelehm« (Krosstensgrus  der  Schweden)  bezeichnet  werden 
kann.  In  seinen  östlichen  Partieen  zeigt  dieser  Kies  an  manchen 
Stellen  ein  schlierenartiges  Durcheinander  von  kiesigen  und  mehr 
sandig-tonigen  Partieen,  die  als  Resultat  starker  Pressung  in  der 
Grundmoräne  aufzufuvssen  sind.  In  diesem  Teil  enthält  der  Kies 
namentlich  sehr  viele  fest  gepackte,  kleine,  scharfkantige  Feuer- 
steine, östlich  und  westlich  des  Torflagers  keilt  er  aus  in  einen 
nur  wenige  Dezimeter  mächtigen  Geschiebosand.  Das  Hängendste 
bildet  auch  hier  Dünensand  von  1  —2  m  Mächtigkeit,  der  mehr- 
fach humose  Streifen  führt. 

Im  Liegenden  des  Torfes  lagert  zunächst  ein  durchschnittlich 
0,5  m  mächtiger,  mittelkörniger,  undeutlich  geschichteter,  geschiebe- 
freier Spatsand.  Er  wird  von  der  oben  S.  464  ff.  ausführlich  be- 
schriebenen Unteren  Grund luoräne  unterlagert. 

Um  die  gesamte  Flora  sowie  die  Verteilung  der  Pflanzenreste 
im  Schulauer  Torflager  kennen  zu  lernen,  wurden  zahlreiche  Proben 
an  verschiedenen  Stellen  des  frisch  hergestellten  Profiles  entnommen 
und  gesondert  untersucht.  Die  einzelnen  Stellen  der  Probenent- 
nahme sind  im  Folgenden  nach  ihrer  Entfernung  vom  westlichen 
Ende  des  Lagers  aufgeführt. 
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1.  45  m;  Mächtigkeit  0,5  m. 

Schwach  sandiger,  tiefschwarzer,  undeutlich  blätternder  Torf. 
Pinus  sp.     Stein  korkfetzen,  Stainmfragmente. 
Carew  Sectio  Carex,     Zahlreiche  Nüsse. 
Cavex  Sectio    Vignca,     Mehrere  Nüsse. 

Carex  rostrata  WiTH.    C=  C.  vesicaria  L.).    Viele  schlauch- 
lose Nüsse. 
Comarum  palustre  L.     Mehrere  Früchtchen. 
Moosreste,  sehr  spärlich:    Calliergon  giganteum  Kindb. 

2.  f)0  m;  Mächtigkeit  0,8  m. 

Schwach  sandiger,  schwarzer,  stellenweise  krümeliger  Torf. 
Picea  excelsa  Lk.     Zapfenschuppeu. 
Pinus  silvestins  L.     Mehrere  Samen,  Holzfragmente. 
Stratiotes  aloldes  L.     Zwei  gespaltene  Samenschalen. 
Cladiiim  Mainscua  11.  Br.     Mehrere  Fruchtsteiue. 
(arex  Sectio  Carea-.     Zahlreiche  schlauchlose  Nüsse. 
Care.c  sectio    Vignea.     Viele  Nüsse. 
Composite.      Eine    kleine,    schwarze,    scharf   flnnf kantige 

Achäne  (=  ?  Eupatonuni  cannabinum  L.). 
Moosreste,  spärlich:    (alliergon  giganteum  KiNDB. 
Cinococcuvi  geophilum  Fries.    Mehrere  sehr  kleine  Peridieu. 

3.  75  m;  Mächtigkeit  0,8  m. 
Sandiger,  krümliger  Torf,  zum  Teil  Schwemmtorf. 
Pinns  sp.     Steinkorkfetzen,  Holzfragmente. 
Potamogeton  c\'r.  ßuitans  Roth.     Ein  Fruchtstein. 
Potamogeton  cfr.  nutans  L.     Drei  Fruchtsteine. 
Potamogeton  praelongus  WcJLF.     Ein  Früchtchen. 

i^ajan  majar  All.  (forma  communis  Rendle).  Ein  Samen. 
»  »  »       (cfr.  forma  angustifolia  Rendle).    Zahl- 

reiche Samen. 

Ht/cirocharis  Morsus  ranae  L,     Vier  Samen. 

ScirpuH  laciistn's  L.     Zwei  Nüsse. 

< Vadium  Mariscus  R.  Br.  Zahlreiche  Fruchtsteine,  zum 
Teil  mit  vollständigem  Pericarp. 
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i  ai'ejr  pHt:udo'Ci^i*eru4  L.  Zahlreiche  Nößcheu.  meist  mit 
wohlerhalteuein  Utriciihis. 

fjarcr  rcntrnfa  WiTH.  \=^  -  Ct''ti*'ana  L.  et  C  nmpuUacea 
GrK>D.)-  Zahllose  Nüsse,  teils  ohne  teils  mit  Frucht- 
schläuchen. 

Phrnfjmite«  covimunU  Thix.     Drei  HalmfragmeDte. 

Pojmlu^  sp..     Zahlreiche  Knospenschuppen. 

ßetula  aUm  L.     Holz  und  Borkenstücke. 

Ihtula  cernicosa  Ehkh.  Zahlreiche  flügellose  Nüsse  und 
zwei  Fmchtschuppen. 

Alnus  glutinosa  Gaertn.     Viele  Nüßchen. 

Nymphaea  alba  L.  Zahlreiche,  stark  gepreßte  Samen- 
schalen. 

Nuphar  luteum  Sm.     Zwei  Samenschalen. 

Ceratophyllum  demersum  L.     Fünf  Früchtchen. 

Ceratophyllum  demersum  var,  apicidatum  Cham. et  Schlkc:ht. 
Zwei  Früchtchen. 

Rubus  saxatilü  L.     Ein  Fruchtstein. 

Myriophyllum  spicatum  L.     Wenige  Früchtchen. 

Ilippuris  vulgarvs  L.     Ein  Same. 

Arctoataphylos  Uca  ursi  Spr.     Ein  Fruchtstein. 

Lycopus  europaeus  L.     Mehrere  Klausen. 

Moosreste,  spärlich:    Drepanocladus  Kneiffii  Warnst. 

Chara  sp.     Eine  Sporenknospe. 

Cenococcum  geophilum  Fries.  Zahlreiche  sehr  kleine 
Peridien. 

4.     85  ui;  Mächtigkeit  1,0  m. 
Schwfich  sandiger,  tiefschwarzer,  undeutlich  blätternder  Torf, 
ohne  Ilolzreste. 
Potamogeton   cfr.    alpi?ius    Halb.      Zahlreiche  Fruchtsteine. 
Potamogeton  demsus  L.     Zwei  Frucbtsteiue. 
Potamogeton  jiU/onnia  Pkrs.      Mehrere  Fruchtsteine. 
Potamogeton    cfr.    tric/ioidat    Cham     et    Schlecht.      Zwei 

Fruchtsteiuo. 
Potamogeton  sp.     Mehrere  Fruchtsteiue. 
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Carex  lasiocarpa  Ehrh.     (=  C.  ßliformis  L.).     Eine  Nuß. 
Carcr  rostrata  VViTH.    (=  C,  vesicaf'ia  L.).    Mehrere  Nüsse 

mit  den  Fruchtscliläuchen. 
Carea-  Sectio  Carex  spp.     Zahlreiche  Nüsse. 
Carex  sectio  Vignea  spp.     Desgleichen. 
Betula  alba  L.     Mehrere  flügellose  Nüsse. 
Moosreste,   spärlich:    Drepanocladus  capiUifoliiLS   Warnst. 
Cenococcum  geophüum  Friks.     Eine  Pcridie. 

5.     100  m;  Mächtigkeit  1,1  ra. 

Untere  Hälfte   aus  stark    erdigem,   krümeligen    dunklen  Waldtorf 

mit  viel  Holzresteu  und  Uindenstücken,  obere  Hälfte  aus  schwach 

sandigem,  stark  und  gleichmäßig  vertorftem,  strukturlosem  Carex- 

torf  (Kadizellentorf)  ohne  Holzreste  bestehend. 

Untere  Hälfte. 
Picea  exceha    Lk.     Ein    Bruchstück    einer    Zapfenspindel 

(von  Eichhörnchen  benagt?). 
PiniLs  sp.     Holzfragmente. 

Sparganium  ramosum  HüDS.     Drei  Fruchtsteine. 
Carex  sectio  Carex,     Zwei  schlauchlose  Nüsse. 
Carex  sectio    Vignea.     Mehrere  schlauchlose  Nüsse. 
Carex  Pseudo  -  Cypei^us  L.     Eine  Nuß   mit  wohlerhaltenem 

Schlauch. 
Carex  rostrata  WiTH.     (=  C  vesicana  L.  et  C.  ampt{llacea 

GoOD.).     Mehrere  Nüsse,  mit  und  ohne  Utriculus. 
Alnus  glutinosa  Gaertn.     Ein  Nüßchen.     Holzreste. 
Caltha  palustris  L.     Ein  Same. 
Comarum  palustre  L.     Mehrere  Samen. 
Sambucus  nigra  L.     Drei  langelliptische  Fruchtkerne. 
Moosrestc,  spärlich:   Calliergon  giganteum  Kindb. 

Obere  Hälfte. 
Pinus?  siloestris  L.     Ein  Same. 
Carex  rostrata  WiTH.     (==  C,  anipullacea  GooD.).    Mehrere 

schlauchloso  Nüsse. 
Cure.v  .sectio    Vignea,      Mehrere  Nüsse. 
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Cyperaceae.     Epidennisteile,  Radizelleu      Haupt bestaDdteil 

des  Torfes. 
Caryophyllaceae,     Mehrere  Samen. 
RanunculuH  Flamnuda  L.     Ein  Früchtchen. 
Comarum  paluMre  L.     Ein  Same. 
Cenococcum  geophtium  Fries.     Eine  Peridie. 

6.     110  m;  Mächtigkeit  0,45  m. 
Schwarzer,  etwas  sandiger  Carextorf  mit  wenigen  Holzresten. 
Picea  ejtceUa  Lk.     Einige  Nadelbruchstücke. 
Pinus  silcestris  L.     Drei  Samen,  Holzfragmeute. 
Carex  sectio  Carex.     Mehrere  schlauchlose  Nüsse. 
Carejc  sectio    Vignea,     Desgleichen. 
Carex  roatrata  WiTH.    (=  C  veaicaria  et  C.  aptUlacea  GoOD.). 

Mehrere  Nüsse. 
Cyperaceae.     Hautgewebefetzen,  Faserscheiden,  Kadizellen. 

Hauptbestandteil  des  Torfes. 
Betula  alba  L.     Beriudete  Holzbruchstücke. 
Alnus  glutinona  Gaertn.     Ein  Nüßchen. 
Comanim  palustre  L.     Einige  Früchtchen. 

7.     125  m;  Mächtigkeit  0,4  m. 
Schwarzer,  etwas  sandiger  Carextorf*  mit  wenigen  Holzresten. 
Picea  excelsa  Lk.     Zahlreiche  Nadeln. 
IHnus   siloestria    L.     Nadelbruchstücke,    ein   Same,    kleine 

Stanimfragmente. 
Carex  sectio  Carex,     Mehrere  Nüsse. 
Carex  sectio    Vignea.     Desgleichen. 
Cyperaceae.       Epidermisteile,     Faserscheiden,     Ivadizelleu. 

Hauptbestandteil  des  Torfes. 
Betula  alba  L.     Berindete  Zweigbruchstücke. 
Ruöus  Idaeus  L.     Zwei  Fruchtsteine. 
Coinarmn  palustre  L.     Ein  Früchtchen. 
(c/iococcum  gcophilum  Fries.     Eine  Peridie. 
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8.     140  m;  Mächtigkeit  0,9  m. 

Uutere    Hälfte    aus    reinem,    bröckeligen,    an   kleinen    Holzresteu 

reichen  Waldtorf,  obere  Hfilfte  aus  Carextorf  mit  viel  beigemischten 

Holzresteu  bestehend. 

Untere  Hälfte. 
IHcea  exceUa  Lk.     Samen,   zahlreiche   Nadeln,   Holzreste. 
Pinns  sp.     Samen,  Stammfragmente. 

Carex  rostrata  WiTH.    (=C  cesicana  L.).    Mehrere  Nüsse. 
Caiejc  Sectio  Carex,     Einige  Nösse. 
Carex  sectio    Vignea.     Desgleichen. 
Betula  alba  L.      Eiue   flügellose   Nuß.     Beriudete   Zweig- 

stücke. 
AlnuH  glutinom  Gaertn.     Vier  Nüßchen. 
Rub'iis  Idaeus  L.     Drei   Fruchtsteine. 
Comarum  palustre  L.     Einige  Früchtchen. 
Moosreste,  spärlich. 

Obere  Hälfte. 
Pinna  sp.     Mehrere  Samen  von  auffallend  geringer  Größe 

und  rundlich  schief  elliptischer  Form  mit  kurzer  Spitze. 

Holzreste. 
?  Juniperus  sp.    Zahlreiche  Fruchtsteine,  die  in  einem  Filz 

von  Cyperaceen-Resten  eingebettet  waren. 
Carex  rostrata   WiTH.    (=  6'.  vesicaria  L.  et  C  ampuUacea 

GooD.).     Mehrere  Nüsse  mit  und  ohne  Schlauch. 
Carex  sectio  Carex.     Mehrere  Nüsse. 
Carex  sectio    Vignea,     Desgleichen. 
Rubus  Idaeus  L.     Ein  Fruchtstein. 
Comarum  palustre  L.     Drei  Früchtchen. 
Empetmm  nigrum  L.     Zwei  Fruchtsteine. 
Moosreste,  spärlich. 
Cenococcum  geophilum  Fries.  Eine  Peridie. 
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9.     150  m;  Mächtigkeit  0,8  m. 
Sandiger,  krftmeliger  Waldtorf  mit  zahlreichen  kleinen  Holzresten. 
Picea  excelsa  Lk.     Drei  Samen. 
Pinus  silcesftns  L.     Einige  Samen. 
f  Junipervs  sp.     Ein  Fruchtstein. 
Carex  sectio  Care,x,     Wenige  Nüsse. 
Carex  sectio   Vignea,     Desgleichen. 

Eine  Probe,  die  im  Jahr  1899  bei  ungefähr  80  m  vom  West- 
ende entnommen  worden  war,  lieferte  unter  anderem  folgende,  in 
obiger  Zusammenstellung  nicht  erwähnte  Arten: 
CaryophyUaceae.     Zahlreiche  Samen. 

Ceratophyllum    submersutn    L.       Drei    gespaltene    Samen- 
schalen. 
Rubtis  sp.     Ein  Fruchtstein. 

Von  den  48  hier  angefahrten  Phanerogamen  finden  sich  28 
auch  in  der  Pflanzenliste  von  Beyle  (a.  a.  O.),  welcher  überdies 
noch  die  folgenden  Arten  von  Phanerogamen  aufzählt: 

Sparganium  neglectum  Beeby.     Zahlreiche  Fruchtsteine. 

Potamogeton  cfr.  crispus  L.     Früchte. 

Potamogeton  cfr.  pusillus  L.     Früchte. 

Salix  aunta  L.  ?     Ein  Blatt. 

Car pinus  Betulus  L.     Früchte. 

Betula  pubescens  Ehrh.  ?     Eine  Fruchtschuppe. 

Ranunculus  repens  L.     Früchtchen. 

Potentlila  sp.     Samen. 

Tilia  platyphyllos  Scor.     Frucht. 

Menyanthes  trifoliata  L.     Samen. 

Sambncus  racemosa  L.  ^)     Samen. 


*)  Diese  Art  wurde  wie  die  meisten  der  von  Bkvle  anfgoführten  Phanero- 
gamen von  G.  Andkusson  bestimmt,  daher  ist  an  der  Richtigkeit  der  Bestimmung 
nicht  zu  zweifeln.     J.  Stollku. 
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b)    Allgemeiner  Charakter  der  Flora. 

Aus  dem  bisherigen  geht  hervor,  daß  das  Sehulauer  Torflager 
einem  ehemaligen  Flachmoor  angehört,  welches  zum  größten  Teil 
und  namentlich  im  Westen  als  reines  Caricetum  entwickelt  war, 
während  es  im  Ost^n  von  einem  Nadelwald  mit  wenigen  unter- 
mischten Laubbäumen  begrenzt  wurde.  Carpinus  Betulus  L.  und 
Tilia  platyphyllos  Scop.  wuchsen  jedenfalls  schon  außerhalb  des 
Moorbereiches. 

In  der  ziemlich  reichen  Flora  des  Sehulauer  Torflagers  wurden 
ebenso  wie  in  den  Glinder  Torflagern  ausgesprochen  arktische 
oder  alpine  Arten  nicht  beobachtet,  obwohl  das  untersuchte  Torf- 
material sehr  umfangreich  war.  Dagegen  liefern  hier  z.  B.  Najas 
major  XuL,^  Cladmm  Mainscus  R.  Br.,  darpinus  Betulus  L.  und 
Tilia  platyphyllos  ScOP.  den  direkten  Beweis  für  ein  ge- 
mäßigtes Klima.  Ob  dieses  nun  den  Charakter  des  Höhen- 
klimas der  gemäßigten  Zone  trug  oder  mehr  den  klimatischen 
Verhältnissen  der  Niederungen  und  Tiefebenen  entsprach  (worauf 
die  Stratigraphie  der  ganzen  Gegend  hindeutet),  läßt  sich  mit 
absoluter  Sicherheit  aus  der  Flora  nicht  entscheiden;  immerhin 
scheint  sie  auch  für  die  letztere  Annahme  mehr  Gründe  zu  liefern 
als  für  die  erstere.  Denn  in  der  rezenten  Flora  Europas  ist  von  den 
bei  Schulau  gefundenen  Arten,  soweit  sie  nicht  der  Moorvegeta- 
tion angehören,  nur  Sambucus  racemosa  L.  der  Moiitanregion 
eigentümlich,  obwohl  man  diesem  Strauch  hin  und  wieder  sogar 
in  der  subalpinen  Kegion  begegnet.  Aber  regionale  Verschiedenheiten 
in  der  Flora  verwischen  sich  in  der  norddeutschen  Tiefebene  wegen  zu 
geringer  Erhebung  des  Bodens.  Dagegen  sind  Sa7nbu(nis  nigra\j,^  Tilia 
platyphyllos  Scop.^  Rhamnus  Frangula  L.  und  Carpinus  Betulus  L.  der 
Vegetation  der  Tiefebenen  eigentümlich  und  steigen  vertikal  nur 
ausnahmsweise  bis  zur  Montanregion  empor. 

Demnach  bestätigt,  ja  verstärkt  die  Flora  des  Sehulauer  Torf- 
lagers den  aus  der  Flora  der  Glinder  Torflager  in  Bezug  auf  das 
Klima  jener  Periode  der  Diluvialzeit  gezogenen  Schluß. 
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ebthalt^od  alk  bis  jetzt  ^^  aus  deo  dilovialeD  Torflagern  toq  Unter- 
Gltnd^  und  Scfaulau  bekannt  gewordenen  Phanerogmmen. 


Nr, 

Ar. 

Unter- Giiad» 

I   II  ui  nr  V  VI  vu 

_5 
s 

J. 

Picea  ex^eüa  Lk- 

-     —    —    —    -h    H-    — 

-h 

2. 

/^A««  $üre$iriM  L. 

-h -h    -^    — 

-+- 

3. 

»      Minima  MiLf.. 

-    H _    —    ~    — 

— 

4 

Ju^ptTMM   ftp 

-H 

4» 

»          cofltfRVffti   L.    fMariner    Ton, 
ÜDter-GHode; 

Hpargamium  ramoium  Evoi 

»*>. 

H -h    -+-    — 

-f- 

6. 

»           negleetum  Bckbt    .... 

H- 

7. 

•           eh.  iimpfer  Hcd».     .     .     . 

4-    —    —    —    —    -+-    — 

— 

(i 

PotoMocution  rMt/MM  Ti 

-f. 

H. 

»            cfr.  ßuitan$  L.     .     .     .     . 

-h 

10. 

»            cfr.  aipinui  Bjilb.     .     .     . 

4- 

11. 

»            praehnyu»  Wulf      .     .    . 

-h 

12. 

»            cfr.  crUpuM  L 

— 

+ 

13. 

cfr.  ptuUhu  L 

— 

—        —   .    _—       __       .^       — 

+ 

14. 

»            cfr.    triehoida    Cham,     ei 
ScHLFxfrr 



__       .^ 



-h 

15. 

PoUimogeion  ßiiformis  Fkmb 

—  j  —    — 

—        —       —       — 

-h 

16. 

»            (ien$u9  L 

—    —    ^ 

_       —        —       — 

-h 

17. 

iVo/o«  f/rq/or  All.  /*.  communis  Rbndle  . 

-+■ 

17a. 

»          »       All./,  angmtifolia  Rexdlb 

—         ,                 ~" 

-h 

18. 

Ihjdrocharin  Marcus  ranae  L 

i                 j 

-f- 

19. 

Stratioten  aloide$  L 

_!_■_; 

-f- 

20. 

Cladium  Mariscm  R.  Bu 

H 1 1-    H 

-h 

21. 

Ihleocharis  cfr.  palustris  K.  Bu.  .     .     . 

+  , .-    - 

— 

22. 

Scirpus  lacutitrU  L 

1-    -    +1- 

-h 

23. 

»        cfr.  silKoticiuf  L..     .          .          . 

—       — 

:-    4-    +'1- 

— 

*;  P^ür  einige  wenige  Früchto  und  Samen  aus  den  zar  UnterEuchang  ge- 
langten Proben  konnte  bisher  ihre  Zugehörigkeit  zu  bestimmten  Arten  noch  nicht 
ermittelt  werden.  Doch  erscheint  es  ausgeschlossen,  daß  sie  für  die  Beurteilung 
der  gesamten  Flora  dieser  Lager  von  wesentlicher  Bedeutung  sind. 
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n% 


Alt 


tlntar-eiinde 


i   II  ni  IV  V  VI  VI! 


24, 
25. 

27- 
2B. 
2$. 
30. 
3L 

33. 
31, 
35. 
36. 
37, 
38. 
39. 
40. 
41. 
42. 
43. 
44, 
44a. 

45. 
41^ 
47. 
4S. 
4^. 
50. 
51. 
52. 
53. 
54. 
55 


Cifperat-ea^ 

Carex  Pkeudo-Cyperm  L. 

rüüiraia  Wttii. 

•       fmlotarpa  Em  im,  . 

*  ah  Citre£     .     . 

»  »       Vigma    ,     . 

Htragtuita  eommunig  Trin. 

Safix  ftiiriia  L  ?     ,     .     . 


Kp. 


Popuim  iremala  L,/ 
Myriva'ßak  L, 
Carpinm  Beiuim  L. 


B€tuh  afba  L.  , * 

*  virrucom  Ehrii.  ...... 

*  puhescem  Ehbk.  .     .     .     ,     ,     ^ 
verrm:ota  X  odorata      *     .     <     , 

Alntti  (fhuifiosa  Gai^kt^.  .     ,     .     «     ^     , 

Canff^pfft/fltttetm ...,,.,., 

Xifmpfioea  aihn  L.       .,.*... 

Xupitar  iuteum  Sa.     ...,,,, 

Ceratophiftfmn  demergum  L.     ,.    ..    ..     . 

•     *  apiculattimCnAif, 
et  Suhlecht  ,...,,... 

CerntaphfUttm  suhmerfum  L.     .     .     .     . 

Cfiti/ia  paltutriM  L.       ..*.*.. 

Rtnitiftruliiä  repenü  L.  {la  leoBU  kto)    . 

V  cfr.  Lingua  L 

«  Fiammulfi  L.     .     .     .     .     . 

Rufitt*  aoxatiUi  L,  .     . 

*  Jdaeit»  L 

*  »p.p     ,     ,     .     

Pokntiiltt  *p,      . 

Cpv/ioru/n  paluiire  L.  .<«<..     . 
7Y7/a  piai}/phtfiioä  Bvor^        •     .     .     *     • 


"  IH- 


-f 


H- 


84* 
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Art 

Unter-Glinde 

0 

Nr. 

I     II    III   IV    V    VI  VII 

a 

56. 
57. 
58. 
59. 
60. 
Gi. 
62. 
63. 
64. 
65. 
66. 
67 

Etnpetrum  nigrum  L 

RhamnuM  Frangula  L 

Myriophyllum  ipirntum  L 

IIippuri$  vulgaris  L. 

Vaccinium  Oxifcoccus  L 

Arrto^taphyhs  Uta  urfi  Sm 

Calluna  vulgaris  Salisb 

Erii'a   Tetralir  \. 

1      1      1      1 
+    +     1      1 

1      1      1      1 
1      i      1      1 

1      1      1      1 

1     1     1    +    1 

4- 

-f- 

4- 

-4-       \ 

-h 

—      -f-         .     —      _      

MenyantJie$  trifotiata  L 

Lycopus  europaeus  L 

Sambucu»  racemosa  L 

H -h +    -H 

4- 
H- 
4- 
4- 

68. 

Compotitae 

—  .  —  —   —  .  —   —  i  — 

c)    Tiefbohrung  Schulau. 


Tiefe 
von 

in  m 
bis 

Mächtig- 
keit 
io  m 

Geognofltische  BezeichnuDg 

Forma- 
tion 

0,0 

1,5 

1,5 

Dammerde 

1,5 

5,0 

3,5 

Grauer  sandiger  Geschiebcmergel 

^m 

5,0 

6,0 

1,0 

Sandiger  Eies 

*g 

6,0 

17,0 

11,0 

Grauer  sandiger  Geschiebemergel 

f)m 

17,0 

18,5 

1,5 

Kiesiger  Spatsaod 

i)S 

18,5 

20,0 

1,5 

Grauer  Geschiebemergel 

(^m 

20,0 

21.0 

1,0 

Schwach  kiesiger  Sand 

Js 

21,0 

27,0 

(;,() 

Grauer  Geschiebemergel 

^m 

27,0 

28,0 

1  0 

Schwach  sandiger  Kies 

Jg 

•28,0 

38.0 

10,0 

Gmuer  Geschiebemergel 

^m 

38,0 

i)5,5 

57,0 

Sehr  sandiger  bis  sehr  kiesiger  Ge- 
schiebemergel 

dm 

95.5 

200,5  -t- 

105 -h 

Miocän 
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Um  das  Liegende  der  Unteren  Grundmoräne  zu  erforschen 
und  um  eventuell  einen  Anhalt  für  die  von  Gottsche  für  die  Um- 
gegend von  Hamburg  angenommene  ältere  Interglazialzeit  zu  ge- 
winnen, wurde  auf  dem  Geestrand  direkt  westlich  vom  Torflager 
unter  denselben  Vorsichtsmaßregeln  wie  bei  Glinde  eine  Tief- 
bohrung  gestoßen,  deren  Resultat  vorstehend  (S.  522,  unten)  an- 
gegeben ist. 

Daraus  ergibt  sich,  daß  bei  Schulau  Anhaltspunkte  für  eine 
ältere  Interglazialzeit  nicht  vorhanden  sind. 
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III.   Schlufsfolgerungen. 

Das  rein  empirische  Resultat  vorstehender  Untersuchungen  er- 
gibt sich  aus  der  Nebeneinanderstellung  der  Profile  der  drei  fossil- 
fährenden  Lokalitäten. 


Glinde 

Wedel 

Schnlan 

Grandmor&iie  bis  2,5  m 

Grandmorftne  bis  2,5  m 

Grandmoräne  bis  2  m 

Spatsand,  z.  T.  humos,  bis 
4in 

Spatsand,  z.  T.  humos,  bis 
0,7  m 

Spatsand,  z.  T.  humos,  bis 
1,5  m 

Torf  bis  1,7  m 

Torf  bis  0,6  m 

Torf  bis  1,1  m 

Ton  bis  4  m 

Ton  bis  1,5  m 

— 

Tonmergel    mit    mariner 
Fauna  bis  G  m 





Sand  bis  12  m 

Sand  12,5  m 

Sand  0,5  m 

B&ndertonmergel  6  m 

— 

— 

Geschiebemergel  1,5  m 

Geschiebemergel 

Geschiebemergel, 

Sande  u.  Grande  17,5  m 

Sande   und    Grande   in 
Wechsellagerung  95,5  m 

Tertiär 

Tertiär 

Die  Kartierung  läßt  keinen  Zweifel  darüber,  daß  die  im  Hang- 
enden der  Fossilienschichten  vorhandenen  Grundmoränen  in  den 
drei  Profilen  gleichalterig  sind.  Bei  der  herrschenden  schwach- 
welligen oder  auf  die  große  Erstreckung  eigentlich  horizontalen, 
ungestörten  Lagerung  der  Schichten  ist  ferner  auch  die  Äquiva- 
lenz der  fossilführeuden  Ablagerungen  und  der  sie  unterteufendeu 
ürundmoränen  der  drei  Profile  als  sicher  anzunehmen. 

Geinitz^)  sucht  die  Beweiskraft  des  Vorhandenseins  der 
Oberen  Grundmoräne  für  eine  zweite  Inlandeisbedeckung  durch 
den  Hinweis  auf  ihre  verhältnismäßig  geringe  Mächtigkeit  zu  ent- 

0  XIX.  Beitrag  zur  Geologie  Mecklenburgs,  1906.  S.  29. 
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kräften.  —  Hierzu  möchteD  wir  bemerken,  daß  fossilfbhrende 
Schichten  häufig  an  Lagerstätten  gebunden  sind,  die  zu  indus- 
triellen Zwecken  verwertet  werden,  und  daß  kein  Industrieller 
diluviale  Lagerstätten  auffinden  und  abbauen  wird,  die  von  einem 
viele  Meter  mächtigen  »Abraum«  bedeckt  sind.  Auch  das  viel- 
fache Auftreten  dieser  Schichten  an  Talräudern  ist  häufig  nicht 
auf  einen  genetischen  Zusammenhang  der  fossilfbhrcndeu  Ablage- 
rungen und  der  Täler  zurückzuführen,  sondern  die  Erosionsränder 
der  Täler  haben  dem  Menschen  erst  die  Beobachtung  der  Lager- 
stätten ermöglicht.  Wo  »interglaziale  Schichten«  in  anderer  Weise, 
z.  B.  durch  Tief bohrungen ,  gefunden  sind,  wird  die  Mächtigkeit 
des  »Oberen  Dihiviums«  meist  sehr  erheblich.  Ebenso  wenig,  wie 
man  aus  der  großen  Mächtigkeit  einer  Grundmoräne  auf  ihre  Zugehö- 
rigkeit zum  »Unteren  Diluvium«  schließen  kann,  ebenso  wenig 
wird  man  infolge  geringer  Mächtigkeit  ihre  Natur  als  Grund- 
moräne leugnen  können. 

Allerdings  liegen  die  tbssilffthrenden  Schichten  bei  Glinde 
zum  Teil  innerhalb  einer  alluvialen  Rinne,  zum  andern  Teil  aber 
—  und  zwar  diejenigen  Gruben,  in  denen  der  Geschiebemergel 
deutlich  entwickelt  ist  —  auf  dem  Plateau,  das  von  keinen  Höhen 
überragt  wird,  von  denen  zu  irgend  einer  Zeit  hätten  Abrut- 
schungen, (auch  nicht  als  flytjord)  stattfinden  können. 

Das  Gleiche  ist  für  Schulau  der  Fall.  Wir  möchten  hier 
nochmals  hervorheben,  daß  die  diluviale  Decke  des  Torflagers  nicht 
ein  Gescliiebesand  in  gewöhnlichem  Sinne,  d.  h.  nicht  ein  Sand 
mit  einzelnen  Blöcken  und  Kiesstückchen  ist',  sondern  daß  durch 
das  schlierige  Ineinandergreifen  von  Sand,  lehmigen  Kiesen  und 
Blöcken  durchaus  der  Eindruck  einer  allerdings  nahezu  tonfreien 
Moräne  hervorgerufen  wird. 

Die  Tier-  und  Pflanzenreste  von  Ütersen-Schulau  befinden 
sich  an  primärer  Stelle,  und  ebenso  sind  die  Fossillager  als  Ganzes 
sicherlich  primär  und  nicht  als  Schollen  aufzufassen. 

Ihre  Entstehung  als  präglazial  zu  bezeichnen  oder  in  die  Ein- 
bruchsperiode des  Inlandeises  zu  setzen,  verbieten  die  Lagerungs- 
verhältnisse. 
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Daß  diese  Fauna  und  Flora  direkt  am  Eisrande  gediehen  sei, 
wird  doch  wohl  niemand  annehmen  wollen;  aber  ebenso  erscheint 
es  uns  auch  unmöglich,  daß  sie  in  einem  Gebiete  heimisch  waren, 
das  ständig  von  Oszillationen  des  Inlandeises  bedroht  wurde. 

Wenn  das  Ütersener  Profil  unter  gleichen  geologischen  und  palae- 
ontologischen  Veriiältnissen  an  vielen  Punkten  eines  breiten  Areals 
nachgewiesen  ist,  so  wird  man  dieses  große  »Interstadium«  auch 
»Interglazial«  nennen  können.  Daß  dieser  Nachweis  gelingt, 
darüber  hegen  wir  gar  keinen  Zweifel  angesichts  der  zahlreichen 
bekannten  Fundorte  von  Faunen  und  Floren  mit  gemäßigtem 
Habitus  zwischen  zweifellosen  Glazialbildungen.  Unter  diesen 
Fundorten  nach  Äquivalenten  der  Ütersener  Schichten  zu  suchen, 
davon  sehen  wir  unter  Hinsicht  auf  die  umfangreiche  Kritik,  die 
sich  an  fast  jeden  knüpfen  müßte,  ab. 

Der  gemäßigte  Charakter  der  Fauna  und  Flora  von 
Üterseu-Schulau  steht  fest.  Die  Überlagerung  und 
Unterlagerung  dieser  durch  Grundmoräne  ist  durch 
Tagesaufschlüsse  und  Tiefbohrungen  sicher  gestellt. 
Die  Lagerungsverhältnisse  sind  klar.  Die  einwands- 
freie  Basis  für  die  Annahme  zweier  Vergletscherungen 
und  einer  sie  trennenden  Interglazialzeit  ist  damit 
vorhanden. 

Die  in  der  vorstehenden  Arbeit  angewandte  »Methode  der 
Kombination  von  Oberflächenkartieruug  und  Tiefbohrungen  an 
Punkten  mit  klarer  Lagerung  ist  der  einzige  Weg,  um  über  die 
Gliederung  des  Diluviums  zu  einem  sicheren  Resultat  zu  kommen. 
Sie  wird  auch  die  Beziehung  des  oberen  Geschiebemergels  der 
Ütersener  Gegend  zu  der  hinter  der  Haupteudmoräne  lagernden 
jüngsten  Grundmoräne  sicher  stellen.  Wir  neigen  vorläufig  zu  der 
Ansicht,  daß  boidc  ident  sind,  ohne  jedoch  den  strikten  Beweis 
dafür  erbringen  zu  können,  und  halten  das  Ütersener  Interglazial 
für  Intorglazial  II  bei  Annahme  von  drei  Vergletscherungen  und 
für  das  Interglazial  bei  Annahme  von  nur  zwei  Vereisungen. 
Wenn  in  den  beiden  Tiefbohrungen  bei  Glinde  und  Schulau  keine 
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Ablagerungen  angetroffen  sind,  die  als  »tiefster  Geschiebemergel« 
und  >^Interglazial  I«  zu  deuten  sind,  so  beweist  dieser  Umstand 
wenig  gegen  das  Vorhandensein  derartiger  Ablagerungen  an  der 
Unterelbe,  denn  es  ist  zu  häufig  beobachtet,  daß  Diluvialprofile 
nach  unten  zu  unvollständig  sind,  und  daß  relativ  junge  Diluvial- 
schichten sogar  auf  Tertiär  lagern.« 

Berlin,  den  16.  Januar  1907. 
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Geologische  Spezialkarte 

der  Gegend  von 
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Narh  den  Spezialaiifnahmen  von 
H.Schröder  und  J.Stjoller. 
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Tafel  14. 


Fig.  1.     Das  Schulauer  Torflager,  im  Jahre  1904. 

Fig.  2.     Die   Alsensche   Tongrube   Nr.  II    in  Unter- Glinde,   ii 

Jahre  1904. 
Fig.  3.     Ostwand   der  Kies-   und   Sandgrube  direkt  südlich   V(tt 

Holm,  im  Jahre  1904. 

Die    Tafeln    sind    nach    Photographieen    von    A.  Lavoremi* 
Ütersen  hergestellt. 
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Tafel  15. 


ToDgrube    der    Riedeniann'schen    Ziegelei    in    Unter -GÜDcle 
(Grube  Nr.  VI),  im  Jahre  1904.  ; 

Von  Norden  gesehen.  i 

Die    Tafeln    sind    nach    Photographieen    von    A.  Layorbnz- 

Ütersen  hergestellt. 
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